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: Bormwort. 





Heutetten dringen die Bionniere ‘der Eivilifation und der Wiflenfchaft 
ID yorwärts, täglich Lüften ſich die Schleier mehr, welche einzelne Regionen 
unferes Erdballes hartnädig verhüllten, die Gefchichte der Entdeckungen geht 
ihrem Ende entgegen, und die Nebel der Hypotheſe verſchwinden vor dem Haren 
Lichte des Wiſſens. Deffenungeachtet muß gejagt werden, daß immer noch 
genug und vielleicht die ſchwierigſte Aufgabe fibrig bleibt: Das Herz Afrika's 
iſt und noch ein verſchloſſenes Gebiet und fegt dem Eindringen ber mit allen 
Schwierigkeiten der Natur fämpfenden Erforfchungsreifenden arten Wider- 
ftanb entgegen. Doch ſchreckt deshalb keineswegs die Gegenwart vor einer 
Sortfegung des Kampfes zurüd und ſetzt der Bähigfeit des Landes eine Bähig- 
teit des Unternehmungsgeiftes entgegen. Und wenn e3 gilt, der Wiſſenſchaſt 
zu bienen und die Segnungen der Eivilifation über den Erdball zu verbreiten, 
da ftehen Deutſchlands Söhne in erfter Reihe, fei es bei Entfejleierung des 
eifigen Nordens oder bei Erforſchung der Steppen Südamerika's, wie des 
Infelgeeres der Südfee. Auch mit der Entdeckungsgeſchichte Afrika's find 
deutſche Namen eng verfnüpft. Aus der langen Lifte derfelben heben wir her» 
dor: Hornemann, Barth, Overweg, Vogel, v. Beurmann, Rohlfs, Nachtigal, 
Werne, Rüppell, Hartmann, Munzinger, dv. Heuglin, Steudner, Brehm, 
Schweinfurth, Roſcher, v. d. Deden, Kerften, Brenner, Baſtian, Mauch, 
Mohr, Griesbach, Fritſch, Reichenow u. A. Die meiften dieſer unermüdlichen 
Forſcher waren auf fich felbft angewiefen; durch den Mangel an einheitlicher 
Zeitung wurben ihre Kräfte vielfach zeriplittert und oft fehlte ihnen die nach⸗ 
haltige Unterftügung und Theilnahme der Heimat. Der ans der Geographi= 
ſchen Geſellſchaft zu Berlin Hervorgegangenen „Deutichen Geſellſchaft zur Er- 
forſchung Inner-Afrila’3“ blieb es vorbehalten, einen nationalen Mittelpunkt 
für die bevorftehenden beutfchen Forſchungsunternehmungen im äquatorialen 
Afrika zu ſchaffen, und während wir dies ſchreiben, find die Bahnbrecher biefer 
Geſellſchaft untertvegs, um eine neue Aera auf dem Gebiete der Entdedungen 
heraufzuführen. 


vI Vorwort. 


Mit großem Intereffe verfolgt die ganze gebildete Welt diejes Unter- 
nehmen und ficht Hoffend und erwartend feinen Refultaten entgegen. Um aber 
den Weg ber Reifenden genau verfolgen zu können, dazu ift es nöthig, daß 
man mit den bisher erforfchten Gebieten diefer Region, ſowol in Bezug auf 
geographifche Gliederung, als auch in Hinficht auf kulturgeſchichtliche Ent- 
widlung und Entfaltung bekannt ſei. 

Deshalb Hat der Verfaffer e3 gerade jetzt für zeitgemäß erachtet, die Be- 
richte derjenigen Erforſcher zufammenzuftellen, welche bislang auf der Weſt⸗ 
küſte Afrika's thätig geweſen find, wobei ifm unter anberm die bereit in 
demjelben Verlage erſchienenen Mittheilungen über Du Chaillu's Reifen ſeitens 
des betreffenden Herausgeber bereitwilligft zur Verfügung geftellt wurden. 
An der Hand dieſes Buches, das mit einem ausführlichen Namen: und Sad- 
Tegifter verfehen ift, in welchem die einfchlägigen Forſchungen bis auf bie 
neuefte Zeit nachgetragen find, und mit Zuhülfenahme der beigegebenen forg- 
fältig und fauber ausgeführten Kärtchen, wird der Lefer den Berichten unferer 
Reiſenden mit größerem Verftändniß folgen fünnen. Weiterhin aber ift der 
Berfaffer mit der Verlagshandlung dahin überein gefommen, für die Käufer 
feines Buches in einem Nachtrage die zu erhoffenden Ergebniffe der Expedition 
zufammen zu ftellen, jo daß das Werk das Zuverläffigfte und Neuefte enthalten 
wird, was wir über „Weſtafrika“ wiſſen, beziehentlich noch erfahren werben. 

Dantend habe ich noch zu erwähnen, daß mir Herr Dr. Karl Andree ge- 
ftattete, aus den Bänden feiner Zeitſchrift „Globus“ Auszüge zu machen; 
ebenfo waren Herr F. M. Bahn von der Norbbentichen Miſſionsgeſellſchaft in 
Bremen und Herr Hofrath Dr. Gerhard Rohlfs in Weimar gütig genug, mir 
zahlreiche Originalphotographien und Skizzen zuzufenden, nach denen ein 
großer Theil der Holzfchnitte angefertigt werden konnte, welche dem Werfe 
zur nicht geringen Bierbe gereichen. 


Leipzig, im Oftober 1873. 


Richard Oberländer. 


Dnfaltsverzeihniß. 
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BD. leben in unjeren Tagen in einer fo großartigen Epoche der geogra> 
phiſchen Entdedungen, da ſchon dem zivanzigften Jahrhundert nur noch 
eine bürftige Nachlefe übrig bleiben wird. Seit die Küſtenränder ber Kouti— 
nente feitgeftellt find, warf fich der Forſchungseifer auf das Innere der Erd⸗ 
teile, bie nach und nach beziwungen wurben. Verhältnißmäßig unbebeutende 
Streden bleiben in Afien, Amerifa, Auftralien übrig, die noch feines weißen 
Mannes Fuß betrat; nur Afrika, der ungelenkſte und plumpfte Erbtheif, ftelit 
unferen Beftrebungen Schwierigkeiten in den Weg, und Heute noch ift, einer 
flüchtigen Berechnung nad, ein Zehntel feiner Oberfläche, das Gebiet im 
Inneren zu beiden Seiten bes Wequators, und umbelannt. 

Dieſem Kontinente fehlt es, wie ſchon Karl Ritter hervorhob, gänzlich 
an Einbuchtungen und Halbinfeln; er ift nicht aufgefchloffen durch die Verkehr 
und Leben bringende See, und jeine Buchten unb Baien find, wie der Guinea- 
buſen und die Syrien, fo weit gejchweift, daß fie nicht im Entfernteften mit 
den zahlreichen Golfen fich vergleichen laſſen, welche den Küften von Europa, 
Amerika und Afien eine jo mannichfaltige Geftaltung verleihen. Auf 544,000 
QDuadratmeilen fommen nur 3520 Meilen Küften, und auch die font dem Ver⸗ 
kehre fo förderlichen Ströme erſchweren bei Afrika mehr die Verbindung, als fie 
diefelbe beleben. Bu dieſer abftoßenden Küftenentwidlung gejellt ſich die Un- 
wegfamfeit des Inneren. Wol Hat Afrika einige große Ströme, wenn auch 
feine hydrographiſchen Verhältniffe nicht in dem Grade entwidelt find, wie jene 
anderer Welttheile; aber dieſe Ströme, der Niger und Nil, Haben nie im höheren 
Maße ber Schiffahrt gebient, fie waren, durch Ratarakten und Stromſchnellen 
vielfach geiperrt, dem Verkehr eher hinderlich. Selbſt das ſonſt fo hoch ent⸗ 
widelte Volk der alten Aegypter vermochte fi nie zu nautifchen Leiftungen 
högeren Stil3 emporzuarbeiten. Was die Schiffahrt betrifft, fo hat es fein 
Afrifaner je über den Kahn hinausgebracht. 

Bu diefen natürlichen Nachtheilen gejellen ſich noch andere, die Afrika's 
Unwegfamteit bedingen. Vor Allem die koloſſalſte Wüfte unferer Erde, 
die Sahara, welde den ganzen nördlichen Theil des Erdtheils von den Wogen 
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des Atlantiſchen Ozeans im Weſten bis zum Nil im Oſten durchzieht, eine ge⸗ 
waltige Schranke für ben lebhafteren Verlehr, wie die Ausdehnung ber Völker, 
denn über ſie nach Norden zu ſind die Neger niemals vorgedrungen. Aehn⸗ 
liche, nur kleinere Wüften, zeigt uns auch ber Süden. 

Eine ſolche Geſtaltung des Erdtheils konnte unmöglich ohne Einfluß auf 
deſſen Bewohner bleiben, und es ift eine Frucht der Ritter'ſchen Lehren, wenn 
man erfennt, wie bie tiefe Stufe, auf welcher die Neger ſtehen, bedingt werde 
durch die niedrige Stellung Afrika's unter den Erbtheifen. 

„Uber der Werth eines Welttheils als Schauplag menſchlicher Gefittung 

- richtet fich nicht blos nach feiner eigenen Geftaltung, fonbern er fteigt und fällt 
mit feiner Nähe ober feiner Entfernung von anderen beſonders bevorzugten 
Erdräumen.“ Diefer Ausſpruch Oskar Peſchel's zeigt und, wie werthvoll für 
Afrifa feine Verknüpfung durch die ſchmale Landenge von Sues mit den übrigen 
Kontinenten ber Alten Welt war, indem fo wenigftens ber Nordrand afiatifche 
Gefittumg empfangen, und manche Errungenſchaft der Kultur auch zu ben 
Negern übergehen konnte. So find alle Schwarzen bis zur Sübfpige mit bem 
Ausichmelzen der Eifenerze vertraut; nirgends fand man die afrikaniſchen Völker 
im fogenannten Steingeitalter vor, überall befaßen fie zur Zeit, als die erften 
Europäer zu ihnen famen, bereitö eiferne Waffen. - 

Trotzdem aber Afrika’ Landgeftaltung nachtheilig auf bie Entwidlung 
feiner Bewohner wirken mußte, bieten biefe doch bes Intereſſanten fo viel, 
laſſen ſich fo viele Anfichten über deren Zukunft aufftellen, daß gerade die 
Betrachtung des ſchwarzen Menſchen zu einem Lieblingäthema der Ethnographen 
geworben ift. Bon dem Einen über Gebühr gepriejen, als Raſſe, bei der 
überhaupt die Bufunft unferes Geſchlechts zu fuchen fei, ward er von Anderen 
wieber tief erniedrigt und auf eine ber letzten Stufen der Menſchenſtala geſetzt. 
Freilich, in diefen Menſchen Afrika's, die wir mit nichten nach einer Schablone 
betrachten dürfen, finden wir wieber diefelben Gegenfäge und Abftufungen, die 
grellen Kontrafte, Die den ganzen Erdtheil Harakterifiren: faft breifundert Jahre 
dauert ber ſyſtematiſch nach außen betriebene Sklavenhandel in Afrika, man ent= 
zieht diefem Kontinente nad} einer oberflächlichen Schähung 40 bis 50 Millionen 
Menſchen, graufame Kriege, Menfchenichlächtereien herrſchen dort — und dennoch 
bleibt ex ftarf bevöffert. Die unförmlichften Koloffe der Thier- und Pflanzenwelt 
gebeihen nur Hier; wir haben den Efefanten, das Nashorn, das Nilpferd, Did- 
bäuter, die gleichfam einer entſchwundenen geologiſchen Epoche angehören, und 
dabei wieber den Riefen unter den Bäumen, den Affenbrotbaum oder Baobab. 
Die Heftigfeit des Triebes der Vegetation, namentlich in ben weſtlichen waldreichen 
Zonen, mat gleichſam das Wachen fihtbar. Die Waldungen ftrogen von 
unzählbaren Arten würziger Droguen, nahrhafter Früchte, ſchöner Farbhölzer, 
und an Gold wie Diamanten ift fein Mangel. Ebenſo finden ſich in Afrika 
die merkwürdigſten Menfchenraffen vereint, jo daß nicht mit Unrecht gerade 
dorthin bie alten Griechen ihre Wunbergeftalten verfegten. Dort haufte nad) 
ihnen das zwerghafte Volt ber Pygmäen, die, lange bezweifelt, in umferen 
Zagen durch die Entbedung der Obongozwerge durch Du Chaillu, der Akka 
durch Schweinfurth zur vollen Wahrheit geworben find. Neben ihnen erbliden 
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“wir herkuliſche Neger von tiefſchwarzer Farbe, Hellbräunfiche, Höher geaztete 
Fulbe, gelbe Hottentotten und ihre dem Ausiterben zueilenden Bettern, bie 
Häßlihen Bufchmänner. Afrika birgt Menſchen- und Heufchredenfreffer, 
Heere von Amazonen, die ſchrecklicher als Männer im Kriege find, ungeheure 
Reihe, von meteorgleih auftauchenden Tyrannen ber fürchterlichſten Art 
regiert, wieber zerfallend mit dem Tode deſſen, ber fie geihaffen, und Heine 
Repablifen, ja feldft patriarhaliiche Regierungen. An Religionen haben wir, 
den mächtig blühenden und alljährlich über größere Streden ſich verbreiten- 
den Islam und das Fetiſchweſen, verbunden mit entfeglichen Menjchenopfern. ° 

In diefes Land nun, deſſen Klima für den weißen Mann im heißen 
Theile und namentlich an den Küften unter den Tropen das furdtbarfte auf 
der Exbe ift, jucht von Norden und Süden her der Europäer einzubringen und 
feinen Einfluß geltend zu machen. 

In dem vorliegenden Werke fol nur ein Theil Afrika's behandelt wer- 
den, aber gerabe derjenige, welcher gegenwärtig am meiften die Aufmerkſam⸗ 
feit erregt. Wir meinen Weftafrifa, von Senegambien bis nach Benguela, 
alfo jene Region, bie, vom Atlantiihen Dean begrenzt, von 17° nörbl. Br. 

bis etwa 15° fühl. Br. reicht. Wuf diefem ganzen Raume treffen wir, abge- 
jehen von den Rüftennieberlafjungen der Europäer, die an feiner einzigen 
Stelle ſich zu einer Kolonie erheben konnten und reine Handelspoſten blieben, 
überall echtes, unverfälfchtes afrikaniſches Wefen. Bis jet find alle Verſuche, 
auf dieſen Streden ben ſchwarzen Menſchen Eivilifation zu bringen, ziemlich 
erfolglos geweſen, und die günftige Rüctvirfung, die man von ber Unter 
drüdung des Sklavenhandels durch europäifche Kriegsſchiffe erhoffte, ift aus- 
geblieben. Auch die Bemühungen der chriſtlichen Miffionäre Haben nur jehr 
vereinzelte Erfolge gehabt, während der Mohammebanismus von Norden her 
reißende Fortſchritte macht und in feinem Gefolge allerdings eine Art, wenn 
auch niedriger, Kultur mit ſich bringt. Wo er die Herrſchaft gewinnt, ſetzt er 
an die Stelle des Fetiſchdienſtes den leicht faßbaren Begriff feines einen und 
einheitlichen Allah. Gott ift Gott und Mohammed ift fein Prophet; dieſen 
einfachen Sa begreift der, Neger und wendet fi ſchon darum lieber dem 
Islam zu ald dem Ehriftentyum, weil erfterer ihm die Vielweiberei geftattet, 
die mit afrikaniſchen Begriffen und afrikaniſcher Lebensweise jo eng verknüpft 
ift; denn die Frau ift das Laft- und Urbeitsthier des Mannes. In unferem 
hier in Betracht Tommenden Gebiete hat der Islam das Land am Senegal 
und oberen wie mittleren Niger bis zum Tjad-Gee und jet auch bis zum 
Venue eingenommen, von wo aus er unaufhaltfam weiter nach Süden dringt. 
Das Borrüden des merkwürdigen mittelafrifanifchen Volkes der Fulbe, 
welche im Laufe dieſes Jahrhunderts drei große mohammebanifche Reiche 
gründeten und ſich den größten Theil des Nigergebiet3 unterwarfen, kann 
zeigen, wie geringen Wiberftand die Fetiſchneger ben Bekennern des Propheten 
entgegen zu fegen vermögen. Am oberen Niger find die Heinen Negerftaaten, 
welche bis jegt noch ihre Unabhängigkeit behaupteten, in das Heftigfte Gebränge 
gevathen, und wir dürfen mit Sicherheit annehmen, daß aud) fie bald dem 
Andringen des Mohammedanismus erliegen werden. Uber in das Br 
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von Guinea und in deſſen Binnenregion ift der Islam noch nicht eingebrungen; 
über das ſogenannte Kong Gebirge ift er nicht hinübergefommen. 

Aus diefem Grunde finden wir vom Grünen Vorgebirge bis zur Biafra- 
Bai beinahe noch unangetaftet die echte urwuchſige Negerbarbarei, welche fi 
in den heidniſchen Staaten Aſchanti und Dahomeh zu dem aufgegipfelt Hat, 
mas fie an Staatenbildung zu leiften vermag. Geit länger als 300 Jahren 
treibt Europa an der Küfte von Oberguinen Handel, bie Saktoreien feiner 
großen Seevölfer find bort dicht an ber Küfte an einander gereiht, aber mar 
kann nicht fagen, daß durch diefen Handel und dieſe Beziehungen bei ben 
Negern ein Einfluß veredeinder Urt ausgeübt worden wäre. Freilich war ber 
weiße Mann dort nicht immer das Vorbild und der Meifter, nad) dem ber 
Afrilaner fi bilden konnte, denn ber ſchwarze Menſch wurde ala Waare bes 
trachtet und bie Guineafüfte war vor allen anderen Sanbftrichen ber Urſitz bes 
Sklavenhandels. Indeſſen auch nad) der Abftellung biejes ſchrecklichen Ge⸗ 
werbes iſt es nicht beſſer geworden. Statt die Sklaven, wie bisher in die 
Fremde zu verhandeln, werden ſie nun in der Heimat abgeſchlachtet, da die 
Kriege, welche die Sklaven liefern, forldauern und eine Abnahme derſelben bisher 
nicht zu bemerken geweſen ift. Was Europa auf dieſem undankbaren Boden 
gründen wollte, mußte mit Gewalt erzwungen werden, ftürzte aber beiBerührung 
mit der Barbarei, welche das Klima zu ihrem mächtigen Bunbeägenofien hat, 
ſchnell wieber zufammen. Selbſt das ftarke England Hat Mühe, feine Befigungen 
an ber Goldküſte gegenüber ben Heibnifchen Aſchantis aufrecht zu erhalten. 

Die Grundlage jeder gebeihlihen Entwidlung, bie Familie, fehlt in 
jenen beibnifchen Negerländern. Der Häuptling kauft fi) fo viele Frauen, 
als er zu bezahlen vermag, und ſie müfjen ihm Haus- und Feldarbeiten be⸗ 
forgen. Die Kinder find feine Sklaven, die er verfaufen kann. Polygamie 
und Sklaverei find in Afrika nit von einander zu trennen, und es fcheint 
nicht zu viel behauptet, wenn man die Hälfte ber Bewohner in den in Rebe 
ftehenden Ländern ald Sklaven betrachtet. Neben den Menſchenopfern, die in 
Dahomeh ihren Gipfelpunkt erreichen, bilbet unjere Region auch einen un⸗ 
zweifelhaften Sit des Kannibalismus, zumal im Nigerbelta, am Calabar u. ſ. w. 

Wenn man ſcharfe Forſcher, wie Richard Burton, fid) zum Führer nimmt, 
fo erhält man überhaupt ein fo ſchwarzes Bild, wie ed nicht zum zweiten Male 
auf unferem Planeten aufzutreiben ift. Im Verlaufe des Werkes werden 
unfere Leſer Gelegenheit Haben, das Gefagte beftätigt zu finden, da wir ſelbſt 
die ſchauderhaften Barbareien, ber Charakteriftif wegen, leider nicht übergehen 
durften. Zröftfich bleibt nur Eines gegenüber biefen Zuftänben, daß nämlich 
das Gefe der Entwidlung, welches die organifche Natur beherrſcht, auch hier 
zur Geltung gelangen wird, und der Neger hat vollauf bereits bewiefen, daß 
er im Kampfe ums Dafein auszuharren vermag; ihm trifft nicht dag Geſetz 
vom Untergange ber Naturbölfer, er wird nicht dahin fterben gleich den 
Südfee-Infulanern oder den Zägervöftern Amerika's. 

Die Erforſchungsgeſchichte Weftafrifa’s, die wir an der Hand ber 
tüchtigſten Reifenden in den nachſtehenden Blättern behandeln wollen, ift reich 
an glänzenden Namen; fie ift vielfach, zumal in früheren Beiten, mit ben Inter: 
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effen des Handels gepaart, der auch in Weftafrifa eine immer größere Bedeutung 
gewinnt. Schon gehen unfere Dampfer regelmäßig entlang ber ganzen Weit« 
füfte bis zu den portngiefiihen Beſitzungen im Süden bes Yequators und bis 
zur Kapſtadt; auch der Niger, der fagenhafte Strom, wird alljährlich regelmäßig 
von Feuerfchiffen bis zur Mündung des Benuebefahren. Noch nicht achtzig Jahre 
find vergangen, feit Europa die erfte fichere Kunde über den großen Strom 
des weitlihen Suban erhielt, nachdem dieſer feit den Tagen des Alterthums 
eine große Rolle in der Sage gefpielt und zu Vermuthungen aller Art Anlaß 
gegeben Hatte. Erſt am 21. Juli 1797 fah ihn der kühne Schotte, Mungo 
Bart, nach einer entbehrungs= und Leidensreichen Reife bei Segu in Bam- 
bara majeftätifch gen Often fließen, während die Münbungen erft 1830 von 
Richard Sander aufgefunden wurden. Bald darauf famen bie Nigererpedi- 
tionen in Aufnahme, und Miffionen wie Handelsintereffen gingen am einft 
ſagenhaften Strome nun Hand in Hand. Palmöl wurde ber große Ausfuhr- 
artikel Weſtafrika's, das weit mehr Werthe in den Handel Tieferte, als alles 
Gold zufammengenommen feit den Tagen der portugiefiichen Entdeder. Es 
ift das allerwichtigfte Handelserzeugniß Guinea's, von dem jeht für 25 Mil» 
Tionen Thaler alljährlich nach Europa gebracht werden. Daneben figuriren 
in den Handel3ausweifen Roihholz, Ebenholz, Kupfererz, Erbnüffe, Guano, 
Kopal, Elfenbein, Orfeille, Wachs und Baumwolle. Lagos, nod vor zwanzig 
Jahren ein Dorf, ift zu einem blühenden Handelsplatze von über 100,000 Ein- 
wohnern unter britifcher Herrfchaft erwachien. 

An Oberguinen, das wir biöher in das Reich unferer Betrachtungen 
zogen, fließt fih das kaum minder intereffante Niederguinen, dad am . 
Gamerungebirge beginnt und in ſüdlicher Richtung ſich bis Benguela erftredt. 
Wenige Meilen von der Küfte ift unfere Kenntniß diefes Theiles von Afrifa 
wie abgeſchnitten und nicht ohne triftigen Grund. Gerade hier erftredt ſich 
der tropifche Urwald nördlich und ſüdlich vom Aequator bis dicht an die Küfte; 
hier ift vieleicht die walbreichite Region des ganzen Kontinents zu fuchen, bie 
nur ftellenweife von Grasſteppen unterbrochen ift. Hier fehlt jebes Transport- 
mittel, außer dem Menſchen; fein Kameel, kein Pferd ober Rind ift vorhanden, 
um die Waaren ober das Gepäd des Reifenden weiter zu führen, nur auf 
menſchliche Träger ift er angewieſen. Diefe find freilich der fchlechtefte Behelf, 
denn der Schwarze ift Halsftarrig, er dejertirt, er fürchtet das Vorfchreiten 
in feindliche Nachbarländer, er läßt in den gefährlichſten Lagen feinen Herrn 
im Stiche, der nun, hülflos daftehenb, der Mittel beraubt, zur Umkehr ge= 
zwungen ift. Die Portugiefen, die Herren des Landes, haben auch wenig für 
defien Erforſchung gethan, und fo treffen wir denn gerade hier im äquatorialen 
Weſtafrila auf den unbefannten Kern des Landes. 

- Um Gabon haben die Franzoſen fich niebergelaffen, und konnten fie 
hier auch feine Kolonie gründen und waren fie nur auf Hanbelönieders 
fafjungen beichräntt, fo durfte man doch reichen Gewinn für die Wiſſenſchaft 
Hoffen, ähnlich wie fie in preiswürbiger Weife das Land vom Senegal bis zum 
Niger erſchloſſen Hatten. Aber einzelne Fahrten auf dem großen ſchiffbaren 
Strome Ogowal abgerechnet, Haben fie dieſe Erwartungen nicht erfüllt. 
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Am weiteften ift in diefen Regionen der Gorillajäger Du Chaillu gelangt; aber 
auch der fernfte Bunkt, den er 1865 erreichte, liegt nur 50 Meilen von ber 
Küfte und jenfeit deſſelben ift alles Land terra incognita. 

Andere Verſuche zum Eindringen nach dem äquatorialen Weftafrifa find 
von ber. Congomündung (unter 6° fühl. Br.) aus unternommen worden, aber 
auch nicht mit befferem Erfolge, und feit 1816 der Engländer Tudey nur bis 
zu den Stromfchnellen des Congo gelangte, ift fein ernftlicher Verſuch in diefer 
Richtung wieber gemacht worden. In allen geographifchen Kreifen aber herrſcht 
° die Anficht, daß man gerabe von diefer Weftfüfte aus der terra incognita nahe 
rüden müffe, benn ſchon wenige Meilen von feinem Ausgange trifft ber Reiſende 
‚auf unbelannte Gegenden und wird zum Entbeder. Die Frage nach dem 
Urfprunge des Congo, wieber angeregt durch Livingftone'3 neuefte Forſchungen, 
gab den nächften Anftoß, und zwei Nationen, Engländer und Deutfche, waren 
‚gleich bereit, das große Werk ernftlich in Angriff zu nehmen und unermüblich zu 
fördern, bis e8 ganz gelungen fei. England that den erften Schritt zur Aus« 
rüftung einer Expedition nad) der Küfte Niederguinea's. Die „Congo-Living- 
ftone-Erpebition“ unter Leutnant Grandh verließ bereitö im November 1872 
England, und am 21. Januar 1873 Iandete Grandy, als deſſen Begleiter 
Kruneger an der Sierra Leone- Küfte geworben wurden, zu San Paulo de 
Loanda, von wo er nad) dem Innern aufbrach. 

Deutſchland aber wählte eine etwas weiter nördlich Tiegende Landftrede,- 
die Loangofüfte, aljo nördlich vom Congo, al3 den Ausgangspunkt für feine 
Expedition. Die Anregung zu einer deutſchen Forſchungsreiſe nad dem äqua« 
torialen Centralafrifa ging von ber Berliner Geſellſchaft für Erdkunde, fpeziell 
von Profeffor Adolf Baftian aus, ber felbft 1857 die Küſte Niederguinen’s 
und San Salvador kennen gelernt hatte. In preiswürdiger Weile förderte 
diefer verdiente Daun bad Werk, und unter Beihülfe ber übrigen geographifchen 
Geſellſchaften Deutſchlands, ſowie des Reichs, welches 20,000 Thaler fpendete, 
wurbe aud) die Erpedition glücklich zu Stande gebracht. Zum Führer derfelben 
wurde Dr. Baul Güßfeldt auserfehen, welcher fich durch feine Aufnahmen 
in ben Ulpen auszeichnete und als Aftronom für Ortöbeftimmungen befonbers 
geeignet ift. Seine Begleiter find Herr von Gerſchen, welder als Land» 
vermeffer fieben Jahre in Nieberländii: Indien zubrachte, und ein preußiſcher 
Offizier, von Hattorf, der als Boolog und Jäger bie Erpedition begleitet. 
Ferner ſchloß ſich für den Beginn Profeſſor Baftian ſelbſt an, um an ber 
Küfte Niederguinen’ die nöthige Station einzurichten, welche als Rüdhalt ber 
Expedition dienen fol. Möge fie, die nur eine Pionnieregpebition ift, welcher 
die fernere wiſſenſchaftliche Ausarbeitung folgen fol, ihr großes Biel erreichen: 
das innere Afrifa zu erfchließen! 





"Fort Sampfar bei St. Louis am Senegal. (Rad, Tardieu's „Senegambie“.) 


Erſter Abſchnitt. 


Senegambien und der obere Niger. 


I. Xordweh-Afrika und das franzöſiſche Reich am Senegal. 
Gefahren ber afrikaniſchen Weſtküſte. Duntelmeer. Brandung. Sand ber Sahara. 
Die weſtliche Wirte. Leopold Panet's Reife. "Si bu Moghdad. Mage. Bincent. 
Ter Senegal. St. Louis. Faidherbe. Hadſch Omar. Fort Medine. Baul Hol, 
Belagerung von Fort Mebine. Senegambien. Bevölferung. Pflanzen- und Thiermelt. 


2. Weſtküſte Afrika's fpielt in der Geſchichte der großen geographiichen 
DEntdedungen eine höchſt bedeutende Rolle. An ihr entlang drangen bie 
portugieſiſchen Seefahrer Schritt vor Schritt vor und fanden ſchließlich den Weg 
nad) dem fernen Oftindien; in ihrer Nähe vorbei zog ſich der Pfad, den die 
Fahrzeuge nahmen, welche den neuen Kontinent aufjuchten. Madeira, die 
Kanarischen Infeln mit Teneriffa, dann bie Infeln des Grünen Vorgebirges 
bildeten lange Zeiten die nächiten Stationen, an denen alle großen Entdeder 
anfegten, von wo aus fie ihre weiteren Züge unternahmen. Und doch ift gerade 
dieſe Weftküfte auf ausgedehnten Streden bis heute unferer näheren Kenntniß 
verſchloſſen geblieben; ja von nicht wenigen Theilen weiß man gegenwärtig 
Oberiander, Weftafrita. 1 
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felöft die genauere Bejchaffenheit des Küftengebietes nicht, trotzdem daß zahl- 
reiche eifrige Forſcher Alles aufboten, diefe Gebiete geiftig zu erobern. Es 
deutet dies Hinlängli auf ungewöhnliche Schwierigkeiten, die zum Theil 
in ber phyſiſchen Beſchaffenheit jener Länder begründet liegen. 

Wir laden unfere Leſer ein, uns im Geifte in nachfolgenden Blättern 
auf einer Reife nad) dieſem Theile des benachbarten Feſtlandes zu begleiten. 
Bei einer ſolchen Fahrt werden uns einestheils bie Uebel Mar werden, bie ſich 
ſtets wie hemmenbe Riegel den Forſchern in ben Weg legen, anberntheils 
werben wir zugleich bie Erfolge ertennen, welche man trotzdem vorzüglich in 
den legten Jahren errungen hat. ö 

Hat das Schiff Europa aus Sicht verloren, die Säulen des Herkules 
verlaffen und bie Gipfel des Atlasgebirges in blauer Ferne unter den Horizont 
tauchen jehen, jo wird e3 von bem afrilaniſchen Schleier verhält. Die Luft 
erfüllt fi mit einem eigenthümlichen trodnen Nebel, das Wafjer bes Meeres 
wird von niederfinfenden feinen Staubtheilchen getrübt. Das Fahrzeug durch⸗ 
ſchneidet das fogenannte Dunkelm eer. Einige halten biefen ſchwebenden Staub 
für den Sand ber benadjbarten großen Wüfte im Often, andere dagegen für 
Erdtheilchen, bie der Paſſatwind vom fernen Südamerika aufwirbelte und über 
den Atlantiſchen Ozean herübertrug, um fie vor dem Eintritt in die alte Welt 
abzufchätteln. . 

Scharen fliegenber Fiſche begleiten das Fahrzeug und gewähren anger 
nehme Unterhaltung, befonbers dann, wenn bie Region ber Windftillen erreicht 
ift und das Schiff mit ſchlaffen Segeln tagelang unbeweglich liegt. Aber indem 
der Vlic des Reifenden hinabſpäht nach den Bewohnern der Tiefe, fieht er 
greuliche Haifiiche die Hölgernen Wänbe umfpielen. Es fallen ihm alle jene 
ðeſchichten von Sttavenfdiffen ein, bie jenes unheimliche Gefolge mit einem 
Theile ihrer ſchwarzen Ladung fpeiften; von jenen Sklavenhändlern, welche 
die neugebornen Negerkinder ihren Müttern kurz nad; der Geburt wegnahmen, 
damit fie nicht durch das Stillen derſelben an gutem Ausſehen verlören, und 
welche die unglüdtichen Würmer als Köder für die Haififche an die Angelpaten 
ftedten. Alles mahnt an ben Tob! Wir zählen in Gedanfen die Reihe ber 
Neifenben auf, welche vol fröhlicher Hoffnungen dieſen Weg ſüdwärts zogen, 
un finden nur wenige barunter, bie von Afrifa’3 Weftküfte zurüdfehrten! 

Steigt dann am füblichen Horizont ein dunkler Wolkendamm herauf, ver- 
tünbet ein ferner weißer Schaumftreifen einen der gefürchteten Tornabos, eine 
Donnerfee, jo erinnern wir uns, daß bie benachbarte Küfte, an der das ſchwache 
Schiff gleich einer Nußſchale zerſchellen kann, nicht viel mehr Hülfe dem armen 
Sqhiffbruchigen bietet, twie der grunblofe Ozean felbft. Denn hat der Schwimmer 
die wüthende Brandung überwunden, fo ftarrt ihm ein fteifer Felſendamm in 
einer Ausdehnung von 150 deutſchen Meilen entgegen. Es ift ber Weitrand 
der Sahara, ben er erflimmt. Dort grünt fein Gewächs, das ihn nähren 
fann, bort {prubelt fein Duell, aus dem er feinen Durſt löſcht. Nichts als 
tahles Geftein und wehenden Sand trifft er, welche ihm die Glut der Sonne 
fengend zurüdftrahlen. Erſt mehr als Hundert Stunden ſüdlich, am weißen 
Borgebirge, wird ber Strand etwas flach, und in der Nähe des Senegal 
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ſchließen ſich fruchtbarere Landſtriche an die furchtbare Sahara, die ihre letzten 
Ausläufer bis hierher ſendet. 

In derſelben Weile, wie ſich die Küſte dem Seefahrer zeigt, dachte man 
fi bis noch vor Kurzem aud) das Hinter ihr Tiegende Gebiet, das ſchauerliche 
Büftenland der Sahara. Man ftellte es ſich vor als ein Meer aus Iofem 
Sande, reichend bis zu ben Ufern des Nil und fich jenfeit bes Rothen Meeres 
nad) Arabien fortfegend. Durch die neueren Erpebitionen von Tripoli nad) 
dem Tſad⸗See Haben wir bereits unfere Vorftellungen über die öſtliche und 
mittlere Sahara in vielen Stüden verändern gelernt. Durch bie in den lehten 
Zeiten ausgeführten Reifen zwiſchen den Senegalländern und Nordafrika ge: 
ſchieht dafjelbe in Bezug auf den weitlichen. Theil der großen Wüſte. 

Es fehlt nicht an weiten Flächen ohne Waffer, ohne Pflanzenwuchs, ohne 
hierleben, bededt mit loſem Flugſand, allein fie find nicht der ausfchliehliche, 
ja nit einmal der vorherrſchende Charalterzug dieſes Gebietes. Mit ihnen , 
wechſeln auch hier Gebirge, von mannichfaltigen Gefteinsarten zufammengefeht 
und mitunter in auffallenben grotesken Geftalten; auch hier führt der Pfad des 
Reifenden itber weite Hochflächen aus kahlem fpiegelnden Fels, die berüchtigten 
Hammadas. Zwiſchen denſelben bergen ſich aber auch nicht wenige Thäler mit 
Brummen, Quellen und Bächen, rings umblüht von Blumen, unter denen 
zahlreiche an befannte Geftalten des Gänfeblümchens und der Kornblume er- 
innern. Gräfer und Kräuter bieten ben Herben der Nomaben üppige Weide, 
Wälder von Mimofen und anderen genügjamen Bäumen gewähren Schatten 
und liefern dem Handelsmanne Gummi. Wo Bewäfferung möglich ift, bieten 
Gerften= und Weizenfelder reichliche Ernten, und die Dattelpalme neigt ihr 
fruchtſchweres Haupt über die Hütte ihres Pflegers. Untilopen (Antilope 
bubalis) durchftreifen die weniger befuchten Gegenden, der Strauß liefert feine 
geihägten Federn, gezüchtete Schafe geben hier noch Wolle, während in ben 
äquatorialen Gebieten ihr Vließ Ianghaarig und werthlos wird. Kameele und 
Pferde bilden die treuen Hausgenoffen des wandernden Hirten. Salz ift auf 
weiten Flächen in Menge vorhanden und wird in geringer Tiefe unter der 
Oberfläche gebrochen, um in großen Rarawanenzügen nach ben Ländern im 
Süben verführt zu werben. 

Die Völker jenes Gebietes find theil Mauren, theils Araber, theils 
Mifchlinge von beiden. Die einen wohnen an feften Plägen, die Mehrzahl 
wandert mit ihren Herden von einem Wabi zum andern, je nachdem Weibe, 
Waſſer und der benachbarte ſtärkere Stamm fie dazu zwingt. Denn aud) hier 
zeigt fich daſſelbe Verhältniß wie im Often, daß die Wüfte feineswegs die 
Menſchen zu frieblihen Sitten gewöhnt, fondern bie verhältnißmäßig 
geringen Nahrungsquellen und der ununterbrodene Kampf gegen eine 
wiberjtrebenbe Natur vielmehr räuberiſche Sitten und einen Krieg Aller gegen 
Ale zur Folge haben. 

Als unfer Landsmann Dr. Barth zu feinem langen Aufenthalte in 
Timbuktu gezwungen war, benußte er die unfreiwillige Muße dazu, von zu= 
verläffigen Leuten vielfeitige Kunde aud) über die weftliche Sahara einzuziehen. 
Wahrenddeß hatte ein Franzoſe, Leopold Banet, einen großen Theil jenes 
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Gebiets durchreift, und die Berichte beider Reifenden ftimmen im überrafchender 
Weiſe mit einander überein. 

Bon dem franzöfifchen Departement ber Marine und der Kolonien Hatte 
Banet den Auftrag erhalten, von St. Louis am Senegal aus durch die 
Wüfte nah Ulgier zu reifen, und brad) am 6. Januar 1850 von letzterem 
Orte auf. Er hatte fi zunächſt einer Karawane von Handelsleuten ange 
ſchloſſen, die nach Schinghit zurüdfehrte. Zunächſt Hielten ſich die Reifenden 
in ber Nähe ber Küfte, dann lenkten fie in. norböftlicher Richtung nach dem 
Innern ab. Anfänglich fand man das ebene Land mit Mimojen und Askle⸗ 
piadeen bededt, weiterhin verfhwand dieſer Pflanzenwuchs, und der Boden 
zeigte weithin ausblühende Salzkryſtalle von weißlicher ober röthlicher Farbe, 
die von den Arabern gefammelt werden. Außer giftiger Wolfsmilch waren 
nur wenig andere Gewächſe zu bemerfen. Man fam ohne weitere Fährlich- 
teiten bis nach Trarza, obſchon der Weg mitten durch Völkerſchaften führte, 
die unter einander in blutiger Fehde lagen. Durch die Gewohnheit und durch 
die Vortheile, die jeder Stamm vom Handel zieht, ſind die vom Meere kom⸗ 
menden Karawanen geheiligt. Als eine mineralogiſche Eigenthümlichkeit er- 
wähnt Panet neben den loſen Kieſeln, die auf weiten Streden ben Boden 
bebeden, auch dicke Lager ſonderbarer Gefteine, die er mit Fiſchſchuppen ver- 
gleicht. Sie jehen bald aus wie Feuerfteine, bald wie trübes weißes Glas, 
und find eben fo jpröbe wie lehteres. 

Panet fam an dem majeftätifchen Berge Tamagut vorbei, auf deſſen 
abgeplattetem Gipfel fich mehrere natürliche Zelfenjäulen von 4—5 m. Höhe 
in regelmäßigen Entfernungen von etwa 2 m. erhoben. So betrat man das 
Land Aderer (Mdrar), überkletterte mühjam mehrere Bergletten und gelangte 
nah Schinghit, einer Stadt, die ſchon feit alten Zeiten als Handelsort 
weithin befannt war. Bereits in der eriten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
hatten bie Portugiefen in der Dafe derer eine Handelsfaktorei angelegt, 
mußten diejelbe aber wegen ihrer Abgelegenheit j don nach einigen Jahren 
wieder aufgeben. 

Bon Schinghit aus gehen jährlich zahlreiche Handelszüge mit Steinjalz 
nad) dem Innern und bringen vorzugsweiſe Gold als Bahlung zurüd. Dieſes 
gelangt dann theils nad) Nun, theils nad) St. Louis, um europäifche Waaren 
dafür einzufaufen, vorzüglich blaue Kattune. Das Steinfalz wird in ber Nähe 
eines Bergzugs von beträchtlicher Ausdehnung ſchon feit alten Zeiten gewonnen. 
Bereits im Jahre 1507 jagt Valentin Ferdinand darüber: „Es wird in 
Tafeln gebrochen, von denen vier die Ladung eines Kameels ausmachen. 
Jede Tafel muß acht Spannen lang und an einem Ende vier, am anderen drei 
breit fein, um zu einer Ladung geformt zu werben. Jede Tafel beträgt an 
Dide eine Duerhand. Je zwei Tafeln werden mit Striden gut zufammen- 
gebunden und fo auf Kameele geladen. Die Bewohner der Gegenb brechen 
das Salz und verfaufen e3 den Handelsleuten.“ Jener Salzdiftrikt ift unter 
dem Namen Sebcha bekannt. Das Salz kommt dort in Schichten von 
10—13 cm. vor, zwiſchen denen fi) Reſte organifcher Körper und Mengen 
zerbrochener Muſchelſchalen finden. Es ift an der Oberflädhe von ſchlechterer 
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Beſchaffenheit als in der Tiefe und wechſelt mit Schichten aus rothem oder 
grauem Thon. Die erwähnten meterlangen Salzjtüde bilden die Münzeinheit 
in den dortigen Hanbelsverhältniffen, und vier, mitunter auch ‚drei folder 
Blatten gelten in gewöhnlichen Jahren 1%, Gramm Gold; zu Tiſchit 
gift die Platte 3 Gramm. Die Karawane, mit welder Panet gereift war, 
verfaufte innerhalb 24 Stunden 800 Stüd Baummollenzeug für 2670 Granım 
Gold (etwa 3000 Thaler). Panet rühmt die Zuverläffigfeit und Ehrlich- 
feit der Kaufleute jenes Gebietes und jagt, daß ihm nie ein Beifpiel von 
Wortbrüchigkeit vorgefommen fei. 

Der Ruf Schinghits Hatte Panet zu der Erwartung berechtigt, Hier eine 
anjehnliche Stadt zu treffen. Statt deffen fand er einen Heinen Haufen jämmer- 
licher Baraden. Die neueften Gebäude, noch nicht einmal vollendet, fielen 
bereit3 wieder in fi zufammen, und wehe dem, der ſich an eine Mauer ge- 
fehnt Hätte, denn Die Bewegung eines Kindes, einer Biege ober jelbft einer 
Ratte hätte ihm eine Ladung Steine von der Höhe der Mauer zugejchidt, 
Um fo angenehmer war die Umgebung de3 Ortes. Die Sandhügel an der 
Seite des Thales, in welchem Schinghit liegt, waren mit ſchönen Dattel- 
waldungen bepflanzt. An dieſe ſchloſſen ſich herrliche Getreibefelder, mit 
Hülfe der großen, in ihrer Mitte gegrabenen Brunnen leicht bewäflert. Das 
Hauptübel de3 Ortes bildet der Sand, den die Winde aus der Umgebung auf 
Wohnungen und Plantagen herabwehen, fie mögen aus einer Himmelsgegend 
blafen, aus welcher fie wollen. 

So trefflich Panet die Regierung de3 Ortes fand, welche zu jener Beit in 
den Händen eines alten, ehrwürdigen, gerechten Marabı, Namens Ulde-Aida, 
war, fo verderbt traf er die Sitten, beſonders diejenigen der Frauen. Ebenjo 
war durch den herrſchenden Handelögeift jede Spur von Wohlthätigkeitsſinn 
und Gaftlichfeit verloren gegangen. 

Die Hauptftabt der Oaſe Aberer ift Wadan. Ein anderer anfehnlicher 
Ort ift Atar, in reicher Gegend mit gejegneten Getreidefeldern gelegen. 

Einen vollen Monat mußte Panet in Schinghit zubringen und hatte 
währenddeß zahllofe Unannehmlichkeiten auszuftehen. Am 27. Februar fegte 
er feine Reife in Gefellfchaft einer Familie aus dem Stamme der Welad Bu-Sha 
fort, um Örona zu erreichen. Nachdem man ben jehr gefährlichen, 500 m. 
tiefen Abftieg von EI Akſabi, der durch zahlreiche bleichende Kameelknochen 
genügend gefennzeichnet war, glücklich paffirt Hatte, fam mar am 11. März 
nah El Genatar, einem höchſt interefianten Felſengebiet. Die Gefteine 
Haben hier ganz das Anfehen alter, majeftätifcher Monumente angenommen. 
Zwifchen Hügeln aus Bafaltfäulen von riefigen Verhältniffen, die in ſenk— 
rechten Linien übereinander gethürmt find und deren Gipfel in Kegelform 
ausgehen, lagern große Granitblöde. Cine Terrafie aus rothem Sandſtein, 
die fi) in Mannshöhe über den Boben erhebt, erſcheint täufchend einer Dauer 
ans Badfteinen ähnlih. Nicht weit davon treten blätteriger-Schiefer und ge- 
äderter Quarz aus einem Hügel hervor, der zur Hälfte in den Sanbdünen 
begraben ift. ber mitten in diefen Felstrümmern, welche wie Ruinen einer 
mächtigen zerftörten Stadt erſcheinen, findet das Kameel reichliche Weide an 
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mandjerlei Kräutern, trogdem daß auch nicht ein Tropfen Waſſers in ber 
ganzen Umgebung aufzufinden ift. 

Die Uelad Bu-Sha, durch deren Gebiet Banet zog, verkehren an ber 
Küfte nicht felten mit den Bewohnern der Kanarischen Infeln und taufchen die 
Milch ihrer Herden gegen die Fiſche aus, welche jene ihnen bieten. Am 
21. März erreichte der Frangofe den Berg Galb el H’amar, d. h. das Herz 
der Wüfte, und erfreute ſich der reizenden Scenerie dieſes bewaldeten und 
fräuterreichen Punktes, aber in ber Nacht überfielen ihn feine verrätherifchen 
Wirthe im Schlafe, ſchlugen ihn, bis er befinnungslos ward, und plünberten 
ihn aus. Bu feinem Glüd Hatten fie ſich geſcheut, von ihren Schießgewehren 
Gebrauch zu machen, da fie Araber anderer Stämme in der Nähe wußten. 
Einige Leute ber Iegteren fanden den Unglüdlichen am Morgen ohnmächtig 
und faft nadt Liegen, jagten den Räubern einen Theil ihrer Beute ab und 
nahmen fi Tiebreich des Verlafienen an. Nachdem Panet fi erholt hatte 
und zur Weiterreife fähig geworben war, hatte er noch vielfache Mühjfelig- 
teiten auszuftehen, ehe er über Termajjon und das Wabi Draa, über bie 
Ebene EI Scheng und den Marktfleden EI Akſabi bei Nun die Küfte des 
Dean erreichte. 

Die Stadt Nun oder Glimim, von dem Araberſtamme der Ait-Hafjan 
bewohnt, ift ebenfalls für den Handel der weftlihen Sahara von Bedeutung, 
da bier vorzüglich Gummi, Biegenhäute, Kameelhaare, Wolle und Straußen- 
federn auf den Markt kommen. Bon Nun aus bis Mogabor führte der Weg, 
den Banet einſchlug, faft immer zwifchen parallelen Gebirgsketten entlang, die 
gleiche Richtung mit der Küfte hielten. 

Durch diefelben Gebiete, welche Panet durchzogen hatte, nur noch etwas 
weſtlicher, war 1860 und 1861 auch Sibu Moghdad, ein mohammedaniſcher 
Beamter aus St. Louis, gereift und hatte am 7. März bes letzten Jahres bie 
Stadt Mogador in Marokko erreicht. Er unternahm eine Pilgerfahrt nach 
der heiligen Stabt Melfa, die er mit Hülfe eines Dampfers über Wlerandria 
u. ſ. w. zu erlangen fuchte. Won St. Louis aus Hatte er ſich einer Anzahl 
Raufleute aus dem Lande Tiris angefchloffen, welche Datteln aus Mderer 
und Gold aus Tiſchit nach dem Senegal gebracht hatten. Der Zug ging zu⸗ 
nächſt durch das Land der Trarza, deffen Hauptreihthum in Gummibäumen 
befteht. Die Bewohner dieſes Gebietes fpielen in der weftlichen Sahara eine 
wichtige Rolle und zerfallen unter ſich in die herrſchenden EI Arab, vorzugs- 
weife Krieger, die zinsbaren Stämme Senaga und die Marabuftämme der 
Tholla. Diefelbe Unficherheit, bie das Reifen und den Handelsverkehr 
im Sudan ſo ſehr erſchwert, herrſcht auch unter den weitlichen Völkern. 
Moghdab beſaß Empfehlungen an den Häuptling der Adrar; fowie er fi 
jenem Orte aber näherte, erfuhr er, daß der Fürft, an ben er empfohlen, in⸗ 
zwiſchen geftorben war. Der rechtmäßige Thronfolger war vom eigenen Bruder 
ermorbet und das ganze Gebiet dadurch in einen blutigen Bürgerkrieg ver- 
widelt worden, welcher Moghdad zwang, von feiner eingefchlagenen Route 
weftlih nah Inſchira abzuweichen. Auf diefe Weife gelangte er dann 
in das Land Alſchar. ‘ 
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Das Land Aderer fehildert er ähnlich wie Panet als eine gefegnete 
Gegend, von zahlreichen Nomaden durchzogen, bie einen Jahrestribut von den 
ſeßhaften Berbern erheben, nebenbei aber auch den Karawanen auflauern. 
Bei diefen Hirten ift Kameelmilch faft die ausſchließliche Speife; fie gilt zu⸗ 
gleich als das vorzüglichfte Schönheitämittel der Frauen, nicht etwa um durch 
Waſchungen pen Teint zu verfeinern, fondern um durch mafjenhaften Genuß 
derſelben den möglichſt größten Körperumfang und das anfehnlichfte Gewicht 
zu erreichen. Nach mehrfachen Abenteuern mit räuberiſchen Wüftenbewohnern 
erreichte die Karawane den Fluß Sagiat el Hamra, der die Grenze zwiſchen 
dem freien Gebiete von Tiris und den Stämmen bildet, die bereitd Marokko 
tributpflichtig find. Won Hier an wurben die Ortſchaften Häufiger und bie 
Reifebefchwerlichkeiten geringer. Der Pilgrim erreichte glüdlich das Biel feiner 
Wallfahrt, gedachte auch anfänglich auf dem Rüchvege zum zweiten Male die 
Büfte zu kreuzen; die Zeitungen meldeten aber, daß er zu Schiffe in St. Louis 
wieder angekommen ſei. 

Durch den damaligen Gouverneur von Senegambien, General Faid herbe, 
auf deſſen Wirken wir noch wiederholt zurückkommen werben, veranlaßt, unter⸗ 
nahm der Schiffsfähndrich Mage in der Zeit vom 9. Dezember 1859 bis zum 
22. Januar 1860 eine Reife vom Senegal nad Tagant (Xaganet), einem 
Gebirgslande, welches etwa vierzig Meilen nördlich von Fort Batel liegt. Ebenfo 
ging ber Generafftabsmajor Bincent behufs ber genauern Erforſchung bed 
Landes und feiner Bewohner von St. Louis aus nah Adrar (derer). 
Am 4. Mär; 1860 brach er von erftgenanntem Orte auf und hatte am 14. Juni 
defielben Jahres feine Reife beendet. Er Hatte fich zunächſt durch das Gebiet 
der Trarza nad dem Lande Tiris begeben. Dieſes liegt norböftlih vom 
Kap Blanco zwiſchen dem 21. und 23. Grad n. Br. Er zog unter Anderem 
mandjerlei interefjante Nachrichten ein über die in dem öftlichen Theile dieſes 
Landes befindliche große Sebcha von Iſchil, das großartige Steinſalzlager 
von 8 Meilen Länge und 3 Meilen Breite, aus welcher jährlich gegen 
20,000 Rameelölaften dieſes Minerals verführt werben. 

Am Süden von ben eben gejchilberten Regionen bricht fi, unter 16° 
n. Br. mündend, der erfte große afrifanifche Strom nach Welten hin zum 
Atlantiſchen Ozean Bahn. Es ift der Senegal. Den Namen erhielt er nach 
dem Berberftamme der Senaga, welche ber portugiefifche Seefahrer Lancarote 
im Jahre 1447 am vechten Flußufer fand. Hat ſchon der Karthager Hanno 
diefen Fluß gefannt? ft dieſer ſchöne Wafjerlauf der Stachyris des alegan- 
drinifchen Geographen Ptolemäus? Wir Europäer Iernten ihn erft feit ber 
Mitte des 15. Jahrhunderts kennen, aber bis ins 16. Jahrhundert ift er nur 
von den Portugieſen befucht worden. Sie trieben Handel mit den Anwohnern, 
und durch diefen ift in Die Sprache der Wolofs, Serere und Malinke mander 
portugieſiſche Ausdrud gefommen. Sie gaben den zu Berber- oder Araber- 
fämmen gehörenden ober aus beiden gemifchten Bewohnern der weftlichen 
Küfte die allgemeine Bennung Mauren. 

Die Portugiefen konnten nur einen Heinen Teil ihrer vielen überſeeiſchen 
Befigungen behaupten. Jene am Senegal famen in die Hände der Franzoſen, 
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welche niemals das Koloniſiren verſtanden haben. In den Jahren 1626 bis 
1758 bildeten ſich nach und nach nicht weniger als acht große Handelsgeſell⸗ 
ſchaften, welche aber alle zu Grunde gingen. Sie befetzten dad Grüne Vor⸗ 
gebirge mit der Inſel Goree und gründeten die Stadt St. Louis. Es fehlte 
ihrem ganzen Treiben an Schwung. Wber dur einen ihrer Beamten, 
Andreas Brue, wurbe dad innere Land am Senegal bis zu den Felu— 
" Ratarakten befannt; nicht minder der Faleme - Fluß und das Land Bambuf, 
beffen golbhaltige Diftrifte Brue erforichen ließ. Im Jahre 1758 nahmen bie 
Engländer den Senegal in Befig, 1777 kam er wieder an die Franzoſen, welche 
ihn während der napoleonifchen Zeit noch einmal verloren und erſt 1817 wieder 
in Beſih nehmen konnten. Sie ſchicktten nad) und nad} 15 Gonverneure dorthin, 
aber alle zeigten ſich unfähig. Bon einer eigentlichen Kolonie konnte gar feine 
Rede fein, und Anfiebler aus Europa famen nicht. Die Zahl der Europäer belief 
ſich auf höchftens Hundert Köpfe; fie wohnten auf einer Heinen armfeligen Sand- 
infel und trieben mit den anwwohnenden Völkern einen wenig belangreichen Handel. 
St. Louis, die Hauptſtadt, hatte allerdings 12,000 Einwohner, bunt 
ſcheckig an Farbe und Lumpen, viele üppige Signaren und einige ausſchwei— 
fende Europäer. Am Strome lagen mehrere Heine Feſtungswerke zerjtreut, 
unter deren Mauern Taufchhandel getrieben wurde. Früher verfaufte man 
dort Sklaven, nachher handelte man Gummi aus der Sahara ein oder Zelle, 
welche die viehzüchtenden Fulbe brachten, und etwas Goldftaub. Vor zwanzig 
Jahren beſchranlten ſich die Befigungen der Sranzofen noch auf die Stadt 
St. Louis an der Mündung des Senegal; ftromaufwärt3 Hatten fie eine 
Faktorei in Balel, wohin 1854 der erfte Dampfer ging, und ein Kontor zu 
Senebebu am Faleme. Für jeden led, auf welchem fie wohnten, mußten fie 
den eingeborenen Häuptlingen einen Jahrestribut zahlen ; felbft für den Grund 
und Boden, auf welchem St. Louis fteht, erhob der Häuptling von Sor, einem 
aus etwa einem Dutzend Strohhütten beftehenden Dorfe, eine Abgabe. Ein 
Franzoſe, der irgendwo Handel treiben wollte, mußte unter dem Namen 
coutumes den Häuptlingen einen Bol erlegen, ehe er nod; wußte, ob man 
überhaupt Verkehr geftatten wolle. An ben Escales, Stellen, wo die Gummi— 
märfte abgehalten werden, zahlte ein Boot für 600 Franes Werth an die 
Mauren, und die Erlaubniß, dad Gummi nach St. Louis zu ſchaffen, mußte 
gleichfalls erfauft werden. Die franzöfifche Regierung ihrerfeits zahlte Tribut 
an ben ſchon erwähnten Dorfhäuptling von Sor, an die Häuptlinge von 
Balo, den König von Eayor, an die mauriſchen Fürften der Trarzas, Brad- 
nas, Duaiſch und Askörs, an den Almamy von Futa, den Häuptling von 
Dimar, an jenen von Gadiaga, an den Almamy von Bondu und fogar an 
die Sflaven verſchiedener Häuptlinge. Der König von Frankreich ſchloß Verträge 
„Im Namen des Schöpfers von Himmel und Erbe“, welche 3.8. folgende Be— 
ftimmung Hatten: „Die Regierung zahlt dem Brak von Walo 10 Flaſchen 
Branntwein u.f. w. feinem Diener 2 Flaſchen Branntwein und eine Stange 
Eifen, der Prinzeffin Gimbotte einen Heinen Koffer, ein Stüd Muffelin, 
4 Flaſchen Branntwein, 10 Rollen Tabak und '/, kg. Gewürznelfen, außerdem 
noch zu ihrem Lebensunterhalt ein Faß Cognac.“ 


St. Louis, Hauptjtabt Senegambiens, 9 


Trogdem waren die fenegambiichen Handelsleute von Seiten ber Häupt- 
linge manchen Erniedrigungen auögefegt und wurden beraubt und beftohlen. 


St. Louis, dauptſiadt Senegambiend, 





Europäer durften auf dem Strome feinen Handel treiben; Eingeborene 
von St. Louis mußten jedem Dorfe, bei welchem fie anhielten, Tribut geben, 
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und oftmald wurbe ihnen, trotzdem fie franzöſiſche Flagge führten, von ben 
Mauren das erhandelte Gummi tweggenommen. Schiffe, welche an der Mün- 
dung des Stromes auf ben Strand geriethen, gehörten nad Eintritt ber 
zweiten Flut dem Könige von Cayor. Die Franzojen zahlten Tribut ſogar für 
die Erfaubniß, in dem Flußnetze bei der Infel St. Louis mit Booten fahren 
zu dürfen. Der König der Trarzas-Mauren erhob Zölle in Guet Ndar, einer 
Vorſtadt von St. Louis. Er war ber hochmüthigſte und mädhtigfte aller 
mauriſchen Häuptlinge und fchrieb den Handelsleuten nad feinem Gutbünfen 
Geſetze vor. An den Punkten, wo er den Verkehr geftattete, mußte der Kauf⸗ 
mann an Übgaben zahlen: zwei Stüd Guinee (blaues Baumwollenzeug) für 
jebe 1000 kg. eingehanbelten Gummis; für das Abendeſſen des Königs und für 
andere Heine Ausgaben befjelben je zwei Stüd, für die Heinen Ausgaben 
der Königin 1%, Stüd, für den Minifter und deſſen Abendeſſen zufammen 
zwei Stüd. Außerdem mußte man allabendlich dem Minifter, bei Strafe von 
3%/, m. Guinee, eine Echüffel mit Reis fenden. Beim Verweigern biejer 
Abgaben wurde „der Handel gefhloffen“. " 

Die „Räuber der Wüſte“, die Mauren, waren die eigentlichen Gebieter 
des Landes, und auch die eingeborenen Völker, die Wolofs, Peuls, Sereres und 
Malinke, ſchmachteten unter ihrem Drude. Die Trarzas Hatten auch bas 
linke Ufer de3 untern Senegal in Befig genommen und trieben die Ausbeu- 

" tung be3 Landes ganz ſyſtematiſch. Der eine Maurenhäuptling erhob Tribut 
in Cayor, der andere in Dimar, ein dritter nannte fich Fürft von Dagana, 
ein vierter Herr von Dad und fo fort. So arg war der Drud, daß im Verlaufe 
der Beit nad) und nach etiva ein und ein halbes Hundert einft volkreicher Dörfer 
der Wolof3 allein auf ber Strede zwiſchen dem See von Cahor und bem Meere 
völlig verſchwanden. Einige eingeborene Häuptlinge nahmen den Mohammeba- 
nismus an, ftellten fich unter Die Schutzherrſchaft der Mauren, und ihre ſchwarzen 
Krieger (Tiedos, Waffenmänner) waren bald eben fo fanatiſch und graufam, wie 
die maurifchen Oberherren. Es war von Seiten der franzöfiichen Handelsleute 
ſehr unklug, daß fie dieſen Barbaren Schießpulver und Waffen lieferten. 

Allen diefen unhaltbaren Buftänden machte ein Mann ein Ende, der fi 
auch um die Länder» und Völkerkunde vielfache Verdienſte erworben hat und 
der vor wenigen Jahren in dem beutfch-franzöfifchen Kriege eine nicht un— 
bedeutende Rolle ſpielte. 

Diejer Mann ift Louis Leon Cefar Faidherbe, der, außer verfchiebenen 
Beiträgen zu dem „Bulletin’‘ der Barifer Geographiſchen Geſellſchaft, feit dem 
Jahre 1860 zu St. Louis das „Annuaire du Senegal’ Herausgab, ebenbafelbft 
1864 „Chapitre du G&ographie sur le Nord-Ouest de l’Afrique” verfaßte, und 
während feines legten Aufenthaltes in Algier fich durch eine „Collection com- 
plöte des inscriptions namidiques‘‘ befannt machte. Faidherbe warb geboren am 
3. Juni 1818 zu Lille, befuchte feit 1838 bie Polytechniſche Schule zu Paris und 
trat 1840 in die Artillerie- und Geniefchule in Det, aus der er als Unterlieute- 
nant im Geniecorps hervorging. Er diente in Algerien von 1844 bis 1845, auf 
Guadeloupe von 1848 bis 1849 und wiederum in Algier von 1849 bis 1852. 
Zum Kapitän befördert, nahm er an mehreren Expeditionen, namentlich an der 
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gegen bie Kabylen, theil und wurde dann im Jahre 1852 als Unterdireftor 
des Geniewefens nach dem Senegal gejandt. Faidherbe's nächite Sorge war, 
um jeden Preis dem Unfuge der Mauren ein Ende zu machen, fie vom Linfen 
Ufer des Stromes zu verdrängen und den ſchwarzen Bewohnern Ruhe und 
Frieden zu ſichern. Er führte feine Streiche raſch und Fräftig; 1857 bezwang 
er bie Trarzas und den Fanatiker Hadſch Omar, im April 1858 die Schwarzen 
von Ndiampur, 1859 jene von Gimu und Sine; er durchzog das Land vom 
Meere bis zu ben Felu-Rataraften und bis in die Nähe des Gambia. 


Zouis Leon Ctſar Faidherbe (geb. 3. Juni 1818). 


Die Folgen eined fo nachdrüclichen Einſchreitens waren jehr wohlthätig. 
Alle oben erwähnten Abgaben (coutumes) find abgeſchafft, Walo und Dimar 
wurben den Mauren entriffen und unter die Rolonialverwaltung geftellt; die 
Volksmenge ftieg bald von 17,000 Seelen auf dad Doppelte; die Oberherrlich- 
keit der Sranzofen, welche, im Vergleich zu jener der Mauren ober fanatiſchen 
Fellatah, als eine wahre Wohlthat erſcheint, reicht num ſchon bis zu den 
Schwarzen in den Landſchaften Futa Toro, Bondu, Kafion und Bambuf. 
Ueberall Hat Faidherbe Schulen für beiberlei Geſchlechter gegründet und 
ſich bemüht, Eivilifation zu verbreiten. 
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Es ift von Intereffe, die Art und Weije ber Kriegführung am Senegal 
näher zu betradhten; fie gewährt einen Einblid in das Leben und Treiben der 
Völker jener Gegend. 

Uniweit ber Wafferfälle von Felu haben die Sranzofen das Fort Mebine 
angelegt, und dieſer Poften ift wichtig für fie, weil er ben Bugang nad) den 
Landſchaften Bambuk, Kaſſon und Kaarta ſichert. Dennoch aber gerieth er 
einmal in dringende Gefahr. 

Im Jahre 1854 ober 1855 fam ein Marabu aus dem fenegambifchen 
Futa von einer Pilgerfahrt nad) Mekka zurüd. Diefer Araber, Namens Hadſch 
‚Wallfahrer, Pilger) Omar, war ein ebrgeiziger Mann; e3 gelüftete ihn, am 
Senegal eine Rolle zu fpielen, wie weiland der große Prophet in Arabien 

- oder wenigftens wie Abd⸗el-Kader in Algerien. Und hatte nicht erft zu Anfang 
unfers Jahrhundert ein Emir der Fulbe, Sultan Danfodio, ein mächtiges 

" Reich von Sofotu aus gegründet? War doch auch der Scheich Ahmadu am 
Niger zwiſchen Dſcheme und Timbuftu mächtig geworden. Und was Jenen 
gelungen, war doch aud) für Hadſch Omar erreichbar. Alfo ging er and Werk. 
Zunädjft verſicherte er fich der Zuftimmung feiner nächften Nachbarn und warb 
Verbündete, bewaffnete aud) feine zahlreichen Sklaven, hatte bald einen be— 
trächtlichen Heerhaufen beifammen und predigte nun in allen Gauen der Zulbe 
euls, Fellatah) den Heiligen Krieg gegen bie Kafirs, die Ungläubigen. In 
der Iinfen Hand hielt er den Koran, in der rechten ein Schwert. Allen, die 
mit ihm zogen, verſprach er die Habe der Ungläubigen auf dieſer Welt und 
Mohammeb’3 Paradies in jener. Bald ftrömten große Scharen herbei; fie 
famen aus den Wäldern von Futa, aus den Schluchten von Fulatu und Dicha- 
lonka, und Hadſch Omar geböt über etwa 20,000 beuteluftiger Fanatiker. Diefe 
ftürmten zuerft gegen die Malinfe (Mandingos) in der Landſchaft Bambuk 
und verſchonten auch die ärmfte Hütte nicht; Alles wurde ausgeraubt und 
niebergebrannt im Namen Gottes und des Propheten. Dann zogen fie plün- 
dernd und fengend art den Bafing, d. h. an den obern Senegal und an den 
obern Niger, und bedrohten Segu, die Hauptftabt der Bambaras, den Mittel- 
punkt, von welchem aus das Heidenthum, der Fetiſchmus der Neger, dem 
fanatiſchen Mohammedanismus bis auf diejen Tag erfolgreichen Widerftand 
geleiftet hat. Auch Hadſch Omar wurde zurüdgeworfen und begab fid nun in 
nordweſtlicher Richtung nad; der Landſchaft Kaarta, wo das uneinige Volt 
mit einander in Fehde lag. Die Diavaras, die alten Befiger des Grundes 
und Bodens, hatten ſich gegen die Maſſaſſis aufgelehnt; diefe find Bamba- 
ras, welche im vorigen Jahrhundert als Eroberer aus Segu nad Kaarta 
tamen. Hier hatte Hadſch Omar leichtes Spiel. Er fiel über beide Parteien her, 
ſchlachtete mit Heiliger Unparteilichfeit Alle ab, die ſich ihm in den Weg ftellten, 
verwandelte ganz Kaarta in eine Wüftenei und that ein Gleiches mit Kaffon. 
Hier wüthete er am ärgften gegen die Ulad Mbareks, einen mohammedaniſchen 
Stamm, ber in bem plündernden Krieger feinen Heiligen erblidte. . 

Mit Beute beladen und mit Blut befubelt, wollte Hadſch Omar nad) ber 
fenegambijchen Futa zurüdtehren, denn dieſes follte der Mittelpunkt feiner 
neuen Macht werden. In feinem Wege lag das Fort Medine, welches 
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Oberſt Faidherbe vor ein paar Jahren gegründet Hatte. Während Hadſch Omar 
in den umliegenden Landſchaften mit Feuer und Schwert wüthete, hatten ſich 
viele Flüchtlinge aus Kaarta und Kafjon zu den weißen Leuten geflüchtet, um 
bei ihnen Schuß zu ſuchen. Als ihren Häuptling betrachteten fie den Kaſſonke 
Sambala, welcher von ihren alten Königen abftammte. Unter den Kanonen 
von Medine Hatten fie ein Dorf gebaut und daneben eine Tata, eine Art von 
Burg, aus Steinen und Erde. Ihre Zahl betrug mehr ala 6000 Köpfe. 

Die Heine Befagung 
ber Burg ftand unter dem 
Befehl eines tüchtigen und 
tapfern Mannes, Baul 
Holl. Der Name läßt 
anf deutjche Abſtammung 
Schließen. In der Vor- 
ausſicht, daß Hadih Omar 
auch für das Fort Medine 
gefährlich werben fönne, 
hatte Hol ſchon im An⸗ 
fange des Jahres 1857 
jene Tata durch eine dop⸗ 
pelte Erdummallung in 
die Bertheidigungslinie 
der Burg einbezogen. Die 
Arbeiten waren faum bes 
endet, als am 18. April 
einige Flüchtlinge melde 
ten, Hadſch Omar käme 
herangezogen. Sogleich 
nahm Holl mit Sambala 
Rückſprache; auch dieſer 
war zur äußerften Gegen⸗ 
wehr entſchloſſen. Dann 
begab er fi) zu ben Bam⸗ 
bara = Flüchtlingen, auf 
deren Ausbauer er weni« 
ger rechnen zu dürfen 
glaubte; aber auch dieſe 
Schwarzen waren zum 
Widerſtand entſchloſſen, 
wenn ſie von weißen Männern angeführt würden. — Noch am Abend jenes Tages 
erfuhr Paul Holl, daß Hadſch Omar einen Sturm gegen das Fort unternehmen 
wolle; bie Leitern Hatte er mit feiner heiligen Hand ben wildeſten Fanatikern an= 
vertraut. Er hatteim offenen Felde gepredigt, einen Streitern Lohn und Ruhm 
verheißen. Offenbar wußte er, wie viel gerade auf einen Sieg über bie Weißen 
anfam, denn tvenn er Medine eroberte, war jeine Macht fefter denn je begründet. 


Ein General Hadih Omar’s. 
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Die regelmäßige Befagung der Burg zählte nur 64 Mann; davon waren 
22 ſchwarze Soldaten, 34 Laptots, d. h. ſchwarze Matrofen, dazu kamen noch 
der Sefretär des Kommandanten, zwei weiße Urtilleriften, brei Seeſoldaten 
und ein Sergeant. 

Am andern Morgen, dem 20. April, zog Hadf Omar heran. Er hatte 
jeine aus 20,000 Kriegern beitehende Macht in 4 Angriffsjäulen getheilt, und 
diefe warfen fi zumal gegen Sambala’3 Tata und gegen das Fort. Zum Er- 
ftaunen ber Europäer jchritten fie, ganz gegen die Gewohnheit der Schwarzen, 
in dichten Linien, ganz ftil und geſenkten Hauptes, einher. Sie benahmen fi 
wie Lente, die einen feften Entſchluß für alle Fälle gefaßt und einen uner- 
ſchütterlichen Glauben an die Worte ihres Propheten haben. Dieſer hatte 
ihnen die Verficherung gegeben, daß bie Kanonen der Weißen nicht Iosgehen 
würden; dad habe Allah ihm offenbart; er wolle feine Gläubigen | hüten und 
bewahren. Aber es fam anders. 

Holl wartete ruhig, bis der Feind nur noch etwa hundert Schritt von 
den Mauern entfernt war. Dann ließ er Feuer auf Feuer geben und in bie 
dichten Reihen der Fanatifer hinein fartätichen. Uber immer füllten fich Die gelich- 
teten Reihen wieder, und bis 11 Uhr Morgens wurde immer wieder der Angriff 
erneuert. Sechs Stunden Hatte der Kampf gedauert; dann erft wichen Hadſch 
Dmar’s Krieger zurüd. Der Prophet hatte fi mit feiner Frau außerhalb 
der Schußweite aufgeftellt; jegt mußte aber auch er weichen. Weinend und in 
fürchterlicher Wuth zog er nad} feinem Lager zurüd, Die Tapferften feiner 
Talibas, gläubige Anhänger, hatte er eingebüßt, fie lagen in Dichten Reihen 
und Haufen vor den Wällen von Medine. Allah Hatte doch geftattet, daß die 
Kanonen losgingen. . 

Noch am Abend vorher Hatte Hol Eilboten nad) ben verſchiedenen fran- 
zöſiſchen Poſten gefandt, namentlich nach Batel, das ftromabwärts am Senegal 
fiegt, und nad) Senubebu am Faleme. Ferner an ben Befehlshaber des 
Dampfers „Guet Ndar”, welcher unterwegs war, um neue Vorräthe nach 
Mebine zu bringen. Eilige Unterftägung war in der That dringend nöthig, denn 
Habj Omar gab fein Spiel noch nicht verloren. Im Laufe des Monats 
unternahm er noch zwei, allerdingS vergeblicde Stürme gegen Medine; aber 
hier ging der Pulvervorrath auf die Neige, und ber Feind, der über viele 
taufend Krieger gebot, hielt die Feſtung umzingelt und ſchnitt ihr alle Verbin⸗ 
dung nad) außen ab. ‚Gegen Ende des Maimonats ftellte ji} in Mebdine Mangel 
an Lebensmitteln ein, die Taufende von Flüchtlingen, welche in Sambala's 
Tata fi zufammengedrängt hatten, mußten hungern und frifteten ihr Leben 
nur noch nothdürftig durch Erdnüſſe, deren täglich eine Heine Menge vertheilt 
wurde. Bald ftellten ſich auch infolge der Entbehrung Krankheiten ein. Die 
eigentliche Beſatzung befam außer Erbnüffen nur noch ein wenig Hirfe; Wein 
und Branntwein waren erſchöpft, Mehl und Schiffsbrot bejchäbigt, aber zum 
Gtüd war noch Kaffee und Yarinzuder vorhanden. 

Die Blodade zeigte fich jo wirkjam, daß feine Seele aus dem Fort hinaus 
tonnte; e3 war unmöglich), bis an den Fluß zu gehen oder nad) Sambala’3 Tata, 
ohne daß den Leuten die Kugeln um die Köpfe fauften. Hadſch Omar hatte 
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eine förmliche Belagerung unternommen und feine Approchen bis etwa 21 m. 
von den Wällen vorgeſchoben. Bon bort aus flogen Kugeln und Drohreden 
herüber, und mit ben erfteren durfte Die Beſatzung nicht antworten, weil fie 
ihren Schießbedarf auf das Weußerfte zu Rathe halten mußte. Nachts Tonnte 
Hol ganz genau hören, was fie mit einander ſprachen. Nicht felten riefen fie: 
„Berloren jeid ihr, Männer von Mebine; eure Dampfer (Sahare) haben wir 
bei Diakundape weggenommen; die Männer, welche euch zu Hülfe kommen 
wollten, find durch uns auseinander gejagt. Schießbebarf werdet ihr auch 
nicht befommen, denn er ift in unfere Hände gefallen. Der Gouverneur tommt 
auch nicht. Hadſch Omar ift der ©ebieter, ergebt eu. Die Mufelmänner 
von St. Louis wollen wir ſchonen, die Bambaras wollen wir tödten; Paul 
Holl ſoll langſam verbrannt, Sambala in Stüde gehauen werden. Hört, ihr 
Zubab (wahren Gläubigen), weshalb haltet ihr es mit den Kafirs, den Bam- 
baras und den Kaſſonkes? Ohne euch hätten fie längſt ſchon einen rothen 
Streifen um den Hals herum.” 

Die Mohammedaner und ſchwarzen Soldaten unter Holl's Befehl riefen 
ihrerſeits: „Ihr habt erfahren, wie ftark unjer Arm ift, und wir halten treu 
zu unjeren Verbündeten. Die Weißen handeln anders als euer Prophet, fie 
verrathen ihre Freunde nicht. - Wir wollen ftendhaft zu ihnen halten. Ihr 
ſollt ausgerottet werben; der Tag kommt. Der Gouverneur nahet mit feinem 
Feuerſchiffe.“ 

Ein paar Tage ſpäter kamen Feinde ganz in die Nähe der Tata Sam— 
bala's, um Sambala abwendig zu machen. „O Sambala, du ſtammſt von 
den Königen von Kaſſon ab, du biſt Dawa Demba's Sohn, deſſelben Mannes, 
welchen die Weißen einſt um Schutz anflehten. Wie niedrig biſt du geworden! 
Du biſt nur ein Gefangener der Weißen und haſt deine Familie entehrt.“ 

Sambala antwortete: „Bin ich ein Gefangener der Weißen? Um ſo 
beſſer. Ich will gern ihr Gefangener ſein. Die Weißen ſind gut, ſie haben 
Erbarmen mit den Unglücklichen, ſie nehmen dem Manne das Weib nicht und 
laſſen der Mutter die Kinder. Sie machen es nicht wie euer Hadſch Omar. 
Dieſer iſt ein Räuber. Weshalb verfolgt mich euer falſcher Prophet mit feinem 
Hafje? Ehe er feinen Raub begann, ſprach ih den Salam (er war ein Moham⸗ 
mebaner); ich allein von allen Söhnen Dawa Demba’3 trank fein ſtarkes Ge- 
trãnk. Nun jagt dem Hadſch, daß ich ihn und feine Lehre verachte; fagt ihm, 
daß ich Wein trinke; jagt ihm au, daf ich fogar Sangara (Branntwein) 
trinfe. Ja, jagt ihm das!“ 

So befehdeten fie einander aud mit Worten, wie einft Griechen und 
Trojaner vor den Mauern Jliums. Uber die Lage wurde immer bebenklicher, 
das Pulver war bis auf eine Kleinigkeit zufammengejhmofzen. Sambala kam 
und verlangte Schiegbebarf, und Holl durfte doch nicht eingeftehen, daß es 
ihm daran fehlte, weil er dann feine Verbündeten entmuthigt hätte; ev mußte 
fie Hinhalten. „Dort, im Magazin Habe ich noch viel Pulver, aber wir wollen 
davon gegen die Unglüdlichen feinen Gebrauch machen. Haben wir nicht ſchon 
genug dieſer Leute getöbtet? Sich nur, wie die Leihen umher liegen! Die 
Luft ift ohnehin ſchon ftarf verpeftet. Wenn fie und wieder angreifen, 
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ſollt ihr Pulver haben. Bleibt nur ganz ruhig; ſchon in den nächften Tagen 
kommt fiherlich Entſatz.“ 

Paul Holl hatte bis in den Juli ſtandhaft ausgeharrt und drei Angriffe 
abgeſchlagen. Jetzt war er ohne Munition und Lebensmittel und nicht im 
Stande, einen vierten Sturm abzuwehren. Seine Leute waren fo abgemattet, 
daß die Wachtpoften nicht mehr Hinlänglich befegt werben fonnten, und von 
den 6000 zufammengedrängten Schwarzen ftarben ſchon viele Hungers. Holl 
begriff vollfommen die ganz hoffnungslofe Lage; es blieb ihm nichts weiter 

- übrig, als wie ein tapfrer Mann fein Leben theuer zu verkaufen und ehrenvoll 
zu fterben. Er verftändigte ſich darüber mit feinem Gergeanten, Namens 
Deplat, und diefer Dachte ebenfo. Wenn der Feind eindrang, wollte der letz⸗ 
tere im Blodhaufe, wo Bomben lagen, Feuer anlegen, und Holl Tieß die noch 
übrigen Bomben in fein Zimmer bringen, um ſich mit ihnen in bie Luft zu 
ſprengen, ſobald der Feind ba fei. 

Am 18. Juli waren die Lebensmittel völlig ausgegangen, auch bie letzten 
Ueberbfeibjel Hatte man aufgegehrt, für den andern Tag war gar nichts mehr 
vorhanden. Da vernahm die auf das Aeußerſte bebrängte Bejagung einzelne 
Kanonenſchüſſe aus der Ferne. Sie horchte auf, Kleingewehrfeuer folgte. Das 
Geräuſch kam aus der Gegend, wo die Kippes liegen. Diefe Kippes find zwei 
Hohe Felſen, auf beiden Seiten des Senegal ſtromabwärts, und bilben gleichſam 
eine Riefenfchleuße, durch welche ſich das Waſſer mit reißender Schnelligkeit 
Hindurddrängt. Hadſch Omar wußte vollflommen, wie wichtig diefer Punkt 
war, und hatte ihn bejegen laſſen, um jedem Schiffe die Durchfahrt zu ver= 
wehren. Aber Faidherbe vereitelte feine Anfchläge. 

Der Gouverneur hatte fih am 4. Juli, ald das Stromwaſſer anwuchs, 
von St. Louis nad) Bakel begeben, wo er erfuhr, daß die mit dem Dampfer 
nad Medine abgeſchickten Vorräthe noch unterwegs waren; das Schiff jaß feſt 
und war faft gefcheitert. Die größte Eile war geboten, und doch war der 
Flußweg beſchwerlich, weil dad Waffer fiel. Uber Faidherbe wollte dad Fort 
um jeden Preis entjegen. Mit etwa hundert Handwerkern, meiſtens Maurern 
aus Matam, einigen Laptot3 und fechzig weißen Soldaten zog er meiter und 
war am 18. Juli Morgens bei den Kippes. Bis dahin war er mit feinen 
Dampfer glüdfich gelangt. Die Stromenge wurde vom Gefchüge Hadſch 
Omar's beherrſcht; mit dem Dampfer konnte man nicht hindurch. Faidherbe 
faßte raſch einen kühnen Entſchluß. Er jegte feine Leute am rechten Ufer aus, 
griff von dort die eine Kippe an, und fein Plan gelang. Die Streiter des 
Propheten hatten von bort her feinen Angriff erwartet und waren völlig über 
raſcht. Nachdem man ihnen einige Ladungen gegeben, flohen fie, der Oberft 
pflanzte einen Mörfer auf und beſchoß die gegenüberliegende Kippe. 

Das Geräuſch drang, wie bemerkt, bis nach Mebine, aber Hol meinte, 
es füme bon den Kanonen des Dampferd Guet Ndar, defien Eintreffen er fo 
fange vergeblich erwartet hatte. Er ließ die Flagge aufziehen, ftellte feine 
ausgehungerten Leute zum Streit auf und erwartete in großer Aufregung die 
Ereigniffe, welche tommen würden. Faidherbe hatte inzwiſchen feinem 
Dampfer, dem ,Baſilisk“, Befehl gegeben, im Strome vorzubringen, während 
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er ſelber gegen bie Krieger Hadſch Omar’ feuerte. Der Dampfer kam au, 
wiewol mit geoßer Mühe, über die Stromfchnellen hinweg. Nun war Medine 
gerettet. Baul Holl erfannte durch fein Fernglas die Befreier, rip am Gloden- 
ftrange und verkündete das glüdliche Ereigniß. Da war großer Jubel, auch 
unter den Schwarzen. „Die Weißen find da! Die Männer vom Senegal 
tommen! Der Gouverneur ift Hier! Nun gegen Hadſch Omar!” 

Sambala eilte zu Holl und verlangte Pulver, um einen Ausfall zu 
machen; jet fei bie rechte Zeit da. Er war wie vom Donner gerührt, als er 
die Antwort befam, daß fchon längſt Fein Pulver.mehr vorhanden jei. 

„Aber du fagteft mir doch, bein Magazin fei gefüllt.” 

„Wenn id) dir nun gejagt Hätte, daf wir fein Pulver mehr hätten, was 
würbeft du dann wol gethan haben?” 

Sambala date ein wenig nad und ſprach dann: „Ihr Weißen feid 
kluge Leute; du thateft wohl daran, daß ich die Wahrheit nicht erfuhr.” 

Inzwiſchen kamen die Befreier in die Nähe von Medine und fenerten auf 
die Belagerer ein, gegen welche nun Holl einen Ausfall mit der blanfen Waffe 
unternahm. Der Feind wurde aus einander gejprengt und floh nach allen 
Richtungen Hin. Hadſch Omar Hat fi von diefem Schlage nicht wieber er⸗ 
Holt; ein Jahr fpäter nahmen ihm die Weißen auch den Waffenplatz Gemu ab, 
welchen er dem Sort Bafel gegenüber errichten wollte. Vorläuſig ift er fo 
ziemlich verſchollen und den Europäern nicht mehr gefährlich. 

Durch ein einfaches Dekret Hat ſich Frankreich auch die ganze Region vom 
rechten Ufer des untern Senegal bis zum Grünen Vorgebirge, und weiter nad 
Süden Hin bis an den Gambia, angeeignet. Schon im Jahre 1679 Hatte ein 
Seeoffizier, Ducafje, mit den Häuptlingen oder „Königen” von Cayor, Baol 
und Sin Berträge abgefchlofien, kraft deren fie einen ſechs Lieues breiten 
Zandftreifen von ber Halbinfel, welche mit dem Grünen Vorgebirge endigt, bis 
zum Fluſſe Salum abtraten. Diejes Unrecht wurde nicht geltend gemacht; die 
am Geſtade und an den Flüſſen da und dort fi aufhaltenden Handelsleute 
aus Goree befamen von den Häuptlingen oft nicht einmal Erlaubniß, ſich 
Strohhütten zu bauen, und waren auch manden Erprefiungen ausgeſetzt. 

Im Dezember 1858 machte in Rufisque (an der Halbinfel des Grünen 
Borgebirges) ein Verwandter des Königs von Cayor einen Mordverfuch gegen 
einen franzöfijchen Handelsmann und deſſen ſchwarzen Diener; er ſchoß drei 
Kugeln in ihre Hütte. Der Diener ftarb an der Wunde, auch der Kaufmann 
war ſchwer verlegt. In Joal, deſſen Bewohner angeblich Ehriften find (ſoweit 
eben ein Neger in Afrika ein Chrift fein kann), wurben zwei Miffionäre von 
den Tiedos bes Königs von Sin mißhandelt. Der Tiedo ift ein Gegenjag 
des Marabu; das Wort bedeutet buchftäblich einen ungläubigen Mann, einen 
Gottlojen, einen Menſchen ohne Glauben oder Gefeh. Dieſe Krieger find der 
ärgften Völlerei ergeben und faft immer beraufht. In Joal war nun eine 
Rotte diefer Tiedos in Geſellſchaft zügellofer Weiber in die Kirche einge 
drungen, hatte ſich in abſcheulichen Orgien gewälzt und einen Miffionär ver- 
wundet. Gleich nachher war der Groß-Fitor, b. 5. der Steuereinnehmer 
des Königs von Sin, nach Joal gekommen, hatte das Miffionshaus überfallen, 
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dort Alles auf den Kopf geftellt, einem Miffionär die Tafchen unterfucht und 
den anberen brei Mefferftiche verfegt. Die Schwarzen jener Gegend benahmen 
fid) überhaupt ohne alle Rückſicht; am Grünen Vorgebirge plünderten fie, jogar 
im Schußbereich der Kanonen von Goree, geftrandete Schiffe und erzwangen 
Abgaben von den Waaren, welche aus Eayor an die franzöfifcden Kaufleute 
jener Stadt geſchidt wurden. 

Diefem Unfuge wollte General Faidherbe mit Einem Schlage feuern. In 
ben erften Tagen des Maimonats begab er fi) mit zweihundert ſenegambiſchen 
Scharfſchützen und ein paar Feldfanonen von St. Louis nach Goree; nahm 
dort noch anderthalbhundert Seejolbaten mit ſich und forderte die Schwarzen 
auf, fich ihm anzuſchließen. Etwa einhundert Freitvillige traten unter feine 
Fahne. Die Bewohner der Halbinfel des Grünen Vorgebirges wurden zu 
einer großen Berfammlung einberufen und ohne Weiteres für franzöſiſche Unter- 
thanenerflärt. Das ließen fie fich gefallen. Dann prebigte Faidherbe unter einem 
viefigen Baobabbaume den „heiligen Krieg ber Gefittung gegen die Barbarei. 

Der Zug begann und ging zunächſt nad) Rufisque, defien Bewohner, 
einige Taujend an ber Zahl, vorzugsweiſe dem Fiſchfang obliegen. Deshalb 
verehren fie die Geifter der Tiefe, von denen fie abzuftammen vermeinen, 
Dieje Geifter wohnen unten auf dem Meeresboden in ſchönen Paläſten, und 
wenn ein Sterblicer zu ihnen fommt, wird er freundlich empfangen. Die 
Wenigen, welche jo glüdlid) waren, Geifter zu jehen, erzählen Wunderdinge, 
welche fie dort erlebt haben wollen. Die Springflut in Rufisque ift jehr ger 
fährlich, und die in unzähliger Menge vorhandenen Haifiſche halten manches 
leckere Mahl. Aber der Neger glaubt, daß die auf dem Meere Verunglüdten 
in die Baläfte der Geifter eingehen und dort herrlich und in Freuden Leben. 
Manchmal geben fie durch Blafen auf Mufcheln, das aus der Tiefe herauf- 
ſchallt, ihre Freude zu erkennen. Die auf ber Oberwelt behaupten dann, daß 
jene dort unten eben köſtlichen Palmwein trinken. 

Bei Rufisque baute Faidherbe ein Blochhaus und erflärte, daß fortan 
jeber franzöfiiche Unterthan das Recht habe, fteinerne Gebäude aufzuführen. 
Künftig folle fein bewaffneter Tiedo fich bliden laſſen; feinem Fremden dürfe 
man Grund und Boden verkaufen. Der Vertrag von 1679 wurde in Kraft 
geſetzt. Damit waren die Neger einverftanden, ftellten auch Freiwillige, und 
nun zog Saibherbe der Küfte entlang. Seine Leute fichten Auftern bon den 
Manglebüfggen, welche von der Flut befpült werben. 

Zwiſchen dem Rothen Vorgebirge und dem Kap Nafe liegt ein eigenthüm⸗ 
tiches Gemeinwefen, die „Republit Nones“. Dort wohnt ein hübſcher, 
kräftiger Menſchenſchlag, welcher ſich durch Sprache und meniger niebrige 
Civififation von den umwohnenden Wolofs und Sereres unterfcheidet. Dieje 
Leute haben ſich ſtets der Sklaverei erwehrt und auch dem Sklavenhandel 
niemals Vorſchub gefeiftet. Sie verboten, um jenen Handel bei ſich nicht aufe 
kommen zu lafien, jedem Fremden den Bugang, und wer ihnen verbächtig 
war, befam eine wohlgezielte Kugel in den Leib. Dabei fagten fie: „Unjere 
Erde will Dich nicht mehr tragen, fehre in fie zurüd.” Dann gruben fie ber 
Leiche ein Grab. 
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Seit der Abſchaffung des Sklavenhandels hoben fie die frühere Abſper⸗ 
rung auf und famen als Lohnarbeiter nad) Goree. 

In Joal wurde Faidherbe von den Miffionären und Einwohnern freund- 
lich empfangen; die Tiedos und der Groß-Fitor hatten das Weite gefucht. 
Inzwiſchen begab fich ein Vorfall, der fich vortrefflich ausbeuten ließ. Die 
Landſchaften der Wolofs Haben, gleich jenen der Djolofs, wie Sin und Salum, 
zum Häuptlinge einen Bur. Der zum Nachfolger diefes Bur bezeichnete 
Mann ift allemal befjen nächfter Verwandter, führt den Titel Bumi, fteht in 
hohem Unfehen und übt eine große Macht aus. Nun wußte der Bumi von Sin 
nicht, daß die Franzoſen in Joal feien, und kam'mit einem zahlreichen Gefolge 
dorthin, uni, nad, altem Brauch feiner Dynaftie, ein Bab im Meere zu nehmen. 


SpeingAut am Ray Rufisque (Grünen Borgebirge). 


Diefes follte die Sühne für einen Mord fein, welden er vor Kurzem an 
einem feiner Hofleute verübt hatte. Die Reiter famen heran, al3 es eben 
dunkel wurbe; die Franzoſen, welche eine feindliche Abficht vermutheten, 
ſandten zwei Patrouillen aus und die eine derſelben umzingelte den Bumi. 
In einem Handgemenge wurde derjelbe verwundet, entfam aber und wäre 
beinahe ertrunfen; zwei Männer und zwölf Pferde blieben in den Händen 
der Franzoſen. 

Der eine diefer Gefangenen war ein Häuptling aus Sin, über deſſen 
Gewaltthätigfeiten oft Klage geführt worden war. Aber Faidherbe ließ ihn 
vorfäglich frei, ſchrieb zugleich dem Könige von Sin, da er nad) Fatik 
tommen werde, um zu erfahren, ob man Krieg oder Frieden haben wolle. 
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Während des Zuges dorthin wagte der Bumi einen Angriff, wich aber bald 
zurück. Als jedoch Fatik erreicht war, ſtrömten die Männer von Sin aus den 
Wäldern hervor. Hier wurden fie mit Kartätſchen empfangen; eine Abtheis 
fung weißen Zußvoffes jhoß Reiter und Pferde nieder und ging bem jehr 
muthigen Feinde mit dem Bajonnet auf den Leib. Viele Häuptlinge wurden 
getöbtet oder verwundet, und nad} tapferer Gegentvehr floh endlich die Streit« 
madt von Sin. Auf dem Schlachtfelde lagen auch fünf entjeelte Prinzen. 
Nun wurde Fatif eingeäfchert. Der König zog in öftlicher Richtung fort und 
fieß kund und zu wiſſen thun, daß er ſich niemals wieder in einen Kampf mit 
den Weißen einlaffen wolle. Um anderen Tage erhielt Faidherbe noch fünfzig 
Mann Zußvolt Verftärfung und drang nun bis Kaoluk, bei der Eskale Kaun, 
der Hauptftabt von Salum, vor, wo er den Alkath, bes Königs Minifter, zu 
ſich entbot. 

Die Könige von Sin und Salum ſtammen von einer Mandingofamilie ab; 
ihre Untertdanen find vom Stamme der Sereres. Die Eigenihaft eines 
Gelluar, und mit ihr die Ausübung der höchſten Gewalt, wird von weiblicher 
Seite übertragen. Der König von Salum war vor Kurzem gejtorben, und ein 
Züngfing von achtzehn Jahren, Namens Samba Laobe, fein Nachfolger. 
Gegen ihn Hatte fich eine feindliche Partei aufgelehnt, und er war deshalb ge- 
neigt, mit ben Weißen in gutes Einvernehmen zu treten. Sie konnten ihn 
ſchũtzen, und er fügte ſich in alle ihm auferlegten Bedingungen. 

In allen genannten Landſchaften, welche einft das Königreich Wolof 
bifbeten, richtet die Völlerei großes Unheil an. Die Könige, ihre Familie, die 
Minifter und die Tiedos find nur felten nüchtern; jie verüben jede Gewalt- 
that, um fi Branntwein zu verſchaffen. Jetzt find fie unter Aufſicht geftellt 
worden und in Abhängigkeit gerathen; die Weißen haben bis auf zwanzig 
deutſche Meilen Iandeinwärts eine Unzahl von Blochäuſern eingeführt und 
find nun im Befige des ganzen Vierecks ziwifchen dem Senegal und dem 
Salumfluffe, der wenige Stunden nörblih vom Gambia mündet, und vom 
Grünen Vorgebirge bis hinauf zu den Katarakten von Felu. 

Das Reich, welches ſich die Franzofen in der angegebenen Weiſe allmäh- 
Tig bis zum Jahre 1868 zufammenerobert haben, umfaßt 4540 deutſche 
Quabratmeilen mit 600— 700,000 Bewohnern, worunter nur etwa 3000 
Weiße; aber ber Einfluß diefer Handvoll Europäer reicht noch weiter, und 
überall ift e8 der Entbedungsreifende, welcher dem erobernden Soldaten vor⸗ 
auögeht und zugleich al3 Pionier für den Handel dient. 

Ehe wir nun aber die wichtigen Reifen eines Mungo Park, Lambert und 
Mage ausführlicher fildern, deren Routen zumeift durch die Länder am 
oberen Senegal und am oberen Niger führen, wird es gut fein, einen allge- 
mein orientirenben Ueberblid auf die verſchiedenen Völkerſchaften des in Rede 
ftehenden Gebiets, ſowie auf deſſen Pflanzen- und Thierwelt zu werfen. Wir 
ftügen uns dabei — in Bezug auf das Ethnographifche — auf bie Forfchungen 
des beiten Kenners biefer Länder, des General Faidherbe. 

Die Linie, durch melde die Weißen und die Schwarzen in Weſtafrika 
von einander gefdhieben find, Läuft durch die nörblichiten Punkte, welche der 
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Senegal und der Niger (dieſer in der Nähe von Timbuktu) erreichen; aber 
zwiſchen dieſen beiden Punkten neigt ſie ſich, wie der Lauf beider Ströme 
gleichfalls, nach Süden hin bis zum 15.° n. Br. Etwa unter dem 11. n. Br. 
und 11. w. Länge von Greenwich fiegt das Centrum eines Gebirgsſyſtems, 
des Kong-Gebirges (Kung Heißt in der Sprache ber Mandingos Haupt, 
Kopf; Kungo, d. h. Wüfte), von weldem ein Zweig fi), mit dem Meerbufen 
von Guinea geleifig laufend, nad} Often Hinzieht. Won dieſer Kette kommen 
alle Ströme, welche fi} auf der vierhundert deutſche Meilen langen Strede- 
von der Mündung de3 Senegal 16° n. Br. bis zur Mündung bes’ Niger, 
etwa 4° n. Br., erftreden, und faft alle führen Golbfand. 

Am Beftabhange diefer Kong-Gebirge ift die Heimat der zahlreichen und 
weitverbreiteten Mandingo- (Malinfe-Soninfe-) Familie. Sie fteht geiftig 
nicht fo niedrig, wie viele andere Negerftämme, und hat verhältnimäßig 
mädjtige Staaten gebildet. Sie hat die Staaten Segu und Raarta, wo 
man die Mandingos als Bambaras bezeichnet, ganz inne, ſodann bie 
Landſchaften Bachunu, Beledugu und Waſſulon. Malinko Heißt fie in 
Bambuk, Mandin und einigen Kleinen, an Waſſulon grenzenden Ländern; 
Malinte und Soce nennt man fie in einigen Staaten am Gambia, 3. B. in 
Wuli, Kantora u. |. w. Diefe verjchiedenen Staaten jheinen Bruchſtüde eines 
früheren Reiches zu fein. Die Silbe nfa, nto oder nfe bezeichnet die Ein- 
wohner einer Landſchaft. So Heißt ein Mann aus dem Lande Mali im Bam- 
bara Mali nfa, im Bambuk Mali nko, im Sarrafule - Dialefte Mali nke. 
Manbin ift der Name eines Heinen Staates zwiſchen Bambuf und Waſſulon, 
in weldem Malinko wohnen, und bie Geographen haben mit bem Namen ber 
Mandingo diefe ganze Völferfamilie bezeichnet. Den mächtigſten Biveig 
bilden die Bambaras; fie Halten fi für viel mehr und beſſer als alle 
Anberen, auch in Bezug auf die Sprache. Die Malinke oder Soce reden 
Munbarten berfelben. Die Bambaras wohnen zwiſchen 11 und 15° n. Br., 
7 und 18° w. L., und ihr Land ift theilweife fehr gut bevöffert. \ 

Die Mandingos find Aderbauer, treiben verſchiedene Gewerbe und 
Handel und find auch Krieger. Die Sprache ift Hart und gehadt. 

Die Soninte find den Malinke analog; von den Negern an der Küfte 
werben fie al Sarrafule (Serrafollet’3) bezeichnet. Soni nfe bedeutet nach 
der oben angegebenen Regel einen Mann aus Soni, aber e3 giebt heutzutage 
tein Land dieſes Namens, der Mittelpunkt ihres Gebietes Liegt unter 15° n. Br. 
und 130 w. L.; es umfaßt die Staaten Guoy und Kamera, welche zufammen das 
Land Gadiaga bilden, Diaforna, Kingui (das Land der Dſchiavaras), 
Gangara ober das Land der Gidiniaka. Alle dieſe Staaten find Hein und von 
ihren Nachbarn abhängig. Es giebt au Soninfebörfer am Dſcholiba (Niger) 
und in faft allen Staaten Senegambiens. Dieſes Volt ift bei Weiten nicht fo 
zahlreich und mächtig wie bie Mandingos, und auch nicht fo Eriegerifch. Seine 
Sprache hat zwar andere Wörter als jene der Bambara-Jdiome, aber den- 
ſelben Genius und faft biejelben Regeln; fie ift weniger hart. 

Faidherbe nimmt eine Malinke- Soninte- Familie an, welcher. ur⸗ 
ſprũnglich der ganze Nord» und Weftabhang des Kong-Gebirges gehörte. 
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Ein Theil widerſteht noch heute dem Islam; insbeſondere haben die Bam— 
baras die neue Lehre von fich abgehalten. 

In den Alluvialebenen ziwifchen dem unteren Senegal, dem Gambia 
und dem Faleme finden wir eine andere Gruppe von Negern, welche im All- 
gemeinen dieſelben phyſiſchen Merkmale wie jene zeigt, aber weit ſchwärzer, 
träger und weniger kriegsgeübt ift. Das find die Serere-Wolof. Die Wo— 
lof's (Dſcholof, Zolof) wohnen in Cayor, Walo und Wolof ; aber nur der erftere 
Staat hat Bedeutung. Die Serere haben bie Heinen, von Cayor mehr ober 
weniger abhängigen Staaten Baol, Sin, Salum und Dſcheguem inne. 

Die Sprachen der Serere und der 
Wolof Haben einen verſchiedenen 
Wörterihaß, aber Genius, Prin- 
zipien und felbft Grammatik find 
bei beiden ganz einerfei, und von 
den Spraden der Malinfe und 
Soninfe ganz verjdieden. Die 
Wolof find ſchon tHeifweife für 
den Mohammedanismus gewonnen 
worden, die Gerere nod nicht. 
Ganz verſchieden von allen 
jeither genannten Völkern ift der 
große Stamm der Peul (Fulbe, 
Zule, Fellah). Diefe Fulbe Haben 
eine rothe Haut, find Hoch und 
ſchlank gewachſen, haben weit hüb⸗ 
ſchere Geſichtsformen als die Neger, 
auch nicht ſo wolliges Haar, und 
find für die Civiliſation empfäng- 
licher. Sie find aus Oſtafrika her 
eingetvandert, haben im Weften 
einzelne Gebiete ausſchließlich be- 
feßt, in anderen ſich mit den Ein» 
geborenen vermiſcht, ober leben 
Sonintemadchen. (Rac'Mage.) unvermiſcht neben denfelben; theils 
. haben fie ihre Sprache den Miſch⸗ 
lingen mitgetheilt, theil3 die alte Landesſprache von ihnen angenontmen. 
Die Namen der Pul oder Peufvölfer endigen auf be. Ful be heißt ein Mann 
aus dem Ful-Volfe. Die Sprache ift von jener der Neger durchaus ver⸗ 
ſchieden. Die Fulbe find Herrfchender Stamm, mit Ausſchluß der eingeborenen 
Rafien: — In Mafina, norböftlih von Segu, ift bie Bevöllerung Pul und 
redet das Pul. — In Kaſſo ift der Hauptitod der Bevölkerung Pul, redet 
aber das Kaſſonke, und dieſes ift ein Malinkedialekt. In Bondu und Futa 
wohnt ein Miſchlingsvolk von Pul und Negern, welches ein etwas verberbtes 
Bul ſpricht. Futa Dſchalon ift zum größten Theil von Pul bevöffert; neben ihnen 
wohnen Malinke in beträchtlier Zahl. 
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In Waffulon und den benachbarten Staaten liegen viele Bulbörfer 
zwiſchen Wohnorten der Bambara und Malinke, und die beiden Sprachen find 
gleichfalls untermiſcht. Wußerdem giebt es in allen ſenegambiſchen Staaten 
Hirtenftämme der Pul, welche nichts Fremdartiges an- und aufgenommen haben. 

In der oben bezeichneten Region find 30 Staaten. Davon gehören 
sehn den Malinke, nämlich Segu, Raarta, Bakunu, Beledugu (d. h. 
Steinland, in Bambara), Waſſulon, Uli, Kantora, Bambuk, Bar und 
Badibu. Den Pul gehören fieben an: Mafina, Kaſſo, Niani, Yula- 
dugu (d. 5. Land der Pul, in Bambara), Bondu, Futa und Futa Dſchalon 
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Die Soninke haben deren fünf: Guoy, Kamera, Gangara, Diaforna, 
Kingui. Die Wolof drei: Cayor, Walo und Wolof. Die Serere 
endlich vier: Baol, Sulum, Dſcheguem und Sin. Die drei großen Stämme 
reden fünf verſchiedene Sprachen, nämlich Bambara, Soninke, Wolof, Serere 
und Pul. 
Nachdem wir ſolchergeſtalt einen kurzen Ueberblick über die Völker Sene- 
“ gambiens gegeben, wenden wir uns befien Pflanzen- und Xhierwelt zu, 
wobei wir zugleich die allgemeinen botaniſchen und zoologiſchen Verhältniſſe 
der afrifanifhen Weftfüfte erörtern, eingehendere Schilderungen aber für 
fpätere Kapitel uns vorbehalten. 
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Dem Naturforſcher ſtellen ſich beim Sammeln der Pflanzen und Thiere 
in Weſtafrika außerordentliche Schwierigfeiten entgegen. In den meiſten 
Fällen wird er feine Ausflüge auf die Küſte des Meeres und die Ufer ber , 
Ströme befchränten müffen. Un der einen Stelle verwehrt die hohe Bran- 
dung dem Boot die Landung, an der anderen madjt es der breite Schlamm- 
ſaum, der den Uebergang vom Wafjer zum Feſtlande bildet, unmöglich, das 
Fahrzeug zu verlaffen. Mit Hülfe des Fernrohrs hat der Forſcher vielleicht 
jest einen blühenden Baum erjpäht, das Boot beftiegen und das Ufer erreicht. 
Ein weites Schilfpidicht trennt ihm noch von feinem Biel. Das Hademefler 
muß einen Weg durch das dichte Gewirr von Schlingpflanzen und die Rohre 
mit ſchneidenden Blättern bahnen. Als ob fie bem Fremdling das Eindringen 
in das Heiligtfum der Natur verwehren wollten, ſenden ſchönblühende 
Dolihosranten Wolfen von Brennhaaren auf ihn herab, welde ihm ein 
unerträgliches Juden verurfachen, — al3 ob feine vom Sonnenſtrahl gejengte 
Haut nicht ſchon durch die Legionen der Muskitos genug gemißhandelt ſei! 
Während der ſchlammige Boden unter dem Zußtritt nachgiebt, gilt es 
vorfichtig umfpähen, ob nicht ein Krokodil oder eine Giftſchlange in ihrem 
Mittagsſchlaf geftört wird, oder ein Panther im Verfted liegt. An ftechenden 
Ameiſen fehlt es nebenbei felten, und das Fieber, das ſchlimmſte der afrila⸗ 
nifchen Uebel, Liegt wie Blei in ber Luft. Endlich wird der Blütenbaum 
erreicht, allein es gehören die Kletterkünſte eines Affen bazu, die erfehnten 
Schäge aus ihrer Höhe zur Erde Herab zu bringen. Aber ſelbſt wenn es 
geglüdt ift, ihrer Habhaft zu werden, ift in vielen Fällen damit vielleicht 
noch wenig gewonnen. Viele Gewächſe haben zweierlei Blüten auf ver- 
ſchiedenen Bäumen vertheilt. Hat ber Botaniker jet einen Zweig mit 
Staubblumen erhalten, wo findet er die zu diefen gehörigen weiblichen 
Blüten? Nicht werige-Pflanzen haben zu der Zeit, in welcher fie blühen, 
feine Blätter, und zur wiſſenſchaftlichen Beftimmung neuer Gattungen find 
die Früchte unerläßlih. Auf Hülfe der Eingeborenen kann ſich der Fremd⸗ 
ling gar nicht verlaffen, denn biefe, welche feine Idee von europäiſcher 
BSorfcherweife Haben, machen fi) nicht das geringfte Bedenken daraus, 
die Blüte des einen Gewächſes mit dem Laube eines ganz anderen zufammen 
zu legen und zu. verfihern, daß beide derfelben Pflanze angehört Hätten. 
Daher find wir noch gegenwärtig über mande Gewächſe Weſtafrika's 
völlig im Dunkel, deren Holz, Säfte oder Samen feit lange im Handel ges 
brauchlich find. 

Hat aber der Forſcher feine vielleicht reihe Beute glücklich aufs Schiff 
gebracht, jo ift dieſelbe noch lange nicht geborgen. Es ift Die Regenzeit. 
Die ganze Luft ift überjättigt von Feuchtigkeit, die Worräthe von Löſch- 
papier, zum Trodnen der Pflanzen beftimmt, find naß. Der Gewitterguß 
ftürzt gleich einem Wolkenbruch herab, und felbft in die enge, heiße Koje 
perlen die hellen Tropfen. Iſt das Unmetter vorbei und will ber unermüb- 
lie Sammler feine Lieblinge auf dem Werbed präpariren, fo muß er ger 
FR ihm ein unverhoffter Winbftoß die mühſam Erivorbenen über 
Bord wirft. 








Der Armleuchter «Bandang (Pandanus Candelabrum). 
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Der Meeresftrand zeigt eine Menge Pflanzenformen, die ben meiften 
Küften innerhalb der Tropen gemeinſchaftlich zukommen. Der uns befannte 
Portulak grünt hier neben den Gaisfuh- Winden, die graublätterige Melde 
wuchert auf ähnlichen unfruchtbaren Stellen wie bei uns, und in den langſam 
fließenden Bächen und Süßwaſſerteichen treffen wir mehrere jener befannten 
Geftalten, die wir auch in unferer Heimat Tennen und welche Weltbürger 
find: Brunnenkreffe, Rohrkolben, Hornblatt und Laichfraut. Wo in ben 
Flußmündungen durd die hochrollende Flut Bralwaſſer erzeugt wird und 
Schlammbänfe entftehen, wuchern die gefürchteten Mangrovewälber; auf den 
trocknen Hügeln find befonders im Norden Senegambiens Akazien und Mimofen 
(Acacia arabica, pentagona u. |. w.) Häufig, die das bekannte Gummi in den 
Handel liefern. Die Wälder ber Gebirgeim Innern find noch wenig erforſcht; 
die Savannen, welche nach der Küfte zu fich ihnen anschließen, werben aus 
hoben Gräfern gebildet, zu denen ſich an feuchten Stellen zahlreiche Cypern- 
gräfer und Riebgräfer gejellen. Auch das befannte Bapyrus'treffen wir hier. 
Zwiſchenein weben ſich manderlei buntfarbige Blumen und Ranken: Comme- 
linen, Prachtlilien, Kyris und Rillingia-Urten. Hohe Pandangs (Pandanus 
Candelabrum) ziehen durch ihr ſonderbares Fußgeftell aus Stelzenwurzeln die 
Aufmerkfamteit auf fih. (S. Abbildung Seite 25.) 

Unter den Waldbäumen iſt der riefige Affenbrotbaum einer der befannteften, 

Der Affenbrotbaum oder Baobab (Adansonia digitata), fo genannt 
nad dem berühmten franzöfiichen Naturforſcher Michel Adanſon (geb. 
1727 zu ir, geft. 1806 zu Paris), gehört den Malvaceen an und gilt 
für dasjenige Gewächs der Alten Welt, welches den weitaus bebeutendften 
Umfang gewinnt. Seine eigentliche Heimat ift das tropifche Afrika; man hat 
ihn jedoch auch nad Dft- und Weftindien verpflanzt. An Stärke wird er nur 
von dem Falifornifchen Mammuthbaum übertroffen. Bon Baobab wurden 
Exemplare befannt, die über 33 m. im Umfang maßen; doch fteht ihr Alter 
keineswegs, wie man früher glaubte, im Verhältniß zu ihrer Stärke, denn 
viele genau unterfuchte Bäume, deren Jahresringe man zählte, ergaben nur 
ein Alter von 500 Jahren. Bei gewaltiger Dide befigt der Stamm indefien 
nur eine Höhe von 4—5.m., entfaltet jedoch eine fo riefige Laubkrone, daß 
deren Höhe bei alten Bäumen oft gegen 20, deren Durchmeſſer dagegen nicht 
felten 50 m. beträgt. Ein einziger Baum biefer Art gleicht daher ſchier einem 
Walde und fpendet auch den geſuchten Schatten in ähnlichem Verhältniſſe. 
Der Baobab trägt zur Regenzeit fünf» bis fiebenzählig gefingerte Blätter 
und große, weiße, malvenartige Blumen, die an ellenlangen Stielen herab» 
hängen. — Der Baum gehört zu ben eigenthümlichften und wohlthätigften 
Pflanzenriefen Afrika's, dad er innerhalb der Wendefreife von einem Ende 
bis zum anderen durchzieht. Daher auch fo viele verſchiedene Namen für ihn: 
Tabaldie und Dinna in Abeffinien, Kuka in Centralafrifa, Mowana in Süd« 
afrika, Eremortartari-Baum oder ſaurer Kürbis im Kaplande u. |. w. In 
feinem Schatten fiedelt fi gern ber Menſch an, die Blätter des Baumes 
dienen ihm als Gemüfe oder zum Wurzen feiner Speife, das ſchwammige 
und rötblie, aber doch mehlige Mark der Frucht von weinfäuerlihem 
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Geſchmack zur erfrifchenden Nahrung; aus der Aſche der Fruchtſchalen wird 
mit Palmöl Seife bereitet. Der fchattenfpendende Affenbrotbaum ift aber 
ſchon deswegen ein Wohlthäter des ſchwarzen ErbtHeils, da er gerade mit dem 
ſchlechteſten Boden fürlieb nimmt. 

Beim Dorfe Grand Galarques in Senegambien fteht ein Baobab, dem 
man ein Alter von 5150—6000 Yahren zuichreibt. Wenn ſich das bewahr- 
heiten follte, was wir übrigens bahingeftellt fein laſſen wollen, fo würde 
diefer Baum das ältefte pflanzliche Denfmal der Erde fein. Sein Stamm ift 
nur 3—4 m. Hoch, dagegen Bat er einen Durchmeſſer von 11%, m. Diefer 
tolofjale Umfang ift aber auch wefentlich nöthig, denn von jener Höhe ab ent- 
faltet ſich eine fo 
riefige Laubkrone, 
daß fie nur von 
einer fo maffigen 
Unterfage getragen 
werben Tann. Der 
Mittelaft fteigt bis 
zu einer Höhe von 
20 m. jenfrecht em⸗ 
por, die Geitenäfte 
ftreden fi bis zu 
einer Länge von 
16 —20 m. wag⸗ 
recht nach allen Rich⸗ 
tungen aus, und 
bilden ſomit eine 
Krone, deren Durch⸗ 
meſſer über 55 m. 
beträgt und eher 
einemganzen Walde 
als einem einzelnen 
Baume gleicht. Die 
Neger haben ben 
dur fein hohes Srucht und Blüte des Affenbrotbaumd (Adansonia digitata). 
Alter ausgehöhlten 
Stamm am Eingang zu feinem Innern mit Schnigereien verfehen, und 
halten in diefem Raume, den fie zu ihrem Rathhauſe erhoben, ihre Gemeinde- 
verjammlungen ab. Diejes ganze Denkmal ift um fo feltfamer, je eigen- 
thümlicher die Krone gebildet ift. Ihre Blätter erinnern an die Roßfaftanie, 
fie find Handförmig, bis zum Blattſtiele getheilt. Die Blumen ftehen ihnen 
nicht nach. Sie bebeden als große malvenartige Blüten an hängenden Stielen 
mit fünf großen, kreisförmig zurüdgefchlagenen Blumenblättern in zahlloſer 
Menge die Krone. Aus ihrer Mitte erhebt ſich ein dickes, kurzes Säulen, 
welches die Häutige Grundlage von ungefähr 700 zu einem zurüdgefchlagenen 
Schirmchen vereinten Staubgefäßen ift. Den Mittelpunkt bildet ein langer, 
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gewunbener Griffel, der fi an der Spige in 10—14 fternförmig geftellte 
Heine Narben theilt. Der Fruchtknoten entfaltet ſich bis zur Größe eines 
Heinen, aus 14 Früchten beftehenden Kürbis. 

Der Platanocarpus erinnert im äußeren Anfehen jehr an bie gefälligen 
Formen unferer Blatane, der afrifanifche Tulpenbaum (Spathodea campanulata 
oder Bignonia tulipifera) an feinen Namensveriandten in Amerika, der aber 
zu den Magnoliaceen gehört. Wollenbäume (Bombax) und Eriodendron-Arten 
bilden ebenfall3 mächtige Stämme, und mit ihnen wetteifern zahlreiche Zeigen- 
bäume an mächtiger Enttwidelung der Krone. Die Khaya Senegalensis liefert 
das afrikaniſche Mahagoniholz, und bie ſchöne Kigelia africana, die wir aus 
Abeffinien und dem Suban bereits kennen, findet ſich hier aud) vor. Prächtig 
blügende Gardenien, Napoleona- Arten, bie in ihren Blüten das Kreuz der 
Ehrenlegion nahahmen, gejellen fi zu fehr zahlreichen Verwandten bes 
Kaffeeſtrauchs, der Hier ebenfalls wild auftritt. Unter den niederen Kräutern 
werben die Gemürzlilien und Ingtverarten durch ihre breiten Blätter bemerk⸗ 
lich, während zahlreiche Baum⸗Orchideen Durch ihre herrlichen Blumen auffallen. 

Die Palmen find nur in ſechs Arten vertreten. Die Weinpalme und 
Delpalme werben für die Eingeborenen am wichtigften. Im Norden kultivirt 
man die echte Dattel ftellenweife an einigen Küſtenpunkten und auf ben Infeln 
auch die Kokos. Im Süden ift eine Fächerpalme Häufig. Won den zähen 
Schlingpalmen (Calamus), welche das fälſchlich fogenannte ſpaniſche Rohr 
liefern, ift bis jegt erft eine Art befannt geworden. Außer dem Rothholz, 
deffen wir in Dur Chaillu’3 Reife näher gedenken, und dem Ebenholz, hat 
das fogenannte afrifanifche Eichenholz oder Tikholz einen befonderen Ruf im 
Handel erhalten. Es ftammt von der Oldfieldia africana, einem Wolfsmilch⸗ 
gewäcs. Unter den Nuhzgewächſen hat befonders ber Schibutterbaum (Bassia 
Parkii) feit Park's Reife die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen. 
Ebenſo hat der Kolanußbaum (Sterculia acuminata) mit feinen Spielarten 
wegen feiner Nüffe, aus denen ſich ein unferem Kaffee ähnliches Getränk bes 
reiten läßt, bei den Eingeborenen eine beſondere Wichtigkeit erlangt. 

Es würde uns zu weit führen, wollten wir alle jene Fruchtbäume aufs 
zählen, die in der Nähe der Wohnungen Fultivirt werben und deshalb größten- 
theils bekannt find. Wir nennen nur den Acaju, die Jambufe, den Seifenapfel 
(Sapindus saponaria und Senegalensis), die manderlei Verwandten der 
Eitrone und Drange, die Salacia pyriformis mit großer, birnenförmiger 
Frucht, die Mango, die Mombinpflaume (Spondias), die beliebte ſchoͤne 
Tamarinde, bie Chryfobalane (Chr. Icaco), die Barbadoskirſche (Eugenia 
Michelii), die Carissa edulis mit füßen, ſchwarzen Kirſchfrüchten, und ben 
Flaſchenbaum (Anona squamosa unb muricata) mit feiner Abart der herrlichen 
Cherimolia. Unter ben Öetreibearten finden wir nur im Norden Gerfte und 
Weizen kultivirt; viel außgebehnter dagegen den Mais und mehrere Arten von 
Sorghum, Holcus, Banicum und Bennifetum. 

Kapitän Baikie macht vier Arten Körnerfrüchte als die vorzüglicften 
namhaft. Zuerſt nennt er den Mais und fagt, daß derſelbe bis 2,2 m. hoch 
werde. Seine Kolben werben meiftens halbreif verfpeift, geröftet und mit 
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Vfeffer und Salz gewürzt. Vom fogenannten Guineaforn (Holcus) unter- 
ſcheidet er zwei Sorten, die eine gewöhnlichere am Niger, Dava ober Dava- 
Mafara genannt, die andere jeltenere, die den Namen Dawura führt. Sie 
werben ebenfalls 2—3 m. hoch und tragen die blaßgelben, mitunter auch 
weißen ober dunkeln Körner in einer lockern Traube. Sie liefern das Material 
zum Bier ber Nigerftämme. Die vierte Art, eine Penicillaria, ift unter dem 
Namen Gero am Benue häufig, ebenfo am oberen Gambia, Dagegen am 
Niger jeltener. Ihre Körner find Hein, rund, grünlichgelb und ſitzen i in einer 
langen cylindriſchen Aehre. 

Reis iſt nur an wenigen Stellen gebaut, obſchon ſich viele Punkte zu 
ſeiner Kultur eignen würden. Daſſelbe gilt vom Zuckerrohr. Eigentliche 
Bambusarten fehlen in Afrika, werden aber ſtellenweiſe kultivirt, um ſie als 
Baumaterial zu verwenden. An anderen Orten benutzt man die Halme des 
Negerkornes oder wilde hohe Grasarten dazu. Ananas kommt eben ſo wohl 
wild als angebaut vor. 

Unter den Gewürzen der Negerküche ſpielt der Pfeffer eine Hauptrolle. 
Eigentliche Verwandte des bekannten ſchwarzen Pfeffers kommen zwar vor 
(Peperomia und Cubeba), werben aber weniger verwendet als der ſogenannte 
Negerpfeffer (Capsicum annuum, Lycopersicum esculentum) in feinen vielerlei 
Spielarten, von denen eine immer fürdhterlicher brennt als die andere. Den 
Ramen Pfeffertüfte, welchen Heutzutage noch ein Theil der Bucht von Benin 
auf unferen Karten bei Kap Palmas und Grand Baſſa zu führen pflegt, er⸗ 
hielt jener Landftri aber weber von den erftern, noch von den letztern 
Biefferforten, fondern von dem fogenannten Guineapfeffer (Malaghatpfeffer), 
den Samentörnern der Hablitzia aethiopica. Jene gerwürzhäft brennenden 
Samen bilbeten vor etwa 200 Jahren bort einen bedeutenden Ausfuhrartitel 
und waren bereit3 den alten Arabern befannt. Avicennius beſchreibt fie unter 
dem Namen Arzelim, von dem die franzöfiiche Benennung Grain be Belim 
noch geblieben ift. Heutzutage kommen fie nur noch als eine Kuriofität hie 
unb da einmal vor und werben jelbft in ihrer eigenen Heimat nicht mehr an= 
gewendet. 

Bebeutfamer haben ſich noch die Parabiesförner (von Amomum Mele- 
gueta, granum Paradisi) und verſchiedene Sorten des Cardamom erhalten, 
die von mehreren Arten Amomum (A. grandiflorum, macrospermum, lati- 
folium u. ſ. w.) und Alpinia (A. aromatica) ftammen. Alle find Verwandte 
des Ingwer, der Hier ebenfalls gut gedeiht, doch nicht jo maſſenhaft kultivirt 
wird, daß feine Ausfuhr von Wichtigkeit wäre. 

Die Arzneigewachſe übergehen wir. Es find verhältnigmäßig wenige be- 
kannt getvorden, obſchon ihrer viele vorhanden fein mögen. In der allgemeinen 
Furcht vor Vergiftung, die bei den meiften Stämmen herrſcht, dem Bauber- 
trank und den Gottesurteilen, welche die Priefter und Herenmeifter anwenden, 
feinen uns Singerzeige genug hierfür zu liegen, ſowie wir ja willen, daß 
3. B. die Familien der Strychnosgewächſe und ber Hundswürger (Apocyneae) 
zahlreich vertreten find. 

Da in folden Jahren, in denen der Regen zur gewöhnlichen Zeit ausbleibt 
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ober nicht reichlich genup fällt, die Ernte der Körnerfrüchte fehr beeinträchtigt 
wird, hat fich bei den meiften Negerftämmen auch die Kultur von Erbfrüchten 
Eingang verſchafft. Die wichtigfte Rolle ſcheint unter ihnen ber Maniof, 
(Manihot utilissima) zu fpielen, deſſen großer Wurzelftod rei an Stärfemehl 
ift. Dameben werben aber auch Bataten (Batatus edulis) und Erdnüſſe 
(Arachis hypogaea) gebaut. Letztere Pflanze giebt in einer bitteren Spielart 
zugleich auch ein Speifeöl, das in ben Gegenden, in denen weder die Del- 
palmen noch der Schibutterbaum Häufig find, wichtig wird. Der Handel mit 
Palmöl Hat feinen Hauptfig im Gebiet des Niger; einige füblichere Punkte, 
3 8. das Kamaland, führen nur geringe Ouantitäten aus. Seſam wirb 
ebenfalls als Delfrucht fultivirt, wie ja überhaupt Weftafrifa veih an Ver— 
wandten dieſes Gewãchſes ift. 

Kürbiffe und Melonen pflegt man in der Umgebung ber Hütten und in 
den Plantagen, theils um fie zu verfpeijen, theils um ihre Sruchtichalen zu 
Gefäßen zu verwenden. Nicht unwichtig find auch in einigen Gegenden bie 
Hüffenfrüchte als Nährpflanzen und Gemüſe; fo baut man außer der gemeinen 
Schmintbohne (Phaseolus vulgaris) auch Lablab, ferner Pachyrrhizus angu- 
latus, Cajanus indicus, Voandzeia subterranea und Arten von Dolichos. 

Bu Kleiberftoffen Liefert die Baumtvolle das Material, die von mehreren 
Neifenden als wildwachſend angeführt wird. Weftafrifa würde vielleicht ein 
wichtiges Land für bie Ausfuhr diefes Artikel? abgeben können, wenn die an⸗ 
geborene Trägheit der Bewohner und die zerrütteten Verhältniffe ber Länder 
eine entfprechend ausgedehnte Kultur deffelben geftatteten. Dem Europäer, 
welcher fi Hier niederlaſſen wollte, tritt in den Küftengebieten das verderb- 
liche Klima als unüberwindliche Schwierigkeit entgegen. So bilden gegens 
märtig bei ben meiften Negerftämmen die eingeführten Kattune die gefuchteften 
Tauſchartikel und werben bei vielen Volkerſchaften vorzüglich dann geſchätzt, 
wenn fie von blauer Farbe find. 

Wie wir bereits erwähnten, nehmen fi nur einige Stämme die Mühe, 
die einheimifchen Färbepflanzen zu verwenden, um ben feldfterzeugten Ges 
weben ein gefälliges Anfehen zu geben. Won Indigoarten baut man Indigo- 
fera Anil, tinctoria, argentea u. a.; außerdem enthält die einheimifche Flora 
noch mande brauchbare Urt, ſowie auch von der naheftehenden Gattung 
Tephrosia. on Odina Oghigee bereiten mande Stämme Guinea’3 eine 
Gefiätsichminte. 

Die Sanseviera guineensis, eine Verwandte der Aloe, Liefert in Guinea 
eine hübſche lange Faſer, die ſich gut zu Geweben verarbeiten läßt. Im Innern 
gewinnt man auch von einer Palme einen hübſchen Faſerſtoff. 

Bon den 1870 Phanerogamen-Ürten, welche Hoofer in feiner Niger-Flora 
aufzählt, fommen 1524 auf die zweifamenblätterigen, 346 auf die einfamen- 
blätterigen. Unter ben erfteren find die Hülfenfrüchte am ftärkften mit 264 Arten 
vertreten. Ihnen zunächſt ftehen die Rubiaceen (Verwandte des Kaffees) mit 
159 Urten, dann find bie Korbblütler mit 82, die Acanthaceen mit 61, die 
Wolfsmilhgewächfe mit 55, die Winden mit 45, die Malven mit 55 und bie 
Verwandten ber Nefjel (Feigen, Brotfrucht u. |. w.) mit 35 die artenreichiten. 


Thierwelt in Weftafrifa. 31 


Unter den monokothledonen Gewächſen treten die Gräſer mit 152 Spe- 
zies, bie Cypergräſer mit 74 und die Commelineen mit 20 als die wichtig. 
ften auf. 

Bei einem Ueberblid der in Weſtafrika gepflegten Kulturgewächſe ftellt 
es ſich als eine intereffante Erſcheinung Heraus, daß die meiften berfelben von 
Dften her zu ben Hier wohnenden Stämmen eingeführt worden find. Die- 
jenigen Arten, welche Weitafrifa mit Amerika gemein hat, find, mit wenig 
Ausnahmen, von erfterem Erdtheile nach der Neuen Welt übergeführt worden, 
find alfo auch in der Richtung von Oft nach Wet fortgefchritten. Unter den - 
wildwachſenden Pflanzen der Küfte find viele mit den Strandgewächſen 
Amerila's übereinftimmend, und je weiter man nad) dem Innern fortfchreitet, 
fieht man in gleichem Grade die amerikanischen Arten verſchwinden, wie bie 
oftindifchen auftreten. Die europäifchen Formen und bie charakteriftifchen Ge— 
ftalten des Kaplandes find von der Flora Nigritiens viel ſchärfer ausgeſchloſſen 
als die der übrigen Tropenländer; nur in dem füblichen Gebiet, in welches 
und bie Reifen Magyar’s führen, ragt die Kapflora auf dem geeigneten Ter- 
rain ftellenweife Herein, mit den tropiſchen Formen abwechſelnd. 

Die Thiermwelt Weſtafrika's werden wir bei Du Chaillu's Reifen näher 
kennen Iernen, da diefer gewaltige Jäger fi das Erlegen von Allem, was da 
fliegt oder mit vier Füßen auf Erden wandelt, als bejondere Aufgabe geftellt 
Hatte. Ueberhaupt ift diefer Theil der Erde viel häufiger von Thierfammlern 
als von Pflanzenforſchern befucht und ausgebeutet worden, vieleicht ſchon 
deshalb, weil ſich mit der erjteren Beſchäftigung Leichter ein merfantilifcher 
Vortheil verfnüpfen ließ ala mit der legteren. Wir begnügen ung hier beö- 
halb mit einem kurzen Ueberblid der hervortretendſten Büge. 

Auffallend ift e8, daß gerade hier, wo die Natur dem Gebeihen des 
Menſchengeſchlechts, beſonders der empfindlicher organifirten weißen Raffe, jo 
unüberfteiglihe Schranfen geſetzt hat, daß gerade hier die ſtärkſten menfchen- 
ähnlichen Vierhänder gedeihen, der Tſchimpanſe und Gorilla. Ihnen ſchließen 
fi eine große Menge Meerkapen an (Semnopithecus und Cercopithecus), 
ebenfo in den Felsgebirgen Paviane (Cynocephalus) und in den dunkeln Wal- 
dungen bie Heinjten Affengattungen (Galago und Otolicnus), welche ein nächt⸗ 
liches Leben führen. 

Der gemeine Galago (Otolicnus Galago) gehört zu den Obrenaffen- 
Das ungemein zierliche, etwa unferem Eichhörnchen an Größe gleiche Thier- 
hen (bie Länge feines Körpers beträgt 18 cm., die des Schwanzes 23 cm.) 
Hat einen verhältnigmäßig gedrungenen Körperbau, mittellange und ziemlich, 
ſtarkle Gliedmaßen, einen langen, buſchigen Schwanz, große, nadte Ohren 
und einen Krollennagel an den Zeigefingern der Hinterhände. Gein kurzer, 
aber dichter und feidenweicher Pelz ift auf der Oberfeite fahlgrau, am Kopfe 
und auf dem Rüden ſchwach röthlic, aber an der Innenfeite der Gliedmaßen, 
ſowie am Bauche, gelblichweiß gefärbt; eine ähnliche Färbung zeigen auch die 
Bangen und eine zwiſchen den Augen entfpringende und bis an das Najen- 
ende verlaufende Längsbinde. Die Ohren find fleifchfarben. Die nüffetragen- 
den Waldbäume bieten diefen Thieren reihe Nahrung. 
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Bon Flatterthieren treten zahlreiche Arten aus den Gattungen Nycti- 
cejus, Nycteris, Megaderma, Rhinolophus (Hufeifennafe) und Pteropus auf, 
und an Nagern ift ebenfalls fein Mangel. 

Der Löwe ift im Norden und im Süden vorhanden, auffallender Weile 
fehlt er aber gerade in den äquatorialen Gegenden, in denen man ihn am 
eheften vermuthet hätte. Der Leopard kommt in feinen zahlreichen Spielarten 
allenthalben vor, hie und da findet ſich auch der weniger gefürchtete Gepard 
(Cynailurus guttata) und der Caracal (Felis caracal). Zu den bereits hier 
befannten Ziverren, Bibethlagen und Manguften fügte Du Chaillu in 
der Cynogale eine neue Gattung zu, wenn biejes Thier nicht etwa zu ben 

biberäfnlihen Nagern ge= 
hört. Unfere befannte Fluß- 
otter fifcht auch in den Flüſſen 
Guinea's und hat an den 
Krofodilen, Slußpferden und 
dem harmloſen, pflanzen« 
- freffenden Manati anftändige 
Nachbarn. Das Nashorn ift 
dem ſüdlichern Gebiete mehr 
‚zugehörig al3 dem mittleren, 
ebenjo die Giraffe und ber 
Strauß; dagegen find zahl» 
reiche Antilopenarten ziem . 
lich über die ganze Weſtküſte 
verbreitet (Antilope gazella, 
bubalis, lunata, Gnu, scripta, 
strepsiceros, redunca, qua- 
driscopa, Ogilby, sylvicultis 
u. ſ. w.). Das Warzenſchwein 
tritt neben dem Büffel und 
einer anderen wilden Ochſen⸗ 
art in mehreren Varietäten 
— auf, und der Elefant ſpielt 
Der Galago (Otolienus Galazo). hier, wie alferwärts in Afrika, 
wo es Waſſer und Wald genug 
giebt, den großen Herrn, obſchon er ftellenweife nach Einführung des Feuer⸗ 
gewehres feltener geworben ift ala ehebem. 

Unter den Schlangen Hat ſich die fogenannte Göpenotter (Viper idolum) 
zu Waida, im Reiche Dahomeh, bejonderer Aufmerkſamkeit zu erfreuen, 
denn fie hat Hier nicht nur völlige Schonung und göttliches Unfehen, fondern 
ſelbſt Priefter und Priefterinnen und einen eigenen Kultus. 

Ueber den Vögelreihthum Guinea's werben wir und im weiteren Ber- 
laufe des Buches eingehender ausſprechen. In diefer Beziehung übertrifft 
dieſe Seite Afrika's alle übrigen Theile des Kontinents, und lebendige Vögel, 
3. B. die hübfhen Waida-Finfen, ſowie ſchön gefärbte Bälge, bildeten jeit 
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lange einen intereffanten Ausfuhrartifel, mit dem Sich die europäiſchen 
Naturalienfabinete |hmüdten. Beſonders kommen Hier viele eigenthümfiche 
und brillante Singvögel und Mandelkrähen (Coracias) vor, ferner elegante 
Bienenfreffer, prächtige Helinwögel (Pifangfreffer, Musophaga), fparfamer 
dagegen die Hühnerarten. Unter Iepteren ift das befannte Perlhuhn (Numida 
Meleagris) das verbreitetfte. 

Sehr reich ift die Anfelten- Fauna diefer Küfte und übertrifft weit die 
Oftfeite Afrika's. Nicht wenige derfelben werden fogar verfpeift, jo die Heu—⸗ 
ſchrecken und die in zahlloſer Menge 
vorfommenden Termiten oder weißen , 

Ameifen, von denen eine hervor⸗ 
ragenbe Art (Termes bellicosus) 
Tegelförmige, inwendig hoch ausge- 
wölbte Gebäude aus Thon aufführt, 
welche an Größe den meiften Neger- 
wohnungen gleichlommen und an 
Feſtigkeit fie gewöhnlich übertreffen. 

Die Mollusten- Fauna ift viel 
reicher als die ber Oſtküſte von 
Amerifa, kommt aber der afiatijchen 
nicht gleich. Sehr zahlreich find Hier 
die Walzenfchneden (Voluta); die 
größten ber bisher entdedten Land» 
ſchnecken kommen hier vor, fie ge- 
hören zu ben Udatichneden, find 
oft 19 cm. lang und Teben wahr- 
ſcheinlich von anderen Schneden, 
während fie jelbft al nahrhafte und 
geſunde Speife von den Eingeborenen 
gegeflen werben. Die hier vorkom⸗ 
mende Perlmuſchel ift Hein und ohne 
Berth für den Handel, dagegen 
wird aud hier die Kaurimufchel 
(Cypraea moneta) gefunden, bie 
wie anderwãrts vielfach die Stelle Baida- Finten. 
der Scheibemünze erfegt. 

Reifende, welche etwas ausrichten wollen, müffen ſolche Kauris zu vielen 
Zaufenden bei fich führen. Wegen des verfchiedenen Werthe3, der ihnen in 
verfchiedenen Ländern beigelegt wird, ſchickt man fie fogar häufig auf Reifen, 
felbft mit dem Umtvege über England. Schon in Südaſien felbft Hat diefe 
Münze verſchiedene Kurje: in Bengalen entiprechen etwa 1540 Stüd bem 
Berthe eines Franc, in Siam gehören dazu ſchon 2400, während fie an der 
Wettüfte von Afrika, im Senegal, der Goldfüfte, Benin u. f. w. zuweilen fo 
hoch ftehen, daß ſchon 122 Std den Werth eines Franc ausmachen. Kaufe 
leute alfo, welche hier Waaren entnehmen wollen, können durch Ankauf biefer 

Oberiander, Weflfeita. 8 
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Miünzforte in England oder in Zanzibar, das auch eine Hauptbank derfelben 
ift, bedeutenden Gewinn machen. Gewöhnlich find Die Kauris zu Hunderten 
auf Schnüre gereiht, um das Zahlgefhäft zu verkürzen. An manden Orten 
ift dies jedoch nicht Mode, und die Taufende müffen einzeln abgezählt werden. 

Ueber die Schneden und Mufcheln Senegambiens verdankt man Adanſon 
die eingehendſten Mittheilungen. Er zählt allein von den Meermollusten 
nahe an 200 Arten auf. Die an den Wurzeln der Mongrovebäume ſitzende 
Baumaufter (Ostrea arborea) ift eben fo | hmadhaft wie die gewöhnliche Auſter 
und babei ftellenweife ſo Häufig, daß ein Mann fi durch einen einzigen Axt⸗ 
hieb eine ſolche Menge verſchaffen kann, daß er kaum im Stanbe ift, fie allein 
zu tragen. Adanfon rühmt ferner am Senegal eine Steckmuſchel (Pinna), die er 
Apan nennt und als ſehr wohlſchmeckend bezeichnet. Sie wird aber in dieſer Be⸗ 
ziehung noch weit übertroffen von der Qunot (Pullastra) und an Größe von 
dem Yet, einer Voluta-Spezies, die 2”, kg. Gewicht erreicht. Leptere 
pflegen bie Senegal-Neger zu trodnen und zu räudern, um fie als nahrhafte 
Speife für Zeiten der Hungeranoth aufzubewahren. 

Don ben Mollusfen des füblicheren Gebietes hebt Tuckey befonders eine 
Klappmufchel (Mya arenaria) hervor, die in dem Uferſchlamm Häufig gefunden 
wird. Da fie in friſchem Zuftande wenig jhmadhaft ift, wird fie von den 
Eingeborenen auf Hölzchen geftekt und in der Sonne getrodnet. Dabei geht 
fie in einen Zuftand halber Zerfegung über, der fie dem Geſchmack der Neger 
angenehm macht, und bildet dann ſelbſt einen Gegenitand des Tauſchhandels 
mit benachbarten Stämmen. 

Fiſche find für die Küftenvölfer und für die Bewohner der Flüffe von, 
Bedeutung und werden an den letztern befonderz leicht in den Lachen gefangen, 
die bei den jährlichen Ueberſchwemmungen fich bilden und zur trodenen 
Jahreszeit verbunften: ö 


&in junger Gorilla. 


Mungo Bart (geb. 10. Sept. 1771, geft. 29. Nov. 1805), 


U. Mungo Yark’s Veile von der Küfle bis Sudamar. 


Mungo Bark. Ankunft in Afrifa. Die Mandingos. Die Felupen. Das Königreih Wulli. 
Medina. König Dſchatta. Aberglauben der Bewohner. Schibutter. Bonbu, Kadſchaga. 
Felu⸗Waſſerfälle. Kaarta. Uled Amer. 


Der Pionierreiſende in den Landſchaften am Gambia und am oberen 
Senegal, der Entdeder des oberen Laufs des Niger, iſt ber kühne und aus— 
dauernde Schotte Mungo Bart, ein Mann, der für alle Zeiten eine ehren- 
volle Stellung in ber Reihe der Afrifareifenden einnimmt, und der und 
beſonders fejlelt durch den Muth und die Standhaftigfeit, mit welchen er 
außerordentliche Leiden zu ertragen und Schwierigkeiten zu befiegen wußte. 
Wie eine große Tragödie verläuft fein Leben: er fteigt auf den Gipfel des 
Ruhms und geht ſchließlich durch Mörderhand unter im Innern des Erdtheils, 
bem er feine Geheimniffe zu entreißen unternahm. 

Mungo Park ward am 10. September 1771 zu Fowlshills bei Selkirk 
im ſũdlichen Schottland geboren; er ftudirte in Edinburg Mebizin, warb 
Mat in Indien, von wo er 1793 bereits wieder in bie Heimat zurüdkehrte. 

3. 
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Hier ertheilte ihm die damals zur Erforſchung Afrika's beftehende Geſellſchaft 
(AfrieanSociety) den ehrenvollen Auftrag, eine Forſchungsreiſe nad) Innerafrifa 
zu unternehmen. Dieſe afrikaniſche Geſellſchaft hatte eine Prämie auf die 
Entdedung de3 Niger auögefegt, und im Jahre 1791 den Major Houghton 
veranlaft, vom Gambia aus ind Innere vorzubringen. Houghton kam glüd- 
lich bis Ludamar, ward aber von den Mauren ausgeplünbert und ermordet. 
Mungo Park's Aufgabe jollte es fein, den Niger ebenfalls von der Weftküfte 
aus zu erreihen und beffen Quelle wie Mündung wo möglich feitzuftellen. 
Als Ausgangspunkt wurde ihm Senegambien, fpeziell die britiiche Nieder- 
laſſung Piſania am Gambia, bezeichnet. Wie Mungo Park diefen Auftrag 
ausführte, Iaffen wir ihn am Beften mit feinen eigenen Worten erzählen, 
indem wir feine Reifebefchreibung im Auszuge hier wiebergeben. Die Dar- 
ftellung gewinnt dadurch an Reiz und Spannung. 

‚Am 22. Mai 1795 fegelte ich von Portsmouth ab, fah den 4. Juni das 
Atlasgebirge über Mogador und traf ben 21. dieſes Monats bei Dſchillifrei, 
am nördlichen Ufer des Gambia, ein. Diefe engliſche Riederlaſſung liegt im 
Sande be3 mächtigen Häuptlings von Barra und wird von den Felupen mit 
Wachs, Goldſtaub und anderen Artikeln gut verforgt. Zwiſchenhändler find 
die Mandingos, welche einen Theil bes aus den Waaren der Felupen ge- 
löſten Geldes unter dem Namen „Truggeld“ für fi} behalten. 

Es fei uns hier geftattet, einige Mittheilungen über das Leben und 
Treiben, die Sitten und Gebräuche der Mandingos einzufchalten. Gie ver- 
Heirathen ſich in ſehr frühem Alter. Die unverheiratheten Männer tragen nur 


einen Lendenſchurz, welcher gewöhnlich mit gelben Knöpfen oder Perlen⸗ 


ſchnüren oder Stüden Korallen, Bernftein oder auch Kupfer beſetzt iſt. An 
Armen und Beinen beſchweren fie ji mit Manillen, d.h. Armbändern oder 
Ningen aus Kupfer, welche von ihren heimischen Schmieden angefertigt werben. 
Auf den Kopfpug verwenden fie befonbere Sorgfalt; ſelbſt der Aermſte trägt 
ihm auf die eine ober andere Art phantaftifch aufgepußt und hängt fo viel 
Kupferftüdchen daran, als er nur auftreiben fann. 

Die Mädchen bleiben bis zum Alter von 7—8 Jahren vollftändig nadt, 
bis auf um ben Hals gewundene Perlenſchnüre. Bon ba ab ‚tragen fie einen 
Lendenſchurz bis zu ihrer Verheiratfung. Dann aber wideln fie den Körper 
von ber Taille abwärts in ein Tuch, wie dies alle an diefem Xheilder Küfte 
wohnenben Stämme zu thun pflegen. Dieſes Tuch ift mit ſchönem Flanell 
oder ſcharlachenem Zeuge eingefaßt und bisweilen mit in Yorm von Sternen 
aufgenähten Kaurimuſcheln verziert. Sobald fie Mütter werben, bebeden fie 
den Bufen mit einem einfachen ſchwarzen Tuche. Nach der Menge von Berlen, 
welche Die Fran um ben Hals trägt, und der Anzahl Manillen am Arme, berech- 
net man ben Wohlftand des Mannes. Solche Ringe find oft läftig und ſchmerz⸗ 
Haft, namentlich bei der Hauptbefchäftigung ber Frauen, der Bubereitung des 
Reiſes. Auch pflegt man den Naſenknorpel an verſchiedenen Stellen zu durch⸗ 
bohren und an Nadeln befeftigte Perlen hindurch zu fteden. Wenn bie jungen 
Leute heiraten wollen, fo rufen fie den Schmied herbei, welcher mit einem 
ſcharfen Inftrument (fie Haben feine Feilen) die Zähne ſcharf und fpig macht. 


‘ 
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Die Mandingos find ftark, wohlgebildet und fleißig, die Frauen gutmüthig 
und lebhaft. Ihre Wohnungen find 1Y/, m. Hohe runde Lehmhütten mit einem 
fegelförmigen Dache aus Bambusrohr und Gras, im Innern derjelben finden 
fich eine erhöhte Lagerftätte aus Rohr mit einer Matte oder Thierhaut, ein 
paar niedrige Stühle und die Kochgeräthe. Jeder freie Mann hat mehrere 
rauen, und jebe Frau befigt ihre eigene Hütte. Die von einer Familie be— 
wohnten Hütten find durch einen gemeinfamen Baun umgeben und bilden einen 
Surf. Aus vielen Surks befteht die Stabt. Jede Stadt hat ihren Bentang 
Rathsplatz), beftehend aus einer von Rohr geflochtenen Bühne, welche fi 
gewöhnlich unter einem Baume befindet, um Schuß gegen die Sonne zu haben. 
Alle Rechts und Handelsjachen werben dort abgemadjt. 


Vorbereitung zur Hochzeit bei den Mandingos. (Spibſchlagen der Bahne.) 


Drei Viertel aller Einwohner find Sklaven, welde alle Arbeiten ver- 
richten. Die einheimiſchen SHaven dürfen aber vom Bejiger ohne Balawer 
(Rathöverfammlung) nicht getöbtet oder verfauft werben. Kriegsgefangene 
find unbebingtes Eigenthum. Haupthandelögegenftände find SHaven, die aus 
dem Innern nach der Küfte gebracht werden, und ſehr wohlſchmeckende Schi- 
butter aus dem Kerne der -Schinuß durch Kochen ausgezogen. 

Die Felupen bauen viel Reis, halten Federvieh und Biegen und gewinnen 
viel Honig und Wachs. Sie zählen bis 5 einfach, dann in Zuſammenſetzung, 
3.8. 5 und 1 (6), 5 und 2 (7) u. ſ. w. Der Gambia ift jehr fiſchreich, und an 
feiner Mündung trifft man häufig Haififche, höher hinauf Flußpferde und 
Krofobile au. 


38 - Mungo Park's Reife von der Küfte bis Ludamar. 


Am 2. Juli am ih nach Dſchonkakonda, einem anfehnlichen Handels: 
plage, und traf Hier Dr. Laidley, welcher mir von Pi ſan ia entgegengelommen 
war und mich dahin mitnahm. Pifania ift eime englifche Faktorei oder 
Hanbelsftation und wird nur von drei Europäern und beren zahlreicher 
ſchwarzer Dienerfchaft bewohnt. Eingeborene Kaufleute (Slatihs) bringen 
aus dem Innern Negerftlaven und andere Hanbelögegenftände, um fie an der 
Küfte zu verwerthen. Sie gaben mir auf meine Fragen über die Länder im 
Innern wenig Auskunft und ſchienen überhaupt meine Reife dahin mit eifer- 
füchtigen Augen zu betrachten. Defto mehr Hatte ich @elegenpeit, die Mandingo- 
ſprache, welche in diefen Gegenden am meiften üblich ift, zu erlernen und 
hatte an Dr. Laidley einen kundigen Lehrmeifter. Mein Aufenthalt in Pifania 
309 fi) durch das Klimafieber, das ich mir durch eine Erfäftung endlich Doch 
zuzog, ſowie durch die eintretende Regenzeit ſehr in die Länge. Während des 
Regens, der in heftigen Strömen herabitürzte, war bie Hite höchſt drückend 
und ermattend; babei verfcheuchten des Nachts das durchdringende Quaken der 
Fröſche, das Hägliche Geheul der Schakals und das Heifere Bellen ber 
Hyänen allen Schlaf. In der großen Ebene des untern Gambia wechſeln 
dichte Wälder mit vortrefflichen Weiden. Reis, Mais, mehrere Holcus- und 
Hirfearten, Kürbis und Melonen, Indigo und Baumwolle werben hier fleißig 
gebaut. Das Korn wird in einem großen hölzernen Dörfer geftampft und 
durch Dampf nad; maurifcher Art zu Kuskus gekocht. Gewöhnliches Laftthier 
ift der Efel, auch die übrigen Hausthiere hält man hier in großer Menge. 
In den Wäldern leben Antilopen, Schweine, Banther, Hyänen und Elefanten, 
auf den Feldern fieht man Häufig Perlhühner. Unter den Bewohnern des 
Gambia » Gebietes, den Felupen, Wolofs, Zulbes und Mandingos, hat 
mohammedaniſche Bildung und Religion ſchon tiefe Wurzeln geſchlagen, doch 
giebt es auch noch viele Heiben. 

Am 2. Dezember brach ich von Pifania auf, begleitet von einem frei« 
gelafjenen Sklaven, der Hier geboren und in Jamaica und England geweſen 
war, auch Englifh und Mandingo ſprach, und von einem Sklaven Dr. 
Laidley's, der auch Die Seramwulli-Sprache rebete und dem die Freiheit in Aus- 
fit geftellt twarb, wenn er mir treu gedient haben würde. Erſterer hieß 
Johnſon, Letzterer Demba. Als Geldmittel nahm ich Korallen, Bernftein und 
Tabak, ſonſt nur wenig Gepäd, als Mleidungsftüde, phyſikaliſche Inftrumente, 
Waffen und einige Kleinigkeiten mit. Dr. Laidley begleitete mich noch eine 
Zagereife weit; ein Kaufmann, Mabibu, und ein Neger, Namens Tami, ein 
gelernter Schmied, fowie einige Sklavenhändler, welche nach Bondu wollten, 
ſchloſſen ſich an mich an. Als ich mich am anderen Tage von Dr. Laidley trennte, 
bemächtigte ſich meiner eine dumpfe Traurigfeit. Bor mir die große Wildniß, 
hinter mir den letzten Europäer: ich fühlte mich fehr verlaſſen. 

Der erfte bedeutende fremde Staat, den wir betraten, war das König- 
reich Wulli. Es grenzt im Weften an den Walli, im Süden an den Gambia, 
im Nordweſten an ben Heinen Fluß, welchem es feinen Namen verdankt, im Nord⸗ 
often an Bondu und im Dften an die Wüfte Simbani. Ueberall bietet das König- 
reich Heine bewaldete Berge dar, und die Städte liegen in ben Zwiſchenthälern. 


SHaven als Laſtträger verwendet. 39 


Jeder Ort ift im ziemlich weitem Umkreiſe von bebautem Lande umgeben, 
deſſen Ertrag zur Ernährung der Einwohner vollfommen Hinzureichen ſcheint. 


Stladen als Laftträger verwendet. (Mad Mage.) 


Das Land ift ſehr fruchtbar, jelbft an den Abhängen der Berge, aber nicht oben auf 
dem Saume ber Höhen, two der eifenhaltige Boden und ärmliches Strauchwert 
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auf eine geringe Ertragsfähigfeit hindeuten. Die Haupterzeugniffe beftehen im 
Baumwolle, Tabak und Gemüfen. Dieje gewinnt man in den Thälern, während 
die Verglehnen dem Getreidebau gewidmet find. Die Einwohner find Man- 
dingos umd theilen fi, wie in der Mehrzahl der Staaten, welche von diefem 
Volke gegründet worden find, in Mohammebaner oder Buſchrins (wahre 
Gläubige) und in Heiden, die man hier auh Sonafis oder Dſchaars 
(Branntweintrinfer) nennt. Die Heiden find weit zahlreicher als die Moham= 
mebaner, und die Regierung de3 Landes liegt in ihren Händen. Obgleich bie 
achtbarſten Mohammebaner bei wichtigen Angelegenheiten häufig um Rath 
gefragt werben, find fie doch von der Verwaltung ganz ausgeſchloſſen. Dieſe 
leitet der Manfa oder König mit feinen hohen Staatsbeamten, unter benen 
der Farbanna oder Thronerbe den erften Rang einnimmt. Auf diefen folgen 
die Alkaiden ober Provinzialftatthalter, welche au, und zwar weit häufiger, 
Kimos genannt werben. Unter den Freien gelten die Sklavenhändler für bie 
Vornehmſten. Die SHaverei ift hier wie in allen Staaten, die id) bereifte, 
weit verbreitet, und oft genug begegnete ich auf meinen Wanderungen langen 
Zügen von SHaven, die zugleich ala Laftträger verwendet wurden. Jedem 
Greife wird die größte Ehrfurcht gezollt. Stirbt der König, fo gelangt ber 
äftefte Sohn, wenn er volljährig ift, auf den Thron. Iſt kein Sohn oder nur 
ein unmünbiger vorhanden, fo vererbt bie Regierung auf ben Bruder oder den 
ſonſtigen nächiten Verwandten des Verftorbenen, der jedoch nicht Regent ober 
Bormund des Minderjährigen, jondern König wird. 

Die Hauptftadt des Landes heißt Medina. Sie hat einen beträchtlichen 
Umfang und 800-1000 Häufer. Die Stadt Hat diefelbe Befeftigung wie 
alle anderen afrifanifchen Hauptorte, nämlich einen hohen Erbwall, der mit 
zugeſpitzten Pfählen und Dornengeſträuch befegt ift. Man läßt ben Wall aber 
verfallen, und das Pfahlwerk leidet jehr durch die in der Nähe wohnenden 
Frauen, welche das Holz fortfchleppen, um es auf ihrem Herde zu benußen. 

Ich wohnte bei einem Verwandten des Könige. Mein Wirth benach- 
richtigte mich, daf ich, wenn ich dem König vorgeftellt würbe, demjelben nicht 
die Hand reichen dürfe, weil e3 nicht Gebrauch fei, Fremden eine ſolche Ver- 
traulichkeit zu geftatten. Am Nachmittag machte ih dem Herrſcher meinen 
Beſuch und bat ihn, durch fein Gebiet nach Bondu reifen zu dürfen. 

Der alte gute König Dſchatta lag, als ich ihm vorgeftellt ward, auf 
einer Matte vor feiner Hütte, umgeben von Männern und Frauen, bie in bie 
Hände Hatten und fangen. Er ertheilte mir gern die Erlaubniß, durch fein 
Land zu reifen, und wollte auch für mich beten. Nun ftimmte einer meiner 
Begleiter ein arabifches Lied an, in deſſen Zwiſchenpauſen der König und alle 
Anweſenden mit der Hand die Stirn berührten und anbächtig Amen, Amen! 
riefen. Am anderen Tage (6. Dezember) begab ich mich früh Morgens zum 
König, um zu erfahren, ob der Wegweifer, der mich weiter bringen folle, 
bereit fei. Der König jaß auf einer Ochſenhaut vor einem großen Feuer, an 
bem er fi) wärmte, denn die Afrikaner find gegen die Heinfte Abnahme von 
Wärme fehr empfindlih und Magen oft über Kälte, wenn es uns Europäern 
zu heiß ift. Er empfing mich eben fo freundlich wie das erfte Mal, und bat 
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mid) ſehr liebevoll, meine Reife in das Innere aufzugeben. Major Houghton 
jei dort ermordet worden, und wenn ich feinen Fußftapfen folge, jo werde ih 
daſſelbe Schidfal haben. Nach den Bewohnern von Wulli, fügte er Hinzu, 
dürfe ich bie öftlichen Völker nicht beurtheilen. Hier fenne man die Europäer 
und achte fie, während die Binnenvölfer nie einen Weißen gejehen hätten und 
mir ohne Zweifel nad) dem Leben trachten würden. 

Nach einem dreiftündigen Marſche erreichten wir ein Meines Dorf, wo 
wir bie Nacht zubringen wollten. Ich kaufte dort für einige Glasperlen ein 
ſehr ſchönes Schaf. Die Seramullis meines Gefolges töbteten dafjelbe mit 
allen Förmlichkeiten, welche ihr Glaube vorjchreibt, und kochten einen Theil 
des Fleiſches zum Abendeſſen. Jetzt erhob ſich zwiſchen Einem von ihnen und 
meinem Dolmetfher Johnſon ein Streit. Der Seramulli behauptete, daß 
die Hörner ihm gehörten, weil er das Schaf geſchlachtet Habe, und Johnſon 
widerſprach. Ich ſchlichtete die Sache, indem ich Jedem ein Horn gab. 

Ih erwähne dieſe Kleinigkeit, weil fie mir Beranlafjung giebt, auf 
einen ber Gebräuche in dieſen Gegenden aufmertſam zu machen. Die Hörner, 
welche der Gegenſtand des 
Streites waren, werden ſehr 
geihägt, weil man fie leicht 
zu Büchjen umzuformen ver» 
mag, in die man Bauber- 
ſprũche oder Amulete ein- 
ſchließen Tann, welde von 
den Negern Saphis genannt 
und fortwährend getragen 
werben. Dieje Saphis find — 
Koranverſe, welche von ben Saphi oder Mnulet. 
mohammebanijchen Prieftern 
auf Papierſtückchen gefchrieben und von ben Negern begierig gefauft werben, 
weil bie Einfältigen ihnen eine außerordentliche Kraft zufchreiben. 

Bald trägt man die Bauberfprüche, um fich gegen den Biß von Schlangen 
und Krofobilen zu ſchützen, und dann wird ber Saphi in ein Stüd von der 
Haut einer Schlange ober eines Krofobils gewidelt und unten am Beine bes 
feitigt. Bald ſoll das Umulet feinen Beſitzer im Kriege unverwundbar machen; 
doch am Häufigiten ift es zur Verhütung oder Heilung von Krankheiten be— 
ftimmt. Nach dem Volksglauben Täßt der Saphi weder Hunger noch Durſt 
auffommen und verſchafft feinem Eigenthümer unter allen Umftänden das 
Wohlwollen der himmliſchen Mächte. Die Saphis bieten ein auffallendes 
Beijpiel dar, wie anftedenb der Aberglaube ift. Obgleich die meiften Schwarzen 
Heiden find und die Lehre Mohammed's unbedingt verwerfen, fo giebt es unter 
ihnen doch nicht einen Kafir, der nicht von der Macht der Amulete volllommen 
überzeugt wäre. Der eigentliche Grund wirb wol darin liegen, daß alle Ein- 
wohner dieſes Theifes von Afrika die Schreiblunft wie eine Art von Magie 
betrachten. Ihr Vertrauen gilt daher nicht den Ausſprüchen des Propheten, 
fondern dem Talent des Bauberers. 
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Bei der Stadt Kolo, die ich am 8. Dezember erreichte, fand ich im Thore 
ein Maskenkleid aus Baumrinde hängen, das dem fogenannten Mumbo 
Dihumbo gehörte. Es herrſcht hier nämlich Die Sitte, böfe ober ſich ſchlecht 
betragende Frauen durch einen Maskenſcherz zu beftrafen. Der Mann oder 
ein guter Freund ftedt fi, mit einer Ruthe bewaffnet, in ein ſolches Kleid 
und verfünbet im benachbarten Walde durch Gejchrei feine Nähe. Des Abends 
kommt er, von Allen ungefannt, al Mumbo Dſchumbo zum Bentang, wo alle 
rauen des Orts ſich verfammeln müffen und wo bis Mitternacht gefungen und 
getanzt wird. Dann ergreiftder Mumbo Dſchumbo die Delinguentin und peiticht 
fie, nachdem man fie ausgezogen und an einen Baum gebunden hat, weiblich 
durch, während die anderen Frauen lachen und fpotten. Mit Sonnenaufgang 
wird die Frau [osgebunden, und Mumbo Dſchumbo geht wieder in den Wald. 

Am 11. Dezember fam ich nah) Kudfchar und wurde zum Abend nad 
dem Bentang eingeladen. Hier vergnügte ſich das Volk durch ein Neobe- 
ring (Wettringen) ber jungen Leute, die mit Schibutter eingejalbt, ihren 
Kampf recht gewandt ausführten. Darauf wurde mit Schellen an Armen und 
Füßen zu dem Schalle einer Trommel getanzt. Zur Erfriſchung erhielt ich 
ein gutes Bier, welches aus dem gemalzten Korn einer Grasart (Holcus spi- 
catus) gebraut und ftatt des Hopfens durch eine bittere Wurzel gewürzt war. 

Die Einwohner bejchäftigten ſich aller Orten mit dem Einfammeln der 
Früchte des Schibaumes, aus denen bie Pflanzenbutter bereitet wird, welche 
die Ringer zum Einfalben ihres Körpers benußt hatten. Dieſer Baum wächſt 
in dieſen Ländern, und namentlich in®ambara, wild in den Wäldern. Wenn man 
Rodungen unternimmt, um ein Stüd Land urbar zu machen, jo fällt man alle 
Bäume, aber die Schibäume läßt man ftehen. Der Baum gleicht fehr der ameri- 
Tanijchen Eiche, und die Frucht, aus der man, indem man fie in der Sonne 
trodnet und in Waſſer kocht, die Pflangenbutter bereitet, hat eine ſchwache 
Aehnlichkeit mit der ſpaniſchen Olive. Den Kern umſchließt ein Fleiſch von 
füßem Geſchmack, das von einer dünnen grünen Schale bebedt wird. Die 
Butter, die man auf dieſe Weife gewinnt, hat nicht blos den Vorzug, fich ein 
ganzes Jahr lang ohne Salz zu halten, fondern ift auch feiter, weißer und 
nad) meinem Geſchmad angenehmer, als bie befte Milchbutter, die ich jemals 
gegeffen habe. Das Einfammeln und Bereiten diefer koftbaren Waare ſcheint 
ſowol in Bambara als in den angrenzenden Ländern einen Hauptgegenftand des 
Gewerbfleißes zu bilden, wie denn die Schibutter felbft einen ber vorzüg- 
lichſten Handelsartifel des Binnenverfehrs in dieſen Gegenben abgiebt. 

Eine Heine Wüfte bildet die Grenze zwiſchen Wulli und Bondu. In der 
Wüfte fanden wir einen Fetiſchbaum, der nad) alter Sitte ganz mit Zeug- 
ftüden behangen war. Auch ich durfte mich diefem nicht entziehen und nüpfte 
ein Tud an den Baum. Die erfte Stabt Bondus, Tallika, wird von 
mohammedaniſchen Fulbes bewohnt, welche theils duch Aderbau und Ber- 
werthung ihrer Lebensmittel an die durchreiſenden Kaffls (Karawanen), 
theils durch bie, von ben jungen Leuten mit vielem Geſchick betriebene 
Elefantenjagd jehr begütert find. Pie großen Elefantenzähne werben in 
Neben, je zwei auf einer Geite, die Meineren in Häute gewidelt und mit 
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Striden befeftigt, Eſeln aufgepadt, um nad) der Küfte jpebirt zu werben. 
In Kurküranh, einer mohammedaniſchen Stadt mit einer Mofchee, gingen 
Einige von meiner Reifegefellfchaft ab, Andere famen zu. Ueberhaupt ſchloſſen 
fi gern Reiſende an und an, zumal wenn id) für gute Lebensmittel forgte. 
Dieje waren glüdlicher Weife nicht theuer; ich Kaufte 3. B. hinter Kurkurany 
einen ſchönen Stier für ſechs Stüdchen Heinen Bernftein. Am 19. Dezember 
Hatte ic} in einem Dorfe viel von den Frauen auszuftehen; fie forderten mit 
Gewalt Bernftein und Korallen, zerrifien mir meinen Mantel, ſchnitten 
meinen Bedienten die Knöpfe vom Rod und verfolgten ung eine Stunde weit. 
Am folgenden Tage erreichte ih den Faleme und fand die Einwohner mit 
Fiſchen beichäftigt. Sie Haben lange Reufen aus gefpaltenem Rohr und ftampfen 
die Heinen Fiſche zu Brei, den fie in Klumpen formen, trodnen und nach Nor- 
den Hin verkaufen. Wir ritten durch 

das Hare Wafjer des Fluffes, defien 

Ufer mit grünen Feldern des Maniof 

(Jatropha Manihot) ſchön eingefaßt 

waren, und famen am 21. nad 

Satteconda, der Hauptſtadt von 

Bondu. Der König traute mir nit 

recht und konnte nicht begreifen, daß ih 

blos, um Land und Leute zu fehen, eine 

ſo weiteReife unternommen hätte, doch 

Tieß er ſich meine Geſchenke, beſonders 

einen Sonnenſchirm, wohlgefallen und 

bat ſich nod dazu meinen Staatsrod, 

blau mit gelben Knöpfen, den ich ge⸗ 

rade an hatte, aus. Als Gegengefchent 

gab er mir viele Lebensmittel. Seine 

Frauen fpotteten über meine weiße 

Haut und hervorſtehende Nafe und 

meinten, die etftere wäre durch Milch⸗ Blätter und Bub vom S hiöntterdaum 
bäber und letztere durch Kineifen fo ge= 

worben. Ich lobte ihre allerfiebiten Stumpfnäschen und Honiglippen und 
ward mit Honig und diſchen von ihnen befchenft. 

Bondu wird von Fulbes bewohnt, welche durch ihre Vetriebfamfeit beim 
Aderbau und in der Viehzucht durch ganz Senegambien berühmt find. Mit 
Ausnahme des Königs find faſt Alle Mohammedaner, ihre Kinder werben in 
der Schule fleißig zum Lefen des Koran angehalten. Die Eingeborenen ber 
figen auch gute Pferde. 

Am 23. Dezember verließ ich Bondu und betrat in der Grenzitadt 
Dichoag das Königreich Kadſchaga. Hier wohnen Serawullis, ſchwärzer 
als die Zulbes und mehr Handelsleute als Aderbauer. Ich fam jpät Abends 
zur Stadt Dſchoag und ward am andern Morgen, unter dem Vorgeben, ohne 
Erlaubniß, ohne Geſchenke und ohne Zoll gekommen, zu fein, der Hälfte 
meiner Habſeligleiten beraubt. 
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Meine Lente hatten allen Muth verloren, und das ſchlechte Abendeſſen, 
das wir nad) bem langen Faften verehrten, gab ihnen ihre Zuverficht feines- 
wegs wieder. Madibu bat mic) dringend, die Rüdreife anzutreten, Johnſon 
nannte es lächerlich, ohne Gelb weiter reifen zu wollen, und der Schmieb 
zeigte ſich nicht, ja er ſprach nicht einmal, damit man ja nicht einen Ein- 
wohner von Kaffon in ihm entdede. Um anderen Tage wurde unfere Lage 
auch für mich beunruhigend. Mir ward es unmöglich, ohne Geld Lebensmittel 
zu verfchaffen, und ließ ich einige Bernfteinperlen fehen, jo hörte der König 
gewiß davon und nahm mir die wenigen werthvolleren Gegenftände, welche ich 
bis jegt glücklich verjtedt hatte. Es blieb mir nichts übrig, als für biefen Tag 
zu faften, wenn ſich nicht eine günftige Gelegenheit zeigte, Lebensmittel zu 
taufen ober zu betteln. 

Um Abend ſaß ih auf dem Bentang und kaute Stroh, als eine Sklavin 
die mit einem Korbe auf dem Kopfe vorüber ging, mic) fragte, ob ih zu 
Mittag gegeffen Habe. Da ich die Frage für Spott hielt, fo ſchwieg ich, aber 
mein Negerfnabe, der ſich in meiner Nähe befand, antwortete für mid, daß 
ich durch die Leute des Königs um mein ganzes Geld gefommen jei. Sogleich 
nahm die gute alte Frau, in deren Blicken ſich ein herzliches Mitleid aus- 
ſprach, ihren Korb vom Kopfe, zeigte mir die Erbnüffe, welche er enthielt, 
und fragte mich, ob diefe Speife mir zufage. Als ih mit Ja antwortete, gab 
fie mir mit vollen Händen und entfernte fi, ohne meinen Dank abzuwarten. 
Ich kann nicht fagen, wie fehr dieſes Betragen mich erfreute. Die fchlichte 
alte Frau gehorchte dem Antriebe ihres Herzens, ohne nach meinem Charakter 
und Umftänden zu fragen. Sie wußte aus Erfahrung, daß Hunger ſchmerzt, 
und ihr eigenes Unglüd ließ fie da3 meinige mit empfinden. Auch den an- 
wejenben Neffen des Königs von Kaſſon, der aus Neugierde zu mir fam, 
rührte meine Lage, er bot mir feinen Schu an und verſprach, mich ficher 
nad) Kaſſon zu geleiten. Am 27. Dezember brachen wir auf, und Johnſon 
opfertesden Waldgeiftern ein weißes Huhn, um uns ihre Gunft zur Reife zu 
erwirfen. Am fplgenden Tage paflirten wir den Senegal neben einem großen 
Waſſerfall. Die Ufer waren äußert fteil, und unfere Thiere wıtrden auf einer 
Art Rutſchbahn ohne Weiteres fast ſenkrecht in den Fluß hinabgeſchoben und 
mußten fi dann ſelbſt Hinüberhelfen. Jenſeits begann das Königreich Kaſſon, 
und mein Prinz bat ſich zum Willkommen gleich ein Geſchenk aus. Auch in 
Tiſi, wo deſſen Vater, der Bruber des Königs, Statthalter war, mußte ich 
abermals die Hälfte meines Gepädes einbüßen, weil meine Gefchenke nicht 
genügt Hatten. Die Stadt wurde wegen des Krieges mit benachbarten Staaten 
während meines Aufenthaltes verproviantirt. Vierhundert Landleute trugen 
auf ihren Köpfen Kürbiffe voll Korn und Erdnüffe unter Gefang und 
Trommelfclagen in die Stadt. Auch Gefandte von einem König in Welten 
kamen an und forderten das Wolf von Tifi auf, mohammedaniſch zu werden, 
widrigenfalls er fi) mit ihren Feinden verbinden würde. Das Volk folgte 
feiner Aufforderung. 

Die Einwohner von Tifi Hulbigen einer ſehr ungewöhnlichen Gitte. Ihre 
Frauen dürfen feine Eier eſſen. Mag biejes Verbot num von einem alten 
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Aberglauben ſtammen, oder mag ein alter liſtiger Buſchrin, der die Eier ſehr 
liebte und ſie möglichſt für fich behalten wollte, es veranlaßt haben, jedenfalls 
wird es mit Strenge gehandhabt, und man fann eine Frau nicht ſtärker be— 
Teidigen, al wenn man ihr ein Ei anbietet. Die Männer efjen in Gegenwart 
ihrer Frauen Eier, ohne ſich den mindeften Zwang anzuthun. Ich habe 
mehrere andere Mandingo-Länder befucht, aber nirgends gefunden, daß den 
rauen der Genuß von Eiern unterfagt geweſen wäre. 

Auf dem Wege nad; Kuniafary, der Hauptftadt von Kaſſon, famen 
wir über ben Kriefo, den Nebenfluß de3 Senegal. — Eine halbe Meile von 
dieſem Fluß entfernt fanden wir eine große Stadt, Madina genannt, 
welde wir ohne 
Aufenthalt durch⸗ 
zogen, und um2Uhr 
Nachmittags ſahen 
wir Dſchumbo, 
den Geburtsort des 
Schmieds, von dem 
er viele Jahre lang 
abweſend geweſen 
war. Sein Bruder 
war durch irgend 
einen Reiſenden von 
ſeiner Ankunft be⸗ 
nachrichtigt worden 
und kam uns, von 
einem Sänger be⸗ 
gleitet, entgegen. Er 
führte ein Pferd, auf 
demderSchmiedſei · 
nen Einzug mit an-· 
ſtand halten ſollte, 
und bat uns, unſere 
Flinten tüchtig mit 
Pulver zu laden. 

Als wir nahe an Raffontemädcen. (Rad; Mage.) 

Dſchumbo heran⸗ 

lamen, ſtellte ſich ber Sänger an die Spitze, und die beiden Brüder folgten un—⸗ 
mittelbar. Gleich darauf ftießen viele Einwohner zu uns und Iegten durch 
Geſãnge und Sprünge ihre Freude an den Tag, ihren Landsmann wieder in 
ihrer Mitte zu haben. Im Orte jelbft begann der Sänger ein Loblied auf den 
Schmied, in dem er deſſen Muth in Gefahren feierte. Der Schluß war eine Aufe 
forderung an alle Freunde, dem Zurückgekehrten ein tüchtiges Mahl zu bereiten. 

Bor dem Haufe des Schmied3 angefommen, ftiegen wir von den Pferden 
und feuerten unfere Slinten ab. Der Schmieb wurde von feinen Verwandten 
mit großer Bärtlichfeit empfangen und verrieth ſelbſt viel Gefühl. 
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Diefe ſchlichten Naturkinder legen ſich feinen Zwang an und überlaffen ſich 
ihrer Rührung auf die ftärkfte und ausdrudvollfte Weife. Mitten in bem allge- 
meinen Entzüden erſchien die Mutter des Schmiebs, eine alte blinde Frau, die 
ſich auf einen Stod ftügte. Jedermann machte ihr Pla, als fie auf den Sohn 
zuging, ihm die Hände entgegenftredte, ihm zu feiner Rückehr Glück wünjchte und 
ihm darauf Hände, Urme und Geficht betaftete. Sie ſchien entzüdt zu fein, daß 
ihrem Alter noch einmal der Troft feiner Gegenwart werde, und ihr Ohr noch 
einmal feine Stimme höre. Diefe rührende Scene überzeugte mich vollſtändig, 
daß Europäer und Neger, welche Verſchiedenheit in ihren Zügen und ihrer 
Hautfarbe auch liegen mag, doch in den fanften Gefühlen und Empfindungen, 
welche die Natur den Menfchen einflößt, einander ganz gleich find. 

Der König von Kaſſon empfing mid) in feiner Hauptftadt unter großem 
Zulaufe des Volkes jehr freundlich und gab mir auf meine einfache Gabe als 
Gegengeſchenk einen großen weißen Ochſen, defjen Farbe von meinen Begleitern 
als eine befondere Gnadenbezeigung betrachtet ward. Er erzählte mir, daß er 
dem Major Houghton ein weißes Pferd geſchenkt habe, und daß berfelbe fpäter 
von den Mauren getöbtet worden fei. In Kuniakary erhielt ich eine An- 
weifung auf Golditaub von einem Kaufmanne ausbezahlt und verweilte hier 
wegen des Krieges einige Zeit. Die Umgebung ift gut angebaut, und von der 
Spige eines naheliegenden Berges fah ich die Landſchaft mit einer Menge von 
Ortſchaften und ſchön bebauten Zändereien erfült. Am 2. Februar 1796 
brach ich wieder auf und fam durch eine malerifche und ſtark bevölferte Ge— 
birgägegend. Der Weg ging zuweilen über fteile Höhen, mitunter auch in an= 
genehmen Laubgängen am Fluſſe Kriefo Hin, der in anmuthigen Windungen 
die Ebene von Kuniakary durchſtrömt und bei den Wafferfällen von Felu ſich 
in den Senegal ergießt. Diefe find weit und breit bei den Schwarzen berühmt 
und in der That Höchft romantiſch. 

Auf unferem Wege begegneten uns viele hundert Menſchen, die wegen 
des Krieges von Kaarta flüchteten. Ich mußte Hier gegen hohe Bezahlung 
einen heimiſchen Führer nehmen, der zu den Sonakis (Dſchaars) oder Trinkern 
gehörte; jo nennt man hier die Mohammedaner, welche ihre heibnifchen Ge— 
wohnheiten und den Genuß Higiger Getränke beibehalten haben. Mitten im 
Walde fing er gewaltig zu pfeifen an, um die Waldgötter um eine glückliche 
Reife zu befragen. Als ich im Walde von meinen Gefährten etwas zurüd- 
geblieben war, begegneten mir zwei Reiter, Die bei meinem Anblick entjegt zurüd- 
ſprengten, indem fie mid) für ein Gefpenft hielten. Um 12. Februar erblidten 
wir Kemmu, die Hauptftadt von Kaarta, in der Ferne. Die Ebene, in ber die 
Stadt liegt, ift überall offen, da man die Wälder, um Stoff zum Bauen und 
Kochen zu erhalten, gefällt hat. Als ich um 2 Uhr Nachmittags einritt, begab ich 
mich auf der Stelle in einen Hof, welcher ber Wohnung des Königs gegenüber 
Tag. Da fich eine ſolche Menge von Neugierigen um mic, verfammelte, daß 
ich nicht abzufteigen wagte, fo jChidte ich meinen Wegweiler zum König, um 
ihn von meiner Ankunft zu benachrichtigen. Der König lieh antworten, daß 
er mid) am Abend jehen wolle, und jein Bote hatte zugleich den Auftrag, mir 
eine Wohnung zu verſchaffen und mich gegen jede Beleidigung zu beſchützen. 
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Er führte mic} in einen Hof, an deſſen Eingang er eine mit einem Stod be 
waffnete Wache aufftellte, um die Menge zurüdzutreiben. Dann wies er mir 
eine große Hütte zur Wohnung an. Ich Hatte mich faum geſetzt, als eine Menge 
Volks eindrang. Sie war nicht abzuweifen gewefen, und ich fand mich von 
fo vielen Neugierigen umringt, als die Hütte zu faſſen vermochte. Als die 
erſten Befucher fo lange geblieben waren, um mich zu ſehen und einige Fragen 
an mid) zu ftellen, entfernten fie fih, um Anderen Platz zu machen, und jo 
füllte und Ieerte fich mein Zimmer dreizehn Mal hinter einander. 


Felu »Bafferfäle des Senegal. 


Etwas vor Sonnenuntergang ließ mich der König zu fich befcheiden. Ich 
folgte dem Boten durch verfchiebene Höfe, deren Mauern ſehr hoch waren. 
In diefen Höfen Tagen große Heubündel, welche im Falle einer Belagerung 
zur Ernährung der Pferde beftimmt waren. Als ich in den Hof trat, in bem 
der König ſich befand, ftaunte ich über bie große Anzahl der anweſenden Perfonen 
und über bie Ordnung, in welcher Alle faßen, die Männer rechts vom König, die 
Grauen und Kinder links. Für mich Hatte man einen Durchgang offen gelaffen. 


48 Mungo Bart's Reife von ber Küfte bis Lubamar. 


Der König, deſſen Name Daifi Rurabarri war, unterſchied ſich in feiner 
Kleidung von feinen Unterthanen nicht. Sein Thron war eine etwa 1m. hohe, 
mit einem Leoparbenfell bededte Raſenbank, welche allein auf jeine Würde 
hindeutete. Als ich vor ihm auf der Erbe Plag genommen, ihm den Zweck 
meiner Reife erflärt und ihn um feinen Schuß gebeten Hatte, antwortete er 
mir mit vieler Sreunblichkeit, ſprach aber zugleich fein Bedauern aus, mir in 
feiner gegentwärtigen Lage wenig helfen zu können. Seit einiger Zeit beſtehe 
zwiſchen Kaarta und Bambara feine Verbindung mehr, und ich dürfe kaum 
hoffen, Bambara auf einer der gewöhnlichen Straßen erreichen zu können, da 
der König jenes Landes mit feinem Heere im Anmarſch und ſchon in Filahdu 
eingerüdt fei, jo daß ich, da ich aus Feindesland fomme, gewiß ausgeplünbert 
oder al3 Späher behandelt würde. Er könne nicht einmal wünſchen, ſchloß 
der König, daß ich den Ausgang in Kaarta abwarte, denn tie leicht könne 
mir ein Unfall begegnen, und dann werde man ihn anklagen, daß er einen 
Weißen ermordet habe. Ich möge daher nad) Kaſſon zurüd gehen und dort 
die zwei oder drei Monate verleben, nad) denen der Krieg wahrjcheinlich bes 
endet fein werde. Als er mich jedoch entſchloſſen fah, vorwärts zu gehen, 
flug er mir einen Umweg durch da3 maurifche Reid Ludamar (Uled Amer) 
vor und verſprach mir aud ein Geleit nah Dſcharra mitzugeben, was id) 
dankbar annahm. Zum Abend erhielten wir vom König ein fettes Schaf, und 
während wir bafjelbe zubereiteten, ward durch Trommelſchlag und Blaſen auf 
ausgehöhlten Elefantenzähnen das Abendbrot angekündigt. 


Typus bed Mauren. 





Nachtauartier in Genegambien. (Schuß gegen bie Gtehmüden.) 


II. Wungo Yark's Hefangenfhaft unter den Aled Amer (Sudamar). 


Ali, Beherrſcher von Lubamar. Heufchredenfchtwärme. Gefangenschaft. Mungo Bart wird 
keläftigt und mißhandelt. Flucht. Die Städte Kora und Waſſibu. Der Niger. 


Am 13. Februar brach ih von Kemmu auf und reifte meiftens in ber 
Nacht, da mauriſche Räuber die Gegend unficher machten. Auch wurde mir 
gleich im erften Nachtquartier aus meiner Hütte ein Bündel Sachen geftohlen. 
Unterwegs jahen wir einige Leute, welche Tamerongs einfammelten, die wohl- 
jchmedenden mehligen Beeren von Rhamnus Lotus, welche an der Sonne 
getrodnet, zerftoßen und zu Brot vom Gefchmad des Honigkuchens verbaden 
werben. Man findet diefen Lotus der Alten in ganz Nord» und Mittef- 
afrifa und braut in Tunis aus bemjelben aud) ein gutes Bier. Vor Dſcharra 
ſahen wir an einem Heinen Waffer fehr viel wilde Pferde, welche von den Regern 
gejagt und gegeſſen werden. Die Stadt ift groß, hat Häufer aus Stein und 
Lehm, wird von Negern bewohnt und von Mauren beherriht. Im biefen 
Grenzländern zwiſchen Negern und Mauren ſtehen Lebtere in großem Unfehen, 
und fie mißbrauchen ihre Ueberlegenheit über die armen Neger auf das Ub- 
ſcheulichſte. Zugleich find fie fanatifche Mohammebaner und haffen die Ehriften. 
Ic ſchickte einen Boten an Ali, den mauriſchen Beherrfcher von Ludamar, und 
ließ um Erlaubniß bitten, durch fein Gebiet nad) Bambara reifen zu dürfen, 
indem ich meiner Bitte die gehörigen Geſchenke hinzufügte. Es kam aud) nah 
einigen Tagen ein Slave von Ali, der mich nad Dſchumba geleiten ſollte 

Oberländer, Weftafrita, 4 
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Johnſon erflärte jedoch, nicht weiter mitgehen zu wollen, und ich entließ ihn 
mit Briefen nad) Piſania. Von Demba und einem Sklaven meines Wirthes, 
ſowie von Ali's Boten begleitet, verließ ich Dſcharra am 27. Februar und 
ging nun dem traurigften Theil meiner Reife entgegen. Schon in der Stadt 
Dina, wo ich bei einem Neger übernachtete, ward ich von den Mauren ent- 
ſetzlich gequält; fie ziſchten, lärmten und fhimpften, fpieen mir ind Geficht 
und plünberten meine Bündel. Ich mußte mir Alles gefallen laſſen, um nicht 
noch Aergeres zu erbulben, doch befchloß ich, allein weiter zu reifen, um mäg- 
lichſt unbeachtet mein Biel zu erreichen. Ich ſchlich mich demgemäß in ‚ber 
Hellen Mondſcheinnacht des 2. März aus meiner Hütte und machte mic) allein 
auf den Weg. Doc kam mir bald mein treuer Demba nach und vermochte auch 
den Sklaven aus Dſcharra, mic) zu begleiten. Bis Mittag reiften wir durch 
ein ſandiges Land, das mit der Rieſen-Seidenpflanze (Asclepias giganter) 
bebedt war, und entgingen mit Noth einem Löten. . 

Am nächjften Morgen fahen wir Alles mit Heufchreden bededt. Die 
Bäume waren von dieſen Thieren ganz ſchwarz, und klopfte ich an einen, jo 
erhob ſich eine wahre Wolfe von dieſen Infelten. Sie vernichten jede Pflanze, 
der fie begegnen, und berauben die größern Gewächſe im Nu aller Blätter. 
Ihre auf den Boden fallenden Abfonderungen machen ein Geräuſch, als ob es 
regnete. Da fie ſtets mit bem Winde fliegen und unterwegs Alles verwüften, 
fo müßten fie verhungern, wenn ein anderer Luftftcom die Herrichaft erhielte. 
Dies geſchieht jedoch Teiber niemals, denn der Wind weht in diefer Jahres- 
zeit ftet3 aus Nordoſt. 

Am 5. März begegneten wir zwei großen Herden von weidenden Kameelen 
und wohnten in einem Negerborfe einem Iuftigen Sefte bei. In einem anderen - 
wurben wir von den guten Schwarzen, deren ſanftes Betragen mit der. Roh— 
heit und Bosheit ber Mauren einen auffallenden Gegenſatz bildete, gut 
empfangen und mil Hammelfleifd und Bier feftlich bewirthet. Plöglich aber 
drang eine Schar Mauren in die Hütte und erflärte mir, ich müſſe ihr ing 
Zager bei Benaum folgen, weil Ali's Frau, Fatima, begierig fei, einen 
Chriften zu fehen. Yon Demba begleitet (denn der Save aus Dſcharra war 
bei de.n Anblid der Mauren entiprungen), nahm ich rührenden Abſchied von 
meinem Wirthe und folgte der rohen Schar. Am 10. März famen wir nach 
Dina zurüd, wo id) vor einen von Ali's Söhnen geführt wurde. Diefer ver- 
langte fogleih, ich ſolle ihm eine Flinte ausbeſſern oder ihm Scheren und 
Meffer geben. Als Delnba ihm fagte, ich könne weder das Eine, nod) hätte 
ich das Andere, wollte er fogleich den Sklaven erſchießen und wurde nur von 
den anderen Mauren mit Mühe daran verhindert. Nach zwei Tagen famen 
wir in Ali's Lager bei Benaum. Es beftand aus einer anſehnlichen Menge 
ſchmuziger Zelte, zwiſchen welchen große Herden von Kameelen, Kühen 
unb Biegen weibeten. 

Sobald meine Ankunft bekannt wurde, warfen die Mauren, welde 
Waſſer ſchöpften, ihre Eimer von fi, Alle, welche zwischen ben Belten waren, 
beftiegen ihre Pferde, und Männer, Grauen und Kinder eilten herbei. Ich war 
balb von fo vielen Menſchen Dicht umgeben, baf ich mich faum beivegen konnte. 


Datz, Google 
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Einer zupfte mid) am Rode, ein Biweiter nahm mir meinen Hut, ein Dritter 
hielt mid) feft, um meine Weftenfnöpfe zu unterfugen, unb ein Bierter rief: 
„Es giebt nur einen Gott und Mohammeb ift fein Prophet!“, indem er mich 
unter Drohungen aufforderte, diefe Worte zu wieberholen. 

Enblich gelangten wir an das Belt bes Königs, vor dem viele Frauen 
und Männer verfammelt waren. Uli ſaß auf einem Kiffen von ſchwarzem 
Leber und befchäftigte fi damit, die zu langen Haare feiner Oberlippe zu 
ftugen, wobei eine Sklavin ihm einen Spiegel vorhielt. Er war ein Greis 
von arabiſcher Abkunft, trug einen langen weißen Bart und fah finfter und 
verbrießlih aus. Nachdem er mich ſehr aufmerfjam betrachtet hatte, fragte er 
meine Führer, ob ich Arabiſch verjtehe. Als fie Die Srage.verneinten, ſchien 
er ſehr erftaunt zu fein und ſchwieg. Die Verfonen feiner Umgebung folgten 
feinem Beifpiele nit, am wenigſten die Frauen. Sie überhäuften mich mit 
Fragen, betrachteten alle Theile meiner Kleidung, wühlten in meinen Tafchen 
umb nöthigten mich, meine Wefte aufzufnöpfen, damit fie meine weiße Haut 
unterfuchen fönnten. Sie gingen fogar jo weit, meine Singer und Zehen zu 
zählen, als ob fie bezweifelten, baß ich zum menfchlichen Geſchlecht gehöre. 

Ich war noch nicht lange Zeit im Zelt, als ein Priefter das Abendgebet 
ankündigte. Ehe die Anweſenden fi} entfernten, ſagte mir der Maure, welcher 
den Dolmetjher machte, daß Ali mir Etwas zu eflen geben werde. Faft augen- 
blicklich erſchienen zwei junge Leute, welche ein wildes Schwein herbeifchleppten 
und an einer Stange feftbanden. Ali gab ihnen ein Zeichen, das Thier zu 
töbten und mir zum Abendeſſen zu bereiten. Obgleich ich großen Hunger hatte, 
hielt ich es doch nicht für Hug, von einem Thiere zu eſſen, welches von den 
Mauren verabfcheut wird, und beeilte mich daher, dem Dolmetſcher zu fagen, 
daß ich eine ſolche Speife nie berühren werbe. Die beiden jungen Leute ließen 
das Schwein nun los; fie Hofften, daß bafjelbe nun gleich auf mich losſtürzen 

werde, weil bie Mauren ſich einbilben, daß zwiſchen Schweinen und Chriſten 
eine große Feindſchaft herrſche. Sie täufchten fi) aber, denn Faum war das 
Thier in Freiheit, ald es Ulle, welche ihm in den Weg kamen, ohne Unter- 
ſchied angriff und zufeßt unter ben Kiffen bes Königs Zuflucht ſuchte. 

AS die Zuſchauer zum Gebet fortgegangen waren, führte mar mich zum 
Zelte bes eriten königlichen Sflaven, erlaubte mir aber weder einzutreten, noch 
etwas dazu Gehöriged.zu berühren. Ich bat um etwas Speife, und nachdem 
man mid lange Hatte warten laſſen, bradte man mir in einer hölzernen 
Schüffel ein wenig Mais, ber in Waffer und Salz gekocht worden war, und 
breitete bann vor dem Zelte eine Matte aus, auf der ich, von einer Menge . 
Neugieriger umgeben, die Nacht zubrachte. Bei Sonnenaufgang erichien Ali 
vor dem Zelte feines erſten Sklaven. Er war zu Pferde, und nur wenige 
Perſonen begleiteten ihn. Er fagte mir, daß er mir eine Wohnung habe be⸗ 
reiten laſſen, in ber ih vor der Sonne gejhüßt fein werde. In ber That 
führte man mic) balb dorthin, und wenn ich fie mit dem Orte verglich, den 
ich verließ, fand ich fie ühl und angenehm. Dieſe Hütte bildete ein Wiered, 
und ihre Wände beftanden aus aufrechtftehenden Maisftengeln. Das Dad; hatte 
man aus bemfelben Stoff gemacht und mit zwei gabelförmigen Stangen geftüßt. 
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An eine derſelben war das wilde Schwein gebunden, von dem ich eben ges 
ſprochen habe. Es war dies auf ben ausbrüdlichen Befehl Ali's gefchehen und 
follte ohne Bweifel eine Verhöhnung des Chriftenthums fein. Ich muß ge- 
ftehen, baß dieſe Nachbarſchaft mir fehr unangenehm war, denn eine große 
Anzahl von Kindern unterhielt fih damit, das Schwein zu neden und zu 
ſchlagen. Zuletzt wurbe das Thier jo wütend, daß e3 den Strid zerriß und 
auf der Flucht mit feinen Hauern mehrere Perfonen verletzte. 

Die Mauren verfammelten ſich in Menge, um mich zubetrachten. Ihre Neu⸗ 
gier mar mir im höchften Grade läftig. Nicht genug, daß ich meine Strümpfe 
ablegen mußte, damit fie meine Füße unterfuchen konnten, mußte ich auch mit 
Rod und Wefte baffelbe thun, damit fie fähen, wie ich mich aus= und anfleidete. 
Die Erfindung der Knöpfe konnten fie nicht genug anftaunen, und vom Mittag 
bis zum Abend Hatte ich weiter nichts zu thun, al3 mich aus⸗ und anzufleiben, 
auf und zuzufnöpfen, denn Diejenigen, welche dieſe Wunder ſchon gefehen 
hatten, wollten auch ihre Freunde deſſelben Genuffes theilhaftig werben laſſen. 

Um 8 Uhr Abenbds ſchickte mir Ali etwas Kuskus mit Salz und Waffer. 
Dieſes Abendeſſen Fam mir ſehr gelegen, da ich feit dem Morgen nichts ge- 
nofien Hatte. In der Nacht Hielten die Mauren an ber Thür meiner Hütte 
fortwährend Wache. Sie traten fogar von Beit zu Beit herein, um zu jehen, 
ob ich auch ſchlafe, und wenn es recht dunkel war, zündeten fie Strohbündel an. 
Gegen 2 Uhr Morgens ſchlich Jemand in meine Hütte, um mich zu beftehlen, 
vielleicht au um mich zu ermorden. Beim Umhertappen berühtte er meine 
Schulter mit der Hand. Da ſolche Beſuche mindeftens höchſt verbächtig find, 
fo fuhr ich rafch in die Höhe. Nun fuchte der Fremde zu entfommen, ftolperte 
dabei über meinen Negerfllaven, fiel auf das wilde Schwein, das man wieder 
an bie Stange gebunden Hatte, und erhielt von demfelben zur Erwiderung - 
einen Bi in den Arm. 

Das Gefchrei, das ber Berwundete ausftieß, beunruhigte die Wachen vor 
dem Zelt bes Königs. Sie glaubten, daß ich entflohen ſei, und mehrere von 
ihnen beftiegen ihre Pferde, um mich zu verfolgen. Ich bemerkte bei biefer 
Gelegenheit, daß Ali nicht in feinem Belt geichlafen, denn er trat aus einem 
anderen, Heineren, das in einiger Entfernung ftand. Diefer graufame und 
argwöhnifche Monarch war gegen feine Umgebung fo mißtrauiſch, daß ſogar 
die Sklaven, welche ihn perfönlich bedienten, nie wußten, wo er ſchlief. Er 
beftieg ein weißes Pferd und fam in vollem Jagen vor meine Hütte. Als die 
Mauren ihm bie Urſache des Lärms erflärt hatten, entfernte er ſich mit ihnen, 
und ich konnte nun bis zum Morgen ruhig fchlafen. 

Am folgenden Tage lehrte die Menge zu meiner Hütte zurüd und be— 
läftigte und mißhandelte mic) ebenſo tie geftern. Die Kinder verfammelten 
fh, um das Schwein zu ſchlagen, und die Männer und Frauen, um den 
Chriſten zu quälen. Es ift mir unmöglich, das Betragen eines Volks zu 
ſchildern, welches die Bosheit wie eine Wifjenfchaft ftudirt und an dem Leiden 
und dem Unglüd anderer Menfchen feine Freude hat. Ich will nur fo viel 
jagen, daß meine Gegenwart den Mauren Gelegenheit gab, die Unverſchämt⸗ 
heit, den Fanatismus, die Graufamfeit, in denen fie ſich vor allen anderen 
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Völkern auszeichnen, nad) Gefallen zu bethätigen. Ich war ein Fremder, ich 
war ſchutzlos und Chrift. Jede diefer Eigenfchaften allein genügt, um jedes 
menſchliche Gefühl aus dem Herzen eines Mauren zu entfernen. Wie mußte 
nun mein Schidjal fein, da ich alle drei Eigenſchaften vereinigte und überdies 
beargmwöhnt wurde, als Späher ins Land gelommen zu fein! Man wird mir 
Teicht glauben, daf ich in meiner Lage Alles zu fürchten Hatte. 

Um den Mauren keinen Borwand zu Mißhandlungen zu geben und mir 
vielleicht ihr Wohlmollen zu erwerben, that ich Alles, was fie mir befahlen, 
und ertrug ihre Beleidigungen gebuldig. Aber nie wurde mir die Zeit länger. 
Von dem Augenblide an, wo bie Sonne ſich erhob, bis zu dem, wo fie unter 
den Horizont ſank, war ich gezwungen, mit ruhiger Miene die Beſchimpfungen 
der roheſten Barbaren zu ertragen. 

Ich erlebte nun in Benaum einige Wochen der allergrößten Qualen und 
ber allerſchmaͤhlichſten Behandlung. Nicht nur, daß den ganzen Tag die bos⸗ 
hafte Menge, Groß und Klein, fi) in meine Stroßhütte drängte, mo man 
mic) mit dem wilden Schwein zufammen eingefperrt hatte, daß fie alles Mög- 
lie von mir verlangten und ich ihnen wol hundertmal den Gebrauch meiner 
Kleider und Knöpfe zeigen mußte, daß fie mich ſchimpften und beleidigten auf 
alle Art, man ließ mich auch Hungern und durften und verfolgte mich noch mit 
den ſchimpflichſten Nedereien, als mich ein Heftiges Fieber ergriffen Hatte. 
In ſolchem Parorysmus ging ich einmal aus meiner Hütte und legte mich 
unter einen Baum, doch da Fam eine Schar auf mich zu, und Einer drüdte 
ohne Weiteres feine Piſtole auf mich ab, die jedoch zweimal verfagte. Ich war 
völlig vogelfrei. Unterbefjen hatte man auch Johnſon aufgegriffen und meine 
Sachen eingebracht. Letztere nahm Ali in fein Zelt, um fie, wie er jagte, vor 
Dieben zu fügen, und ließ mid bis auf die Haut nad; Gold durchſuchen. 
Einen Kompaß, als gefährliches Zauberding, gab er mir zurüd. Auch wurde 
über mein Schidjal beraten; Einige ftimmten für Tod, Andere für das Ab⸗ 
hauen der rechten Hand, Andere für das Ausftechen des rechten Auges. Doc 
ſchien man das langſame Verſchmachten gewählt zu haben. Meine beiden 
Leute lagen gewöhnlich betäubt auf dem Sande auögeftredt und waren faum 
zu weden, felbft wenn der Kusfus Fam. Mir ſelbſt ſchwand öfter die Sehkraft 
dor Hunger und Durft, und wollte ich aufrecht figen, jo wandelten mich Ohn⸗ 
machten an. Hin und wieber brachten anfommende Karamanen von Walet in 
der Wüfte und Maroklo einige Abwechſelung in mein ödes Leben, indem ich 
mit den Fremden mic) etwas unterhalten konnte. Auch erfuchte ich die Mauren, 
die mich zu quälen famen, mir etwas Arabiſch in den Sand zu ſchreiben; ich 
Ternte dadurch einerſeits die Schrift jelbft und verhinderte andererjeits ihre Nede- 
reien, ba fie ſich geehrt fühlten. Die Königin Fatima war abweſend, und Ali 
machte ſich endlich auf, fie zu Holen. Er nahm zwei Beutel mit trodenem 
Kuskus und in der Sonne gebörrtes Rindfleiſch mit auf den Weg. Vor feiner 
Abreiſe ftellten fi die Neger aus Benaum vor ihm zur Mufterung auf und 
überreichten ihm Steuern an Korn und Zeug. Während meines Aufenthaltes 
in Benaum hatten wir mehrmals heftige Sandwinde aus Dften, welche die 
Luft verdunfelten, und Wirbelwinbe, welche mehrere Zelte umrifien. 
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Indeſſen näherte fi) der Krieg zwiſchen Bambara und Raarta den 
Grenzen Ludamars, und am 20. April wurde das ganze Lager bei Benaum 
abgebrochen und nad Norden verlegt. Wir brachten eine Racht bei einem 
Negerdorfe zu, deſſen Borfteher mich reichlich mit Speife und Trant erquidte, 
Am zweiten Tage famen wir nad) dem großen Lager Ali's bei Bubakehr, 
wo Ali von Norden her mit feiner ſtark befeibten Frau, Fatima, eintraf. Ich 
warb ihr fogleich vorgeftellt und nad} vielen Dingen befragt, auch mit einem 
Becher Milch bewirthet. Die anderen Frauen runzelten die Stirn und ſchau—⸗ 
berten zufammen, als fie die Weiße meiner Haut betrachteten. Bubakehr ift 
don einer großen Sandfläche umgeben, die mit wenigen Heinen Bäumen und 
ſtacheligen Sträuchern befegt ift. Die Brunnen hatten wenig Waffer, um das 
die brüllenden Herden fich faftzerftießen. Meine Sklaven, als die Sffaven eines 
ungläubigen Hundes, durften nur jehr felten ihren Waſſerſchlauch füllen, und 
wir litten ben unſäglichſten Durft. Als ich in Verzweiflung einmal mid) zum 
Brunnen Hinfchleppte, ftießen mich die Waller jchöpfenden Mauren überall 
mit harten Schimpfreden zurüd. Endlich erhörte ein alter Mann meine Bitte, 
goß aber das Waffer in einen Viehtrog, damit meine ungläubigen Lippen den 
Eimer nicht verunreinigten. Sogleich kniete ich Hin und Memmte meinen 
Kopf zwifchen die Köpfe der Kühe in den Trog, um mit vielem Behagen den 
Zabetrunf zu ſchlürfen. 

So verfloß der Heiße Maimonat; am Himmel jammelten ſich Wolfen. 
und bie Blige in ber Ferne Fündigten die herannahende Regenzeit an. 
Biele Kaartaner baten Ali um Hülfe gegen ihren König, und Ali ergriff mit 
Freuden die Gelegenheit zu pländern. Durch Satima erhielt ich die Erlaub- 
niß, den Zug zu begleiten, und erhielt audy mein Pferd wieder. Uber meine 
Saden und mein treuer Demba mußten in Ali's Beſitz zurüdbleiben. Mit 
200 Mann zog Ali nad; Dſcharra, wo ich bei meinem früheren Wirth wieder 
wohnte, nahm bort eine Herde Vieh und einige Mädlhen als Sklavinnen weg 
und z0g wieder ab mit ber Anweifung an bie Einwohner, fi von den Kaar- 
tanern bezahlt zu machen, welche ihn gegen ihren König zu Hülfe gerufen 
hätten. Diefe fielen auch in Raarta ein und plünderten zwei Stäbte, doch 
flohen fie eilig, al3 der König von Kaarta gegen Kaſſon rüdte. Er überfiel 
zwei Städte in Biefem Sanbgunb tödtete alle Einwohner, weshalb man zwei Tage 
fang ein Tobtengeheul in Dſcharra erhob und am dritten Tage, ba der Feind 
heranzog, bie Hälfte der Einwohner mit Sad und Pad aufbrach, um über 
Dina nad Bambara zu flüchten. Der Auszug gewährte einen traurigen 
Anblid, überall war Wehllagen und Geſchrei der Weiber und Kinder, alte 
Leute mußten getragen werben, und Vieh und Menjchen drängten einander. 
Ich ſchloß mich dem Buge an, fattelte mein Pferb, Hing einen großen Sad voll 
Mais über daſſelbe und beſchloß beider erften günftigen Gelegenheit zu entfliehen, 

Als ich Johnjon meine Abficht mittheilte, billigte er diejelbe, erfüllte 
aber bie Hoffnung, welche ich noch immer nährte, daß er mich begleiten werde, 
jo wenig, daß er mir im Gegentheil feierlich erklärte, lieber verlöre er feinen 
Lohn, ald daß er noch weiter gehe. Er ſagte mir, ein Sklavenhändler habe 
ihm den halben Werth eines SHaven verſprochen, wenn er eine Anzahl 


56 Mungo Park's Gefangenfhaft unter den Uled Amer (Lubamar). 


Sklaven nad) dem Gambia begleite, und er fei feft entſchloſſen, diefe Gelegen⸗ 
heit zu benugen, um zu feiner Frau und zu feiner Familie zurüdzufehren. 

Da ich die Hoffnung, daß ich ihn noch überreden könne, aufgeben mußte, 
fo entſchloß ich mich, allein aufzubrechen. Gegen Mitternacht padte id; meine 
Saden, die aus zwei Hemden, zwei Baar langen Beinkleidern, zwei Taſchen⸗ 
tüchern, einem Rod, einer Weite, einem Hut und einem Mantel beftanden, 
zufammen. Das war meine ganze Ausrüftung, und ich hatte weder Glasperlen 
noch fonft Sachen von einigem Werth, um Lebensmittel für mich und Mais 
zur Fütterung meines Pferdes anzufaufen. 

Johnſon, der bie Mauren die ganze Nacht beobachtet hatte, fagte mir 
gegen Tagesanbruch ganz leife: „Sie ſchlafen!“ Der Augenblid einer furcht ⸗ 
baren Entſcheidung war gefommen. Sept mußten die Würfel fallen, ob ich 
das koſtbare Gut der Freiheit wieder erlangen ober den Reft meiner Tage ald 
Gefangener verleben follte. Als ich mir dieſe fchredliche Alternative dachte, 
fühlte ih, wie ein Falter Schweiß meine Stirn bebedte. Giebt es einen 
ernfteren Augenblid als den, welcher über das Schidjal eines ganzen Lebens 
entſcheidet? Doch ich durfte nicht überlegen, wenn ich nicht die Gelegenheit 
zur Slucht unfehlbar verlieren wollte. Ich ergriff alſo mein Gepäd, ſchritt 
behutjam über Die Neger hinweg, die vor der Thür ſchliefen, beftieg mein Pferd 
und nahm von Johnſon Abſchied, indem ich ihm zugleich empfahl, die Papiere, 
die ich ihm anvertraut Hatte, zu beforgen und meinen Freunden zu fagen, daß ich 
der beiten @efunbheit genieße und im Begriff jei, nach Bambara aufzubrechen. 

Ich verfolgte meinen Weg mit ber größten Vorficht, indem ich ben 
Heinften Buſch unterſuchte und oft horchte oder zurückblickte, um mich zu über- 
zeugen, ob id} verfolgt werde. Etwa eine Halbe Stunde vor der Stadt fah ich 
mic) unerwartet neben einem Waffenplage, welcher den Mauren gehörte. Die 
Hirten, die dort mit ihren Herden verweilten, verfolgten mid; wol breißig 
Minuten weit, indem fie mich verhöhnten und mit Steinen nad) mir warfen. 
ALS ich ihnen aus dem Geſicht war und ſchon gerettet zu fein glaubte, wurde 
ich aufs Neue beunruhigt, da ich Hinter mir rufen hörte. Ich wendete mich 
und fah drei Mauren, welche, ihre Doppelflinten über dem Kopfe ſchwingend, 
in vollem Jagen nahe kamen. 

Da ic} einſah, daß ich meinen Verfolgern unmöglich enttommen könne, 
fo wendete ich mein Pferd und ritt ihnen entgegeh. Als fie mich erreichten, 
griffen zwei von ihnen, jeder an einer Seite, nach meinen Bügeln, und der 
Dritte hielt mir die Mündung feiner Slinte entgegen, indem er mir befahl, 
ihnen zu Uli zu folgen. Wenn die menſchliche Seele eine Zeit lang, von der 
Ungewißheit gefoltert, zwiſchen Hoffnung und Furcht geſchwebt hat und un- 
aufhörli von einer Beforgniß zur-anberen übergegangen ift, jo empfindet fie 
eine Art von Erleichterung, wenn fie endlich dad ganze Unglüd, das ihr be= 
vorfteht, Mar überblidt. In biefer Stimmung befand ich mich. Weberbruß‘ 
am Leben und an allen feinen Genüffen Hatte meine übrigen Empfindungen 
völlig betäubt, und ich folgte den Mauren mit der Miene ber größten Gleich- 
giltigfeit. Meine Lage ſollte ſich indeſſen rafcher ändern, als ich Hoffen durfte. 

Als wir an eine Stelle famen, wo viel Gefträud) ftand, befahl mir einer 
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der Mauren, mein Gepäd zu öffnen und ihm zu zeigen, was es enthalte. Ich 
gehorchte. Meine Führer durchfuchten Alles genau, fanden aber nichts, was 
ihnen zufagte, meinen Mantel ausgenommen, den mir einer von den Schultern 
riß, um fich felbft Hineinzuhüllen. Diefer Mantel war mir außerordentlich 
nüglih, da er mich am Tage gegen den Regen und in der Nacht gegen die 
Mosquitos jüßte. Ich bat daher den Mauren inftändigft, ihn mir zu Laffen, 
und folgte ihm ſogar eine Strede weit, damit er mir feinen Raub wieber er- 
ſtatte. Er achtete jedoch auf meine Bitten nicht und fprengte mit einem feiner 
Gefährten davon. Als der Dritte ſah, daß ich jenen Beiden nacheilen wollte, 
verfegte er meinem Pferbe einen Schlag Vor den Kopf, zielte mit der Flinte 
nad mir und unterfagte mir, einen Schritt weiter zu reiten. 


Zager der Mauren. 


Jetzt erfannte ich, daß die Mauren nicht den Auftrag hatten, mir nach— 
zuſetzen und mich gefangen zu nehmen, fondern mir nur gefolgt waren, um 
mich zu beftehlen. Der Dritte ſchlug bald denfelben Weg ein, auf dem die 
beiden Erxften fich entfernt Hatten, und ich wendete den Kopf meines Pferbes 
abermals gegen Dften, indem ich mir Glück wünſchte, daß die Barbaren blos 
meinen Mantel, deſſen Verluſt mir allerdings höchſt ſchmerzlich war, ge— 
nommen hatten. 

Ich Hatte die Mauren nicht ſobald aus dem Geficht verloren, als ich in 
den Wald Hineinritt, wo ich gegen Verfolgungen verhältnimäßig gefichert 
war. Ich beſchleunigte den Schritt meines Pferdes, bis ich in die Nähe 
einiger hoher Felſen Fam, die ich auf dem Wege von Queira nad Dina 
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geſehen zu haben mich erinnerte. Nun ſchlug ich eine mehr nördliche Richtung 
ein und fand glücklicher Weife einen betretenen Pfad. 

Ich ritt weiter und ließ die Hoffnung nicht fallen, daß ich bis zur Nacht 
einen Platz finden werde, wo es Wafler gebe. Mein Durft hatte jeht einen 
unerträglichen Grad erreicht. Mein Mund war troden und entzündet, Häufig 
verbunfelten ſich meine Augen plöglic und meine Kräfte ſchwanden raſch da= 
hin. Mein Pferd war jo ermattet, daß ich abfteigen und ed vor mir hertreiben 
mußte, und ih begann zu fürchten, baß ich verfchmachten müfle. Um meinen 
Mund und meinen brennenden Schlund zu erquiden, verſuchte ich die Blätter 
verſchiedener Gefträuche zu Tauen, aber fie waren ſämmtlich bitter und ver— 
ſchafften mir feine Erleichterung. . 

Nach einem angreifenden Tagesmarſch, der mich faft der Verzweiflung 
nahe brachte, jah ich im Nordoften Blige am Himmel aufflammen. Dieſer 
Unblid war mir ein köftlicher, denn er verſprach mir Regen. 

‚ Die Dunkelheit und die Blige nahmen raſch zu, und in weniger als einer 
Stunde raufchte der Wind in den Büſchen. Ich Hatte bereit den Mund ges 
öffnet, um bie erquidenden Tropfen aufzunehmen, auf bie ich Hoffte, als ich 
von einer Sandwolfe bedeckt wurbe, bie der Wind mit einer ſolchen Heftigleit 
vor ſich hin trieb, daß ich im Geficht und an den Armen einen peinlichen 
Schmerz empfand und genöthigt war, zu Pferde zu fteigen und hinter Bäumen 
Schuß zu fuchen, damit ich nicht erſtickt werbe. 

Eine Stunde lang wirbelte eine unermeßliche Menge Sand dur die 
Zuft, worauf ich weiter ging, obgleich ich mich nur mit großer Mühe bewegen 
konnte. Endlich gegen 10 Uhr Abends fielen nach einigen ſehr lebhaften 
Bligen einige große Waflertropfen. Wenige Augenblide jpäter hörte das 
Sandtreiben auf. Ich ftieg nun vom Pferde und breitete meine ganze Wäſche 
auf der Erde aus, um den Regen aufzufangen, ben ich jet mit ziemlicher 
Gewißheit erwartete. In der That regnete es eine Stunde lang reichlich und 
ich ftillte meinen Durft, indem ich mein Leinentuch rang und ausfog. 

Nach der Magnetnadel wanderte ich nun beim Schein der Blihe bis nad) 
Mitternacht weiter. Gegen Morgen kam ich in die Nähe maurifcher Zelte, 
eine Frau bemerkte mich und erhob ein Gefchrei; ich floh das böfe Vol. Am 
Vormittag erreichte ich ein Negerdorf. Gin altes Mütterchen, dad vor ihrer 
Hütte Baumwolle fpann, reichte mir eine Schüffel Kuskus und etwas Korn 
für mein Pferd, wofür ich ihr ein Taſchentuch gab. on der Dorfjugend be- 
gleitet, wanderte ih, mein Pferd vor mir hertreibend, aus dem Dorfe, ruhte 
ein wenig unter einem Baume und flug am Abend neben einer Regenlache 
mein Nadjtlager auf, aber Fliegen und Müden quälten mich, und mein Pferb 
wurde durch das Geheul milder Thiere in beftändiger Unruhe gehalten. 
Am 4. Juli ſah ic) viel Antilopen, wilde Schweine und Strauße und ward 
um Mittag von einem Fulbehirten eingeladen, in fein Belt zu kommen. Ich 
kroch auf Händen und Füßen in das Belt und fand mich hier mit dem Zulbe, 
-feiner Frau und drei Kindern wie Spielzeug in einer Schachtel eingepreßt. 
"Wir aßen geröftetes Korn und Datteln; ald aber der Hirte zu den Kindern, 
"auf mich zeigend, fagte: „Nazarener!”, fo erhoben fie ein gewaltige Geſchrei 
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und fprangen mit ber Mutter aus bem Zelte. Ich dankte dem Hirten Herzlich 
für feine Bewirtung, kaufte für einige metallene Knöpfe etwas Korn für mein 
Pferd und ritt dann weiter die ganze Nacht hindurch. Am folgenden Tage 
gelangte ich glüdlich zur Stadt Kora, die dem Könige von Bambara zinsbar 
iſt. Sie gehörte früher zum Reiche Kaarta, treibt vielen Aderbau und wirb 
von Mandingos und Fulbes bewohnt. Der Duti (Ortsvorfteher) empfing 
mid) freundlich, und ich fiel in meiner Rindshaut alsbald in ſüßen Schlummer. 
Doc die Neugierde der Einwohner weckte mich. bald wieder, und viel Volks 
ftritt ſich, wer ich fei, ob ein Araber oder maurifcher Sultan. Der Duti er- 
Tannte mid) für einen Weißen, da er früher einmal am Gambia gewefen war, 
meinte aber, ich müffe jehr arm fein. Als die Frauen hörten, daß ich nad; 
Segu wolle, beauftragten fie mich, den König zu bitten, daß er ihnen ihre 
Söhne wiebergebe, welche vor drei Jahren durch fein Heer mitgenommen wären. 
Am anderen Tage fand ih in einer anderen Stabt wiederum gaftliche Auf« 
nahme, doch hätte mein Wirth meinen Kopf faft ganz geihoren, als ih ihm 
erlaubte, fi eine Haarlode abzufchneiden. Das Haar der Weißen, fagte er, 
habe Zauberfraft und theile dem Beſitzer alle Weisheit Deffen mit, von dem 
es wäre. Am folgenden Tage erreichte ich die Stadt Waffibu, wo ich beim 
Duti vier Tage blieb und mit den Hausgenofien auf bie Feldarbeit ging. Aus 
Furcht vor den Mauren find die Adersleute immer bewaffnet. Am 5. Zuli 
ſetzte ich mit acht flüchtigen Kaartanern meine Reife fort. Als wir am Abend 
ung einer Stadt näherten, hielt man jo viele Reiter für einen Haufen Mauren; 
man verſchloß die Thore und Alles bewaffnete fi. Erſt mit Mühe ver- 
ftänbigten wir und und erhielten Einlaß. In den folgenden Tagen famen 
wir durch eine ſchöne, fruchtbare Gegend voller Felsberge mit Schluchten und 
reich bewäfjerten Thälern, wo aber oft bei Tage die Mauren und hei Nacht 
die weniger wilden Thiere Tauerten. DieStadt Murdſchi, melde wir paffirten, 
treibt großen Tauſchhandel mit Salz und Zeugen, und die Einwohner verlebten 
gerabe einen guten Tag. Sie jaßen zu Zwanzigen in eigenen Bierhäufern und 
waren gegen uns Reiſende ſehr freigebig. Wir blieben zwei Tage dafelbft und 
brachen dann in Begleitung eines Zuges von 14 Efeln auf, die mit Salz be- 
laden nad; Sanfanding getrieben wurden. In ber nächſten Nacht erlebten 
wir einen fürchterlichen Tornado (Orkan mit Regen). Unfer Haus ftand bald 
im Wafler, das euer ging aus, und wir mußten uns auf Reisbündel lagern. 
Inden wir allmähfig Segu näher famen, wurden die Strafen belebter, die 
Leute aber weniger gaftfrei; mein Pferd war wiederum fo entkräftet, Daß ich es 
vor mir her treiben mußte. Ueberall Hielt man mid) für einen Mauren und 
machte fi über meinen fchlechten Aufzug luſtig. „Er ift in Mefla geweſen!“ 
fagte Einer, „man kann's an feinen Mleidern ſehen!“ Ein Anderer fragte 
mid), ob mein Pferd franf ſei; ein Dritter wollte es kaufen, fo daß ſelbſt bie 
beiden Neger, welchen ich mich auf dem Marſche nad) Segu angeſchloſſen 
hatte, fi) meiner ſchämten. Doch wurde ich in einem Dorfe, wo Jene Freunde 
Hatten, gut aufgenommen. Meinen Begleitern zu Ehre wurbe ein Heines Feſt 
veranftaltet, an dem auch bie Weiber theilnahmen. Ein Gericht von faurer 
Milch und Mehl, welches fie Sincatu nennen, und Bier von ihrem Korn 
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gebraut, wurde mit großer Feierlichkeit ausgetheilt. Sie nidten einander zu, 
wenn fie tranfen, und fagten „berka!“ (ih Danke Euch), wenn fie die Kalebaſſe 
niederfegten. Männer und Weiber fchienen zulegt ein Heines Räuſchchen zu 
haben, waren aber anftändig und friedfertig. Wir begegneten auf ber weiteren 
Reife einem Zuge von 70 Sklaven, die je 7 und 7 am Naden mit Striden 

aus Rindshäuten zufammengebunden waren; jede Koppel führte ein Mann 
mit einer Flinte. Sie famen von Segu und follten über Ludamar durch die 
Wüſte nah Marokko gebracht werben. 

Die immer belebter werdende Straße Fündigte die Nähe von Segu an, 
und ſchon fah ich den Rauch der Stadt auffteigen. 

Als wir und der Stadt näherten, holte ich die Flüchtlinge aus Kaarta 
ein, bie mich jo wohlwollend behandelt hatten. Sie erboten fi), meine Vor⸗ 
ftelung bei dem König zu bewirken. Wir ſchritten auf einem fumpfigen Boden 
dahin, und ich jah mich nad) dem Fluſſe um, als plöglich einer meiner Ge— 
führten ausrief: „Geo affili!“ (Seht das Waffer!), Ich blicte auf und ſah 
mit unendlihem Entzüden den großen Gegenftand meiner Sendung, dem 
mojeftätifchen Niger, den ich jeit fo Langer Zeit fuchte. Breit wie die Themſe 
öftlich von Weftminfter, funfelte er in ben Sonnenftrahlen und ftrömte langſam 
gegen Dften. Ich eilte an das Ufer, trank von dem Waſſer und hob meine _ 
Hände gen Himmel, um dem Lenker aller Dinge inbrünftig zu danken, daß er 
meine Anftrengungen mit einem fo vollftändigen Erfolg gekrönt habe. 

Die Wahrnehmung, daß ber Niger gegen Often und die an biefe Richtung 
angrenzenden Puntte ftröme, überraſchte mich keineswegs. Wenn ich auch bei 
meiner Abreife aus Europa in diefer Beziehung ſtarke Zweifel hegte, fo hatte 
ich doch im Laufe meiner Reife fo viele Fragen hinſichtlich des Fluſſes geftellt 
und von den Negern der verſchiedenſten Stämme fo .oft und jo beftimmt ver⸗ 
fidern hören, daß fein Lauf die allgemeine Richtung nach Dften einfchlage, 
daß mir in biefem Punkte um fo weniger eine Ungewißheit blieb, als 
ich wußte, daß Major Houghton auf biefelbe Weife ähnliche Nachrichten 
eingezogen habe. 





Haus in Segu. 


IV. Wungo Yark am Niger. Rückreiſe nad; Pifania. 


Segu. Sanfanding. Rückehr. Räuberifcer Anfall ber Fulbes. Sibidulu. Kamalia. 
Mandingos. Elefanten. Kinitaluro. Malacotta. Kitwani. Piſania. 


Die Stadt Segu liegt auf beiden Seiten des Dſcholiba (Niger), iſt von Erd⸗ 
mauern umgeben und hat vieredige, mitunter zweiſtöckige, geweißte Lehm⸗ 
häufer mit flachen Dächern. Der König refidirt im Stabttheil auf dem 
jenfeitigen Ufer; eine Fähre auf zwei ausgehöhlten Baumſtämmen, welche ber 
Länge nad) an einander gefügt find, vermittelt ben Verkehr ziwifchen beiden 
Stabttheilen und bringt durch das Ueberfahrtögeld dem König viel ein. Bei 
der großen Menge Wartender ſetzte ih mich am Ufer nieber, bis die Reihe an 
mid) kommen würde, und Alle jahen mich voll Verwunderung an, Mauren 
wie Neger. Das Gerücht meiner Ankunft gelangte bald zum König Manfong. 
Maurifche Rathgeber mochten mich verbächtigt haben, denn bald fam ein Bote 
vom König und befahl mir, nicht überzufahren, ſondern in einem bezeichneten 
Dorfe zu warten, bis man wiſſe, warum ich gefommen ſei. Traurig fügte ich 
mid) in mein 2008 und ging in das Dorf, wurde aber von Allen gemieden 
und mußte den ganzen Tag ohne Speife unter einem Baume zubringen. 

Die Nacht ſchien noch unangenehmer werben zu wollen, denn e3 hatte 
fi ein Sturm erhoben, und Alles deutete auf einen ftarfen Regen hin. 
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Uebrigens giebt es in dieſer Gegend jo viele wilde Thiere, daß ich genöthigt 
geweſen fein würde, einen Baum zu erfteigen und in befien Gezweige zu 
ſchlafen. Schon bereitete ich mich gegen Sonnenuntergang vor, die Nacht auf 
diefe Weife zuzubringen, und hatte eben meinem Pferde die Freiheit gegeben, 
damit es nach Gefallen weiden könne, als eine Frau, die aus dem Felde von 
der Arbeit heimfehrte, ftehen blieb und mich betrachtete. Da fie meine Nieber- 
gefchlagenheit und Ermattung ſah, fo erfunbigte fie ſich nad meiner Lage, bie 
ich ihr mit wenigen Worten auseinanderjegte, worauf fie mit dem Ausbrud 
des tiefften Mitgefühls in den Zügen, meinen Sattel und Zaum ergriff und 
mich aufforberte, ihr zu folgen. Nachdem fie mich in ihre Hütte geführt Hatte, 
zündete fie eine Lampe an, breitete eine Matte auf den Boden und fagte 
* mir, baß ich dort während der Nacht ruhen könne. ALS fie bemerkte, daß ih 
Hunger Habe, verſprach fie mir auch Speife zu verſchaffen. In der That 
ging fie Hinaus und am in kurzer Beit mit einem ſehr ſchönen Fiſche zurüd, 
den fie auf Kohlen halb gar briet und mir zum Abendeffen vorjegte. Nachdem 
meine würdige Wohlthäterin auf dieſe Weife alle Pflichten der Gaſtfreundſchaft 
erfüllt Hatte, wies fie auf meine Matte, wo ich ohne Furcht ruhen könne. 
Ihrer Aufforderung zufolge nahmen nun die Weiber ihres Hausftandes, die 
mich während diefer ganzen Beit unauförfich betrachtet Hatten, ihre Arbeit, 
welche im Spinnen von Baumwolle beftand, wieber auf. Sie beichäftigten ſich 
mit derjelben während eines großen Theils der Nacht. Um die Lange Weile zu 
verſcheuchen, ftimmten fie Lieder an, von denen eines auf ber Stelle entftanden 
fein mußte, denn id} war der Gegenftand defjelben. Eine der Frauen fang es, 
und die übrigen fielen in Bwifchenräumen als Chor ein. Die Melodie war 
ſanft und Hagend, und die Worte Tauteten in buchſtäblicher Ueberfegung: 

Die Winde heulten und ber. Regen raufchte nieber. Der arme weiße Mann fam 
ſchwach und erſchöpft und fegte fi unter unferen Baum. Gr hat feine Mutter, bie ihm 
Milch brächte, er hat feine Frau, die ihm fein Korn mahlte.“ 

Diefe Einzelnheiten erſcheinen dem Lefer vielleicht unbebeutend, aber in 
der Lage, in ber ich mich befand, rührten fie mi) außerorbentlih. Yon einer 
Güte, die ich fo wenig ertvartet Hatte, bis zu Thränen bewegt, vermochte ich 
nicht zu ſchlafen. Am Morgen gab ic; meiner ebelmüthigen Wirthin zivei von 
den vier Knöpfen, bie an meiner Wefte noch übrig waren. Es war dies das 
einzige Geſchenk, durch das ic} ihr einen Beweis meiner Dankbarkeit zu geben 
im Stande war. 

Am anderen Tage kamen viele Einwohner zu mir, und ic) hörte von 
ihnen, daß die Mauren und Sklavenhändler meine Feinde wären und ben 
König gegen mid) eingenommen hätten. Leßterer fhidte einen Boten mit ber 
Erkundigung, ob ich denn gar nichts für ihm mitgebracht habe? Ich konnte 
ihm nur jagen laffen, daß ich von ben Mauren ganz auögeplündert ſei. Am 
23. Juli erſchien ein neuer Bote vom König und brachte mir 5000 Kauris, 
um auf 50 Tage mir Lebensmittel kaufen zu können, nebft bem Befehl, mid, 
aus der Umgegend von Segu zu entfernen. Wolle ich nach Dſchinneh, fo folle 
mid) der Bote bis Sanfanding geleiten. Ich ging nun mit ihm und hatte 
mic) über meinen Begleiter nicht zu beffagen; er war freunblich und geſprächig. 
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Er wunberte fi}, daß ih, um eirien großen Fluß zu fehen, fo weit gereift fei, 
und fragte, ob es denn im unjerem Lande feine großen Slüffe gäbe. Bor . 
Dſchinneh flößte er mir Furcht ein, e3 fei eine mauriſche Stadt, obſchon dem 
Namen nad zum Reiche Bambara gehörig, wo man e3 für verdienftlich halten 
würde, mic) umzubringen. Am folgenden Tage famen wir zur Stadt Kaaba, 
in einer ſchönen und wohlangebauten, parfähnlichen Gegend gelegen. Die 
Einwohner waren mit dem Einfammeln der Schinüffe befchäftigt, deren Kerne 
an ber Sonne getrodnet und in Waffer gekocht, die bereits befchriebene Butter 
geben, welche dauerhafter und ſchmachhafter ift als bie befte Kuhbutter. 

Durch) viele Fiſcherdörfer gelangten wir nah Sanfanding. Dieſe Stadt 
ift ein lebhafter Markplatz für Salz aus der Wüfte und Korallen vom Mittel- 
lãndiſchen Meere, ſowie für Goldftaub und baummollene Zeuge aus dem 
Innern. Biel Volls umftand mid hier, und ich mußte auf einen hohen Sit 
treten, um Allen fihtbar zu werden. Die Mauren ſchoben die Neger ftolz zur 
Seite, um mich zu betrachten. Ein Scherif aus Tuat wollte mich zwingen, 
mohammedaniſche Gebete nachzuſagen, wie es die Juden thun müſſen; doch 
deutete mein Wirth ihm an, ich ſei des Königs Gaſt und müſſe oebentlich be⸗ 
handelt werben. Endlich verließen mich die Gaffer, und mein Wirth, ein gaft- 
freier alter Neger, bereitete mir ein gutes Abendbrot. Er bat mich, ihm einen 
Spruch (Saphi) aufzufchreiben und meinte, wenn der Spruch eined Mauren gut 
jei, müfje doch der eines Weißen noch viel befier fein. Ich jchrieb ihm mit 
einer Feder aus Schilfrohr und mit Tinte aus Kohle und Gummiwaſſer auf 
ein bünnes Bretchen das Gebet des Herrn. Am 25. Juli reifte ich mit einem 
Wegweiſer weiter, kam durch mehrere Städte und am 28. durch einen großen 
Wald. Hier jah ih eine Giraffe von maufegrauer Farbe. Sie trabte mit 
ihren hohen Vorderbeinen ungeſchickt und ſchläfrig fort, bisweilen den Kopf 
zur Seite wendend. Weiterhin famen wir auf eine offene Fläche mit einzelnen 
Gebüfchen. Plöglich rief mein Begleiter: „Gott fteh uns beit“, und ich jah zu 
meinem Schreden einen gewaltigen rothen Löwen neben dem Gebüſch, ben 
Kopf zwifchen den Vorbertagen, liegen. Der Sultan ber Thiere ließ uns 
jedoch ruhig vorüberziehen, da er wahrſcheinlich nicht hungrig war. Gegen 
Abend erreichten wir Medibu, ein Dorf dın Niger, deffen ausgebreitete Ufer 
hier mehrere Meine grüne Inſeln umfchließen. Auf ihnen weiden, vor ben 
Anjällen ber reißenden Thiere gefichert, die Herden einiger arbeitfamen Fulbes. 
Im Fluſſe Halten fi) Krofodile auf, aber fie beläftigen die Menfchen nicht jo, 
als die Scharen biffiger Moskitos, unter deren Stichen ich die Nacht ruhelos 
zubrachte. Um 29. wanderte ih Frank zu Fuß weiter umd trieb mein aus- 
gemergeltes Pferd vor mir her. Endlich fiel dieſes ganz erſchöpft nieder und 
war nicht mehr fortzubringen.- Ich fammelte etwas Gras und legte es ihm 
vor und verließ dann traurig den Gefährten meiner Leiden, indem id) ein 
ähnliches Schidſal für mich ſelbſt vor Augen fah. Um Abend kam ich nad 
Silla, einer großen Stadt am rechten Ufer des Fluſſes. Bis Mitternacht 
war ic} von Hunberten Neugieriger umgeben, endlich erlaubte mir der Duti, 
in feine Hütte zu fommen, um dem Regen zu entgehen. In der Nacht belam 
ih einen heftigen Fieberanfall. 
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Bon Krankheit niedergebeugt, von Hunger und Mühen geſchwãcht, Halb 
nadt und jedes irgend wertvollen Beſitzthums beraubt, mit dem id mir 
Lebensmittel hätte eintaufchen können, oder dad mir Meider und einen Zu— 
fluchtsort zu verſchaffen im Stande geweſen wäre, begann id) ernftlich über 
meine Lage nachzudenken. Bittere Erfahrungen hatten mich überzeugt, daß 
ich, wenn ich weiter gehen wolle, auf unüberfteigliche Hinderniffe jtoßen werde · 
Die tropiſchen Regen Hatten mit ihrer gewöhnlichen Heftigfeit begonnen, die 
Fluſſe und Sümpfe waren aller Orten aus ihren Ufern getreten. Einige Tage 
fpäter hätte ich blos noch zu Waffer weiter reifen fönnen. Was mir von ben 
Kauris noch blieb, die der König von Bambara mir gejchenkt hatte, reichte 
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nicht hin, mir für eine größere Strede einen Kahn zu mieten, und in einem 
Lande, wo der Einfluß der Mauren ber überwiegende war, von fremder 
Mildthätigfeit leben zu können, hatte ich wenig Hoffnung. Daß ich mehr und 
mehr in die Gewalt diefer unverföhnlichen Fanatiker kommen müffe, war mir 
vor Allem der ſchrecklichſte Gedanke. Erwog ich die Art, wie ich in Segu und 
Sanfanding aufgenommen worben war, fo mußte ich fürchten, daß ich mein 
Leben preisgebe, wenn ih auch nur bis Dſchinneh vordringe, e3 fei denn, daß 
irgend ein angefehener Maure fich meiner annehme, Aber welche Mittel beſaß 
ich, mir einen folchen Beſchützer zu verfchaffen? Starb ich bei diefem Unter« 
nehmen, fo hatte ich alle meine Opfer nuglos gebracht, denn meine Entdedungen 
gingen mit mir zu Grunde. 


Entſchluß zur Rüdtepr. 65 


Welchen Entſchluß ich faſſen mochte, überall eröffnete fich mir eine düftere 
Zukunft. Kehrte ich nad) dem Gambia zurück, jo hatte ich eine Fußreife von 
mehr al3 50 Meilen durch unbelannte Länder zu machen. Dennoch blieb mir 
feine andere Wahl, da die Fortſetzung meiner Reife gegen Often mir den un= 
vermeidlichen Untergang gebracht haben würde. 

Ich Hoffe, meine Lefer werben mir Recht geben, daß ich ſo und nicht 
anders entſchied. Jeden vor dem Verſtande zu rechtfertigenden Verſuch, meine 
Aufgabe im ausgedehnteſten Sinne zu erfüllen, hatte ich genacht. Wäre mir 

noch die geringſte Wahrſcheinlichkeit eines glüclichen Ausgangs geblieben, fo 
würde ich weder die unvermeidlichen Beſchwerden der Reife, noch die Gefahren 
einer zweiten Gefangenſchaft gefürchtet Haben. Uber es war die Nothwendig⸗ 
feit, die mich zur Rüdfehr zwang. 


Sanfanbing. (Ra Mage.) 


Uebrigens hörte hier die Bambaraſprache, in welcher, al3 mit der Man- 
dingoſprache verwandt, ich mid; verſtändlich zu madjen wußte, auf, und an 
Doimetſcher war weiterhin nicht zu denken. Alſo beſchloß ich zurüdzufehren, 
obſchon auch die Rüdreife mehrere Hundert Meilen durch ein unbefanntes Land 
nicht ohne große Mühen und Gefahren fein fonnte. Durch Erfundigungen 
erfuhr-ih, daß Dſchinneh zwei Tagereifen von Silla auf einer Injel,im 
Niger liegt und zwei Tagereifen weiter der Fluß fi zu einem See, genannt 
Dibbig oder der Schwarze See, ausbreitet. Zwölf Tagereifen hinter 
Dſchinneh liegt Timbultu und elf Tagereifen davon Hauſſa. Südlich 
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von Silla liegt ein Reich Manianna, deſſen Einwohner ihre Kriegsgefangenen 
braten und frefien. Am 30. Juli trat ich meine Rüdreije an und ließ mich wie- 
der auf das linke Ufer des Fluſſes überjegen, da das rechte voller Buchten und 
Sümpfe fein follte. Ich traf in Medibu mein Pferb wieder an, das ſich ſchon 
ein wenig erholt Hatte, mußte aber durch die Regenzeit, welche die Wege unter 
Waſſer gejegt und den Boden erweicht hatte, viel ausſtehen. Die Leute in 
den Ortſchaften waren weniger freundlich gegen mich, da ſich das Gerücht 
verbreitet hatte, ich fei ein Spion. Der König von Bambara, hieß es, habe 
Leute nad) mir ausgefandt, mic) zu fangen; in mandje Orte ließ man mid, - 
gar nicht hinein, fonbern wies mich am Thore barſch ab, ober führte mein 
Pferd um die Stadtmauer herum bis zur anderen Seite; andere Ortſchaften 
durchritt ich eifigft und ward für einen Mauren gehalten. Am 13. Auguſt 
ritt ih an Segu vorbei und kam auf meiner Weiterreife den Dſcholiba hin- 
auf durch mehrere bedeutende Städte, von denen die eine durch doppelte 
Gräben, Mauern und Thürme befeftigt war. Am 15. erhielt ich von einem 
Landmanne, ber mic) für einen Scherif hielt, Etwas zu effen, nachdem ih 
ſchon brei Tage von rohem Korn gelebt Hatte. ALS Bezahlung verlangte der 
Arme nur meinen Segen, ben id ihm von ganzem Herzen gab. Am Abend 
fam ich zu einer Stabt, wurbe aber nicht eingelaflen. Bon einem Löten ge 
ängftigt, der fich in der Nähe umbertrieb, bat ich flehentlich, mir das Thor zu 
öffnen. Doch erft um Mitternacht wurbe es mir aufgethan, da die Leute mich 
für einen Mauren gehalten hatten. Seht aber meinten fie, jeien fie davon 
überzeugt, daß ich fein Maure fei, denn ein folcher warte nie Tange am Thore, 
ohne den Einwohnern zu fluchen. Hinter Jamina, einer von dem König von 
Kaarta vor vier Jahren Halb zerftörten Stadt, war Die Gegend troß ihres bergi⸗ 
gen Charakters doch jehrbevöffert. Am 18. Auguſt Fam ich zum Fluſſe Frina und 
wollte an einer gefährlichen Stelle überſetzen, ala mich ein Reiſender zurück- 
rief. Sowie er mich näher erblidte, rief er: „Gott bewahre mich, wer ift 
das?“ berubigte fich jedoch, als er mic bambariſch reden hörte. Er führte 
mic) an eine Fährftelle, von ber wir in einem Kahn über ben Fluß gelangten. 
In Taffara war man eben beſchäftigt, einen neuen Duti zu wählen, und be= 
achtete mich wenig, ließ mir auch nur ſchlechte, aus den Kornhülſen bereitete 
Speifen zufommen. Ich hörte hier wieder die Mandingoſprache. Ein Sklave 
ward am folgenden Tage wie das liebe Vieh begraben, indem ein anderer 
Sklave den nadten Leihnam an einem Bein und einem Arm in die Grube 
ichleppte. Der Herr des Todten rief mehrere Male aus: „Ach das verlorene 
Geld!“ Die Nacht zum 20. Auguft brachte ich in der Stadt Kulikarro zu, 
melde einen bedeutenden Salzmarkt hat. Ich mußte meinem Wirth einen 
Bauberjpruch gegen böfe Menfchen fchreiben, worauf jener das von oben bis 
unten auf beiden Seiten bejchriebene Bret abwuſch und nad; einigen Gebeten 
den ſchwarzen Bauberfpruch hinunterſchluckte. Damit nichts verloren ginge, 
ledte er das Bret noch mit ber Zunge ab. Dafür befam ic) dann guten Reis: 
zum Abendbrot und für einen anderen Bauberfpruch, ber Reichthum fchaffen 
ſollte, vom Sohn des Duti Meth und Mil. Ein fo üppiges Mahl war mir 
feit langer Beit nicht geboten, und ich erfreute mich darauf eines erquidenden 
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Schlummers auf meiner Rindshaut. Am 23. Auguft erreichte ich die Stadt 
Bammaku, welde von Seramulli-Negern und vielen Mauren bewohnt wird. 
Xeßtere waren hier artiger gegen mich, als fie irgenbivo gewefen waren. Trotz⸗ 
dem, daß die Einwohner mir die Fortſetzung meiner Reife in diefer Jahreszeit 
wiberriethen, eilte ich doc; weiter und kam in ein felfiges Gebirge, wo ein- 
zelne Schäferhütten und Heine Gebirgsdörfer mir Unterhalt verſchafften und 
die gutmüthigen Hirten mir die Wege zeigten. Sie mochten eine halbe Stunde 
von mir entfernt fein, und ich Hielt eben bei einem Heinen Bade an, um 
meinen Durft zu löſchen, als ich einige Leute einander zurufen und gleich 
darauf ein Gefchrei wie von einem Menfchen, der in großer Gefahr ſchwebt 
hörte. In der Meinung, daß ein Löwe einen Schäfer angegriffen habe, ftieg 
ich zu Pferde, um genau zu erfahren, was eigentlich vorgefallen ſei. In— 
zwifchen hörte das Geſchrei auf, und als ich an dem Orte anfam, von dem es 
ausgegangen war, erhielt ih auf mein leifes Burufen feine Antwort. Bei ge- 
nauerem Umſchauen fah ic einen Hirten unfern ber Straße in hohem Grafe 
fiegen. Obgleich ich fein Blut an ihm wahrnahm, Hielt ich ihn doch für tobt. 
Ich näherte mic ihm und er flüfterte mir nun zu, daß ich nicht weiter reifen 
möge. Ein Haufen Bewaffneter, erzählte er, habe feinen Gefährten mit ſich 
fortgefchleppt und auf ihn felbft, ala er die Flucht ergriffen, zwei Pfeile abge 
ſchoſſen. Ich hielt an, um über ben Beſchluß, den ich zu faſſen habe, nachzu⸗ 
denfen, und fah mit einem Male, als ich zufällig um mich blidte, in geringer 
Entfernung einen Mann auf einem Baumftamm figen. Auch die Köpfe von 
ſechs biß fieben anderen, welche im Graſe ſaßen und Musfeten in der Hand 
hielten, vermochte ich zu unterſcheiden. Ich fah, daß ich feine Hoffnung habe, 
ihnen zu entfommen, und beſchloß gerade auf fie loszureiten. Vielleicht waren 
es Glefantenjäger, und in dieſer Hoffnung knüpfte ich mit der Frage, ob fie 
Etwas geſchoſſen hätten, eine Unterredung an. Ohne zu antworten, befahl mir 
einer der Leute, vom Pferde zu fteigen. Plöglich ſchien er fi an Etwas zu 
erinnern und machte mir ein Zeichen, daß ich meine Reife fortfegen möge. Ich 
ritt alfo weiter und war bereit nicht ohne Mühe über einen Meinen Bach ge- 
fangt, als ich mich rufen hörte. Als ich zurüdhlicte, jah ich die vermeintlichen 
Gfefantenjäger mir nachlaufen und hörte fie rufen, daß ich umfehren folle. 
Ic Hielt, bis fie an mich herangelommen waren. Gie jagten mir nun, der 
König von Fuladu habe fie beauftragt, mi und mein Pferd nebft allem 
meinem Eigenthum nad) Fuladu zu führen, und ich müffe ihnen folgen. 

Died geſchah meinerfeits ohne Zaubern, und wir gingen etwa fünf 
Minuten weit, ohne ein Wort zu fprechen. Als wir in ein dichtes Gebüſch 
traten, jagte Einer zu feinen Gefährten in der Mandingo-Sprade: „Dieſer 
Dre ift gut.” Ihre Ubfichten blieben nicht länger zweifelhaft. Da ich mir 
ſagte, daß ich um fo weniger für mein Leben zu fürchten habe, je leichter ich 
es ihnen made, mich zu plündern, fo duldete ich ohne Widerftand, daß fie in 
meinen Taſchen wühlten und alle Theile meiner Kleider unterſuchten. Sie 
thaten dies mit der gemwifjenhafteften Genauigkeit und zogen mich fchließlich 
nadt aus, damit ihnen nicht das Mindefte entgehe. Während fie die Früchte 
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ihrer Thätigfeit betrachteten, bat ich fie inftändigft, mir meinen Tafchen- 
kompaß zurüdzugeben. Er lag auf ber Erbe, und ich näherte mich ihm, um 
"ihn den Räubern zu zeigen. Da fpannte Einer von ihnen, der wahrſcheinlich 
glaubte, daf ich den Kompaß an mich nehmen wollte, den Hahn feines Ge- 
wehres und drohte mir unter Flüchen, daß er mich auf der Stelle niederſchießen 
werde, wenn ich bie Hand nach dem Dinge außftredte. 
\ Endlich führten einige der Räuber mein Pferd fort, und die übrigen, die 
noch zurüdbfieben, begannen zu berathen, ob fie mich in meiner Blöße ver— 
laſſen oder mir einige Sachen zurüdgeben follten, die mich gegen die Strahlen 
der Sonne ſchützten. Endlich fiegte doch die Menſchlichteit infoweit, daß fie 
mir ein Paar weite, dünne Beinkleider und das ſchlechteſte meiner beiden 
Hemden zurüdgaben. Meinen Hut mit dem Tagebuche glaubte ich ſchon ver- 
Toren zu haben, aber im Weggehen warf einer der Räuber ihn mir zu. Biel- 
leicht hielten fie den Hut für eine bloße Schachtel für die Papiere, mit denen 
fie nichts anzufangen mußten. 

Als die Räuber fich entfernt hatten, ſetzte ih mich auf die Erde und 
blidte eine Beitlang vol.Schreden und Verwirrung umher. Wohin meine 
Gedanken fi auch wenden mochten, überall zeigten fih Schwierigkeiten und 
Gefahren. Ich ſah mich entblößt und allein mitten in einer unermeßlichen 
Einöde, allen verberblihen Einflüffen ber Regenzeit ausgeſetzt, von wilden 
Thieren und nicht minder barbarifchen Menfhen umgeben, Hundertundzwanzig 
Meilen von der nächſten europäiſchen Niederlaffung entfernt. Alle diefe trau— 
rigen Umftände drängten ſich meinen Gedanken zugleich auf, und ich befenne, 
daß mie der Muth zu finken anfing. Mein Loos ſchien mir befiegelt zu fein, 
und ich glaubte, daß mir weiter nichts zu thun übrig bliebe, als mich auf dev 
Erde auszuftredet und den Tod zu erwarten. 

Doc) nicht lange gab ich mich folder feigen MutHlofigkeit hin. Ich fprang 
auf und, Hunger und Mübigfeit verachten, wanderte in der Ueberzeugung 
weiter, daß bie Hülfe nicht fern fei. Ich täufchte mich nicht. Bald Fam ich in 
ein Meines Dorf, vor deſſen Eingang ich mit meinen Reifegefährten von Kuma 
her, den beiden Hirten, zufammentraf. Als fie mic) fahen, wollten fie ihren 
Augen nicht trauen, denn fie waren, wie fie mir offen fagten, überzeugt ge- 
weien, daß die Fulbes mic) töbten würden, nachdem fie mich geplündert hätten, 

Gegen Abend fam ich nad Sibidulu, der renzitabt des Mandingo- 
reiches, in einem fruchtbaren Gebirgsthale gelegen. Den Manfa (fo beißt hier 
der Duti) rührte meine Erzählung fo, dab er einen Boten an den Duti von 
Bammakı ſchickte und meine Sachen zurüdforberte. Ich blieb in Sibidulu 
zwei Tage, doch da Bier großer Mangel an Lebensmitteln herrſchte, machte 
ich mic) wieder auf und fam am zweiten Tage nad) Worda, deſſen Manfa 
Mohammebaner und zugleich Schulmeifter war. Auch, Hier herrſchte großer 
Mangel, und man kochte fi die Blüten des Maiskornes zur Nahrung. 
Einige Mütter im Orte Hatten fogar ihre Kinder für Lebensmittel verfauft, 
und füßten jedes Mal, wenn fie fi Korn holten, ihre Kinder zärtlich. Am 
6. September erhielt ih richtig meine Sachen aus Sibidulu zurüd, allein mein 
Taſchenkompaß war zerbrochen — ein unerſetzlicher Verluft. Mein Pferd, 
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da3 mir in feinem elenden Zuftande auf den Gebirgsreifen doch nichts mehr 
Helfen konute, fchenkte ich meinem Wirth, Sattel und Zaum dem Manfa von 
Sibidulu. Am 8. September trat ich meine Reife wieder an, von meinem 
Birth mit einem Speer und einem Iedernen Trageſack beſchenkt. Meine 
Stiefeln hatte ich in Sandalen verivandelt, was mir den Weg jehr erleichterte, 
da meine Knöchel ſtark geſchwollen waren. Ueberall fand ich Hungersnoth und 
ſchlechte Wege, hatte auch viel durch den Regen zu leiden. In der Stadt Man- 
fia, wo man Gold fammelt, wollte mir der Manfa nur für Gold Lebensmittel 
verabreichen. Als ich erfkärte, ich beſäße nichts, meinte er, meine weiße Haut 
ſolle mich nicht ſchützen, wenn ih 
ihn belöge. Er nahm mir meinen 
Speer ab, ehe er mir eine Hütte 
zumSchlafen anwies, und machte 
in der Nacht fogareinen Verſuch, 
mich zu beftehlen. Ich war aber 
darauf gefaßt, da ic} | on von 
feiner Unreblichfeit gehört hatte, 
und hatte einen Einwohner ver⸗ 
mocht, in meiner Hütte mir Ge— 
ſellſchaft zu leiften. Am anderen ; 
Morgen holte mein Gefellichafter - 
meinen Speer aus des Mauren : 
Haufe, als diefer noch ſchlief, 
und id) wanderte weiter nad) : 
Kamalia, einer Heinen Stadt, | 
von Feljenhügeln umgeben. 

Hier endlih nahm mein 
Scidjal eine günftigere Wen- 
dung. Gleich bei meiner An- 
tunft ward id in das Haus 
eines Sflavenhändlers, Namens 
Karfa Taura, geführt, wel- 
her gerade anderen Sklaven⸗ 
händlern aus einem arabifchen 
Buche Etwas vorlag. Er fragte Junges Fulbemaãdchen. 
mich, ob ich Arabiſch verſtände. 
Als ich Nein antwortete, ſo holte er ein Büchlein hervor, welches, wie 
er ſagte, aus dem Weſten hergekommen war. Wie freute ich mich, als 
ich ſah, daß es ein engliſches Gebetbuch war. Auch mein Wirth war froh, 
mid) daraus leſen zu hören, da er num überzeugt war, ich ſei fein Maure, 
fondern ein Europäer. Er eröffnete mir, es fei unmöglich, jet durch die 
Dſchallonka-Wildniß zu reifen, da acht reißende Ströme ſie durchſchnitten 
und das Gras erft abgebrannt werden müfle, ehe man duch die Ebene 
tommen fönne. Wenn ich jedoch die Landeskoſt vertragen könne, fo wolle 
er mid fo lange hier beherbergen und nähren, bis er felbft mit feinen 
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Sflaven nad) dem Gambia aufbreche. Mit Freuden nahm ich diefen Vor- 
flag an, und Karfa Taura war mit dem Preiſe eines beiten Sklaven 
zufrieden, den ih ihm als Vergütung bei der Rüdtehr am Gambia be> 
zahlen wollte. Meine Hütte wurde eingerichtet und ein Sklave angewieſen, 
mich regelmäßig mit Brennholz und Waffer zu verforgen; zweimal jeden 
Tag erhielt ich Speifen aus dem Haufe meines Wirths. Karfa that alles 
Mögliche, um mir den langen Aufenthalt erträglich zu machen, und widerſtand 
allen Einflüfterungen der übrigen Sflavenhändfer, welche mic) bei ihm ver 
dächtigen wollten. Ich blieb in Kamalia bis zum 19. April des folgenden 
Jahres, war in den erften fünf Wochen fieberfranf und Iebte meiftens einfam 
in meiner Hütte. Zwei Monate war Karfa abweſend, um am Niger feinen 
Sklaveneinkauf zu vollenden, und Hatte mich für dieſe Beit der Obhut eines 
guten Mohammedaners, des Schulmeifters in Kamalia, übergeben. Ich be 
nußte diefe Zeit, Erkundigungen über das Land und feine Bewohner einzu- 
ziehen. In Kamalia wird viel Gold gefammelt, welches fi in fait allen 
Theilen des Mandingo- Gebietes fowie in Dſchallonkadu findet. Anfang 
Dezember, wenn die Ernte vorüber und das Waſſer gefallen ift, geht man an 
die Arbeit, nachdem man einen Ochſen geſchlachtet und Zauberfprüche herges 
fagt Hat, Die Männer graben den Sand, die Weiber waſchen ihn aus. Der 
größte Theil des Goldes wird zu Schmudfachen verarbeitet, und manche Negerin 
trägt für 500 Thlr. Werth an Geſchmeide. Viel Gold geht auch nad) der 
Wüfte für Salz, und man bezahlte in Kamalia eine Scheibe Salz von etwa 
"Ye, Kubikmeter mit 13 Thlen. Bier folhe Scheiben machen eine Ejelsladung, 
ſechs eine Ochfenladung aus. Ein Ochſe galt gleich 18 Flintenfteinen, eine 
Flinte gleich drei Ochlen. Die Mohammedaner der Stadt wohnen abgejondert. 
Sie haben einen mit Baumftämmen eingefaßten Platz, den fie Miffura oder 
Mofchee nennen, auf dem fie bei gutem Wetter ihre Gebete verrichten. 

Im November verfündigten Gewitter dad Aufhören der Regenzeit, und 
der austrodnende Harmattan, der von Nordoſt aus ber Wüfte weht, gab dem 
erſchbpften Körper die Spannung wieder. Die Neger verbrannten das wäh: 
rend der Regenzeit Hoch aufgeſchoſſene Gras, und die Raubvögel umfchwebten 
die Zeuerftellen, um ſich der fliehenden Schlangen und Eidechſen zu bemäd)- 
tigen. Ein angenehmes friſches Grün folgte dem Brande. Der unbearbeitete 
Boden ift ®emeingut; wer eine Strede Landes urbar macht, hat fie als 
Eigenthum, aber große Flächen des fruchtbarſten Bodens find ganz unbe 
baut, vorzüglich an der Grenze zweier Reiche. 

Unter allen Negerftämmen, welche ich kennen gelernt Habe, zeichnen fich 
die Mandingos durch Herzensgüte, Heiterkeit und Wißbegierde rühmlich aus. 

Bir Haben ihrer ſchon früher Erwähnung gethan (S. 36 ff.) und theilen hier 
nur noch Nachftehendes aus Park's Beobachtungen mit. Ihre Frauen find milde 
herzig und zärtliche Mütter, die Liebe der Kinder zu ihnen ift eine natürliche 
Folge davon. Bei der Erziehung fehen fie vorzüglich auf Wahrheit und Treue. 
Die Mädchen Helfen ſpinnen und Korn mahlen, bie Knaben verrichten Feldarbeiten. 
Eine Frau erhält man durch Kauf von den Eltern, gewöhnlich für den Werth 
von zwei Sklaven. Sie wird, wie bei den Mohammebanern, nicht für 
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gleichberechtigt mit dem Manne angeſehen, aber gut behandelt. Auch die 
Hausſtlaven, d. h. die, welche im Haufe des Herrn geboren find, werden mild 
behandelt und dürfen nur in großer Noth verfauft werden. Die meiften der 
im Kriege gefangenen Sklaven, welche man nad) Belieben behandeln und ver⸗ 
Taufen kann, find ſchon geborene Sklaven, da die Freien eher der Gefahr ent» 
fommen oder ausgelöft werben. Unter 900 Gefangenen, welde der König 
von Bambara im Kriege gegen Kaarta an einem Tage machte, waren nur 
10 freie Männer. Auch kaufen die Sffavenhändler lieber geborene Sklaven, 
da diefe an Arbeit ſchon gewöhnt find. Im Beiten der Hungerönoth bietet 
mander Freie fi) oder feine Kinder als Sklaven an, um nur zu eſſen 
zu haben. Deögleichen bringen Schulden in Sklaverei, jeltener Verbrechen. 
Die freien Neger frühftüden mit Tagesanbruc gewöhnlich einen Mehlbrei, 
aus Mehl und Wafjer bereitet und mit 
Tamarinden gejäuert; um 2 Uhr genießen 
fie einen Mehlbrei von Milch und Schi» 
Butter. Die Hauptmahlzeit aber ift kurz 
vor Mitternacht, und dann giebt es Kus⸗ 
kus mit etwas Fleiſch oder Schibutter. Die 
Heidnifchen Neger trinfen Bier und Meth, - 
die mohammedaniſchen nur Waſſer. 
Schnupf⸗ und Rauchtabak lieben fie alle: 
Das Salz wird als Lederei betrachtet; 
will man fagen, daß Jemand wohlhabend 
fei, fo heißt e3: „Er ißt Salz zur Mahl- 
zeit.” Außer dem Aderbau bejchäftigen fich 
die Neger mit Fifcherei und Jagd. Sie be 
dienen fich der Bogen und Pfeile mit vielem 
Geſchick; letztere find im Kriege vergiftet. 
Die Elefantenjäger Haben Feuergewehre. 

Nichts ſetzt die Schwarzen an der Küfte mehr in Erftaunen, als der 
Eifer, mit dem die europäifchen Kaufleute Elfenbein zu erlangen fuchen. Der 
Gebrauch, den wir davon machen, läßt fi ihnen nur mit großer Mühe ver- 
deutlichen. Selbft wenn man ihnen Mefjer mit elfenbeinernen Heften-ober 
Kämme und andere Heine Gegenftände zeigt, die aus dieſem Stoff gefertigt 
werben, und fie überzeugt, daß diefe Sachen einft Theile eines Elefantenzahnes 
waren, find fie noch nicht zufrieden. Sie hegen den Argwohn, daß man das 
Eifenbein in Europa in viel wichtigere Waare verwandle, die man vor ihnen 
verberge, bamit der Preis der Zähne feine Steigerung erfahre. „Wir können 
uns nicht überzeugen‘, fagen fie, „daß man Schiffe baue und Reifen unter- 
nehme, um fi) eine Waare zu verihaffen, aus der man Meſſerhefte macht. 
Dazu wäre Holz eben jo gut zu gebrauchen.” 

Der größte Theil des Elfenbeins, das an den Flüſſen Senegal und 
Gambia zum Verkauf gelangt, wird aus dem Innern dorthin geführt. Die an 
die Küfte angrenzenden Gebiete find zu fumpfig und werben zu fehr vom 
Zlüffen und Bächen durchſchnitten, ald daß ein fo großes Thier, wie der 
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Elefant, diefe Gegenden durchſtreifen könnte, ohne entdedt zu werden. Sobald 
die Eingeborenen feine Spur bemerfen, greift unverzüglich das ganze Dorf 
zu ben Waffen. Die Hoffnung, das Zleijh-be3 Elefanten eſſen, aus feiner 
Haut Sandalen machen und feine Bähne an die Europäer verkaufen zu lönnen, 
flößt Jedem Muth ein. Selten entgeht das Thier feinen Berfolgern. In den 
Ebenen von-Bambara und Kaarta und in den unermeßlichen Einöden der 
Dſchallonka⸗Wildniß find die Elefanten dagegen ſehr zahfreih, und da das 
Schießpulver in diefen Gegenden felten ift, fo befigen die Einwohner weniger 
Mittel, ihnen zu ſchaden. 

Man findet in den Thälern hier und da Elefantenzähne, nad} denen die 
Reiſenden ſehr aufmerkfam ſuchen. Der Elefant Hat die Gewohnheit, in den 
hohen und trodenen Theilen des Landes, wo die Pflanzenerde leicht und wenig 
tief ift, feine Zähne unter die dort wachſenden Geſträuche und Büſche einzu- 
bohren. Er hebt dieſe Gefträuche und Büfche ohne Mühe aus und nährt fi 
von den Wurzeln, welche gewöhnlich zarter und fajtreicher als die trodenen 
Zweige und ſelbſt als die Blätter find. Sind die Zähne aber vom Alter morſch 
geworben, jo brechen fie nicht felten ab, wenn ber Strauch) den gewaltigen 
Anftrengungen des Thieres Widerftand leiftet. Ich fah in Kamalia zwei 
Zähne, unter ihnen einen fehr großen, die in ben Wäldern gefunden worden 
und augenjcheinlich auf diefe Weife abgebrochen waren. Cs würde überbies 
ſchwer fein, die große Menge zerbrochenen Elfenbeines, die in die verſchiedenen 

Faltoreien zum Verkauf gelangt, anders zu erflären; denn wenn ein Elefant 
auf der Jagd getödtet worden ift, fo bleiben feine Zähne unverfehrt, es ſei 
denn, daß das Thier fich in einen Abgrund geftürgt und fie dadurch verlegt Habe. 

Bu beftimmten Beiten des Jahres verfammeln fi die Elefanten und 
durchziehen in großen Herden das Land, um Wafler und Nahrung aufzu- 
ſuchen. Da nun die ganze Gegend nördlich am Niger, fobald ‚die Sümpfe in 
den Wäldern ausgetrodnet find, fein Waſſer befigt, jo nähern fich die Elefanten 
den Ufern des Fluſſes. Sie bleiben dort, bis im Juni ober Juli die Regenzeit 
beginnt, und werden in dieſer Periode von allen Einwohnern von Bambara, 
welche Pulver befigen, ſtark gejagt. 

Einzeln gehen die Elefantenjäger jelten in den Wald, gewöhnlich find 
ihrer vier ober fünf. Außer mit Pulver und Blei verfieht ſich jeder mit einem 
lebernen Sad, in dem Mais auf fünf bis ſechs Tage mitgenommen wird. 
Die Jagdgefelli haft dringt in die einfamften Gegenden des Waldes ein und 
unterſucht mit der größten Sorgfalt jedes Beiden, dad zur Entdedung des 
Elefanten führen Tann. Trotz der Größe des Wildes fordert dieſes Suchen 
doch die genauefte Aufmerkfamfeit. Die abgebrochenen Zweige, die umher⸗ 
liegende Loſung des Thieres und feine Spuren werben forgfältig beobachtet, und 
viele Jäger haben fich darin ein fo ficheres Urtheil gebildet, daß fie, wenn fie bie 
Zußftapfen eines Elefanten finden, jagen, wie viele Beit verſchwunden ift, feit- 
dem das Thier vorbeigegangen, und in welcher Entfernung man e3 finden wird. 

Erbliden die Jäger eine Elefantenherbe, fo folgen fie ihr fo lange in 
der Ferne, bis fie jehen, daß einer fi von ihr trennt und eine Stellung an⸗ 
nimmt, die einen guten Schuß erlaubt. 
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Die Jägern nähern ſich vorfichtig fo weit, daß fie das Biel nicht mehr 
verfehlen. Ale ſchießen auf einmal und werfen ſich nad; dem Schuß mit dem 
Geſicht nad} unten auf den Boden. Der verwundete Elefant reibt fi an Bäumen 
ober betaftet auch wol die Stellen, wo er Schmerz empfindet, mit dem Rüſſel, 
als wolle er die Kugeln Herausziehen. Da er für feine Bein Leine Linderung 
findet, jo wird er wüthend und beginnt, feine Feinde ſuchend, im Walde 
umberzulaufen, bis er, müde und von Blutverluft erſchöpft, den Jägern zu 
einer zweiten Salve Gelegenheit giebt, die ihn gewöhnlich zu Boben wirft. 

Dan zieht ihm nun die Haut ab und jpannt fie am Boden mittels Pflöden 
aus, um fie zu trodnen. Die beiten Stüde Fleiſch werben in Streifen ausge 
ſchnitten und an der Sonne gebörrt, um bei Gelegenheit genoffen zu werben. 
Die Zähne ſchlägt man mit einem Heinen Beile aus, das die Jäger ſtets bei ſich 
tragen, um fich deſſelben zu dieſem Behufe, wie auch zum Fällen der Bäume, welche 
Honig enthalten, bedienen zu können. Diefen Honig brauchen fie oft fehr noth- 
wendig; denn nehmen fie aud) Lebensmittel auf fünf oder ſechs Tage mit, fo bleiben 
fie Häufig, wenn die Jagd eine glüdliche ift, ganze Monate in den Wäldern. 

* Während dieſer Zeit nähren fie fich von Efefantenfleifh und wildem Honig. 

Die Jäger bringen in der Regel das Elfenbein, das fie auf ihren Jagden 
gewinnen, nicht ſelbſt an die Küfte, jondern verfaufen es an umberziehende 
Händler am Meeresftrande, bie ſich jährlich mit Waffen und Schießbedarf 
einftellen, um dieſe koftbare Waare einzutaufchen. Einige diefer Händler jam= 
meln im Laufe eines halben Jahres jo viel Elfenbein, daß fie vier bis fünf 
Ejel damit beladen fönnen. Auch aus dem Innern kommt viel Elfenbein, 
welches die Stlaven-Rarawanen herbeiführen. Es giebt indeſſen auch Anhänger 
des mohammedaniſchen Glaubens, welche aus Gewiſſensbedenken weder mit 
Elfenbein Handeln noch das Fleiſch des Elefanten effen, wenn der letztere nicht 
nit Lanzenftößen getöbtet worden ift. 

Die Induftrie der Mandingo ift einfach, doch bereiten fie fich ihre Be— 
dürfnifje ſelbſt. Die Weiber fpinnen die Baumwolle, die Männer weben. Die 
Zeuge werden mit frijchen Indigoblättern gefärbt. Yon Handwerkern giebt es 
nur folche, welche in Leber oder Eifen arbeiten. Die erfteren, Karrankih ge— 
nannt, gerben und verarbeiten die Selle; die letzteren, Gahngähl, ſchmelzen 
das Eifen in Heinen Schmelzöfen und verſtehen fich auch auf Heine Gofdarbeiten. 
Die Beit berechnen ſie nach ber Regenzeit und dem Mondwechfel. Die Jahre benen- 
nen fie nach Begebenheiten. So wird das Jahr 1791 an vielenOrten Tabanbo- 
Tambi-Sang genannt, d.h. dad Jahr, in dem der weiße Mann durchwanderte. 

Die Neger werben nicht alt, mit 40 Jahren bekommen fie graue Haare und 
Nunzeln, ſehr wenige erreichen das 60. Jahr. Sie leiden viel an Fiebern und 
Flüſſen, welche fie durch Dampfbäder zu vertreiben fuchen. Die Todten werden 
unter der Hütte oder einem Baum begraben und, wenn e3 Freie find, in baum 
wollene Beuge oder Matten eingewidelt. Tanz, Mufif und Gefang Lieben fie jehr. 
Sie befigen eine Menge von Tonwerkzeugen, Zithern, Harfen, Trommeln, Flöten 
und Öloden. Beim Tanzen Matfchen fie in die Hände. Sie Haben Sänger, die im 
Lande umberziehen und jehr beliebt find, auch die Kriegszüge begleiten und Durch 
ihre Lieber aus dem Stegreife zur Tapferfeitanfeuern. Der Unterricht gefehieht 
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dur; mohammebanifche Lehrer, Morgens früh und Abends jpät. Die Schüler 
werden während der Zeit des Unterricht3 als des Lehrers Hausfffaven ange— 
fehen und müffen den übrigen Tag für ihn arbeiten. Nach vollbrachtem Kur- 
ſus wird eine Prüfung angeftellt und der Lehrer erhält für jeden Schüler einen 
Stlaven. Unvermögende müffen ihre Kinder fi} frei arbeiten laſſen. 

Die Zeit ber Abreife verzog fi) von Monat zu Monat, und ſchon fürdtete 
ich, man würbe die Regenzeit wieder herankommen laſſen und dann die Reife 
aufgeben, al3 man endlich nad) den Feften einen Neumond für jehr Glück 
bringend fand und den 19. April zur Abreife beftimmte. Unfer Bug beftand 
aus 35 Sklaven zum Verkauf, welde Karfa und vier anderen Händlern ge- 
hörten, 14 freien Männern, meift von $rauen und Hausiflaven: begleitet, und 
dem Schulmeifter mit acht Schülern, im Ganzen aus 73 Seelen. Am 21. April 
famen wir in bie Wildniß von Dſchallonka und fegten über den Kokoro, 
einen Nebenfluß des Senegal, deffen Wafferftand fichtlih 6 m. höher ge= 
ftanden Hatte ala jegt. In der Stadt Kinitakuro zogen wir mit feierlichen 
Buge ein, unfere Sänger ftimmten ein Loblied auf die Gaftfreundichaft der 
Stadt an und erzäflten, nachdem wir auf beim Bentang gefommen waren, 
unjere Reife bis Hierher ausführlich. Mehr im Trab al im Schritt wurden 
die folgenden fehr großen Tagereifen durch die Wildniß fortgefegt. Das 
Duellengebiet des oberen Senegal ift eine waldige und felfige Gebirgsgegend. 
Bir überſchritten nach und nad; die verfchiedenen Arme des Senegal, den 
Worda, Forkuma, Bolt und Bafing (lehzterer ift der Hauptftrom). Weber 
diefen ift eine Brücke von Uferbäumen gebildet, für deren Benutzung die 
naheliegende Stadt Manna einen Boll erhebt. Die Flüffe waren in diefer 
Jahreszeit nur feicht, in der Regenzeit find fie jedoch nicht zu pafliren. Der 
Halb war voller Wild: Nebhühner, Perlhühner und Rehe jowie Elefanten 
fahen wir in großen Truppe. Die reißenden Tiere hörten wir Nachts um 
unfer Feuer heulen. Aber ein Meines Thier Hätte unjere Kaffle beinahe zu 
Grunde gerichtet; das war ein ungeheurer Bienenfchtvarm, welcher uns plöß- 
Lich überfiel und in wilde Flucht jagte. Eine SHavin ward jo jämmerlich 
zerftochen, daß fie am Wege zurüdgelafien werden mußte. Den Zulberäubern, 
welche die Wildniß für Reifende fehr gefährlich machen, entgingen wir jedoch 
glücklich, obgleich wir in einem Orte erfuhren, dab jene in großen Scharen 
uns aufgelauert hätten. Mehrere Heine Dörfer fanden wir von ihnen zerftört, 
anbere waren verlaffen, und die Einwohner derfelben hatten ſich auf Felſen 
angefiedelt. Am 3. Mai kamen wir nad Malacotta, der Geburtsſtadt des 
Schulmeiſters, wo wir drei Tage blieben und trefflich bewirthet wurden. 
Die Einwohner diefes Städtchend wohnen in Hütten, die aus gejpaltenem 
Rohr geflochten und mit Lehm beivorfen find. Gie find thätig, verfertigen 
gute Seife aus Erdnüſſen und treffliche Eifenwaaren, wofür fie in Bondu 
Salz eintaufhen. Den 7. kamen wir durch eine golbreiche Gegend, wo das 
Gold körnerweiſe im Duarz gefunden wird, und jahen an einem Orte einen 
weißen Neger oder Albino, deſſen Haar und Haut mattweiß war. Hinter 
Satabu, einer halb verlaffenen Stadt, da fie oft von den Fulbe geplündert 
wird, famen wir am 12. über den Faleme, der jegt nur 2/, m. tief-war. 
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Dahinter war ein Dorf,’ dad einem reihen Mandingo- Kaufmann gehörte, 
welcher bie englifche Lebensweiſe vollftändig angenommen hatte. Er aß von 
zinnernen Schäffeln, und feine Häufer waren wie die englifchen Häufer am Gam⸗ 
bia gebaut. Am 16. zogen wir, Durch eine andere Kaffle verftärkt, in die große 
Stadt Kirwani ein. Hier düngen bie fleißigen Betvohner den Uder, eine Ber- 
richtung, Die ich nirgends in Afrika gefunden Habe. Nicht weit von der Stadt ftan= 
den mehrere Eifenjchmelzöfen. Am 20. kamen wir in die Tenda-Wilbniß, die 
Wafferjcheide zwifchen den Nebenflüffen des Senegal und Gambia, und reiften 
einige Tage lang ſchnell und wegen der Hitze meiſt des Nachts, wählten auch 
unfere Ruhepunfte meift außerhalb der Städte, da die Einwohner nicht im 
beften Rufe ftanden. Die Wälder von Tenda waren fehr dicht und viele große 
Streden ganz mit Bambusrohr bewachſen. Hinter dem Neola-Koba, 
einem bebeutenden Arme des Gambia, kamen wir in eine mohlangebaute 
Gegend, deren Städte alle den Namen Tenda führen, dann paffirten wir die 
Simbani-Wälder, kamen dur; die große Stadt Sallacotta und jegten über 
den Nerifo. Kaum waren wir hinüber, jo brüllten unſere Sänger ein Lieb, 
durch weldjes fie ihre Freude ausbrüdten, das Land der untergehenden Sonne 
erreicht zu Haben. Ohne weitere Anfechtungen, als einige Heftige Regen, 
welche wir, durch die großen Blätter des Eiboabaumes gejhügt, abivarteten, 
gelangten wir am 14. nad Medina, ber Hauptitabt von Wulli, wo ich den 
guten alten König leider krank fand und ihn nicht perfönlich befuchen konnte. 
In Dſchindi ließ Karfa feine Sklaven zurüd, von denen ih wehmüthig 
Abſchied nahm, da fie mir auf der Reife manchen freundfchaftlichen Dienft 
geleiftet Hatten, und reifte mit mir nad Pifania. 

Wie ein vom Tode Auferftandener ward ich Hier von meinen freunden bes 
grüßt, da das Gerücht ſich verbreitet hatte, ich jei in Ludamar von den Mauren 
getöbtet worden. Ich konnte nun wieder europäiiche Kleider anlegen und mich 
von allen Strapazen erholen. Karja war ſehr verwundert über die engliſche 
Sprade, über die Einrichtungen und Geräthfchaften des Haufes, vor Allem 
über ein kleines Handelsſchiff, welches Hier vor Anker lag. Ich bezahlte dem 
redlichen Manne den doppelten Betrag der außbebungenen Summe und gab 
auch dem guten Schufmeifter ein Geſchenk mit, fo daß Karfa oft fagte: 

" „Meine Reife ift wahrlich glüdlich geweien! Wir Neger find nichts gegen 
Euch!“ Nur daf ich meinen Iangen Bart abgefchnitten Hatte, gefiel ihm 
nicht, und er meinte, ic} hätte mich in einen Knaben verwandelt. Am 15. Juni 
kam ein amerifanifhes Schiff und nahm bie Sklaven ein. In Goree warb 
die Ladung vervollftändigt, die aus 130 Sklaven beftand. Drei ftarben auf 
dem Gambia, 6—8 in Gorde und 11 auf der See. Da ber Schiffsarzt 
geftorben war, übernahm ich defjen Stelle auf dem Schiffe, und alle Sflaven 
hatten großes Vertrauen zu mir, da ich ihre Sprache reben fonnte unb mehrere 
mich ſchon früher geſehen hatten. 

Anfang Oktober waren wir von Gorde abgefegelt, in 35 Tagen durch⸗ 
ſchifften wir das Meer bis zur weftindifchen Infel Antigua. Hier ging id am 
24. November wieder unter Segel und erreichte am 22. Dezember glücklich 
mein englijches Vaterland. 


‚Der Mungo Park-Berg in Vambut. (Rad Mage.) 


V. unge Park’s zweite Reiſe und Tod. 


Borbereitung zur Reife. Ifaaco. Ankunft am Gambia. Krankheit und Tod der Begleiter. 
Der Niger. Sanfanbing. Letzte Nachrichten von Mungo Park ſelbſt. Amabi Fatuma's 
Tagebuch. Mungo Bars Tob. 


Nach feiner Rückkehr von Afrika Hielt fich Park eine Zeit lang teils in 
London, theils in Fowlshiels bei feiner Mutter und in Schottland bei feinen 
Berwandten auf, fortwährend mit Sichtung des gefammelten Materials be 
Huf3 Veröffentlichung feiner Reifen befchäftigt. Einen Vorſchlag der Regie- 
zung, im Frühjahr des Jahres 1798 an der Vermeffung eines Theiles von 
Auftralien ſich zu betheifigen, lehnte er ab. Gegen Ende befjelben Jahres 
Iehrte er nach London zurüd und veröffentlichte fein Reiſewerk im Frühjahre 
des Jahres 1799. 

Nachdem Park diefe bedeutende Arbeit vollendet, verheiratete er fi am 
2. Auguft 1799 mit ber älteften Tochter des Herrn Anderfon in Selkirk, deſſen 
Schüler er geweſen und mit deſſen Familie er ftet3 auf dem freundſchaftlichſten 
Fuße gelebt hatte. Ueber zwei Jahre nad feiner Verheirathung lebte er mit 
feiner Mutter und einem feiner Brüder auf einem Landgute in Fowlshiels. 
Seine Ehe war eine überaus glückliche, nur machte ihm die Sorge um eine 
feite, einträgliche bürgerliche Stellung feinen geringen Kummer. Als ihm 
ipäterhin die Gelegenheit ward, in Peebles fich ald Arzt niederzulaffen, zog er 
im Oftober 1801 dahin und widmete fi) ernftlich feinem Berufe. Doc) fagte 
für die Dauer ber Beit das einförmige, mühfelige Leben eines ſchottiſchen Land⸗ 
arztes ihm durchaus nicht zu, und er würde ſich ſehr unglüdlich gefühlt haben, 
wenn nicht feine Häuslichkeit ihm reiche Entſchädigung für manderlei Trübfal 
in feinem Berufe geboten hätte. Was Wunder aljo, daß ihm ber Vorſchlag des 
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Sir Joſef Banks, fi an einer Erpedition zur Erforfhung und Beſchiffung 
des Niger zu betheiligen, fehr erwünſcht kam, zumal ihn icon feit Jahren 
der Gedanke bejchäftigte, daß er noch bejtimmt fei, im Innern Afrika's 
beachtenswerthe Entdeckungen zu machen. Doc follte jeine Geduld bis 
zum Herbite des Jahres 1803 auf die Probe gejtellt werden. Da endlich 
erhielt er von der Regierung die Weifung, ſich alsbald nad) London zu be— 
geben, um mit Lord Hobart, nachmaligem Graf von Budingham, den Plan 
zu einer bevorftehenden Expedition nad) Ufrifa eingehender zu beiprechen und 
diefelbe vorzubereiten. Er zog deshalb von Peebles weg, brachte feine Familie 
in Fowlshiels unter und beichäftigte fi von num ab eifrig mit dem Stu- 
dium der Aftronomie und der arabiſchen Sprache, in der er bald eine gewiſſe 
Sertigfeit erlangte. 

Mit Sir Walter Scott, der um biefe geit (1804) in Aiheftiel in der 
Nähe von Fowlshiels Iebte, ſchloß er bald aufrichtige Freundſchaft. Natürlich 
bildete Afrika oft den Gegenstand der Unterhaltung, und nicht felten erzählte 
Park dem Freunde intereffante und beachtenswerthe Exlebniffe und Beobach— 
tungen, welche er nicht in feinen Werfen niedergelegt hatte. Seine Antwort 
auf die Frage nad) dem Grunde einer folchen Unterlafjung ift charakteriſtiſch: 
„Wenn ich Thatfachen zu berichten hatte, die ich für allgemein wiſſenswerth 
erachtete, da habe ich offen diefelben mitgetheilt und e3 den Leſern überlafjen, 
meinen Berichten fo viel Glauben zu ſchenken, als fie werth find; ich wollte 
aber ihren guten Glauben an meine Wahrhaftigkeit nicht auf die Probe ftellen 
und meine Reifen nicht wunderbar machen durch Einführung von Thatſachen, 
welche, obſchon vollftändig auf Wahrheit beruhenb, doch von wenig oder feiner 
Bedeutung find, da fie nur eigene Abenteuer enthalten.“ 

Sir Walter Scott jah ihn einft an den Ufern des Yarrow große Steine 
in ben Fluß werfen und aufmerkfam die Blafen beobachten, welche zur Ober- 
fläche emporftiegen. Um den Grund dieſer eifrigen Beſchäftigung befragt, 
fagte er, daß er jo die Tiefe ber Flüſſe in Afrika unterfucht habe, ehe er es ge— 
wagt, biefelben zu paffiren. Un der Beit, in welcher die Blafen aus der Tiefe 
aufftiegen, könne er bemefjen, ob er den Verſuch wagen könne oder nicht. 

Obſchon fich Park feſt vorgenommen Hatte, Afrika nochmals zu befuchen, 
gebachte er doch noch oft und mit Schreden an die Leiden, welche er während 
feiner Gefangenfchaft unter den Mauren erdulden mußte. Des Nachts fand 
er häufig feine Ruhe und fprang, von wilden Traumbildern gequält, entſetzt 
aus bem Schlafe empor. 

ö Seine Familie verließ Mungo Park ohne Abfchied; er traute fich hierfür 
nicht Beherrſchung genug zu. Eine wichtige Reife nach Edinburg diente ihm 
zum Vorwand; von da fandte er den Seinen den Scheidegruß. Nachdem 
die Vorbereitungen zur Erpebition beendet, ging Park mit ben Herren 
Anderfon und Scott nad Portömouth, und von da, mit vier oder fünf 
zu feiner Begleitung ausgewählten Zimmerlenten vom Dodyard, am 
30. Januar 1805 mit dem Transportichiff „Erescent“ unter Segel. Am 
8. März landeten unfere Reifenden in der Port Praya-Bai auf den Kap- 
verdiſchen Inſeln. 
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Park's Beobachtungen u. |. w. von ber Zeit feiner Einfchiffung in Eng- 
land bis zu feiner Abreife von Kayi am Gambia nad dem Innern Afrika's 


enegambien. (Rad einer Photographie.) 


Regertgpen aus 


(ein Zeitraum von etwa fieben Wochen) find am beften aus nachſtehenden 
Briefen erfichtlidh: 
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Herrn Kolonialfekretär Edward Coofe, London. 
. Digilifrei, am Gambia, den 9. April 1805. 

Wir hatten nad} den Kapverbifchen Infeln eine höchſt langweilige Fahrt, 
und wurden durch Stürme und fonträre Winde in der Bai von Biscaya To 
aufgehalten, daß wir St. Jago vor dem 8. März nicht erreichten. Ich kaufte 
fofort Ejel, Getreide und Heu, und es gelang mir das fo gut, daß ich bis zum 
18. bereit 44 Efel und genug Getreide und Heu zur Verladung gebracht 
Hatte. Der Kapitän erffärte, daß das Trandportfchiff mehr nicht mit Sicher- 
heit faſſen könne. Am 21. jegelten wir nad) Gorde ab; wir erreichten die Küfte 
von Afrifa am 25. und anferten am Morgen des 28. auf der Rhede von Goree. 
Ich begab mich augenblidli ans Land und gab meine Depeſchen an Major 
Lloyd ab. Mit ihm vereinbarte ih, daß die mich begleitenden Soldaten ihren 
Sold verboppelt und nad der Rückkehr ihren Abſchied erhalten follten. Als 
das der Garnifon befannt geworden war, meldete fich faft jeder Soldat frei- 
willig, jo daß ic} durch den Artillerieleutnant Martyn, der ſich ebenfalls der 
Erpebition anſchloß, diejenigen ausfuchen laſſen mußte, die ihm als die beften 
befannt waren. Unter denſelben Bedingungen übernahm ich zwei Seeleute, 
die mir Kapitän Shortland von der Fregatte „Squirrel‘ freundlichit überließ, 
auch die vier Bimmerleute, die ich von England mitgebracht Hatte, verpflich- 
teten ſich zu den gleichen Vorſchriften, jo daß alle meine Leute gleiche Rechte 
und Vortheife genoffen und unter einem einheitlichen Kommando ftanden. 

Am Morgen des 6. April ſchifften wir die Soldaten, 35 an der Bahl, 
ein. Sie fprangen mit großer Freudigkeit in das Boot und verabſchiedeten 
fi) von Gorde.mit lauten Hurrahrufen. Ich glaube, jeder Soldat der Gar⸗ 
nifon würde mid, mit größtem Vergnügen begleitet Haben; es gelang mir 
indeffen nicht, einen einzigen Neger dazu zu bewegen. Ich muß mich daher 
darauf verlaffen, am Gambia drei oder vier Dolmetfcher zu miethen oder zu 
Taufen. Ueber Geldangelegenheiten ſchreibe ih Ihnen in meinem Nächſten. 

Mungo Park.” 


An Frau Bart. 
Kayi, am Gambia, ben 26. April 1805. 

„Während der legten drei Tage bin ich mit Vorbereitungen zu unferer 
Neife beſchäftigt geweſen. Es betrübt mich, daß ich bis zu meiner Rückkehr 
nad) England feine Nachricht von Dir erhalten kann. Du kannſt Dich indeffen 
verfihert halten, daß ich jede Gelegenheit benugen werde, um an Dich zu 
ſchreiben; freilich werben fich ſolche Gelegenheiten nur felten barbieten. Morgen 
früh brechen wir nad dem Innern auf, und ich kann Dich verfichern, daß wir 
die günftigften Ausfichten Haben, unfere Reife glüdlich zu beenden. Bis jegt 
find wir, über mein Erwarten, vom Glüde begünftigt worden. 

Die Eingeborenen fürchten ſich nicht vor uns, fondern betrachten uns als 
ihre beften Freunde. Die Könige gewähren und nicht nur Schuß, fondern 
ſchideen auch Leute vor und her. Die Soldaten find vom beften @eifte bejeelt 
und freuen fi) der Gelegenheit, auf dieſe Weife ſchnell vom Dienfte loszukommen 
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und nad England zu Frau und Kind zurüdzufehren. Sie kennen feine Schtwierig- 
keiten, und ich glaube, fie würden jeber Anzahl uns angreifender Neger furchtlos 
entgegentreten; einen ſolchen Ungriff haben wir jedoch nicht zu erwarten. 

Der König von Kataba (der machtigſte Herriher am Gambia) befuchte 
und am 20. und 21. an Bord des „Crescent“; er bat uns einen Führer mit- 
gegeben, der und ficher zum König von Wulli bringen wird. 

Ich Hoffe Gelegenheit zu Haben, Dir von Konkodu oder Bammakı mit 
rüdtehrenden Stavenhänblern zu ſchreiben; da diefelben aber fehr langſam 
reifen, fo ift es möglich, daß ich früher zur Küfte zurlicgefehet fein werde, als 
meine Briefe nad; Gorde tommen. Du darfft Dich daher nicht wundern, wenn 
Du Monate lang nichts von mir hörft. Möglich auch, daf Du Feine Nachricht 
von mir empfängft, biß ich jelbft nad) England zurückkomme, was etiva im 
Monat Dezember der Fall fein dürfte. Die Verbindung zwiſchen Afrika und 
England ift eine fehr unzuverläffige. Wenn ich über Weftindien reifen muß, 
wird es noch zwei Monate länger dauern; da mir-aber die Regierung unbe- 
ſchrankten Kredit gegeben hat, jo werbe ich felbftverftänblich ein direktes Schiff 
benußen, wenn fich ein ſolches vorfindet. Ich erfreue mich der beiten Geſund⸗ 
heit und hoffe diefe Erpebition zu einem glüdlichen Ende zu bringen. In 
fünf Wochen, von heute ab gerechnet, wird das Schlimmfte vorüber fein. 
Küffe die Kinder von mir und fage ihnen, baf der Vater ihrer liebend gedenkt.“ 

Am Tage vor feiner Abreiſe ſchrieb Park in einem Briefe aus Kayi vom 
26. April 1805 an Heren Didfon wie folgt: „Alles geht nach Wunſch, und 
wenn das fo fortgeht, fann ich in ſechs Wochen Euer Uller Gefundheit in 
Nigertvaffer trinten. Die Soldaten find gefund und friſch. Es find die 
ſtrammſten Kerle, die ich je fah, und wenn fie gefnnd bleiben, brauchen wir 
uns vor feinem Angriff feindlicher Eingeborenen zu fürchten. Ich habe feinen 
Zweifel, daß es mir durch Geſchenke und gute Worte gelingen wird, duch das 
Land bi zum Niger vorzudringen, und wenn wir nur erft recht unterwegs 
find, fo ift ſchon die Partie getvonnen. Sir Yofeph und Heren Greville Bitte 
mich beften3 zu empfehlen. Wenn die Herren meinen follten, daß ich mich zu 
wenig mit Naturwiſſenſchaften beichäftigt habe, fo können Sie ihnen jagen, daß 
ich mi um 40 Mann und 42 Ejel zu fümmern, daß ich fortwährend zu paden 
und Bündel zu wiegen, mit den Negern zu unterdandeln und Pläne für unferen _ 
zufünftigen Erfolg zu machen habe. Ich war noch nie fo befchäftigt.“ 

Beim Lejen dieſer Briefe fällt e3 uns auf, daß Park anfcheinend mit 
Allem überaus zufrieden ift und mit voller Buverficht den Ausgange der Reife 
entgegenfieht. Und doch fonnte zur Beit, als er die Briefe jchrieb, in Wahr- 
heit nichts weniger verſprechend fein, als feine wirkliche Lage und feine Aus— 
fühten auf Erfolg. Außer den nur zweifelhaften Befähigungen feiner Leute 
lag in der ungünftigen Jahreszeit, bis zu welcher Park durch unvorhergefehene 
Schwierigkeiten und Hinberniffe gezwungen ward bie Reife zu verſchieben, 
ernfter Grund zu Befürchtungen vor. Er Hatte die Gewißheit, daß bald die 
große tropiſche Hige und auch die Tornados oder DOrfane eintreten würden, 
welche ſteis der Regenzeit vorausgehen ober berfelben folgen. Beim Antreten 
der Reife konnte er alfo vorausſehen, daß alle dieſe Wiberwärtigkeiten des 
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Klimas und der Witterung auf ihn hereinbrechen mußten. Jene Orfane, von 
denen wir uns in umferen Breiten feine Vorftellung machen können, treten 
häufiger und mit größerer Heftigkeit auf, je mehr Die Regenzeit naht, und find 
für Karawanen, welde um diefe Zeit reifen, oft höchſt läſtig und gefährlich. 

Seine Lage war kritiſch, und er Hatte nur bie Wahl unter Schwierigfeiten. 
Entweder machte er den Verſuch, den Niger zu erreichen, bis die Regenzeit 
vollftändig eingetreten war, ober er verſchob feine Reife bis zum Wiederein- 
tritt der mit nächftem November und Dezember beginnenden günftigen Reife 
zeit. Der Erfolg hat gelehrt, daß er beffer gethan haben würde, ben Ieht= 
genannten Ausweg zu wählen. Uber in feiner ſchwierigen Lage wählte er die 
Alternative, welche feinem Charakter und feinen Gefühlen am angemefjenften 
war; und als er einmal den Entſchluß gefaßt Hatte, Hielt er denſelben mit 
Ruhe und Beharrlichkeit feit, verbannte feine eigenen trüben Gedanken und 
Zweifel, oder verbarg fie wenigftens vor feinen Neifegefährten und feinen 
Freunden und Korrefpondenten in England. 

Nachdem die zur Erpedition gehörigen Leute in Kayi, einer Heinen Stadt 
am Gambis, unweit Pifania, verfammelt waren, miethete Park einen Man 
dingo-Priefter, Namens Iſaaco, ber gleichzeitig ein reifender Kaufmann und 
daran gewöhnt tvar, den Karawanen bei langen Reifen ind Innere als Führer 
zu dienen. Am 27. April brach er von Kayi auf und Fam in zwei Tagen nad 
Pifania, von wo aus er vor faſt 10 Jahren ind Innere Afrika's gereift war. 
Schon während dieſes furzen Marfches ftellten fich manche Schwierigfeiten her⸗ 
aus, und er hielt e3 für nothwendig, in Pifania einen unfiebfamen Aufenthalt 
von ſechs Tagen zu nehmen, um mehr Laftthiere zu kaufen und andere Vor— 
Tehrungen zur Reife zu treffen. Am 4. Mai verließ er Pifania und gelangte 
am 11. nach Medina, der Hauptftadt des Königreich! Wulli. Schon Hatte ſich 
der Einfluß der Witterung geltend gemacht, indem zwei der Soldaten am 8. 
an Dyſenterie ernſtlich erkrankten. Am 15. fam er an die Ufer des Gambia. 
Um diefe Zeit ftarb einer der Soldaten während eines epileptifchen Unfalles. 

" Am 26. betraf die Karawane ein Unfall, der ung Europäern faſt uner- 
klärlich erſcheint. Won einem großen Schwarm Bienen angegriffen, wurden 
viele der Leute bedenklich zerſtochen, fieben Laftthiere gingen verloren oder 
Tamen um, und ba in der Verwirrung zufällig Feuer ausgebrochen war, ver- 
brannte beinahe ba8 ganze Gepäd. Cine halbe Stunbe lang ſchien es, als ob 
die Bienen der Expedition ein Ende gemacht hätten. 

Am 28. Mai kam Park nad) Badu, von wo er Gelegenheit Hatte, via 
Gambia zwei Briefe nach England zu ſchicken. Der eine war an Sir Jofeph 
Banks, der andere an Frau Park gerichtet. Letzterer lautete folgendermaßen: 


An Frau Park, 
Babu, ben 29. Mai 1805. 
„Ich bin jo glücklich, Dir melden zu können, daß ich ohne den geringften 
Unfall die Hälfte meiner Reife Hinter mir habe, Wir find alle munter und 
gefund und ftehen mit den Eingeborenen auf dem beiten Fuße. Ich habe 
viele meiner alten Bekannten gejehen und werde überall gut aufgenommen 
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Am 27. Juni Hoffen wir unfere Landreife vollendet zu haben, und wenn wir 
nur erſt auf dem Fluſſe ſchwimmen, dann werden wir meinen, daß wir ſchon 
halb in England find. Ich bin noch nie auch nur unwohl geweſen, und Aleran- 
ber_hat}jein Magenleiden vollſtändig verloren. 

Der Bote, welcher das Schreiben nad) dem Gambia bringt, wartet mit 
feinen Eſeln nur wenige Minuten. Benachrichtige daher alle Freunde, daf wir 
una wohl befinden, und daß Alles gut geht. Ich glaube nicht, daß unfer Aufent⸗ 
halt im!Innern länger währen wird, als ich Anfangs vermuthete. Wir führen 
unfere Lebensmittel bei uns und leben ehr gut, haben in ber That nur eine 
angenehme Reife und glaubten doch, dies würde deren ſchlechteſter Theil fein. 


Hofraum in Goree. 


Ich Hoffe, daß Du, liebe Frau, die Kinder und alle Freunde ſich wohl be-- 
finden. Wenn ich nad wenigen Monaten meine Reife mit Ehren werde 
vollendet Haben, mit welcher Freude und Genugthuung werde ich dann heim: 
kehren! Der Slati (Sklavenhändler) wartet ungeduldig auf den Brief, und ich 
Babe nur noch Zeit, mic zu unterzeichnen. Mungo Bart.” 

Trotz diefes Briefes war Park's Lage jeht eine ſehr kritiſche. Die Tor- 
nados waren fehr Häufig geworben, und in wenigen Tagen ward es Mar, dafs 
die Regenzeit ernftlich eintreten würde, ehe die Reife nad} dem Niger nur halb 
vollendet fein fonnte. Ein heftiger Regenfall am 10. Juni wirkte faft augenblicklich 
nachtheilig auf die Gefundheit der Soldaten ; 12 derjelben wurden fofort ernit» 
lich fcanf, und von biefer Beit ab begann die Sterblichkeit, welche ſchließlich 
der Expedition jo gefährlich werden ſollte. 

6* 


84 Mungo Park's zweite Reife und Tod. 


In Shrondo, im Königreich Dentila, wohin die Paramane darauf kam, 
find bebeutende Golbminen. Das Tagebuch enthält eine genaue Beſchreibung 
der Golbminen und des Landes, in dem das edle Metall gefunden wird. 

Nachdem fie Schrondo verlaffen hatten, mußten fie einmal infolge eines 
heftigen Tornados ihr Gepäd in die Hütten ber Eingeborenen tragen. Dies 
war bag erfte Mal, daß die Karawane eine Stadt betrat, feit fie den Gambia 
verlaffen hatte. Wenn man das Klima und bie Jahreszeit in Betracht nimmt, 
fo ift diefer Umftand allein ein Beweis für die Entbehrungen und Mühjelig- 
teiten, welche Europäer auf einer ſolchen Reife zu erbulden haben. 

In dem hinter Schrondo befegenen Dindiku war Park entzüdt von der 
Schönheit und Grofartigfeit des Gebirgslandes und bewunderte den Fleiß der 
Bewohner, welche es angebaut hatten und fich dabei anſcheinend ſehr wohl be= 
fanden. Eine kurze Strede weiter verließ er ben bis jeht verfolgten Weg, auf 
dem er früher von Kamalia nad) dem Gambia zurüdgefehrt war, und wandte 
ſich nad) Nordoſt, wahrſcheinlich um die Dſchallonke -Wilbniß zu vermeiden. 

Die Schwierigkeiten waren jegt auf ihrem Höhepunkt angelangt, theils 
der Natur des Landes wegen, hauptfächlich aber deshalb, weil durch die an- 
dauernden Regen die KranfHeiten imyner mehr überhand nahmen. Am 4. Juli 
verlor er beinahe feinen Führer Iſaaco, der beim Ueberfegen über einen Fluß 
zweimal von einem Krokodil angefallen warb und ſich nur durch befondere 
Geiſtesgegenwart rettete, jedoch nicht ohne ſchwere Wunden davon zu tragen. 
Diefer Unfall Hielt die Karawane mehrere Tage auf und trug zu den vielen 
Störungen bei, welde die Erpebition in fo unglüdficher Weife in die 
"Länge zogen. Schon waren auf des Reife mehrere Soldaten geftorben; am 
6. Juli aber waren alle Berfonen, welche zur Karawane gehörten, entweder 
ſehr Trank oder jehr ſchwach und hinfällig. Und noch Hatte Park große Schwie- 
rigfeiten zu überwinden, und ein Land zu durhwaftdern, in welchem er ſtets 
gegen bie Anfälle der Eingeborenen auf der Hut fein mußte, und nebenbei 
den Angriffen wilder Thiere ausgejegt war. Unter ſolchen Umftänden darf 
es nicht Wunder nehmen, daß auch die wenigen, durch Franfheit noch nicht un= 
fähig gewordenen Solbaten zurüdblieben, und daß nur einige von ihnen mit 
großen Schwierigkeiten beivogen werben konnten, ben Marfch fortzufegen. Die 
Gefahren und Leiden Hatten jeht einen Grad erreicht, wie fie felten Reifende 
zu beftehen Haben, und die Erzählung berjelben bildet den interefjanteften 
Theil von Parl's zweiten Tagebuche. Er fchreibt: 

Den 6. Auguft 1805. Ich habe zwei neue Ejelötreiber für einen Barra 
(etwa 20 Sgr.) per Tag und für den Lebensunterhalt gemiethet. Wir ver- 
ließen Kulikorro am frühen Morgen und wanderten ziemlich ſchnell bis 3 Uhr. 
Um dieſe Beit erreichten wir Ganifarta, ein elendes Meines Dorf. Auf diefem 
Marſche blieben zwei Solbaten, 2. Cahill und I. Bird, ſowie William Cox, ein 
Seemann, zurüd und legten fih nieder. Kaum hatte die Karawane Ganifarra 
erreicht, als ein ſchwerer Regen fiel. Da ich ber Letzte war, ber ein Obdach er⸗ 
reichen konnte, jo warb ich bis auf die Haut naß. Zwei Eſel, die vierKoffer trugen, 
in denen $linten, Piftolen, Spiegel 2c. waren, fielen in der Nähe der Ortſchaft 
in einen Fluß, und der ganze Inhalt der Koffer warb vollftändig durchnäßt. 
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Hier gab e3 Nichts zu kaufen, nicht einmal ein Huhn. Ich vertheilte eine ſehr 
geringe Portion Reis, von dem wir nur fehr wenig noch bei uns haben. 

Den 7. Auguſt. Während der Nacht hat und Jemand unferen beften 
Eſel geftohlen, und da wir deſſen Ladung zurücklaſſen mäffen, wenn wir ihn 
nit finden, fo gehen Iſaaco's Leute, welche feine Fußſpuren verfolgen können, 
eine beträchtliche Strede zurück, um ihn wieder zu erlangen. Iſaaco hat ihnen 
ben firengften Befehl gegeben, den Dieb nieberzufchießen, wenn fie ihn im Walde 
treffen, ober ihm bis zur Stadt zu folgen und den Efel vom Duty zurüdzuver- 
fangen; wolle er ihn nicht herausgeben, fo follten fie ſchleunigſt zurückkehren. 

Den Tag brachte ich damit zu, die naffen Gegenftände zu trodnen; ich 
teinigte und ſchmierte alle verzierten Piftofen mit Fett ein, zehn an der Baht. 
Fernerhin trodnete ich die Spiegel, welche ganz verborben waren. Des Nach⸗ 
mittags ſandte ich zwei Eingeborene mit Waaren in eine benachbarte Stadt, 
um Reis und Getreide zu kaufen. Gegen Sonnenuntergang fam Bird nachge- 
hinlt, von Cor oder Cahill hatte er nichts gefehen. 

Den 8. Auguſt. Die Leute find noch nicht zurüd. Ich öffnete den 
Koffer, der die doppelläufigen Slinten enthält, reinigte und ölte diefelben. 
Gegen Mittag Famen die Leute mit dem Reis und dem Getreide an; e3 reichte 
aber nicht ganz für einen Tag. Faſt zu derfelben Beit kamen Iſaaco's Leute 
mit dem Eſel; fie Hatten feine Fußſpuren über Kulikorro hinaus verfolgt und 
ihn in Balandu gefunden; den Dieb Haben fie nicht gefehen, wol aber feinen 
Namen in Erfahrung gebracht. Iſaaco verſprach an feinen Freund in Ban- 
gaffi zu ſchreiben und Serinummo davon zu benachrichtigen. Des Nachmit- 
tags fam ich mit dem Duty überein, daß er für 35 Barren die ganze Ladung 
auf das andere Flußufer bringen wolle, Die ganze Nacht regnet es heftig. 

Den 9. Auguſt. Im der Nacht fiarh ein Soldat, Michael May; wir 
begruben ihn de3 Morgens. Wir brachten alle Waaren bis 8 Uhr an die Furt. 
Der Ba-Wulli ift hier faft eben jo groß als an ber Stelle, die wir früher 
paſſirten. Er erfcheint ungemein tief und fließt ungefähr vier bis fünf Meilen 
(engl.) in der Stunde. Hier liegt ein fehr gutes Kanoe, das ungefähr vier 
Vjelsladungen auf einmal faffen kann. Da es zu regnen drohte, ſchickte ich 
drei Leute mit einem ber Zelte auf die Oftfeite bes Fluſſes, um e3 etwa eine 
halbe engl. Meile vom Ufer aufzuſchlagen, da der Boden in der Nähe jehr 
fumpfig war. Ich miethete Leute, um die Waaren nad) dem Kanoe zu tragen, 
und andere, fie an der entgegengefegten Seite des Fluffes in Empfang zu 
nehmen, fo daß die Soldaten, welche alle frank und ſchwach waren, nichts zu 
thun Hatten. Um 1 Uhr war Alles auf dem anderen Ufer; wir fanden es indeß 
mit Schwierigkeiten verfnüpft, die Ejel fortzubringen, ba der reigende Strom 
das Ranoe und ſechs Efel über den Landungsplag Hinaustrieb. Sie kamen fo 
weit den Fluß hinab, daß ich Anfangs glaubte, fie würden ertrinfen. Das 
würde für und ein unerfeglicher Verluſt gewefen fein. Indeſſen gelang es den 
Bemühungen der Neger, die mit Tauen nad) dem Kanoe ſchwammen, die Ejel 
Sinüberzubringen. Dort ftanden fie am Waſſerrande, bis die Neger mit ihren 
Getreidehaden einen Weg auf das fteile Ufer gebahnt Hatten. Um einen 
‚weiten berartigen Unfall zu vermeiden, nahmen wir von berjchiedenen 
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Ladungen die Taue ab und banden diefe zufammen, bis dad Ganze quer über ben 
Fluß reichte. Daran zogen wir das befabene Kanoe herüber, und die Neger 
zuberten e3 zurüd, wenn es leer war. Auf diefe Weife ſchwammen bie Eſel 
und Pferde hinüber, ohne daß eines der Thiere verloren ging. Als alles 
Gepäd nach dem Zelte geihafft war, fanden wir, daß faum nod Reis 
genug für einen Tag vorhanden fei. Ba es nichts zu kaufen gab, fo blieb 
und feine andere Wahl, als zeitig am nächſten Morgen nad Bambara aufe 
zubrechen. Die Entfernung dahin wurde und auf 14 bis 15 engl. Meilen 
angegeben.” — Auf dem jenfeitigen Ufer erflärten Scott und Anderfon, nicht 
weiter gehen zu Können. Da Mungo Park's Pferd Gepäd trug, und er ſelbſt, 
wie gewöhnlich, einen Ejel vor fi} Hertreibend, zu Fuß ging, fo konnte er 
feinen Gefährten keine Hilfe leiften. Bon Maffina aus ließ er fie aber nach⸗ 
Holen. Die Eingeborenen verhehlten ihre Freude über den Hinfälligen Zuftand 
der Fremden feinen Augenblid. Sie nannten diefelben Dummula fong. Mit 
diefen Worten bezeichnet man eine Sache, welche Jedermann preiögegeben ift. 
In Maffina wurden auch fünf Efel geftohlen; drei davon wurben am nächſten 
Tage zurüdgebracht, weil die Diebe den Horn ihres Königs fürdhteten. 
Bangaffi, wohin man vom Ba-Wulli zog, ift ſtark befeftigt. Der König 
Seri Numma machte den Reifenden mit einem fchönen Ochfen und zwei großen 
Kalebaffen vol’ ſüßer Milch ein willlommenes Gefhent. Mungo Park wurde 
zu ihm befchieben und hatte eine lange Unterredung mit ihm. Er fagte dem 
König, er fei nicht nad; Afrika gefommen, um Geld zu Holen, jondern nur um 
Geld auszugeben; er wünfche fein Reich in Frieden zu durchreifen, um ſich 
nad) Bambara zu begeben und Bitte ihn, die Geſchenke anzunehmen, welche er 
als Zeichen feiner Achtung mitgebracht habe. Iſaaco breitete nun diefe Ge- 
ſchenke aus, welche in einer Flinte, einem Säbel, Piftolen, Kugeln, Zlinten- 
fteinen, Halsbändern, Spiegeln und anderen Sachen mehr beftanden. Der 
König nahm diefe Gegenftände mit ber Gleichgiltigleit an, welche die Neger 
ftet3 zur Schau tragen, wenn man ihnen Etwas zeigt, was fie noch nie gefehen 
haben. Er ertheilte Mungo Park die Erlaubniß, durch feine Staaten zu 
reifen, unb verfprad) ihm, daß fein Sohn ihn bis nach Segu begleiten folle. 
Während ihres Aufenthaltes in Bangaffı tranfen die Reifenden möglichft 
viel Mil, um ihre Kräfte wieder Herzuftellen, doch zeigte ſich der Erfolg, 
den fie wünfchten, nur in geringem Grade. Einer, deſſen Buftand ein ver» 
zweifelter war, Tieß ſich in geringer Entfernung von den Belten unter einen 
Baum nieberlegen. Als er einſchlief, wäre er faft von Panthern zerriffen 
worben, bie ihm bereitö an ben Süßen ſchnoberten. Er erwachte plöglich, und 
der Schred gab ihm eine ſolche Kraft, daf er ſchneller zu den Zelten lief, als 
die Schildwache ihm zu Hülfe Tommen konnte. Am nächſten Morgen warfen 
fi) drei Soldaten unter einen Baum und weigerten fidh, weiter mitzugehen. 
Mungo Park war fo unwohl wie die übrigen, aber feine Energie hielt feinen 
wantenden Körper aufrecht. Seine geiftige Kraft erwachte, fo oft feine &e- 
danten ſich auf fein großes Biel richteten. So ſchrieb er im fein Tagebuch: 
„uf einer Höhe angelommen, von ber ich einige weit entfernte Berge fah, 
überrebete ich mich, daß der Niger ihren fühlichen Fuß befpüle. Sogleich vergaß 
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ich mein Fieber, und dachte auf dem ganzen Wege blos daran, wie ich bie 
blauen Gipfel diefer Berge erfteigen könne.“ 

Bon Bangaffi an jah man überall Dörfer und Städte, welche in Trüm- 
mern lagen. Die Einwohner von Kuliori litten jo durch Hungersnoth, daß fie 
das Fleiſch von Panthern begierig verſchlangen. Von einem verſchwundenen 
Soldaten glaubte man, daß die wilden Thiere ihn getödtet hätten. Man hörte 
fie die ganze Nacht heulen. — Da der Reis abnahm, fo mußte man um fo 
mehr eifen, die Örenze von Bambara, von der man noch vier Meilen entfernt 
war, zu erreichen. Anderſon's Buftand verſchlimmerte ſich und die Ejel mußten 
von Negern beladen werben, da feiner von den Weißen mehr jo viel Kraft 
bejaß, eine Laft zu heben. Für Mungo Park war es feine geringe Aufgabe, 
feinen Schtwager Anderſon zu führen, ihn bald in den Schatten eines Baumes 
zu geleiten, bald wieder auf'3 Pferd zu heben. 

Gegen Abend vereinigten ſich die Reifenden in einem tiefen Thale, wo es 
fo viefe Abgründe gab, daß man in der Dunkelheit feinen Schritt zu thun 
wagte. In Rumkuma blieben fie zwei Tage, um den Ausgang von Anderſon's 
Fieber abzuwarten. Am dritten Tage erreichten fie das vier Meilen entfernt 
liegende Dumbilla; hier jah Mungo Park feinen alten Freund Karfa Taura, 
der ihn auf feiner erften Reife an den Gambia zurückgeleitet Hatte (vgl.©. 69). 
Die Freude des Wieberjehens wurde dadurch getrübt, daf Scott in Kumkuma 
trank zurüd geblieben war. 

Der Karawane voraneilend, ſah Mungo Park von dem Gipfel einer 
Gebirgskette abermals ben Niger, wie er feine Wellen majeſtätiſch durch die 
Ebene fortwälzte. So entzüdend dieſer Anblid für ihn war, ſchrieb er doch in 
fein Tagebuh: „Als ih mir fagte, daß mir auf unferer Reife drei Viertel 
unferer Soldaten verloren Hatten, und zu allem Unglüd feine Bimmerleute 
mehr bejaßen, die uns Boote bauten, auf denen wir zu neuen Entdedungen 
weiter fönnten, ba ummöffte fi mir die Zukunft.“ Dennoch wünſchte er ſich 
Süd, daß er eine nicht unbedeutende Unzahl Europäer mit einem ungeheuren 
Gepäd 125 Meilen weit ins Innere geführt Habe, ohne daß von Seiten der 
Eingeborenen ernftlihe Hinderniffe vorgefommen feien. Er ſchloß daraus, daß 
eine Karawane, welche die Reife in der trodenen Jahreszeit mache, von fünfzig 
Menſchen Höchftens vier verlieren werde. 

Bei der Ankunft in Bammaku zeigte es fi, daß von den 35 Soldaten 
und vier Bimmerleuten, die bei derKarawane gewefen waren, blos ſechs Soldaten 
und ein Zimmermann die Ufer des Niger erreicht Hatten. Ein Ochſe, den der 
Häuptling zum Geſchenk machte, und den man bei einem ber Belte anband, 
wurde von den Panthern zerriffen. Dieſe Thiere waren hier wilder, als die 
Reiſenden fie je zuvor gefehen Hatten. 

Der Niger hatte an dieſer Stelle eine Breite von einer halben (engl.) Meile, 
unb bilbete verſchiedene Stromfchnellen. Um dieſe zu vermeiden, hielten ſich 
die Ruderer dicht am Ufer, aber trotz biefer Vorficht brachte der reißende Lauf 
des Fluffes die Reifenden in Gefahr. Auf einer Infel ftanden ein großer 
Elefant und drei Flußpferde dicht neben einander. Die Eingeborenen fürd- 
teten, daß die letzteren den Schiffen nachfolgen und fie umftürgen würden. 
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Am folgenden Tage kam Martyn mit den zurüdgebliebenen Soldaten nad. 
Zwei fehlten noch und auch diefe ftellten ſich nach 48 Stunden ein. 

Am 25. Auguft belohnte Mungo Park feinen ſchwarzen Führer für deſſen 
Dienfte mit Waaren, die den Werth von zwei ber beften Sklaven hatten, und 
verfprad ihm außerbem alle noch vorhandenen Pferbe und Ejel der Karawane, 
fobald die Unterhandlungen in Segu beendet fein würden. Um 26. ftellte er 
die Geſchenke für den König Manfong zuſammen und fchidte fie mit Iſaaco ab. 
Er hoffte dadurch den boshaften Einflüfterungen der Mauren und Mohamme- 
daner ein Ende machen zu können. Vier mit Silber ausgelegte Doppelflinten 
und zwei Tönnchen Pulver behielt er zurück. Diefe Sachen follte Manfong 
nachträglich erhalten, wenn er eine günftigere Stimmung verrathen würde. 

An den Ufern des Niger giebt e3 fein zum Schiffsbau geeignetes Holy. 

Nach Verlauf einiger Tage wurden bie Befürchtungen, daß Iſaaco mit 
feiner Sendung feitern könne, durch bie Ankunft eines Boten zerftreut. Cs 
war Bufari, Manfong’3 Sänger, ber ſechs Kähne mitbrachte, um die Reifen- 
ben und ihr Gepäd nad; Segu zu führen. Manfong war mit den Geſchenken 
ſehr zufrieben geweſen, hatte ſich aber geweigert, Mungo Park anderswo, ald 
in Segu, zu empfangen. Indem er beftändig erklärte, daf er den Reifenden 
freien Durchgang durch feine Staaten geftatten wolle, ſprach er nicht ein ein- 
ziges Mal den Wunſch aus, einen von ihnen zu jehen. So oft ihm Iſaaco 
von den Ereigniffen der Reife erzählte, zeichnete er mit ben Fingern Dreiede 
und Bierede in den Sand, woraus ber ſchwarze Führer ſchloß, daß die Euro- 
päer dem Könige Schreden einflößten. — Nach Bulari erſchienen Mobibinna 
und vier andere Vertraute Manſong's in einem Kahne. Sie fündigten Mungo 
Park an, daß Manfong fie, beauftragt habe, fi von dem Reifenden mündlich 
über den Bived feiner Reife unterrichten zu laſſen. 

Nachdem fie den Zwed erfahren, ſagte Mobibinna, es ſei eine Lange 
Reife, die Mungo Park da vorhabe, und er werbe zu Gott beten, daß er ihn 
befhüge. Er fügte hinzu, fobald er Manfong Rechenſchaft abgelegt Habe, 
werde er zurüdfehren und die Willensmeinung feines Herrn mittheilen. Er 
und feine Begleiter empfingen jeder ein ſcharlachenes Tuch, und beftätigten, 
daß Manfong mit den Geſchenken zufrieden fei. Nichtsdeftoweniger bemerkten 
fie gegen Mungo Park, der König habe verfchiedene Berichte über den hohen 
Werth des Gepäckes ber Reiſenden erhalten, und fie feien beauftragt worden, 
ſich zu überzeugen, was an ber Sache fei. Als fie alle Ballen unterfucht Hatten, 
erklärten fie, die Reifenden bejäßen nichts Böſes, überhaupt nichts, was fie 
nicht zum Ankauf von Lebensmitteln brauchten. 

Sie zogen fi darauf zurüd, ohne übrigen das für Manfong beftimmte 
zweite Geſchenk annehmen zu tollen. Unfer Reifender wählte Sanfanding zum 
Ban feines Schiffes und ſchictte ſeine Ochſen zu Lande dorthin. Er fuhr mit 
feinen Begleitern auf dem Fluſſe, wo die Hige um fo unerträglicher wurde, ald 
tein Lüftchen wehte, und nicht eine Matte vorhanden war, durch die man fih 
gegen bie Sonne hätte ſchützen können. Mungo Bart befam fo heftige Kopf- 
ſchmerzen, baß er faft wahnſinnig wurde. Er bemerkt in feinem Tagebuche, bie 
Hige jei ftarf genug geweien, „um eine Ochfenzunge zu röſten“. 
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Als man mittels vier Stangen, über welche Mäntel gebreitet wurden, ein 
Schutzdach gebildet hatte, erholte fi Mungo Park, und fein Fieber ließ nad). 
Bei Sonnenuntergang ruberte er and Ufer und verbrachte die Nacht auf einer 
mit Grün befleideten Anhöhe. 

Als man am nächften Morgen in der zehnten Stunde Sanjanding erreichte, 
verfammelte ſich am Ufer eine folche Menſchenmenge, daß die Reifenben ihr 
Gepäd nicht eher and Ufer ſchaffen konnten, al3 bis Raunoti Mammadia, bei 
dem fie Aufnahme fanden, die Neugierigen durch Stodfchläge vertrieben hatte. 
Im der Nacht des 2. Dftober ftarben zwei Soldaten, der eine am Fieber, der 
anbere om Durchfall. Am 4. ſchickte Manfong zwei verdorbene Flintenſchlöſſer 
und eine durchlöcherte Binnplatte, um fie ausbeſſern zu laſſen. Der Bote lieh 
fi faum überreden, daß Feiner der Europäer eine folche'Urbeit verftehe. Am 
6. machte Manfong'3 ättefter Sohn einen Kahn zum Geſchenk und ließ ſich 
eine Stutzbüchſe, drei Säbel und blaue und gelbe Tücher ausbitten. Manfong 
ſchickte noch ein Fahrzeug, das jedoch zur Hälfte verfault war, und dann noch 
ein anderes aus Segu. Da biejes zu dem erften nicht paßte, jo ging Iſaaco 
nad) der Hauptftadt, um zu erläutern, was man eigentlich gebraude, und 
nahın neue Geſchenke mit: zwei Stutzbüchſen, zwei Jagdflinten, zwei Paar 
Piftolen und fünf alte Mausfeten, indem er als Gegengeichenfe ein geeignetes 
Schiff oder auch nur die Erlaubniß, ein ſolches zur Fortſetzung der Reiſe 
Taufen zu dürfen, forderte. Iſaaco kehrte mit einem großen Kahn zurück, der 
ſich aber wieder als zur Hälfte unbrauchbar erwies. Es blieb nichts übrig, 
al3 den noch guten Theil mit dem anderen Kahne zufammenzufegen, und 
Mungo Park vollendete diefe Arbeit mit Hülfe eines Soldaten. Nach 18 mühe- 
vollen Tagen ſchwamm Sr. Britiſchen Majeftät Schoner „Dſcholiba“ auf dem 
Waſſer. Das Schiff war 13”/, m. lang, 2 m. breit, und ging, da es einen 
flachen Boben hatte, mit voller Ladung blos ”/, m. tief im Wafler. 

Am 16. Npvember war ber Schoner fertig, und alle Vorbereitungen zur 
Reife waren getroffen. Park ordnete fein Tagebuch und fchrieb in ben letzten 
Zagen vor feiner Einſchiffung, die am 19. ftattgefunden zu Haben ſcheint, ver- 
ſchiedene Briefe an feinen Schwiegervater, Herrn Anderfon, an Sir Jofeph Banks, 
an Lord Camden und an Frau Park. Letzterer ift der interefjantefte und mag 
bier Platz finden. Man wird ihn nicht ohne Rührung leſen können. 


Sanfanbing, ben 19. November 1805. 
An Frau Park. 


„Es betrübt mich tief, daß ich Dir Dinge fehreiben muß, welche Di 
befümmern werben. Es hat aber dem Herrn gefallen, Deinen Bruder Uleran- 
der, meinen lieben Freund, zu fid) zu nehmen. Er unterlag am Morgen ben 
28. Oktober einem Fieberanfalle zu Sanfanding. Weiteres hierüber wirft Du 
aus meinem Briefe an Deinen Vater erſehen. Ich fürchte fait, daB Du als 
ängftliche und um den Gatten beforgte Frau meine Lage für ſchlimmer hältſt, 
als fie wirklich ift. Wahr ift es, daß meine theuren Freunde Anderſon und 
Scott mir duch den Tod entriffen worden, auch der größere Theil der Sol⸗ 
daten ift während der Regenzeit auf dem Marjche geftorben; aber ich bin, Du 
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kannſt es mir glauben, bei vollflommener Gejundheit. Die Regenzeit ift vor- 
über und bie gefunde Jahreszeit hat begonnen, fo daß wir feine Krankheiten 

zu befürdten haben; auch habe ich noch immer Mannſchaft genug, um mich 
auf der Flußfahrt nach dem Meere vor jeder Beleidigung zu ſchützen. 

Schon wirb unfer ganzes Gepäd eingefchifft und wir jegeln ab, ſobald 
ich gegenwärtigen Brief vollendet Habe, Ich beabfichtige nirgends zu landen, bis 
ich die Küfte erreicht habe, was, wieich glaube, gegen Enbe Januar gefchehen wird. 
Dann werben wir mit dem erften Schiffe nach England fegeln. Wenn wir über 
Beftindien gehen müffen, wird bie Reife drei Monate Länger in Anſpruch nehmen, 
jo daß wir zum 1. Mai in England fein fönnen. Der rund der Verzögerung 
Tag in der eintretenden Regenzeit; faft alle Soldaten wurden vom Fieber ergriffen. 

Es ift leicht möglich, daß ich in England fein werbe, ehe Du dieſes Schreiben 
empfängft. Glaube mir, baß ich unendlich glüdtich Bin, auf der Rüdreife zu fein. 
Wir Haben Heute früh allen Verkehr mit ben Eingeborenen abgebrochen, und 
eben werden bie Segel gefpannt zu unferer Abfahrt nach der Küſte.“ 


Hier Hört unglüdlicher Weife jede zuverläffige Nachricht über Park auf, 
Iſaaco brachte jeine Briefe und fein Tagebuch nad) dem Gambia und ſchickte 
fie von da nach England. Eine Zeit lang warb von der Expedition nichts 
weiter gehört; eingeborene Kaufleute brachten indeſſen im Laufe des Jahres 
1806 ungünftige Nachrichten aus dem Innern Afrika’ nach den engliſchen 
Niederlaffungen an ber Küfte, und es ward, obſchon ohne beftimmte Autorität, 
allgemein behauptet, daß Park und feine Begleiter getöbtet feien. Als dieſe 
Gerüchte fich mehrten und von Park keine Nachricht eintraf, erhielt Oberftleutnant 
Marmwell, damals Gouverneür vom Senegal, von der Regierung die Erlaubniß, 
Jemand auszufenden, um bie Wahrheit dieſes Gerüchtes zu ergründen. Mar- 
well war jo glüdlich, Iſaaco, Park's Führer, zu dieſer Reife zu bewegen. 

Iſaaco verließ den Senegal im Januar 1810 und war etwa 20 Mona!e 
abwefend. Er kehrte am 1. September 1811 zurüd und beftätigte Park's Tob 
vollftändig. Als das Ergebniß feiner Nachforſchungen in diefer Beziehung 
überreichte er dem Gouverneur ein in arabiſcher Sprache geführtes Tagebuch 
feiner Reife fowie ein zweites Tagebuch, das er von Amadi Fatuma erhalten 
hatte, dem Führer, welcher Park von Sanfanding den Niger hinab begleitet 
Hatte. Der Haupttheil diefes letztgenannten eigenthümlichen Dofumentes warb 
auf Befehl Oberft Marwells überjegt und von ihm an den Kolonialjetretär nach 
England gefandt. 


Amadi Fatuma’s Tagebuch. 


Bir fuhren am 27. November Mittag in einem Boote von Sanſanding 
ab und kamen in zwei Tagen nad) Silla, wo Herr Park feine erfte Reife voll- 
endet hatte. Herr Park kaufte einen Sklaven, der ihm beim Rudern bed Kanoes 
helfen follte. Wir waren neun Berfonen zur Bemannung de Kanves: Herr Bart, 
Herr Martyn, drei andere Weiße, brei Sklaven und ich felbft, als Führer und 
Dolmetſcher. Den SHaven kauften wir ohne zu landen. In zwei Tagen kamen 
wir nad) Sinne. Wir gaben dem Häuptling ein Stüd Beug und fegelten weiter. 





Amabi Fatuma's Tagebuch. 9 


Als wir bei Dibbie vorbeifuhren, verfolgten uns drei Kanoes, in denen mit Lan⸗ 
zen, Pfeil und Bogen bewaffnete Eingeborene ſaßen. Sie hatten keine Feuerwaffen. 


Fahrzeug auf dem Riger 


Ihrer feindlichen Abfihten gewiß, Hießen wir fie umkehren, und da fie nicht 
gutwillig gehen wollten, fo mußten wir Gewalt anwenden. 
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Späterhin famen wir bei Kabia vorbei und. mußten wiederum drei 
Kanoes, welche uns ben Weg verſperren wollten, mit Gewalt zurüdtreiben. 
Gleiches geſchah bei Timbuktu und bei Gurumo. Un letztgenanntem Orte 
waren e3 fogar fieben Kanoes, welche uns angriffen. Bei allen diefen Gefechten 
töbteten wir viele Eingeborene. Ein Weißer, der frank geworben war, ftarb, 
To daß wir auf acht Mann reduzirt waren. Yeber von uns hatte 15 Flinien, die 
ftet3 geladen zur Hand lagen. Beim Paſſiren eines Dorfes, deſſen Namen ih 
vergefien Habe — es war aber ber Sig des Königs Gotoidſchege — verfolgten und 
60 Kanes, die wir zurückſchlugen, und wobei wir viele Eingeborene töbteten. 
Als ich, unferer Ueberlegenheit wegen, fo viele Menſchen ftürgen ſah, ergriff 
ich Martyn’3-Hand und bat ihn, dem Feuern Einhalt zu tyun. Martyn Hätte 
mich deswegen beinahe ſelbſt umgebracht, wenn es Park nicht verhindert Hätte. 
Eine beträchtliche Strede hinter dem Dorfe fahen wir auf der einen Seite de3 
Fluſſes eine große Armee ber Fulbe; fie Hatten feine Thiere bei fich. Bir 
fuhren unbehelligt von ihnen auf der anderen Geite vorbei. 

Das Kanoe rannte auf einen Felſen und ward nur mit Mühe, jeboch 
ohne Schaden, wieder flott gemadt. Ein Hippopotamus (Flußpferd) tauchte 
vor una auf, da8 wir durch einen Slintenfchuß vertrieben. Bor Kaffo warfen 
wir Anker und blieben dort einen Tag. Bei unferer Abreife von Sanjanding 
Hatten wir, aus Sucht vor den Eingeborenen, einen großen Vorrath von 
friſchen und gefalgenen Lebensmitteln aller Art mitgenommen, bie uns in ben 
Stand fegten, unfere Reife zu vollenden, ohne landen zu müflen. Das Kanoe 
war groß genug, um leicht 120 Leute zu fallen. Gegen Abend fuhren wir 
weiter und kamen vor eine Infel. Wir jahen auf berfelben eine große Anzahl 
Stußpferbe; als wir in ihre Nähe famen, ftürzten fie ſich mit folder Gewalt 
ins Waſſer, daß fie beinahe das Kane umgeworfen hätten. 

Als wir bei Kaffo vorbeifegelten, verfolgten und drei Kanoes, deren Un- 
geiff wir abſchlugen. Bei einer Heinen Jufel legten wir bei und fahen einige 
Eingeborene. Ich ward and Land geſchidt, um Milch zu kaufen. Während 
ich mitten unter den Eingeborenen ftand, fah ih zwei Kanoes nad) dem Fahr⸗ 
zeug rubern, die frifche Lebensmittel, wie Hühner, Reis u. |. w., zu verfaufen 
hatten. Einer ber Eingeborenen wollte mic tödten; endlich faßte er mich und 
erflärte mic) zu feinem Gefangenen. Als dies Herr Park fah, vermuthete er 
die Wahrheit und erffärte Die beiden Kanoes nicht eher fortlaffen zu wollen, als 
bis ich frei fei. Wenn man mich umbrächte, fo würbe er biefelben behalten und 
die Mannſchaft tödten. Am Lande merften bie Eingeborenen Herren Park's 
Abſicht, und fie ſchickten mich in einem anderen Kahne zu meinen Gefährten 
zurück. Bon den hierauf wieber freigelaffenen Infulanern fauften wir Lebens⸗ 
mittel und beſchenlten fie reichlich. 

Rurze Zeit nach unferer Abreife folgten uns 20 Kanoes von derjelben 
Infel. Als fie herankamen, riefen fie: „Amadi Satuma, wie kannſt Du bei 
uns borbeifahren, ohne ung Etwas zu ſchenken.“ Ich verbolmetichte Died Herrn 
Park, und er gab ihnen einige Körner Bernftein und andere $tleinigfeiten, 
worauf fie friedlich zurüdfehrten. An einem feichten Theile des Fluſſes ange 
Tommen, jahen wir am Ufer eine große Anzahl Leute figen. Bei unferer 
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Annäherung ftanben fie auf; als wir unfere Slinten auf fie anlegten, Tiefen fie 
ſchnell fanbeinwärts. Weiterhin kamen wir an eine ſehr ſchwer zu paſſirende 
Stelle. Die Felfen Hatten den Fluß verfperrt, dazwiſchen aber waren drei 
ſehr enge Durchgänge. Auf der Spige eines dieſer großen Felſen jahen wir 
wiederum diefelben Leute ftehen. Dies machte uns, namentlih mid, um 
unfere Sicherheit jehr beforgt, und ich verfprach ernftlich, nie wieder hier vor- 
beizufommen, ohne den Armen reiche Gefchente mitzubringen. Wir kehrten 
um nad) einem weniger gefahrvollen Durchgang, und kamen ungehindert vorbei. 

Der näcjfte Pla, den wir erreichten, war Carmaſſe. Hier gaben wir 
dem Häuptling ein Stüd Zeug. Bei Gurmon, woſelbſt wir jpäterhin Anker 
warfen, ſchickte mich Herr Park mit 40,000 Raurimufcheln ans Land, um 
Neis, Zwiebeln, Milch und andere Lebensmittel zu kaufen. Spät des Abends 
fegelten wir weiter. Der Häuptling jhidte ung ein Kanoe nad) und ließ uns 
wiffen, daß auf einem ziemlich hohen Berge weiter vorwärts eine große Armee 
auf uns harre; wir möchten lieber warten und uns vorjehen. Sofort warfen 
wir Anker und blieben den Reſt des Tages und die ganze Nacht dort. Am 
Morgen fegelten wir weiter. Als wir an dem oben erwähnten Berge vorbei- 
Tamen, jahen wir die Armee; fie beftand aus Mauren, mit Pferden und 
Kameelen, aber ohne Zeuerwaffen. Da fie uns nicht anriefen, fo fegelten wir 
rubig vorüber und famen in das Land Hauffa, wojelbft wir anferten. Hier 
ſagte Herr Park zu mir: „Jetzt, Umadi, biſt Du am Ende Deiner Reife; ih 
miethete Dich, um mich hierher zu bringen; Dein Gelb Haft Du bereit in 
Sanfanding erhalten. Du verläffeft mich; ehe Du aber gehft, bitte ich Dich, 
mir die Namen der nothwendigſten Qebensbedürfniffe u. ſ. w. in der Sprache 
ber Länder aufzufchreiben, durch die ich fommen werde.” Ich verſprach bag 
gern, und, wir braten darüber zwei Tage zu, ohne zu landen. Während 
unferer Reife war ich der Einzige geweſen, welcher dad Land betreten hatte. 
Wir fuhren ab und famen nad Yaur. 

Am nãchſten Morgen ward ich mit einer Flinte und einem Säbel für den 
Häuptling und drei Stüden weißen Zeuges zur Verteilung an die Eingeborenen 
ans Land gefhidt. Ich gab dem Häuptling fein Geſchenk, und ein Stück den 
Marabus Alhagi und Alhagi-biron, den Namen bes britten Marabu habe ih 
vergefien. Der Häuptling gab uns als Gegengeſchenk einen Ochfen, ein Schaf, 
drei Krũge Honig unb fo viel Reis, als vier Mann tragen fonnten. Herr Park gab 
mir 7000 Raurimufcheln und befahl mir, dafür Lebensmittel zu Kaufen, welchen 
Auftrag ich ausführte. Weiterhin mußte ich bem wenige Schritte vom Ufer ftehen- 
den Häuptling fünf filberne Ringe, etwas Pulver und Feuerſtein geben und ihm 
fagen, daß bies Abſchiedsgeſchenke der Weißen für ben König feien. Nachdem 
der Häuptling biefelben in Empfang genommen hatte, frug er, ob die Weißen 
zurüdfehren würden. Herr Park antwortete hierauf, daß er nicht wieberfommen 
tönne. Diefe Worte waren die Urſache zu feinem Tode; denn da der Häuptling 
nun gewiß wußte, daß Park nicht wiederfommen würbe, fo Hielt er es nicht für 
nöthig, dem Könige die Geſchenke zu überbringen, und behielt fie für ſich. 

Am nähften Abend (Sonnabend) fuhr Herr Park weiter. Ich ſchlief dieſe 
Nacht im Dorfe Yarir. Am anderen Morgen ging ich zum Könige, um ihn zu 
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begrüßen. Als ich das Haus betrat, fand ich zwei Ubgefandte des Häuptlings 
von Haur zu Pferde, welche zum Könige fagten: „Der Häuptling von Yaur 
fendet und, um Dir zu melden, daß die Weißen fortgegangen find, ohne Dir 
ober ihm irgend Etwas gefchenkt zu haben. Sie Haben viele Gegenſtände bei ſich 
und wir haben nichts erhalten. Auch diefer Amabi Satuma, der jet vor Dir 
steht, ift ein fchlechter Menſch, und hat ebenfalls uns beide zu Narren gehabt.” 
Der König ließ mich jofort in Ketten legen und mir Alles abnehmen. Einige 
wollten mich tödten, Andere mid, am Leben erhalten. Um nächſten Morgen 
fchiete der König eine Armee nad) einem am Fluſſe belegenen Dorfe, Buffa 
genannt. Vor dem Dorfe liegt ein Felſen quer über die ganze Breite des Fluſſes. 
Ein Theil der Felfen ift ſehr Hoch und Hat eine Deffnung, wie eine Thür — 
der einzige Ausweg des Waflerd. Der Fluß ift deshalb Hier jehr reißend. 

Die Armee ftellte ſich über dieſer Deffnung auf. Obſchon Herr Parf bie 
Stelle erft erreichte, nachdem die Urmee dort Poſto gefaßt Hatte, fo verſuchte er 
doch vorbeizufahren. Die Leute griffen ihn an und warfen Lanzen, Pfeile und 
Steine. Herr Park vertheidigte fich eine lange Beit; zwei Sklaven im Hinter- 
theil des Bootes wurden getöbtet. Sie warfen Alles, was fie im Kanoe hatten, 
in ben Fluß und feuerten beftändig auf ihre Angreifer; zuletzt aber fprangen, 
durch die Uebermacht gedrängt, ermübet und unfähig, das Kanoe im Strome 
zu regieren, und ohne die mögliche Augficht auf ein Entrinnen aus der Gefahr, 
Herr Park mit einem anderen Weißen und Herrn Martyn ind Wafler und er- 
tranken. Als der einzige Slave, der noch im Boote verblieb, fah, daß die Wilden 
nicht aufhörten auf ihn zu ſchießen, ftand er auf und fagte: „Hört auf, mich 
zu bewerfen; ihr feht, daß nichts und Niemand im Kanoe ift außer mir. Nehmt 
das Boot, aber tödtet mich nicht.‘ 

Sie nahmen dad Kanoe und brachten den Sklaven als Gefangenen vor 
den König. Man hielt mich in Ketten drei Monate lang; ba befreite mich der 
König und gab mir eine Sklavin. Ich begab mich fofort zu dem Sklaven, ber 
in dem Kanoe gefangen genommen worden war, und ließ mir Alles fo er- 
zählen, wie ich es eben gethan, und wie Herr Park ums Leben fam. 

Ich fragte ihn, ob er gewiß wüßte, daß nichts im Kanoe gefunden worden 
fei, als es in Beſchlag genommen wurde, und er fagte: „Nein, nichts außer 
mir und einer Säbelkoppel.“ Ich fragte ihn, was aus biefer Säbelkoppel ge 
worden jei, und er erzählte mir, daß fie der König an ſich genommen und 
einen Sattelgurt daraus gemacht Habe. 


&o ftarb Mungo Park, deſſen Unternehmungsgeift, Aufmerfjamteit und 
Thätigeit, fichere Ruhe und unerjchütterliche Ausdauer von wenigen Reifenden 
erreicht, von feinem übertroffen worden ift. Er war groß von Statur (etwa 
2 m.) und dabei gut proportionirt. Gein Geſicht und fein ganzes Erſcheinen 
war höchſt intereffant, fein Körper beweglich und Eräftig und zu großen An- 
ftrengungen und dem Erbulden großer Beſchwerden geeignet. Seine Geſundheit 
hatte durch bie Strapazen feiner erften Afrifareife ſehr gelitten; doch ſcheint 
fie, wie Die legte Erpedition zur Genüge bewieſen hat, ſich bald wieder in alter 
Kraft und Fülle eingeſtellt zu Haben. 


Almamy Umar, Häuptling der Fellatah (Fulbe). 
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Die ſüdlichſten Punkte, welche Mungo Park auf der Rüdreife von feiner 
erften Erpebition berührte, gingen wenig über 11° n. Br. hinaus. Was weiter 
üblich Tag, war nur fehr allgemein durch die Uusfagen der Eingeborenen und 
einzelne kühne Nefognoszirungen befannt geworben. Mehr Licht in dieſe 
bergige Region gebracht zu haben war das Verdienſt des franzöſiſchen Marine 
Infanterieleutnants Henri Lambert. Diefer unternehmende und umfich- 
tige Mann hatte im Jahre 1860 die Aufgabe erhalten, zwiſchen den Franzoſen 
am Senegal und den Fulbeherrſchern in Futa Dſchalon politifche und kommer⸗ 
zielle Freundſchaftsbeziehungen anzufnüpfen. 

Futa Dſchalon iſt ein Gebirgsland, auf deſſen centraler Hochebene die 
Quellen des Niger, des Senegal, Faleme, Gambia, des Rio grande und noch 
etwa 20 anderer Ströme liegen. Die ganze Region ift ſtark bevölfert, die 
Menſchen find weniger roh als andere Schwarze, und hier wird, wie eben 
angebeutet, fünftig ein wichtiger Handelsweg hindurchziehen. 

Nach einem zweijährigen Aufenthalte am Senegal verließ Lambert am 
20. Februar 1861 Gt. Louis und ſchiffte fich mit zwei Begleitern, dem Steuer- 
mann Cocagne und dem ſchwarzen Jäger Koly Kumba, ein. Erfterer biente 
als Dolmeticher, der zweite war Lambert's Diener und Koch. 
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Am 1. März landete Lambert bei der Faktorei Bel Aie an der Mündung 

des Rio Nufiez, richtete dort eine Heine Karawane ein und zog ftroman nad 
Kakandy. 
Der Rio Nuñez wurde bisher als ein Fluß dargeſtellt, welcher aus Futa 
Dſchalon herabſtrömt; er iſt aber in der That nur eine Einbuchtung des Meeres, 
eine ſchmale Fährte, in welche ſich, etwas aufwärts von Kalandy, der Heine 
Fluß Tiguilenta ergießt, welcher von der nächſtgelegenen Hügelreihe herab- 
Tommt. Die ganze Uferlandfchaft ift ſchön und fruchtbar; Kakandy ſelbſt Hat 
eine ungemein reizenbe Lage; es erhebt ſich amphitheatraliſch zwiſchen Hainen 
von Orangen, Bananen und Mangobäumen. Bis jept kommen aber von dort 
in den Handel nur Palmöl und Erdnüſſe; Kaffee wächſt weiter Iandeinwärts 
im Gebirge wild. 

Am Meeresgeftabe wohnen die Bagus, weiter aufwärts am Rio Nuñez 
die Nalus, bei Kalandy und höher im Lande bie Landumas. Diefe Letz⸗ 
teren find am zahlreichſien, ihre Sprache Hat viel Aehnlichteit mit jener der 
Dſchalonkes, die ihrerjeits ein Zweig des großen Malinfe- Mandingoftammes 
zu fein ſcheinen. Einſt follen fie mächtig geweſen fein; jegt plünbern fie ein⸗ 
zelne Handelsreifende oder unbewaffnete Karawanen und zahlen Tribut an 
den Almamy von Futa Dſchalon, der ſich Mühe giebt, diefe Heiden zum Islam 
Binüberzuziehen. Sie find Fetiſchverehrer und in ihre heiligen Wälder barf 
fid fein Uneingeweihter hineinwagen, benn in denfelben wohnt Simo, ein 
geheimmißvolles Wefen, und es ift immer eine Vorbebeutung wichtiger Ereig« 
niffe, wenn dafjelbe den Menſchen erſcheint. 

Lambert entbot den König und die angefehenften Landumas zu einem 
Balawer und machte ihnen ftrenge Vorwürfe über ihre Raubſucht. „Ihr 
dürft“, fagte er, „nicht Länger plündern; dadurch beeinträchtigt ihr ben Ver- 
kehr auf dem Rio Nuñez und den Handel mit den europäiſchen Faktoreien. 
Das müßt ihr bleiben Laffen, fonft wird euch von St. Lonis Her eine Züchti⸗ 
gung fommen.” — Sie verſprachen das Befte. 

Die Nalus find zum Islam übergetreten, jeitdem ihr König Jura Mo- 
hammebaner geworben. Diefer berühmte Krieger kleidet ſich wie ein Europäer; 
feine Unterhanen find thätiger al bie Landumas und vermittelten früher den 
Sklavenhandel zwifchen der Küfte und dem Innern. Seitdem ihnen dieſes 
Handwerk von den Sranzofen "gelegt worden ift, bauen fie Erbnüffe. Die 
Bagus fiehen auf einer noch weit tieferen Gefittungsftufe und wohnen in 
Heinen Weilern, die aus zwei ober drei langen, niedrigen und ſchmalen 
Hütten beftehen. 

In diefen fauern viele Familien zufammen, wie das Vieh im Stall. 
Der Schmuz in dieſen Hütten ift über alle Befchreibung arg, fein Bagu wirb 
fie nad) Eintritt der Dunkelheit verlaffen, denn das verbietet ihm ber Aber- 
glaube. Augiasſtälle find Mufter von Sauberkeit im Vergleich zu diefen Bagu⸗ 
Hütten. Aber dieſe ſchmuzigen Menſchen halten große Rinbviehherben und 
ernten mehr Reis, als fie verzehren können. Seltfam genug: dieſe Neger 
arbeiten. Uber weshalb? Es ift Brauch, ba bie Familie eines Verftorbenen 
ben ganzen Nachlaß deffelben öffentlich zur Schau ftellt, und Jeder ift eitel 
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darauf, daß mit recht großem Reichthum geprumft werben könne. Die Hinter- 
bliebenen jagen dann zur Leiche: „Weshalb Haft Du und verlaffen? Alle, die 
Dich kannten, Hatten Dich gern; Dir fehlte es nicht an Reis, an Ochſen, an 
Baummollenzeug, warum bift Du davongegangen ?“ Hierauf wird der ge» 
jammte Nachlaß verbrannt, und die Kinder des Verftorbenen behalten auch 
nicht das Allermindefte; fie müfjen von vorn anfangen. Die Kaufleute am 
Rio Nuñez halten es unter ſolchen Umftänden für feine Sünde, die Bagus 
übers Obr zu hauen. Für Ochſen, Reis oder Del im Werthe von 30 Thalern 
gaben fie 3. B. eine Gipäfigur, die ein paar Groſchen werth ift. 

. In Kakandy traf Lambert einen Feudalhäuptfing der Fulbe. Diefer 
Mann, Abdullahi, war ein Untervafall de3 Häuptlings von Landeh und erbot 
fi, dem Neifenden ſicheres Geleit zu geben. Diefer ging, aus manchen 
Gründen, gern auf den Antrag ein; er brauchte nun weder für feine Perſon, 
noch für fein Gepäd etwas zu befürchten und zahlte 41 Francs theils in Geld, 
theils in anderen Gegenftänben. Dafür ftellte ihm Abdullahi 10 Träger, mit 
welchen er am 8. März von Kalandy aufbrach. 

Gleich Hinter der Stadt fteigt dad Gelände an, ift waldig, von manden 
Bächen bewäfjert, aber mit Felſen und eifenhaltigen Steinen überfäet. Des 
Nachts ſchlief Lambert unter freiem Himmel, weil menſchliche Wohnungen nicht 
im ber Nähe waren. Der junge, erft 24jährige Mann, wagte fi} unerſchrocken 
auf den Weg, welchen 33 Jahre vor ihm ber vortreffliche Reifende Caillé 
eingeſchlagen hatte. Lambert giebt biefem vielfach verleumdeten Manne 
daſſelbe Zeugniß der Wahrhaftigfeit, welches auch unfer Heinrih Barth 
ihm ausgeftellt Hat. 

Die Wanderung war fehr angenehm; eine Menge bunter Vögel belebten 
den von Bächen durchzogenen Wald, der von Honig duftete und in welchem es 
von Bienen ſchwärmte. Viele Bäume erreichen eine koloſſale Höhe, vor allen 
der gewaltige Bombar mit feiner mächtigen Verzweigung, und der Netteh, 
einer der fhönften aus der Familie ber Leguminofen. Diefer ift über den 
ganzen Süden verbreitet; feine Frucht gleicht einer Bohnenſchote, und bie 
Körner enthalten eine füße, breiartige Maſſe, welche in den Monaten April 
bis Juni einen nicht unwefentlichen Beſtandtheil der Nahrung für die Kara: 
wanenleute bildet. Es ift in der That auffallend, daf die Neger, welche fich 
aus allen möglichen Dingen Götzen bilden, diefen ſchönen und nügliden Baum 
nod nicht zum Fetiſch gemacht haben. Reißende Thiere bemerkte Lambert in 
diefen Wäldern nicht, wol aber Hundsföpfige Affen in Menge. Diefe Man- 
drille (Cynocephalus mormon) benehmen fich ſehr dreift. Auf einer Jagd an 
den Ufern des Senegal war Lambert Zeuge, daß fie nach einem Manne mit 
Steinen warfen, weil fie nicht dulden mochten, daß er einen getöbteten Man- 
drill mitnehmen wollte. In den Wäldern Hinter Kafandy hätte eine zahlreiche 
Bande diejer Tiere den Neifenden jehr gern den Weg durch eine Lichtung 
verwehrt; fie wien nur langſam zurüd, und als fie jahen, daß fie doch nichts 
ausrichten Tonnten, liefen fie, wie eine Meute Doggen bellend, in das 
bichtefte @eftrüpp. 

Nachts fchlief Lambert wieder unter freiem Himmel; am anderen Tag 
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erreichte er Oreuſſu, ein hübſches Dorf, das von Bananen und Orangen 
umgeben iſt. Aber die Einwohner ſind arm, weil ſie von den Fulbefürſten 
ausgeſogen werden. Abdullahi wollte hier den Reiſenden in Empfang nehmen, 
erſchien aber erſt nach anderthalb Tagen. Richard Lander bemerkt einmal, daß 
in Afrika die Majeſtät und Würde eines Häuptlings und die hohe Meinung, 
welche er von ſich ſelber hat, im Verhältniß zu ſeiner Nachläſſigkeit ſteht. 
Abdullahi nun war in hohem Grad nachläſſig und ſuchte den Unwillen des 
Europãers dadurch zu beſänftigen, daß er demſelben einen ganzen Ochſen zum 
Geſchenk machte, den er natürlich den Bauern von Oreuſſu abgenommen hatte. 
Er war ſehr erſtaunt, daß Lambert die Annahme verweigerte. Statt der aus⸗ 
bedungenen 10 Träger ftellte er nur brei und verſprach, das Gepäd nad 
Gueme zu bringen, welches 10 Meilen entfernt an dem Wege nad) Labe 
liegt. Lambert hielt ihn beim Wort und wanderte mit feinen beiden fenegam- 
biſchen Begleitern unb den drei Trägern gern fürbas über eine waldige Hoch- 
ebene, an welcher nad) Dften Hin das Flußthal des Rio Nuñez endet. Nach 
dem er dann eine etwa 150 m. hohe Anhöhe erreicht, lag das Thal des Cogon 
(ober Kafafara) vor ihm. An dem fteilen Abhange begegnete ihm eine 
Karawane von Soninkes oder Serrakollet3, welche nach ber Küfte unterwegs 
war, um bei den Bagus Salz einzuhandeln. Die Leute waren hocherfreut, 
als fie erfuhren, baf fie fortan ungehindert mit Kafandy oder jedem anderen 
Plate am Rio Nuñez Handel treiben könnten, ohne wie bisher von den Lan- 
dumas beeinträchtigt zu werden. Sie dankten dem weißen Manne dafür mit 
ſchönen Worten unb boten ihm einen magern Hammel an, der aber dreimal 
fo viel koſten follte, al er werth war. Die Soninkes gelten mit gutem 
Recht für die Juden Afrika's; Handel und Schacher geht ihnen über Alles. 
Späterhin ſchickte aber doch der Karawanenhäuptling einige Zwiebeln und 
etwas Honig zum Gefchent, das mit Schiffszwiebad und Buder eriwiebert wurde. 
Lambert war inzwifchen auf das jenfeitige Ufer de8 Cogon Hinübergegangen. 

Diefer Fluß ift feither auf den Karten fälſchlich mit dem Fluſſe von Ka- 
kandy verwechfelt worden, denn er bildet einen durchaus felbftändigen Strom- 
lauf. Lambert überzeugte fih, daß fein Beden von Süden nad; Norben um 
das Thal bed Tiquilenta (d. h. des obern Rio Nuñez) Herumzieht und dann 
in gerader Richtung nach Weiten bis and Meer läuft, ganz unabhängig vom 
Rio grande, der nördlich, und dem Rio Nuñez, welcher fühlih vom Cogon 
fließt. Un der Stelle, wo Lambert ihn erreichte, war er 40 bis 50 m. breit, 
30 bis 60 em. tief und floß mit Harjtem Waſſer durch einen Wald von Bom- 
bar= und Nettehbäumen. 

Der Weg nad) Gueme war ſehr malerifch, aber höchſt mühſam. Dieſes 
Dorf liegt auf einem Hügel, an einem von vielen Bächen durchzogenen Walde. 
Die Einwohner, etwa 200 bis 300 Seelen, halten Strafen und Hütten rein 
lich, die leßteren find fehr Hein und die Deffnung ift fo niedrig, daß man hin⸗ 
einkriechen muß. Zwiſchen den einzelnen Wohnungen befinden fi) Mauern 
von Erde oder lebendige Zäune von Carcas urgens, einer Euphorbie; ber 
Hofraum ift mit Kies beſchüttet und mit Bananen und Orangebäumen einge 
faßt. Gueme bedeutet in ber Fulbeſprache Bereinigung und will fo, viel 
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fagen, als daß einft hier Mandingos, welche vor den Zulbe flüchteten, ein 
Aſyl fanden. Sie blieben auch lange Zeit unbehelligt, wie die ganze Provinz 
Buve, in weldem Gueme liegt. Buve bedeutet Markt. 

Als Lambert acht Tage in Gueme verweilt hatte, kam endlich Abdullahi 
an, und zwar mit feinen rauen, die er auch auf des Reife nicht entbehren 
mochte. Den Damen gefiel es in Gueme; ohnehin war Anfang des Faften- 
monat3 Ramadan, und man that fich noch einmal gütlich. Der Reifende mußte 
dort vier ober fünf Tage länger warten, dann aber war feine Geduld zu Ende; 
er erzwang ſich einen Führer und ging weiter nad) KRompeta. Dort traf er 
einen Zulbe, der in alle politiſchen Verhältniffe von Futa Dſchalon eingeweiht 
war und wertvolle Mittheilungen machte. 


Der Mandril (Cynocephalus mormon). 


Seit ungefähr 15 Jahren waren zwei ein und derfelben Sippe ange— 
hörende Nebenbuhler Sort Ibrahima und Umar in Streit um bie Herr- 
haft. Sie Hatten fi nun dahin verftändigt, daß Sori Ibrahima auf zwei 
Jahre zum Almamy (weltlichen und geiftlihen Oberhaupt) ernannt worden 
war. Diejer Mann Hatte vor mehreren Jahren dem Neifenden Hecquard 
allerlei Widermwärtigeiten bereitet, und Lambert war ſchon deshalb für Umar- 
eingenommen, welcher obenein den Franzoſen günftig geftimmt war. Aber der 
Auftrag des Reifenden Iautete dahin, daß er mit dem regierenden Almamy 
Berbindungen anknüpfen follte; er mußte aljo mit Sori Ibrahima unter- 
handeln und konnte Umar nur befuchen, wenn ber bermalige Herrſcher ihm 
dazu Ermächtigung gab. 

Deftlih von Kompeta beginnt die Waſſerſcheide, melde das Beden 
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des Cogon von jenem des Tomine trennt; dieſer letztere iſt der Hauptzufluß 
des Rio grande (Comba). Man überſchreitet fie mittels des Nade-Roba- 
Paſſes, der etwa 250 m. über dem Meere liegt. Nach Often Hin ziehen fi 
anmuthige Thäler, und der Blid reicht bis zum Berge Seniafi, deſſen zwei 
abgerunbete Gipfel am rechten Ufer des Tomine den Horizont begrenzen. Der 
öftfiche Ahhang des Nade⸗Koba⸗Paſſes wird von Schieferlagen gebildet, die 
einer unregelmäßigen, ſehr fteilen Treppe gleichen. Lambert kam mit Mühe 
und Noth zu Fuß hinab und mußte fich oft anklammern; es ift ihm unbegreif» 
lic, daß fein Pferd auf einem ſolchen Wege nicht Hals und Beine brach. 

Als er eben über dieſes Räthjel Hin und her dachte, erſchien vor ihm ein 
Mann, der wie ein Waffenherold feinen Namen nannte und fogleich hinzu⸗ 
fügte, weshalb er gefommen fei. Er hieß Alpha Kikala, war Abgefandter 
des Häuptlings von Labe und mollte wilfen, aus welchen Gründen ber 
Fremde das Land betrete. Die Antwort wurde genügend erfunden; Alpha 
Kikala war von nun an ber ungertrennliche Begleiter Lambert's bis nad 
Timbo, und einen beffern Führer Hätte diefer fi} gar nicht wünfchen können; 
er war ein durch und durch landeskundiger Mann. Als der Franzoſe an einer 
reizenden Stelle, wo ein Waldbach über Felſen pläticherte, ji dem Gedanken 
hingab, daß er ber erfte Europäer fei, welcher diefen Punkt betrete, bemerkte 
Kilala, daß der Bach Yangole, d. 5. Bach der Engländer, genannt werde. 
Wie kam er zu diefer Bezeichnung? Als Kikala noch ein Kind war, verfuchten 
weiße Männer durch diefe Gegend nad) Futa Dſchalon einzudringen. Sie zogen 
mit einer ſtarken Karawane mit mehreren Rameelen und etwa 40 Ejeln; ihre 
Anführer erftiegen die Seniafiberge, um das Land zu überbliden, und fchrieben 
Alles in ihre Bücher. Uber beim Durchwaten eines Gewäſſers, das nun 
Tiangol Parlobe, „Bad der Weißen“, genannt wird, ertranfen mehrere 
von ihnen, und fie verloren auch viele Laftthiere. Der Ulmamt verbot feinen 
Unterthanen, mit diefen Weißen in irgend eine Verbindung zu treten, weil 
diefelben ohne Führer kamen und nicht vorher angezeigt hatten, weshalb fie 
das Land beſuchen wollten. Sie büßten Ulle elendiglih ihr Leben ein; der 
Letzte war eine Zeit lang gefangen gehalten worden, ftarb dann aber an diefem 
Bade Yangole. Diefe in manchen Einzelnheiten ungenaue Ungabe bezog fi 
auf eine Thatfahe. Im Jahre 1817 hatten Engländer den Verſuch gemacht, 
durch Futa Dſchalon bis zu dem Niger vorzubringen, kamen aber nur bis halb» 
wegs zwiſchen Kalandy und Timbo. Geſchichtlich ift der Hergang folgender. 
Rapitän Campbell, welcher die Erpebition leitete, fand Hinderniſſe für 
jeinen Plan in ber allgemeinen Zerrüttung, welche damals in Futa Dſchalon 
herrſchte und in dem Uebelwollen ber Häuptfinge. Während Ianger und frucht« 
Jofer Unterhandlungen verlor die Karawane alle ihre Laftthiere, mußte um⸗ 
tehren, büßte aber von 100 Leuten nur einen einzigen Mann ein, Kapi-⸗ 
tän Campbell felber ging jedod das Mißlingen feines Unternehmens derart 
zu Gemüth, daß er unweit von Kalandy ftarb. Dort hat Eaille noch fein 
Grab gefehen. 

Am folgenden Tagejerfreute fih Lambert an einem prächtigen Schaufpiel, 
an einem Waflerfalle, welchen der Tomine bildet. 
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Der Strom fällt im Wald über einen quer überlaufenden Felſen herab, 
in einer beträchtlichen Anzahl größerer ober kleinerer Kanäle. Ueberhaupt 
bietet dieſer Fluß eine große Menge pittoresfer Unfichten dar; aber die Thal- 
gründe find zumeiſt unbewohnt und nicht angebaut, weil fie während ber 
Regenzeit, demnach etwa ſechs Monate im Jahre, von Ueberſchwemmung heim= 
gefucht werben. Bon den Bergen und über bie Felſen ſtürzt dann eine gewal- 
tige Waffermenge hinab, jede Schlud;t wird zu einem Gießbach, und das ganze 
Thalbeden wird in einen unruhigen See verwandelt. Deshalb nennen bie 
Eingeborenen biefe Gegend ſehr bezeichnend Donhol, Abkürzung von Don⸗ 
gon⸗ol, d. h. Land des Waflerd. Die Menſchen wohnen auf der Hochebene. 
Dort findet man die Fulahſos, Dörfer der Fulbehirten, und die Rumbdes 
(Orundes bei Caille), Weiber der Sklaven, welche für ihre nur Viehzucht 
treibenden Herren und Gebieter den Boden beadern müffen. 

Eaille fand diefe Leute freundlich. und gaftfrei, und Lambert beftätigt 
diefen Ausfprud. Er erzählt Solgendes: 

Beim Dorfe Bamhoye bot mir ein Zulbe eine Tracht Holz und 60 Apfel⸗ 
finen für zwei Schuß Pulver an. Ich gab ihm das Doppelte; er war darüber 
Hoch erfreut und verſprach mir Hühner zu bringen, wenn ich am nächiten 
Morgen durch fein Dorf kommen würde. Einige Stunden fpäter fam er wieder 
und hatte ein junges Mädchen bei fi), das nur fehr langſam näher kam und 
fich entfegfich vor mir zu fürchten ſchien. Endlich faßte fie Muth, fehritt wie 
im Rud auf mich zu, faßte meine Hand, zitterte aber wie ein Eöpenlaub. Als 
ich fragte, weshalb fie ſich fürchte, blieb fie ftumm, aber ihr Bruder ſprach: 
„Sie glaubt, daß die Weißen Menſchen freſſen!“ Ich lachte Hell auf 
und ſchenkte dem Mädchen ein Halsband von Glasperlen. Nun begriff fie den 
Irrthum. Ich Habe übrigens auf meiner Reife mehrmals mich davon über 
zeugt, daß in diefem Theil Afrika's nicht blos Kinder und Weiber uns Weiße 
für Menſchenfreſſer Halten. Einige Fulbemänner haben mir fogar fehr aus— 
führlich und mit allen Einzelnheiten erzählt, wie wir es bei unferen Kanni- 
bafenmahlzeiten zu Halten pflegen, und baf dabei ein großer Keſſel und eine 
Glocke die Hauptrolle fpielen. Das Uebelwollen der mauriſchen Marabus, 
welche gern alle Chriften fern halten möchten, mag theilweiſe Schuld an der 
Verbreitung folder Märchen fein. Gewiß hat aber auch der mehrhundert« 
jährige Sklavenhandel weſentlich dazu beigetragen, daß fie überall bei den 
Schwarzen Glauben fanden. 

Ein fteiler Bergabhang führt durch eine üppige Walbvegetation in das 
Slußbeden des Kakriman Hinab, dann am Waflerlaufe des Digue Hin; 
diefem fallen von den Höhen herab unzählige Bäche zu, und bie meiften der⸗ 
jelben bilden anmuthige Kaskaden. 

Lambert wurde in dem Fulahſo freundlich aufgenommen; fein neuer , 
Freund Hielt Wprt und dab für drei Schuß Pulver fünf Hühner; das junge 
Mädchen brachte die gefammte weibliche Einwohnerſchaft des Dorfes mit und 
that ſich nicht wenig darauf zu @ute, daß fie, nun ganz ohne Furcht, dem 
Weißen herzhaft die Hand drüdte. Auch Pferde und Eſel wurden bewundert, 
denn in jene Gegend kommen nur Trägerfaramwanen, und die Leute dort haben 
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nur Rindvieh und Schafe. „Hübſche Hammel das, ſehr groß“, ſprach eine 
rau und wies auf die Eſel; eine andere zeigte auf die Pferde und meinte, 
diefe Art Ochſen fei doch ſehr mager. 


Der Kakriman war an der Stelle, wo der Neifende ihn jah, nur. 


etwa 15 m. breit, fein Waffer ftrömte in rafchem Laufe über ein ſchwarzes 
Felſenbett und im Schatten hoher Bäume; dadurch befommt feine Landſchaft 
ein dũſteres Anſehen. 


Dochofen in Futa Dichalon. J 


Nach Kilala's beſtimmter Ausſage iſt der Kakriman nicht, wie manche 
Karten angeben, der obere Hauptarm des Rio Pongo, ſondern er läuft parallel 
mit dem Scarcies zum Meere und wäre demnach einerlei mit dem Kiſſi Kiſſi 
der engliſchen Karten. Der Rio Pongo iſt, gleich dem Rio Nuñez, nur eine 
Föhrde, in welche ein paar unbedeutende Flüſſe münden. Die Berghöhen am 
Kakriman und deſſen zahlreichen Nebenflüffe Haben jchönes Weideland für die 
Zulbehirten, deren Vieh vor reißenden Thieren ficher ift, welche in dieſer 
Gegend fehlen. Das Rindvieh Hettert jo gewandt, wie die Biegen. 

Der Reifende betrachtete nicht ohne Aufmerffamteit die Heinen Thonöfen, 


104 Sambert's Reife nach Futa Dſchalon. 


in welchen Eifenerz gefchmolzen wird, Hochöfen in Miniatur, mit allem Zu— 
behör der unferigen. Man legt abwechfelnd Erz⸗ und Kohlenlagen überein- 
ander, thut aber, um das Schmelzen zu beſchleunigen, weder Quarz noch 
Flußſpath Hinzu. Entweder wiffen von den legteren die Fulbe nichts, ober 
ihr reichhaftiges Eifenerz bedarf ſolcher Buthaten nicht. 

Die Gebirgsmafle, welche vom Kakriman und defien Zuflüffen durch— 
ſchnitten wird, fällt gen Often hin in breiten Hochebenen ab, auf denen viele 
Rumbdes zerjtreut umherliegen. Hier ift das Land nicht bewaldet, denn die 
Zulbe, al3 ein Hirtenvolf, rotten an Dertlichfeiten, die zur Weide geeignet 
find, das Geſtrüpp aus und kappen die Bäume. Anderes Ackergeräth als eine rohe 
Hacke, kennt man nicht; als Dünger verwendet man Raſenaſche und Stoppeln. 

Am 1. April kam Lambert nah Affanquere, dem Hauptort eines 
Lehnfürftentgums, welches dem Vaſallen Umar gehörte. Er ift ein Bruder 
Abdullahi's, auf deffen Ankunft der Reifende Hier warten wollte. Umar war 
abweſend, aber feine Grauen wiefen dem Fremden eine Wohnung an und 
ſchickten ihm außer Neis, Mais, Bananen und Apfelfinen auch Kolanüffe; die 

letzteren giebt man nur Leuten von Rang und Stand. An Beſuchern beiberlei 
Geſchlechts war nichts weniger als Mangel; Neugierige drängten fih in 
ganzen Scharen herbei. Viele Mädchen waren, troß der braunen Hautfarbe, 
ſehr hübſch, fie trugen außer dem Leibſchurz, auch ein Stüd Beug über den 
Schultern und einem Theile des Kopfes. Ihr Haar ift nicht wollig, wie bei 
den Negerinnen, ſondern glatt und hängt in Flechten, die oft mit Korallen, 
Glas- und Bernfteinperlen, auch wol mit Silberftüdhen verziert und oben 
auf dem Kopfe zufammen gebunden werben. Un den Armen tragen fie mäch— 
tige filberne Reifen, Ringe auch an den Fingern, und oben auf der Hand ift 
eine filberne Platte befeftigt. 

Erſt nach acht Tagen erſchienen Abdullahi und Umar, beide in jehr übler 
Laune, Dem Einen war Lambert zu ſchnell vorausgereift, der Andere hatte 
ſich allerlei nacjtHeilige Dinge über die Abfichten des Fremden erzählen laſſen. 
Er war fehr argwöhniſch, denn der weiße Dann hatte etivas in ein Buch ge— 
ſchrieben und obendrein Skizzen gezeichnet, alfo „das Land aufgeſchrie- 
ben“, um fpäterhin daffelbe in Beſiß zu nehmen! Er fannte nun das Land, 
"war tief in daſſelbe eingedrungen und fonnte aljo mit einer ganzen Armee 
wieberfommen. Man eröffnete ihm, daß er in Aſſanquere bleiben müſſe, bis 
der Häuptling von Labe nähere Befehle gegeben habe. Einreden und Bor- 
ftellungen fruchteten wenig, aber nach vier Tagen erfchien ein Bote aus Labe 
mit ber Meldung: „Der Weiße möge erfahren, daß wir feine Ankunft ſehr 
gern fehen. Umar hat Unrecht, wegen des Aufſchreibens bejorgt zu fein. Wir 
wiffen, daß die Weißen anders find als wir. Was fie fehen, das fchreiben fie 
auf und verfertigen daraus Bücher, welche Jedermann lieft. Auf dieſe Art 
bewahren fie das Andenken an gejchehene Dinge auf. Die Vorfteher von Labe 
und auch ich, wir hätten den Mann gern bei und empfangen, aber einige 
Aeltefte find dagegen, und wir wollen ihnen nicht zuwider fein. Er möge aljo 
ohne Weiteres fih zum Almamy begeben, und will er mir ein Gefchent 
machen, fo kann er es Umar einhändigen, der wird es mir fchon bringen.“ 
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Das war eine angenehme Botſchaft, und Umar befam fofort für feinen 
Herrn einen Burnus, einen Säbel, mehrere Stüd Baumwollenzeug, etwas 
Scharlachtuch und eine mit Goldborde beſetzte Sammetfappe. Lambert machte 
fich dann unverweilt auf den Weg nad) Timbo; mit ihm gingen drei Sklaven 
und drei Sflavinnen, welche von Seiten Abdullahi's und Umar's eine Ab⸗ 
ihlagszahlung auf fällige Abgaben bildeten. Sie mußten dem Fremden als 
Zaftträger dienen, aber er machte ihnen die Bürde fo leicht al3 möglich. 

Bon Affanquere nad; Fokumba geht der Weg über eine Reihenfolge von 
Hocebenen und von Thälern, welche theils mit dem Kofulofluffe und deſſen 
Nebengetväffern nad Südweften hin abfallen, theils nad; Norboften Hin zum 
Faleme. Bon einer hochgelegenen Stelle beim Dorfe Telkre getwahrte Lam— 
bert den Einſchnitt, welchen der Hauptarm diefes Stromes, der Tene, ſich ge- 
bahnt Hat in den meftlichen 
Kreisbogen, welchen die Gebirge 
von Futa Dſchalon bilden. 

Fokumba iſt die heifige 
Stadt von Futa Dſchalon, die 
Wiege de3 Mohammebdanismus 
in diefem Lande. Bon dort aus 
erhoben fi} vor noch nicht einem 
Zahrhundert die Fulbeeroberer, 
welche die Dſchalonkes unter- 
jochten. Deshalb hat Fokumba 
das Privilegium, die Almamys 
zu ernennen; das Recht kommt 
den Stabtälteften zu, e3 fehlt 
aber an genauen Beftimmungen 
über bie Einzelnheiten der Wahl⸗ 
beretigungen. Einflußreihe 
Männer aus allen Theilen des 
Reiches kommen herbei, um ihre Sori Ibrahima. 

Stimmen abzugeben und manch⸗ 

mal auch mit dem Schwerte darein zu fahren. Eine eigentliche Abſtimmung 
kennt man nicht, Jeder ſpricht fr ſeinen Kandidaten und nachher ernennt man 
den Almamt durch Zuruf. E3 geht etwa hier zu wie auf einem polniſchen Reichs⸗ 
tage. Aber die Thronbewerber wiſſen fich zu helfen; fie erjcheinen mit ihren 
bewaffneten Anhängern bei der Berathung, und es kommt dann wol zu blutigen 
Kämpfen. Der Stärkfte jet, wenigftend für den Augenblid, feinen Willen 
durd. Der Schwächere wartet eine gelegene Zeit ab, um wieder mit feinen 
Anſprũchen hervorzutgeten, und daher fommen denn die faft unaufhörlichen 
Sehden, welche für Futa Dſchalon zu einer wahren Landplage geworden find. 

Am 15. April Abends kam Lambert nad) Poredaka, das etwa eben jo 
groß ift, al3 Fofumba, und hatte am anderen Tage mit dem Almamy, Sgri 
Ibrahima, eine Beiprehung, die einen jehr günftigen Verlauf nahm. Sori 
war ein Mann von etwa 45 Jahren, ein Fulbe von beinahe unvermiſchtem 
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Blute, mit röthlicher Hautfarbe, wie wir fie auf altäghptiſchen Statuen finden, 
und ſchlichtem, fait feidenweihem Haar. Seine harten Gefichtözüge und feine 
Wohlbeleibtheit erinnerten an einen Römer aus der Kaiſerzeit. Als der Rei- 
fende ihm eröffnete, daß er einen Brief des fenegambijchen Gouverneurs zu 
überreichen habe, und daß dieſer wünſche, die Karawanen aus dem innern 
Lande möchten fortan regelmäßig ihren Zug nad) den franzöfiichen Kontoren 
Kalandh und Senebebu nehmen, äußerte der Almamh ſich beifällig; es freue 
ihn, daß der Fremde gelommen fei, er möge tun, was ihm beliebe, auch zu 
feinem Kollegen Umar gehen; „ſprich mit ihm oder mit mir, das ift Alles 
einerlei; jegt find mir Beide wie ein Mann.” Lambert ließ ihn den eigentlich 
an Umar gerichteten Brief leſen und bemerkte, daf der Gouverneur diejen 
Mann für den Almamy gehalten Habe. Sori Ibrahima war mit dem Inhalte 
einverftanden und ließ das Schreiben wieder verfiegefn. Nachher ſandte er 
Geſchenke, und Alles nahm einen erwünſchten Verlauf. Der Herricher drehte 
dem Freunde, welden die Fulbe fortan als Abul Abbas bezeichneten, 
herzhaft den Arm, und das war ein Beweis von großer Hochachtung und 
Auszeichnung. 

Sori Ibrahima machte einen Ausflug in nördlicher Richtung; Lambert 
feinerfeit3 wäre gern fofort nad) Südoſten Hin weiter gegangen, um möglichſt 
raſch die Hauptftabt Timbo zu erreichen. Wber der Häuptling von Poredaka 
hielt ihn feft, ex mußte zwei Tage verweilen, um einen ihm zu Ehren ge- 
ſchlachteten Ochfen verzehren zu helfen, benußte indeffen die Zeit, um fich die 
nur einige Stunden weit entfernt Tiegenden Quellen des Senegal zu bes 
trachten. Von einem Höhenzuge, der zwifchen Fokumba und Porebafa fi} er- 
ſtredt, fah er den Urfprung des Fluffes, der von Nordiveft nad Südoſt läuft. 

Nachdem der Reifende einem Theile der Sehne des großen Bogens, wel- 
hen der Senegal um das Plateau von Timbo herum bejchreibt, gefolgt war, 
befand er ſich nach zwei Tagereifen im Angeſichte diefer Heinen Stadt, die am 
Zuß eines etwa 300 m. hohen Berges liegt und kaum den Umfang oder die 
Einwohnerzahl von Fokumba hat, aljo höchſtens 300 Seelen zählt. Sie ift 
aber trogdem die Hauptftadt von ganz Futa Dſchalon und wird unmittelbar vom 
Almamy regiert. Das Wort time bedeutet im Peul (dev Sprache der Fulbe, 
Fellatah, Fellahs) Grenze, Ende, und dieſe Benennung erhielt dad Thal, 
als die Fulbe nad) einem Sieg über die Eingeborenen Dſchalonke's dorthin 
vordrangen; fie meinten damals, ihre Eroberungen würden nicht weiter reichen. 

Als Lambert unter einem Bombarbaume Pla genommen und Alpha 
Kikala feine Ankunft gemeldet hatte, beriethen nad} altem Brauche die Stadt- 
ältejten und ver Herold, ob man ihm Einlaß gewähren folle. Inter den ob- 
waltenden Umftänben Tief das Iediglich auf eine Förmlichkeit hinaus, und bald 
erfolgte bann auch die Einladung, eine bereit? zum (Empfang hergerichtete 
Wohnung einzunehmen. Almamy Umar wollte am anderen Tage vom gelbe 
herbeifommen und ben Gaft empfangen. Lambert zog bekleidet mit wollenem 
Kittel, weiten Beinkleidern, beitaubten Stiefeln und mächtigem Strohhut in 
die Hauptftabt ein und nahm feine Herberge in einem Haufe, das einem Be: 
amten des Almamy gehört. Lepterer jelbjt fam Abends ſpät zur Stadt, fandte 
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aber fogleich eine Art von Kammerherrn, um den Fremden zu begrüßen, ber 
ihn dann am anderen Morgen befuchte. 

Umar's Auftreten machte einen fehr günftigen Eindrud. Aus feinen Ge— 
fichtszügen ſprach Sanftmuth, Würde und Kraft; feine ungeztvungene Haltung 
fteßt ihm gut, und er feheint wie zum Herrſcher geboren. Er bildet einen 
völligen Gegenſatz zu feinem Nebenbugler Sori Ibrahima, in deflen ganzem 
Weſen etwas Gemachtes und Gefünfteltes Liegt, das zur Vorſicht mahnt. 


Almamy Umar’s Frau Mariam, und Richte. 


Umar ift etwa 40 Jahre alt und neigt, wie jener, zur Wohlbeleibtheit, welche 
ſonſt im Lande nicht vorfommt. Uber die beiden Almamys machen fich nicht 
viel leibliche Bewegung. Umar's Mutter und Großmutter waren Dſchalonke⸗ 
frauen, und daraus erflärt ſich feine nicht röthliche, ſondern ſchwärzliche Haut= 
farbe. (Sein Bild ift Seite 95 mitgeteilt worden.) 

Sori hatte den weißen Mann nicht einmal zum Sitzen eingeladen, Umar 
ließ für denjelben fogleich einen Lehnfefjel bringen. Dann begann eine zwang⸗ 
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loſe Unterredung, in welcher Lambert offen mit der Sprache herausging und 
Umar verſicherte, daß er den Europäern durchaus gewogen ſei. Lambert 
erzählt weiter: 

„Un jenem Abend, es war gerade Neumond und in ganz Timbo auf den 
Straßen Alles ruhig und wie außgeftorben, ſchlich ich mit Cocagne und mit 
Mufa, einem Dienftmanne des Almamy und aus Bondu gebürtig, zu Umar, 
um bemfelben Geſchenke zu überbringen. Afrikaniſche Monarchen lieben das 
Geheimniß. Nachts, gegen 11 Uhr, überreichte id) dem Almamy einen ſchönen 
Säbel, eine mit Gold geftidte Sammetmüge, einen wertvollen Burnus, vier 
Stüd Baumwollenzeug, 5 m. Scharlachtuch, feine Glaswaaren, ein Bernftein- 
Halsband, ein Dolchmeſſer, Opernguder und einige andere optiſche Sachen. 

Am folgenden Tage hätte Umar mich nicht empfangen Fönnen, denn er 
mußte das Kori=Feft und die öffentlichen Gebete leiten. In allen Ländern 
der Zulbe, alfo in Futa Toro, Bondu, Dihalon, Maffina u. f. iv. hat der 
Träger der Almamywürde zugleich die geiftliche und weltliche Gewalt und be- 
trachtet fich, gleich dem Emir von Sofotu, dem Scherif von Moroffo und dem 
Sultan der Osmanen, für einen unmittelbaren Erben des Propheten. Am 
Morgen des 23. April ertönte der Ruf der Marabus, melde die wahren 
Gläubigen zufammenberiefen. Da kamen die Bürger, angethan mit ihren 
beiten Kleidern, und gingen nad) der Wohnung des Almamy, vor welcher ein 
Tamtam gejchlagen wurde. Auch aus den umliegenden Dörfern ftrömte eine 
beträchtliche Menfchenmenge herbei. Die Frauen beteten in ihren Wohnungen. 
Es war ein ſchönes und rührendes Schaufpiel, als fo viele Männer mit der 
Stirne den Erdboden berührten, ſich emporhoben und abermals büdten. Im 
diefer ganzen Feierlichkeit lag eine tiefe Sammlung; fie zeugte von feſtem, 
aufrichtigem Glauben und machte einen fo tiefen Eindrud, daß auch ich 
beten mußte. B 

Plötzlich vernahm man lautes Geſchrei und allerlei Rufen und Lärm 
durcheinander, und die Menge zerjtreute ſich nach verſchiedenen Richtungen, 
Hin. Ich vermuthete Unfangs, daß der eben damal3 mit der Regierung 
mißvergnügte Stamm der Ubus, melde im Gebirge ſüdlich vom Senegal 
wohnen, einen Angriff gegen Timbo ausführte. Die Ubus find Fulbe, 
welche der (S. 12 von ung gefchilderte) wilde Hadſch Omar vom Hauptftamme 
abgezogen und zum Widerftande gegen die Almamys aufgereizt hat. Auf An- 
trieb dieſes falſchen Propheten erftürmten fie im Jahre 1859 die Stabt Timbo 
und plünberten fie aus. Da zog Umar von feiner ländlichen Befigung Soko— 
toro gegen fie heran, nahm ihnen den größten Theil der Beute wieder ab und 
warf die Ubus in ihre Berge wieber zurüd. 

Das Gefchrei war harmlos; der Salam war zu Ende und bie num des 
Zwanges entledigte Jugend ftürmte ins Freie hinaus, denn man hatte, allge- 
meinen Sefttag, ber außerdem ein feltenes Schaufpiel darbot, nämlich den 
weißen Mann! Jeder wollte ihn ſehen und mit ihm fprechen. Wenigftens ein 
Dupend Leute ftellten fi, um mit ihm in Berührung zu fommen, als Väter, 
und wol zwei Dußend ald Brüder des Almamy vor, und alle anderen Neu« 
gierigen gaben ſich zum alermindeften für Bettern Umar's aus. Ich verbot 
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allen diefen „Prinzen von Geblüt“ den Eingang, aber trotzdem ftürmten fie 
in meine Wohnung hinein. Die Thür Hatte ich allerdings verfchloffen, aber 
man durchbrach die Hede, welche meinen Hofraum umſchloß. Cocagne hatte 
wider mein Wiffen erflärt, daß ich nur Leute vorlaſſen wolle, welche Lebens- 
mittel brächten, und nun war ich fofort mit einer wahren Lawine von Hühnern, 
Apfelfinen, Bananen und Eiern überſchüttet, namentlich von diefen letzteren, 
welche von jenen Afrikanern nicht genofjen werden. Sie bilden fich noch jegt, 
wie jhon zu Mungo Park's Zeiten, fteif und feit ein, wir Europäer verzehrten 
die Eier roh, und das hätten bie ſchwarzen Leute doch gar zu gern einmal 
jeden mögen. Einer von diefen zudringlichen Berfolgern machte mir den Vor— 
ſchlag, mich zu feinem Oheim Ndiogo zu führen, und das nahm id an, um 
endlich loszukommen. Ndiogo ift ein General Umar's, Hug im Rath, auch 
tapfer im Kampfe und fteht in großem Anfehen. Er benahm ſich vortrefflich.“ 


Dorf in Futa Dicalon. 


Einige Tage fpäter wurde Lambert den Notabeln von Futa Dſchalon vor- 
geſtellt. Umar hatte diefe Senatoren und Würbenträger, etwa 100 an ber 
Zahl, bei fi) verfammelt. Der Fremde mußte dem Site des Almamy gegen- 
über auf einem Sefjel Plag nehmen und wurde dann von Umar aufgefordert, 
über den Bived feiner Reife Mittheilungen zu machen. Lambert fchidte einige 
für die Verſammlung verbindliche Worte voraus und erflärte, daß er im Auf- 
trage de3 Gouverneurd vom Senegal gefommen fei. Diefer wünſche eine 
regelmäßige Handelsverbindung von Kafandy und Senebebu aus mit ben Zulbe. 
Sie würden dort Alles finden, was fie gebrauchen fönnten, namentlich Beuge 
aller Art, Schießgewehr und Pulver, um ſich damit gegen ihre Feinde zu ver- 
theidigen, und fie könnten das Alles gegen ihre Landeserzeugniffe, ins— 
beiondere Erdnüſſe, Gold und Elfenbein austauſchen. So würde die beider- 
jeitige Freundſchaft befeftigt, und Staaten und Völker könnten nur durch ben 
Handel und im Frieden gedeihen. ö 

„Bas ift wahr!“ vief ein alter Senator, „wir wollen Allah jeden Tag 
bitten, daß er ung weiße Männer herſende.“ 
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Dann wurde ber Brief des Gouverneurs Faidherbe vorgelejen und deſſen 
Inhalt vollkommen gebilligt. Als die Stelle kam, in welder der Gouverneur 
Wünſche für das Wohlergehen des Almamy ausbrüdte, wurde von Allen ein 
Gebet geſprochen. Dann nahm Umar das Wort: „Won der Gegend her, wo 
die Sonne aufgeht, und von da, wo fie untergeht, und von ber rechten und von 
der linken Seite (Süd und Nord) kommen täglich Ubgefandte zu mir. Uber 
Reiner ift mir fo lieb, als der Botfchafter des Gouverneurs vom Senegal. Denn 
das ift ein großer Häuptling, ein mächtiger Herrſcher, gleich mir befannt im 
Sonnenaufgang und im Sonnenuntergang, und man liebt ihn überall, weil 
er nur will, was gerecht ift. Ich bete zu Allah, daß zwiſchen und Freundſchaft 
obwalte und Handelöverkeht beſtehe. Ich hoffe, daß Allah unfere Wünſche 
erhöre!“ Nun fprac die ganze Verfammlung wieder ein Gebet. Nachdem 
Lambert Worte des Dankes geäußert, ließ der Almamy die Geſchenke vorlegen, 
bis auf den Opernguder, das Dolchmeſſer und das Bernſteinhalsband; biefe 
Saden wollte er offenbar für ſich behalten, das Uebrige vertheilen. 

Lambert wurbe von Umar auf deffen ländliche Beſitzung Sofotoro ein- 
‘geladen; fie liegt etwa drei Stunden norböftlich von Timbo in einer ganz 
reizenden Gegend. Es ift eine Idylle. Die weite Ebene wird auf ber einen 
Seite vom Bafing (Senegal) umfloffen, auf der anderen ift fie von hohen 
Bergen umgeben. Auf einem Hügel, der ſich ziemlich im Mittelpuntte dieſer 
Ebene erhebt, ftehen unter Bäumen und von Gebüfch umgeben bie Wohnungen 
der Hirten und der etwa 2000 Kriegägefangenen, welchen in dieſer parf= oder 
gartenähnlichen Gegend der Aderbau obliegt. 

Die Wohnung be3 Herrichers ift einfach; fie unterfcheidet ſich wenig von 
jenen feiner Untergebenen, nur hat fie eine Urt von Veranda, während jene 
der Frauen aus runden Hütten beftehen, die an unfere Heufchober erinnern. 
Umar fol etwa 20 ſolcher Rumbdes, Lanbgüter, befigen. Vom Erxtrage der- 
felben ernährt er in Kriegszeiten feine Vaſallen, und nach bürftigen Ernten 
hilft er mit feinen Vorräthen aus. 

Der Almamy jegte die übliche Hoforbnung durchaus hinten, als er dem 
weißen Mann einen offiziellen Befuch abftattete. Er fam zu Roß, umgeben 
von einem zahlreichen Gefolge, und jegte ſich vor der Thür auf einen Teppich 
hin. „In Zimbo hätte ich dich nicht befuchen können, aber hier hoffe ich dich 
Häufig zu fehen, und meine Thür ift für dich immer offen.” 

Das waren nicht etiva leere Redensarten, denn Wort und That ftanden 
bei ihm in Einflang, und er benahm ſich von Anfang bis zu Ende mit gleichem 
Wohlwollen und mit zarter Aufmerkſamkeit gegen feinen Gaft, der zu jeber 
Tagesftunde, mit oder ohne Waffen, Zutritt bei ihm hatte und einige Male 
fogar im Beifein der Srauen empfangen wurde. Umar unterhielt ſich ftunden- 
Yang Hinter einander mit Qambert, theils unter der Veranda, theils im freien 
Gelbe, und am liebften ſprach er über die Sitten und Gebräuche im Lande ber 
Weißen. Es verſteht ſich von felbft, daß er es an Lebensmitteln nicht fehlen 
Tieß; tägfich ſchickte er aus feiner Küche Geflügel, Kalebaſſen mit Reis gefüllt, 
Bananen, Apfelfinen und Töpfe mit Honig oder Sangalas. Ein Aufguß von 
dieſen Meinen vothen Beeren giebt ein angenehmes erfriſchendes Getränk, das 
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wie ein leicht mit Buder verfüßter Wein ſchmeckt und, wenn e3 gegohren hat, 
etwa dem Bier ähnelt. Manchmal ſchlachtete man für den Fremden einen 
ganzen Ochſen. J 

Lambert fand Gelegenheit, dem Almamh ſolche Freundlichkeiten durch 
allerlei Heine Dienſte zu erwiedern. Als eine von Umar's Frauen erkrankt 
war, beſuchte er dieſelbe. Sie lag an einem Fieber darnieder. Der Weiße 
fühlte ihr an den Puls, der ſehr ſtark ſchlug, verordnete Einreibungen von 
Chinin und gab ihr zugleich eine ſtarke Dofis von diefer wirkfamen Arznei, 
Vorſichtig bemerkte er jedoch, daß ber Fall höchſt bedenklich fei, und daß bie 
Genefung nicht verbürgt werden könne. Aber Alles ging vortrefflich, die 
Kranke befam Schlaf, nachdem fie einige Tropfen Saudanum genommen hatte, 
und genaß allmähfig. 

Zu Umar’s Hausgefinde gehörte eine Frau, welche einen Albino geboren 
Hatte. Der kleine Kalerlake war milchweiß und Hatte rothe Augen. Der 
Almamh fragte ſcherzhaft: „Was denkſt Du von Deiner Heinen Schwefter?” 
Er hörte aufmerkſam zu, als ihm entwidelt wurde, daß diefe FranfHafte 
Eigenthümlichkeit aud) bei den Weißen vorfomme. 

Eines Abends fpät ließ der Almamy melden, baf einer feiner kriegs— 
gefangenen Sklaven von einer Schlange gebifjen tworben fei, und ließ anfragen, 
ob Lambert nicht den Mann am anderen Morgen bejuchen wolle. Diejer 
machte ſich troß vorgerüdter Nacht und obwol ein Gewitterſturm drohte, fo- 
gleich auf den Weg zu Umar, ber über eine ſolche Aufmerkfamkeit hoch erfrent 
war. Bei dem Sklaven war feine Beit mehr zu verlieren, und man Hatte ihn 
ſchon als unrettbar verloren betrachtet. Aber das Ammoniak half und die 
Heilung wurde wie ein halbes Wunder betrachtet. 

Umar wollte nichts von ber Ubreife feines Gaftes Hören, und doch drängte 
diefen die Zeit. Unter allerlei Vorwänden fuchte er ihn noch Hinzuhalten, aber 
es war Eile von Nöthen, weil nun fon, im Unfange des Maimonats, all- 
abendlich Gewitterftürme das Herannahen der Regenzeit verfünbeten. Das 
Waſſer ftrömte in ungeheuern Mafjen aus den ſchwarzen Wolfen herab, und 
von dem gewaltigen Donner erbebte die Erde. Man hat von der Heftigfeit 
ber Gewitter in jener Gebirgögegend in Europa, ja nicht einmal am unteren 
Senegal, einen auch nur annähernden Begriff. 

Nach jedem Regenguffe befam Lambert einen Fieberanfall. 

Um diefe Jahreszeit beginnen die Felbarbeiten, und man nimmt die 
Ausfant vor. Der Almamy gewährte feinen Sklaven einen Feiertag und 
geftattete ihnen ben Fiſchfang im Bafing (Senegal) und deſſen Nebenbächen. 
Lambert war Beuge eines bunten, lebhaften Auftritte; am Flußufer hatte 
fich eine große Anzahl von Männern, Grauen und Kindern zerjtreut, alle 
waren heiter, man hörte ihr Sreubengefchrei aus weiter Entfernung. Ein- 
zelne Gruppen zerftampften fingend und tanzend Schoten des Nettehbaumes 
mit den Füßen. Die Maſſe wurde dann in jeichte ruhige Stellen des Bafing 
geworfen und betäubte die Fiſche, welche halbmatt an die Oberfläche kamen. 
Dort ſchoß man fie mit Pfeilen, oder man fing fie mit Negen. Der ganze 
Ertrag gehört den Arbeitern, welche den Fiſch zubereiten und aufbewahren. 
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Um 26. Mai war Lambert’3 Geduld zu Ende; er ging zum Almamy und 
erklärte, daß er unmöglich länger warten fönne. Er erinnerte ihn an feine 
Verſprechungen, Hob hervor, daß die Fieberanfälle heftiger würben und fi 
häufig einftellten, daß fein weißer Begleiter auch an denſelben zu leiden habe. 
Umar entgegnete: „Ich ſchäme mich, daß ih Dich fo lange zurüdgehalten 
habe und weiß wol, baß der Gouverneur (von Genegambien) gegen meine 
Leute ganz anders verfahren würde. Aber wir Zulbelönige gehen nun einmal 
ganz anders zu Werke; bei uns geſchieht Alles langſam. Geit langer 
Beit beſchaäftige ich mich mit Deiner Abreife; nun ift Die Zeit dafür gekommen.“ 

Dann Iud er, fagt Lambert, mi) ein, am anderen Tage mit ihm bie 
Felder zu beſuchen, und ich war gern dazu geneigt, weil ih vorausfah, daß 
wir nicht zu Fuß gehen würden. Noch an demfelben Abend, etwa um 9 Uhr, 
als ic} bereits ſchlafen gegangen war, pochte man an meine Thür. Es waren 
Hofleute, welche mir im Auftrage des Almamy unter großem Pomp ein Pferd 
brachten, ein Geſchenk Umar's für ven Gouverneur. Nun mußte ich umftänd- 
lich antworten unb noch eine Anzahl langer Reden, ſelbſt jene des Reit- 
knechtes, anhören, jede einzelne Anſprache nad; Gebühr erwiebern, und das 
Alles mußte draußen bei dem Pferde gefchehen. So gebietet das Herkommen. 
Dabei war mir der Schweiß zurüdgetreten, ich erfältete mich und hatte am 
anderen Tage nicht nur einen verſchwollenen Hals, ſondern aud) ein tüchtiges 
Fieber. Der Almamy mußte ohne mich feine Felder beſuchen. 

Das Fieber wich erft nad) Verlauf einer Woche. Alle Tage jhidte mir 
Mariam, die jüngfte von den Frauen des Almamy, eine Kalebaſſe voll Reis 
und dazu einen prächtigen Kapaun. Als ich einigermaßen wieber hergeftellt 
war und der gütigen Spenberin mündlich meinen Dank jagen fonnte, erfuhr 
ich zu meiner nicht geringen Ueberraſchung, daß der Dame, diefer Frau eines 
Herrſchers, ber über ein paar Millionen Seelen gebietet, nicht jo angenehm 
fein würbe, als — ein paar Schuhe. Glücklicher Weife hatte ich einige 
Paar leichter Schuhe, die ich recht blank wichien ließ und ber gütigen Mariam 
fandte. Aber dieſes Geſchenk z0g Folgen nad) fi, bie ich mir nicht hatte 
träumen laſſen. Die drei anderen Frauen des Almamy wollten natürlich eine 
ebenfo hübſche Fußbekleidung haben; fie zettelten eine Verſchwörung gegen 
meine Ruhe und gegen den Almamt felbft an und gaben ſich erſt zufrieden, 
als ic ausdrücklich angelobt hatte, für alle drei Damen blanke Schuhe am 
Senegal verfertigen zu laſſen. Umar ſelbſt fing ſich auch in Sallftriden und 
gab mir zu verftehen, wie jehr ihm blanfe Leberitiefeln gefielen. Ich verſprach 
ihm dergleichen zu fhiden und nahm dann ganz ernhaft allen vier legitimen 
Frauen des Beherrſchers der Gläubigen dad Maf. Dabei ſprach ich noch ein= 
mal der gütigen Mariam meinen Dank aus, und fie entgegnete wie eine barm⸗ 
herzige Schweiter: „Ich wußte, daß Du frank feieft, und da Habe ih Dir 
geholfen; jebe Andere an meiner Statt hätte daffelbe gethan.“ 

Am 10. Juni verließ Lambert den Almamy Umar, der ihn bis an das 
Ufer des Bafing begleitet hatte. Mariam gab ihm Reis, Kapaunen und Ana- 
nas auf den Weg und erhielt als Gegengeſchenk ein Dutzend vergolbeter 
Knöpfe. Nachdem er Sofotoro verlafen, fühlte er fein Herz erleichtert; er 
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ahnte ja nit, wie große Beſchwerden und Gefahren auf der Rüdreife über 
ihn kommen würden. Das lange Verweilen unter den Schwarzen, die ihn 
nicht verftanden, hatte nieberfchlagend auf ihn eingewirkt, und fehr häufig 
verfiel er in melandolifche Träumereien. Oftmals ſaß er gegen Abend auf 
ben mächtigen Porphyrblöden in der Nähe feiner Hütte und verfiel in tiefes 
Sinnen. Uber jegt war er unterwegs und wieder guten Muthes. 

Umar hatte ihm brei Fulbe, die zugleich als Ubgefandte beim Gouverneur 
des Senegal auftreten follten, zur Begleitung mitgegeben. Sie hießen Tierno 
Abdulahi, Alpha Mahmuda und Seri; der Letztere war ein noch ſehr junger 
Mann. Ein vierter, Tierno Ibrahima, follte nur bis Tangue, der letzten 
Grenzprobinz von Futa, mitgehen. Im Zuge befanden fich drei Schmiede und 
drei Dſchalonkes, alfo Leute vom Stamme der dur die Fulbe bezwungenen 
Ureinwohner. 

Der Weg von Sofotoro bis zum Senegal ift nur fünf Viertelftunden 
weit; dort erneuerte Umar nod einmal feine Verſprechungen und feinen 
Wunſch, mit den Europäern in regelmäßigen Handelsverkehr zu kommen. 
Den drei Begleitern fchärfte er ein, Heren Lambert unbebingt zu gehorchen. 
Dann wurde Abſchied genommen und auf Kähnen der Senegal überſchritten. 

„Almamh, ich danke Dir taufendmal für Deine gute Behandlung. Du . 
bift gegen mich fo forgfältig geivejen, wie ein Vater gegen feinen Sohn. Ich 
werde Dich nie vergefien und wünſche Iebhaft, Dich wiederzufehen.” 

„Du fagft, ich habe Dich wie einen Sohn behandelt. Ja, ich habe Dich 
fieb wie einen Sohn, und id; werde glüdlich fein, wenn Du wieberfommit. 
Ich empfehle Dir die Kinder aus meinem Volte, die ich Dir mitgebe. Sie find 
noch jung, aber junge Leute befigen oft mehr Klugheit als die Alten. Sie 
find gut und werben fi am Senegal ordentlich aufführen. Dort haben fie 
nur Die; vertritt Du bei ihnen meine Stelle, fei ihnen Vater und Mutter.“ 

Als der Almamy und Abdulahi von einander Abſchied nahmen, machten 
fie fich gegenfeitig Zeichen in die Hand, nämlich das Wort Allah, welchem fie 
ſich folcdergeftalt empfahlen. 

Ich war, ſchreibt Lambert, num ſechs Wochen in Sofotoro gewefen und 
ſchon vier Monate von St. Louis fort. Von hier kam ich über Timbo, Poredala 
und Fokumba, wo id} den Almamy Ibrahima wieberfah. Eben damals Hatten 
alle angefehene Häuptlinge der Partei fich bei ihm eingefunden, und alle be— 
nahmen fi gegen mich fehr Höflich, bis auf jenen von Labe, der mich nicht 
einmal jehen wollte. 

Am 16. Juni ließ der Almamy die Trommel rühren und alle feine Leute 
verfommeln. Sori Ibrahima wollte mich rufen laſſen, aber auch jegt weigerte 
fi der Häuptling von Labe zu erfcheinen, wenn ich an der Verfammlung 
theilnähme. Alſo ließ ber Almamy mich erft holen, als fie geſchloſſen war 
Sori ift ein Priefter- König, ehr geizig, und zeitweilig nahm fein Blid einen 
wilden Ausdrud an. Cr bemühte ſich zwar, benfelben zu verbergen, aber ich 
bemerkte ihn wol. Der Mann fühlte ſich mir gegenüber befangen, und ich 
würde gewiß, wenn er fich nicht vor Umar gefürchtet Hätte, vielerlei Unan- 
nehmlichkeiten mit ihm gehabt haben. Als ich in Fokumba zu jener Verhandlung 
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ging, ſprach Einer hinter meinem Nüden, aber vernehmlich genug für 
Eocagne: „Im Leibe dieſer Beiden (er meinte mic) und meinen Dolmetjcher) 
fäßen die Kugeln beffer als im Laufe meines Gewehr.” — Cocagne fagte mir 
das zu fpät, fonft Hätte ich Genugthuung von Sori Ibrahima verfangt. 

Zwiſchen Fokumba und Kebali kam ich wieder an den Salemefluß, und 
zwar wieber an berjelben Stelle, wo ich ihn bor zwei Monaten überſchritt. 
Er war jet 1m. tiefer und ftrömte außerordentlid raſch; der Boden Hat dort 
einen ftarfen Fall. Statt der Brüde diente ein quer über geworfener Baum: 
ftamm, der nur wenig über dem Wafferfpiegel lag. 

Eine Stunde von Kebali verließ ich die nad) Weften ziehende Straße, die 
mich nad) Kakandy geführt haben würde, ſchlug dann den Weg nad) Norden 
ein, ber nach Bondu zieht, und kam am 22. Juni unweit Labe vorüber, beffen 
mit einem Strohdach gededie Mofchee ich aus ber Ferne jah. Ich beitimmte 
die Lage der Stadt; fie Hat gewiß 10,000 Einwohner und ift die bedeutendſte 
in ganz Futa Dſchalon. Ich konnte fie aus zweierlei Gründen nicht befuchen. 
Einmal war mir, wie j don bemerkt, der Häuptling ſehr feindlich gefinnt; ſo⸗ 
dann verbietet ein altes Herfommen den Weißen, diefe, Stadt zu betreten. 
Deswegen konnten auch Mollien und Hecquard nicht nad} Labe Hinein. Dan 
fagte mir, die Einwohner knüpften einen ſeltſamen Aberglauben an den Fluß 
Dumbele, welcher bei der Stadt fließt; demgemäß darf fein Weißer ihn jehen. 
Er kommt vom Rolimaberge und ergießt fid) in ben Faleme. 

Am 24. Morgens verlieh ich Keffenra, zog dann um ben Tonturuberg 
bis zum gleichnamigen Dorfe und fam über eine Linie von Höhenfämmen, 
welche das Beden des Kafriman von jenem des Gambia trennen. Die 
Hauptquellen beider Ströme entipringen auf dieſem Spigberge Tonturu, 
und ihre beiden Thäler find, gleich jenen des Senegal und Faleme, nur durch 
eine Bodenſchwellung von einander getrennt. Jenſeit des Dorfes überſchritt 
ich den Gambia, welcher von num an Dimma Heißt. Diefen Namen führt 
er bei den Eingeborenen bis zurMündung. Er ift aber hier nur erft ein winziges 
Waffer, welches man auf einem darüber gelegten Baumftamm überſchreitet. 
Dann lam id) etiwa um Mittag nad) Tulu, und dort padte mic) ein Nerven- 
äittern, das mir große Bein verurſachte. Won jener Zeit an habe ich über 
Alles, was vorging, feine Mare Erinnerung; ich weiß 3. ®. nicht, wie ih am 
anderen Morgen von Futa fort gekommen bin, unb habe nur ein unbeftimmtes 
Bild davon, daß ich beinahe in eine jähe Schlucht hinabgerollt wäre, Mein 
Nervenzittern wurde fo arg, daß ich laut aufſchrie und meine Begleiter er- 
ſuchte, mi) platt auf die Erde zu legen. Uber e3 regnete in Strömen, der 
Boden war mit Wafjer bededt, und deshalb hörten fie nicht auf meine Worte. 
Ich verlor das Bewußtfein. Man brachte mich wieder nad) Tulu, wo ih fünf 
Tage lang zwiſchen Leben und Tod ſchwebte. 

Erft am 30. Juni Abends kam ich wieder zu mir jelbft. Pie Schwarzen 
hatten ſchon geglaubt, ich fei tobt, und ſehr geweint; dann wollten fie mich 
ohne Weiteres beiſcharren, und fie wären auch fofort and Werk gegangen, 
wenn mein treuer Dolmetſcher, Cocagne, fie nicht daran verhindert hätte. Er 
fühlte, daß mein Herz noch ſchlug. Einige Tage fpäter war ich aufer Gefahr, 
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aber mic) ſchauderte bei dem Gebanten, daß id; fo nahe daran gewejen war, 
lebendig begraben zu werben. Ich befahl daher, mich, falls ich unterwegs 
fterben follte, in einen hohlen Baum zu legen. 

Als ih am 30. Juni die Augen wieder aufſchlug, ftand ein ſchwarzer 
Mann von riefigem Wuchſe neben mir. Dieſe Erſcheinung Hätte mich unter 
anderen Umftänben erfchreden können, aber ich ſah auch eine Pendeluhr, mein 
Taſchenkompas und das Felleifen mit meinen Papieren. Der Rieſe war Nie- 
mand anders al3 mein getrener Cocagne. Meine Augen waren mit Blut 
unterlaufen, und Alles nahm gigantijche Verhältnifie an. Es bleibt übrigens 
jeltfam genug, daß ich dann ſchon nad} einer halben Stunde auf die Jagd 
gehen Tonnte; ich fühlte nur noch ein wenig Schwäche und einen Schmerz m 
Nacken, ber ſich erft lange nachher verlor. 

Als ich das Dorf Tula verließ, lagen vor mir nad; Norboften die Berge 
Bellat und Sundumali, von welchen viele Buflüffe des Gambia und Rio 
Grande herab fommen. Der Sundumali ſchien 800 bi3 900 m. Höher zu fein, 
als der Punft, von weldem aus ich ihn ſah. Das wirbe mindeſtens 3000 m. 
Höhe über dem Meere ergeben, doc) ift dieſe Schaͤtzung vielleicht noch zu gering. 
Umar Hatte mich wiederholt verfichert, daß auf den Höchiten Berggipfeln in 
feinem Lande, zu Ende ber Megenzeit, Schnee liege; das würde aljo dem 
Hochgebirge im abeifinifchen Semen entfprechen, das unter derfelben Breite 
fiegt und bis zu 4000 m. hoch ift. 

Die Kette, von welcher der Pellat und der Sundumali als zwei nad 
Nordweſten vorgerüdte Bergpfeiler betrachtet werben können, beichreibt um 
die Quellen des Rio Grande herum einen Kreisbogen, welcher jenem entfpricht, 
den fie 150 Kilometer von dort um die Quellen des Bafing (d. 5. Senegal) 
herum beſchreibt. * Bwilchen biefen beiben Punkten haben fämmtlihe große 
Bafferläufe Senegambiens ihr Quellgebiet. Der Zwiſchenraum felbft, welcher 
die Höchftgelegenen Quellen des Senegal und des Rio Grande trennt, ift aber 
nicht halb fo weit, und von dieſer centralen Gebirgäfteede ftrömen hinab nad) 
der einen Seite der Gambia und Faleme, nad) der anderen der Tomine, Ka= 
friman und Kokulo. Die nachſtehenden Angaben machen die Quellenregion 
dieſes merfwürdigen Flußnetzes Mar. Es enfpringt der 


Senegal...... 10° 15° Br., 130 40° 2. v. Bar. Lauf nah NO. 
Baleme ...... 10° 48° Br., 14° 2. v. Bar. Lauf nad NO. 
Gambia ...... 11927'Br., 130 43° 2. v. Bar. Lauf nad N. 
Rio Grande... . 110 28° Br., 130 45° 8. v. Par. Lauf nah W. 
Kakriman ..... 110 25° Br., 130 42° 8. v. Bar. Lauf nad SSW. 


Der Reifende Gaſpard Theodore Mollien (geb. 1796) war im Jahre 
1818, alfo etiva 42 Jahre vor Lambert, im Auftrage ber franzöfifchen Regie- 
rung bis in dieſe Gegenden vorgebrungen; er gab ben Antrieb zu fpäteren 
Entdedungen, welche immer mehr Licht auf die orographiſchen Berhältniffe 
jener Gegenden geworfen haben. Nach ihm entipringen ber Gambia (Ba- 
Diman) und der Rio Grande (Comba) in einer und berfelben Bergſchlucht 
und ergießen fi, indem fie gleih Anfangs einen entgegengefegten Lauf 
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nehmen, 50 Wegſtunden von einander, in das Atlantiſche Meer. Der Rio 
Grande führt an feiner Quelle den Namen Comba und nimmt ben Namen 
Kabu an, nachdem er den Tomine oder Donzo aufgenommen Hat. Dieſer 
Tegtere Umftand hat zu dem Irrthume Veranlaffung gegeben, ben Rio Grande 
auch den Donzo zu nennen. Mollien berichtet weiter, daß auf der anderen 
Seite der Berge, ala wo ber Rio Grande und der Gambia entfpringen, fich 
die Quellen des Faleme und des Senegal befinden, aber in ziemlicher Ent- 
fernung und durch eine Werzweigung der großen Gebirgsfette von Futa 
Dſchalon von einander getrennt. Diefer Reifende war nicht mit genügenden 
Inftrumenten verfehen, und feine Angaben beruhen daher lediglich auf Aus— 
fagen der nicht immer ganz zuverläffigen Negerführer. 

Lambert Hatte eine ungemein beſchwerliche Rüdreife; Tange Tagemärſche 
funter brennender Sonne ober bei tropiſchen Regengüffen; er trug das Fieber 
in den Knochen, litt oft Mangel an Lebensmitteln und hatte mandmal fein 
ſchützendes Obdach. In Bondu, fagte er, das doch gleichjam ein franzöfiicher 
Bafallenftaat ift, aber noch ſchwer infolge der Verwüftungen des Hadſch Omar 
Titt, war ic} nahe daran, ſammt allen meinen Begleitern vor Hunger und Er- 
mattung umzufommen. Es war ein Glück, daß mir der Kommandant von 
Senedebu noch rechtzeitig Lebensmittel und Menſchen jandte. Dadurch allein 
wurden wir gerettet. 


Dialonte. 
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VII. Mages Xeifen vom Senegal bis zum oberen Aiger. 


Mage. Reifebegleiter. Reiſeinſtruttien. Abenteuer in Kamora. Erforſchung des Sene- 
gal. Das Senegalfieber. Diango. Kımdian. Der Balyoy. Kaarta. Diangunte, Tata 
Habjd Omar’. Tumbula. Marconnah. Palmyra-Balmen. Der Niger. Yamina. Segu. 


Während durch Reifen, wie jene Lambert's, die Franzoſen nach Süden 
bin ihren Einfluß vom Senegal aus zu erweitern beftrebt waren, verloren fie 
die Länder im Often keineswegs aus den Augen. Seit Mungo Park aber lag 
der obere Niger fo gut wie vergeffen da; jet beichloß man in die Fußftapfen 
des fühnen, aber unglüdlichen Schotten zu treten und wieber bis an den Niger 
vorzubringen. Betraut mit dieſer Aufgabe wurbe einer ber tüchtigiten franzö— 
ſiſchen Offiziere, der Leutnant Mage. 

Wir ſchiclen über diefen unternehmenden und wiffenfchaftlich hochgebil⸗ 
deten Mann einige biographijche Notizen und einen kurzen Ueberblid feines 
Wirkens voraus. Auf dem Gipfel feines Ruhms angelangt und auf der Rüd- 
lehr in bie Heimat begriffen, fam er leider am 24. Dezember 1869 durch den 
Untergang ber Fregatte „Gorgone“ bei Breft ums Leben. 

Nachdem er als Adjutant des Gouverneurs vom Senegal, General Faid⸗ 
herbe, im Jahre 1860 Reifen nach dem oberen Senegal und nad Tagant 
ausgeführt und wieberholt die etwas nördlich vom Gambia belegenen Flüſſe 
Salum und Sin bejucht Hatte, trat er mit dem Marinearzt Quintin im 
Jahre 1863 eine Reife nach dem oberen Niger an, um bie franzöfiichen 
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Handelöbeziehungen mit dem Binnenlande zu beleben. Mage gelangte über 
Bafulabe, Kundian, Diangunte und Yamina am Niger am 2% Februar 1864 
nad) Segu, wo er über zivei Jahre bleiben mußte, ehe es ihm geftattet wurde, 
am 7. Juni 1866 die Rüdreife anzutreten. Am 28. Juni deffelben Jahres kam 
er nad; Medine am Senegal zurüd. 

Beide Reifende haben durch aftronomifche Ortsbeſtimmungen und Routen= . 
aufnahmen zur Berichtigung der Karte vom weftlichen Sudan beigetragen und 
ſchätzenswerthe Beobachtungen über Klima, Sauna und Flora, Steigen und 
Ballen des Niger, ſowie über die politiihen Vorgänge an bemfelben gemacht. 
Mage bearbeitete ausführliche Berichte über diefe Expedition mit werthbollen 
Karten. Dem einen derjelben „Voyage dans le Soudan occidental 1863— 
1866“, welcher in der frang. Zeitfchrift „Tour du Monde“ enthalten ift, find 
unfere nachſtehenden Mittheilungen entlehnt. 

Diefe Reife giebt und nähere Kunde über Gegenden, die bisher nur theil» 
weife oder überhaupt noch nicht erforjcht worden waren, und gewährt und 
einen Einblid in die merkwürdigen Wölferbewegungen, durch welde jener 
Theil Afrika's, füblich von der großen Wüfte, eine völlige Umgeftaltung er⸗ 
fahren hat. Wir fehen den Kampf, welchen fanatifche Belenner des Moham« 
medanismus gegen das alte und urwüchfige Heibenthum der Schwarzen führen, 
unb wie nach grimmigen Verheerungen und Verwüftungen, von benen eine 
mehr als hundert Meilen ausgedehnte Strede heimgeſucht wurde, am oberen 
Niger neue Staaten oder vielmehr Herrſchaften entjtehen, wie das weſtliche 
Fulbereich Maffina von einem Glaubensftreiter über den Haufen geworfen 
wird, der in der linfen Hand den Koran Hält und mit der rechten bald das 
Schwert bald die Brandfadel ſchwingt. Er jelber, der Toucouleur Hadſch 
Omar, ſcheidet von Binnen, nachdem er auch Timbuktu bedroht hat, und drei 
jeiner Söhne folgen ihm in der Herrſchaft. Hadſch Omar wagte zuerft den 
Verſuch, ſich am oberen Senegal ein Reich zufammenzuerobern. Die Ausfüh- 
rung eines ſolchen Planes durften die Sranzojen um feinen Preis geftatten, 
weil ihnen alsdann der Handelsweg vom Senegal nad dem Niger verfperrt 
worden wäre; auch hätten fie an einem folchen Reich einen fehr Läftigen Nach⸗ 
bar gehabt. Deshalb führten fie Krieg gegen den Hadſch und vertrieben ihn 
dom Senegal. Was ihm hier mißlungen war, führte er dann am oberen 
Niger durch; dort wurde er Gebieter, unb dort war er den Franzoſen nicht 
mehr gefährlih. Gleich diefen mußte aud) ihm daran liegen, den Hanbeld- 
verfehr zwiſchen ben beiderjeitigen Gebieten zu befördern, denn aus einem 
solchen konnten ihm Vortheile erwachſen, und deshalb war ein freunbfchaft« 
licher Verlehr zwifchen den ehemaligen Feinden möglich. 

„Den 12. Juli“, erzählt Mage, „landeten wir in St. Louis, und ich ging 
fofort ans Wert, um die erforderlichen Vorbereitungen zu treffen. Ich Hatte 
ſchon fünf Jahre am Senegal gedient und kannte jo ziemlich alle Küſtenpunkte. 
Neun Monate lang Hatte ich im Innern, zu Makhana am oberen Senegal, 
mittewegs zwiſchen Bakel und Medine, unter den Schwarzen verlebt; auch 
meine Reife nad} der Dafe Tagant zu den Duaiſch-Mauren Hatte beigetragen, 
mich leidlich zu alklimatiſiren. Ich kannte den Charakter der Mauren wie der 
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Schwarzen und wußte, wie man mit ihnen umgehen muß. Ich las noch ein⸗ 
mal die Werke von Raffenel, Caille, Mungo Park und Barth und ſtudirte alle 
vorhandenen Karten. So fand id), daß man faſt gar nichts über ſolche Ge- 
genden wußte, welche unferen Vefigungen zunächft liegen. Für die Strede 
oberhalb Medine hatten wir einige Kunde durch Pascal, ber aber nicht weit 
„über die Wafferfälle von Guina hinausgekommen war.” 

Einige Tage vor Mage's Reife von St. Louis ftarb ein Bambara- 

Neger, welcher die Wanderung hatte mitmachen wollen. Die Leute ſagten: 
„Schon jet einer geftorben?“ Mehrere Europäer erboten ſich zur Mitreife, 
Mage zog es inbefjen klüglich vor, nur ſchwarze Männer mitzunehmen, theils 
Scharfihügen, theils Laptots, 
d. 5. Beute, welche als Matrofen 
dienen. Sie wußten alle mit den 
Waffen umzugehen, waren an Ge- 
horfam und Arbeit gewöhnt und 
Tonnten, da ſiewerſchiedenen Böl- 
tern der Senegal und Ober-Niger- 
Region angehörten, auch ald Dol- 
metſcher nüßlich werden. 

Mage entwirft ein Bild von 
jeinen Begleitern, die er auch photo⸗ 
graphiren ließ. Bafary Güehe, 
der ihn früher auf der Wanderung 
nad) Tagant begleitet hatte, ftellte 
ih, als er von dem Reiſeplan 
hörte, fofort ein und erbot fi, für 
30 Francs monatlich zu dienen. Er 
war ein Wolof (Yolof) aus Guet 
N'dar, einem Dorfe, das in der 
Nähe von St. Louis auf einer 
jandigen Landzunge ‚liegt, diente 
ſchon 10 Jahre und Hatte ſich auch Na 
einige Zeit in Frankreich aufgehal- Sn 
ten. Er war nur halb und Halb Batir Gene, Mage’s Reifebegleiter. 
Mufelmann, ſprach Franzöſiſch, 

Wolof und Toucouleur; überhaupt ein erprobter Menſch, mit welchem ſich 
etwas anfangen ließ. Sein Auftrag war zunächſt andere geeignete Leute in 
Vorſchlag zur bringen. Zuerſt ſtellte er ſeinen Freund Bubakary Gnian 
vor, einen Toucouleur. So bezeichnet man die Bewohner der Landſchaft 
Futa, welche Beimiſchung von Blut aus den Adern der Fulbe Haben; fie 
find intelligenter al3 die eigentlichen Neger, kriegeriſch fanatiſche Moham⸗ 
mebaner und bildeten die Kerntruppen von Hadſch Omar. Bubalary Gnian 
verftand Franzöfifh, Toucouleur und Soninfe. Die nachfolgenden Leute 
waren ſchon früher im Dienfte Mage's geweſen, 3. B. Dethie N’diaye, ein 
Serere, ſprach Franzöſiſch, Wolof und Peul; dann Latir Gene, deſſen 
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Porträt wir geben, ein Wolof aus Dakar in Gore. Samba Goro war 
ein Fulbe aus Bondu und in feiner Jugend drei Jahre in Frankreich geweſen; 
intelligent, unermüdlich bei ber Arbeit, tapfer; er ſprach gut Franzöſiſch und war 
unterwegs Hauptdolmetfcher. Dann Aliun Penda, ein vortrefflicher Menſch 
und, obwol eifriger Mohammedaner, doch den Weißen aufrichtig zugethan. 
Wir übergehen einige andere Begleiter und nennen nur noh Mamboye,, 
einen Wolof aus Cayor, Sergeanten bei den Scharfſchützen; er war in feiner 
Jugend von den Trarzad-Mauren geraubt worden, hatte bei ihnen Arabiſch 
gelernt und war ein guter Soldat. Das Gefolge des Reiſenden beitand nur 
aus 10 ſchwarzen Menfchen. Mage hatte einen leichten vierruderigen Nachen 
zimmern laſſen, mittels deffen er den Senegal oberhalb Medine, ja mo mög- 
lich aud) den oberen Niger befahren wollte. Das Boot konnte auf ein Wagen- 
geftell und biefes in den Nachen gejegt werben, jo daß der Trandport weder 
zu Lande noch zu Wafjer Schwierigkeit hatte. Im Uebrigen war die Ansrüftung 
dürftig genug. Die franzöfiiche Regierung bewilligte 5000 Francs, und von 
biefer armfeligen Summe follte Alles beftritten werben. Zwei Maulthiere be- 
Tam Mage leihweiſe, ein drittes mußte er faufen, ebenſo zwei erbärmliche 
Pferde aus Cayor. Das eine koſtete 36, das andere 60 Francs. Der Gou— 
verneur glaubte fi) nicht ermächtigt, ihm dergleichen zur Verfügung zu ftellen, 
weil man am Senegal der Meinung ift, daß alle Pferde von arabiſcher Raffe 
am oberen Strome dem Klima erliegen. Für den Anfauf mauriſcher Pferde, 
die von 500 bis 600 France koſten, reichten Mage's Mittel nicht aus. Für 
alles noch verfügbare Geld kaufte er verſchiedene Waaren ein, die im Verkehr 
mit den Schwarzen ihm beffere Dienfte leiſten konnten als baare Münze. 
Hinterher wurde ihm vom Marineminifter noch ein Kredit von 4000 Francs 
eröffnet; bavon erfuhr er aber erft etwas, als er ſich jhon über 100 Meilen 
weit im Innern befand, in Bafulabe, der Ortſchaft, wo der Bafing und ber 
Bakhoy ſich vereinigen. Es war die Abſicht des Gouverneurs, von diefem 
Punkte aus nad; Bammaku Hin, wo der Niger fhiffbar wird, drei Zwiſchen · 
ſtationen zu errichten. 

In der Reifeinftruftion Heißt es: „Sie werben verſuchen, die gerade 
Linie inne zu halten. Auf dieſer führt der Weg zunächſt durch das Land der 
Dſchawaras; fie find Serrakollets und bewohnen eine Provinz von Kaarta; 
und dann durch Zula-Ongu, eine dem Beherrſcher von Segu tributpflichtige 
Provinz. Dieſe Richtung ſchlug auch Mungo Park auf feiner zweiten Reife 
ein, aber während ber legtverflofienen Jahre haben die Karawanen, welche von 
Balel am Senegal nach dem oberen Niger ziehen, einen anderen Weg genommen, 
nämlich nad} Norden Hin gegen Diangunte zu, oder nach Süden hin, am Faleme 
aufwärts und dann durch Dſchiallonkadu. Aber beide Wege find länger als die 
gerade Linie. — Vermitteld der Stationen, welche Nieberlagspläge für den 
Berker und Schupftätten’ für die Karawanen fein würden, hätten wir eine 
ſichere Straße nach bem oberen Riger und bamit auch die Ausficht, den Handel, 
welchen Marollo nad; dem Süden in Händen Hat, in unfer Gebiet zu lenken.“ 

Der Gouverneur entwidelt diefe Anſicht näher und jagt weiter: „Ich 
ſchicke Sie deshalb an den Hadſch Omar, der nun Gebieter eines großen 
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Reiches im centrafen Sudan ift. Er war in jüngfter Zeit Gebieter von Kaarta, 
Segu, Bakuna, Zula-Dugu, Maffine. Timbuktu war ihm tributpflichtig, und 
zwiſchen dieſer Stabt und Zuta Dſchalon beherrſcht er den Lauf des Niger. 


Fort Batel am Senegal. 


Man behauptet jeht, daß er geftorben fei, während Andere wiſſen wollen, 
er ſei mächtig und gewaltig in Maſſina. Wenn er nicht mehr lebt, fo 
wenden Sie fi in meinem Namen an feinen Nachfolger, ober falls das Reich 
zerftüdelt wäre, an die Gebieter der Landſchaften, welche Sie berühren. 
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Ueber den Erfolg Ihrer Sendung können Sie mir entweder in Perſon ober 
brieflich Auskunft geben, oder auch, falls die Möglichkeit vorliegt, den Niger 
bis zu feiner Mündung hinabfahren, oder endlich durch die Wüfte nad) Algier, 
Tripolis oder Maroffo gehen. Auf Ihrer früheren Wanderung nach Tagant 
haben Sie Beweiſe von Umficht und Muth gegeben und Erfahrungen geſammelt.“ 

Schon zwei Monate vor Mage’3 Abreife Hatte der General Faidherbe 
‚zwei ſchwarze Eilboten auf dem Wege durch Kaarta nad) Segu geſchickt mit 
einer Depejhe an den Hadſch Omar, „ven Fürften der Gläubigen, Sultan des 
eentrafen Sudan“. Es heißt in berfelben: „Diejes Schreiben ſoll Dir ankündigen, 
daß ich gleich nach der Regenzeit einen meiner Offiziere an Dich abfertigen werde, 
was Du ja früher gewünfcht Haft. Derfelbe ift ein ausgezeichneter Mann, bes 
fit mein volles Vertrauen und wird mit Dir über Angelegenheiten verhandeln, 
die und intereffiren. Namentlich wirb er Dir wichtige Vorſchläge in Betreff 
des Handelsverkehrs machen; durch einen ſolchen würden Dir beträchtliche Ein- 
fünfte zufallen“ u. ſ. w. Dieſer Brief ift batirt: St. Louis, 30. Juli 1863. 

Am 12. Oktober des genannten Jahres beftieg Mage die Kanonier- 
ſchaluppe „Coufeuvrine”. Er befuchte die verfchiedenen Poften am linken 
Ufer des Senegal, namentlich Richard Toll, Dagana, Podor und mehrere 
andere, war aber ſchon am 19. bei dem wichtigen Fort Bakel, das er am 
26. verließ, nachdem Gouverneur Faidherbe ihm dort mündlich noch einige 
Inftruftionen gegeben hatte. Mage kaufte noch ein Pferd, das zwar 248 Francs 
Toftete, aber trotzdem nicht viel wertH war. Auch ſchaffte er 12 Ejel an und 
belud fie mit 800 Nationen für feine Schwarzen, einem Centner Pulver, 
600 Patronen, wiſſenſchaftlichen Inftrumenten, Arzneien und verfchiedenen 
Waaren. Von dieſen ſchickte er einen beträchtlichen Theil zu Wafler nad 
Mebine, das er am 30. Oftober erreichte. 

Bon nun an begannen bie Beſchwerlichkeiten der Reife, Dan mußte viele 
Neben- und Zuflüffe des Senegal überfchreiten; es war ein Glück, daß Mage 
das oben erwähnte tragbare Boot bei ſich Hatte. Aber es fehlte nicht viel, fo 
wäre es mit der ganzen Reife gleich Anfangs zu Ende gewejen. Bet Kotere, 
einem Dorfe in Kamera, war ber Weg verjperrt. Bor der Ernte pflegen 
nämlid) die Bauern ihre Lugans, b. 5. Gartenfelder, gegen Eindringen bes 
Viehs dadurch zu ſchützen, daß fie alle Zugänge durch aufgehäuftes Dornen- 
reiſig unwegſam maden. „Meine Leute wollten fi nun einen Weg bahnen 
und warfen dabei eine alte Frau, die das nicht leiden wollte, unfanft zu 
Boden. Sie ſchrie laut, das ganze Dorf gerieth in Aufruhr, und die Männer, 
welche mit Knütteln Herbeieilten, nahmen meinen Leuten die Gewehre weg. 
Es war weder mir noch dem Dorfſchulzen möglich, Ordnung zu fchaffen. 
Ih felber wurde mit einem Dolchſtiche bedroht und mehrmals nieber- 
geworfen. Unter biefen Umftänden mußte ich alle meine Kaltblütigkeit 
aufbieten, und insbeſondere meinen Leuten empfehlen, nicht zu feuern. 
Die Bauern aber — es waren Serracollets von der Soninferaffe — Tuben 
ihre Gewehre, und ich mußte das Schlimmfte befürchten. Da wurde ich zum 
Glück von einigen erfannt, die 1859 und 1860 auf ber „Couleuvrine“, die 
id) damals befehligte, gedient Hatten. Sie ſchloſſen fi mir und dem Schulen 
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an und drängten bie Hiigen jungen Männer zurüd, während ber treue 
Balary Güeye meine Leute um ſich ſcharte. Wir fingen unfere Thiere ein, 
welche ſich in dem Garten gütlich thun wollten, und id) ging dann mit Dr. 
Auintin und einem Dolmetſcher ind Dorf, um die erforderliche Aufklärung zu 
geben. Man ftellte mir auch ohne Widerreben die Flinten zurüd, und ed war 
im Grunde weiter fein Schaden angerichtet, als daß mir das Glas meines 
Chronometers zerbrochen war. Ich konnte ihn von nun an blos als Sekunden ⸗ 
zeiger benutzen.“ 

In Medine beſchaffte Mage noch allerlei Vorräthe und erforſchte dann 
den Senegal oberhalb der Katarakten von Felu. Das Boot wurde auf dem 
Bagengeftell um bie Waſſerfälle herumgefahren. Der Senegal iſt auf ber 
Strede zwiſchen den Katarakten von Felu und jenen von Guina im Jahre 
1859 vom Marineleutnant Pascal erforjcht worden. Vor Pascal, ber da- 
mals nach Bambuf ging, war Broffard de Corbigny 1858 während ber 
Regenzeit zu Lande bis Bagu⸗Kho, Mage felber 1860 gleichfalls zu Lande, 
aber in der trodenen Jahreszeit bis nad) Guina gekommen. IJebt fonnte er 
fünf Tage auf die Erforſchung der verjchiedenen Fälle, Stromfchnellen und 
Seljenfeiften verivenden und eine genaue Karte des Stromlaufes zwiſchen 
Guina und Medine entwerfen. Bon dem letztgenannten Punkte aus, wohin 
Mage zurüdgefehrt war, erfolgte der definitive Aufbruch am 25. Nov. 1863. 

Dan hat namentli zu Anfang einer ſolchen Landreife die allergrößte 
Roth mit den Schwarzen, weil fie feinen Begriff von Ordnung haben und 
nicht thun, was man ihnen jagt, ober doch bie Befehle ſchlecht und nachläſſig 
ausführen. Gewöhnlich fallen unterwegs Ladungen von ben Ejeln herunter, 
und man muß die ganze Karawane halten lafjen; darüber geht dann manche 
Stunde verloren. Nach und nach macht e8 ſich erträglicher, die Thiere werben 
weniger mißhandelt, und manchmal geht tagelang Hinter einander Alles gut. 
Ohne übermenfchliche Geduld und unerſchütterliche Ruhe kann man aber gar 
nichts anfangen, und in das Gezänt und die gelegentlichen Prügeleien muß 
man fi um feinen Preis einmifchen. „In der erſten Beit war es mir un» 
möglich, meinen Gleichmuth zu bewahren, und ic} verfpürte die Folgen.” 

„Als ich“, erzählt Mage weiter, „Mebine (ben am weiteiten vorgeſcho⸗ 
denen Poſten am Senegal) verließ, beftieg ich an einem lieblichen Mbenbe 
mehrere Anhögen um Natiaga und Hatte von einer derjelben eine herrliche 
Ausſicht. ‚Bis nah Dingira Hin überblidte ich die Krümmungen des 
Stromes, und bie Wafferfälle und Stromfchnellen ſchimmerten im Silber- 
glanze, während die Berge von Natiaga einen majeftätifhen Anblick gewährten. 

mir war unfer Lagerplag. Zur Rechten lagen die prachtvollen Berge 
don Mafa-Gnian; das Ganze Hatte etwas Feenhaftes. Der Boben ift uns 
glaublich fruchtbar, Wafler in Fülle vorhanden, und in den Flüſſen wimmelt 
& von Fiſchen. Auch fehlt es weder an Gold noch an Eifen; die Strom⸗ 
ichnellen bieten Wafferfraft in beliebiger Menge bar. Aber die Menichen 
wiſſen mit allen diefen Schägen nichts anzufangen, fie Haben nicht einmal an⸗ 
gemefiene Kleidung; die Grauen gehen halb nadt, die Wohnungen find arm- 
felig, die Hausgeräthſchaften und Aderwerkzeuge dürftig, und mit bem 
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Schneider und dem Weber ift es kläglich beftellt. Und doc) find dieſe Leute, 
wie überhaupt alle Stämme am Senegal, feit 200 Jahren in mehr oder weniger 
Berührung mit den Europäern geweſen; aber was fie an Kraft und Einficht 
etwa befigen, das wenden fie zum Böſen an, zu Krieg und Raubzügen, während 
fie keinerlei Fortſchritt fi angeeignet haben. Erdmandeln find hier in Fülle 
vorhanden. Für 3 m. blauen Baummollenzeuges, fogenannter Guinee, Die 
einen Geldwerth von etiva 18 Silbergrofchen hatten, befam ich einen Gentner 
Erbmanbeln, welcher in St. Louis mit 10—12 Francs bezahlt wird.” 

Bon Medine bis nad; Manfola geht der Weg an dem durch Feine Hinber- 
niffe verfperrten Fluſſe Hin bis Dingira; oberhalb dieſes Punktes ift das 
Befahren des Fluffes mit vielen Schwierigkeiten verbunden. Mage mußte 
fi durch Hohes Geftrüpp und über Felſen Bahn brechen; flüchtige An— 
tilopen und Perlhuhner kamen Häufig in Sicht. Auf jedem Baume jaßen 
Papageien, die eine wahre Plage für die Felder find; auf jedem Felſen bellte 
ober grimaffirte ein gramer Affe ober ein Pavian. Hier hatte Mage einen 
heftigen Fieberanfall; während die Hitze erbrüdend war, ſchüttelte ihn der 
Froſt, plagte ihn ein nicht zu ftilender Durft; er ſank betäubt dreimal vom 
Pferde. „Wer kein Senegalfieber gehabt hat, weiß nicht, was ich damals litt; 
und in einem folchen Zuftande mußte ich burch den Bagufhofluß reiten, der 
damals gerabe zu paffiven war. Am anderen Ufer ruhte id aus, und das 
Fieber ließ nad. Abends ſchlug ich mein Lager ein paar Hundert Schritte 
oberhalb der Katarakte von Guina auf und ließ am anderen Tage mein Boot 
aus Banganura auf dem Wagengeftell herbeiichaffen. Bald ſchwamm es dann 
auf einer Strede, wo man nie vorher ein europäifches Fahrzeug geſehen Hatte, 
und wo auch wol ſchwerlich bald wieder ein ſolches ſchwimmen wird. Es ging 
ſoweit Alles ganz leidlich, bis auf meine Geſundheit; aber ich war des Fiebers 
wegen nicht ängftlih. Das Quinin Hatte ſich als Heilmittel bewährt. Nur 
mar ich noch ſehr ſchwach und bedurfte der Ruhe. Die Rafttage benußte ich, 
um bie Flußlarte zu entwerfen, Briefe zu ſchreiben und bie Lage von Guina 
zu beftimmen. Ich fand 149 0° 45° n. Br. und nad) Schägung 13% 30° 14” 
weftl. Länge von Paris.“ 

Einige Offiziere, welche die Expebition von Medine aus bis zu ben 
Waſſerfällen begleitet Hatten, machten mit Dr. Quintin eine Unterſuchungs⸗ 
fahrt ſtroman, während Mage zurüdblieb, um ſich einigermaßen zu erholen. 
Sie famen, über drei Heine Stromfchnellen hinweg, gelangten gber etwas 
weiterhin an einen wahren Kataralt und mußten umkehren. Das war an ber- 
ſelben Stelle, wo 1859 Pascal gleichfalls nicht weiter fommen konnte; ba= 
mals ftand dort dad num zerftörte Dorf Fuka ra. Mage aber war entichloffen, 
um jeden Preis den Stromlauf des Senegal bis Bafulabe hinauf zu er- 
forſchen, obwol er jegt ohne Führer war und bie vor ihm liegende Gegend 
nicht kannte. Waren überhaupt Wohnpläge vorhanden, und wenn es ber 
gleichen gab, welchem Stamme gehörten die Leute an, und welcher Aufnahme 
hatten die beiden Europäer ſich zu gewärtigen? 

Der Reifende ſchildert dann die ungeheuren Beſchwerden und Schtwierig- 
keiten be3 weiteren Worbringens auf und an dem Strome, und wie eine 
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Felſenleiſte, eine Stromfchnelle der anderen folgte. Manchmal mußte man das 
Boot ausladen und zu Lande um ſolche Stellen herumſchaffen, die gar nicht zu 
paffiren waren. „Der Senegal Hatte in jener Gegend eine Breite von 150 bis 
200 m., und die Berge traten jetzt näher an den Strom heran. Ganz auffallend 
war eine Anhöhe, welche in einer Menge von Terraffen bis ins Waſſer reichte. 
Sowol das ſchwarze und röthliche Geftein mie jeder Baum war mit Affen 
buchſtãblich und in ſolcher Menge bebedt, daß biefe Thiere einander förmlich 
drängten. War das ein Vrüllen und Springen, als wir ihnen nahe kamen! 
Es Liegt nicht die minbefte Uebertreibung darin, wenn ich behaupte, daß auf 
jenem Terrafienberge, bem Hauptquartiere ber Affen, minbeftens 6000 Kyno= 
lephalen beifammen waren! 


Der Affenberg am oberen Senegal. 


In Bafulabe, wo der Bafing und der Bakhoy nad) ihrem Bufammen- 
fluſſe den Senegal bilden, verweilte der Reifenbe 20 Tage, zeichnete Pläne und 
ſuchte nad) Baumaterial, das er auch, mit Ausnahme von Kaff, in Menge fand. 
Es handelte fi, wie ſchon früher bemerkt wurde, darum, zu gelegener Zeit 
an diefem Punkte einen Handelspoften zu errichten. 

Die Kunde von der Anweſenheit einiger Europäer hatte ſich bald weit 
umher verbreitet, und es konnte deshalb nicht befremden, daß eines ſchönen 
Tages Gefandte erſchienen, welche im Auftrage Diango’3 kamen. Diefer 
war Häuptling von Kundian und dem Hadſch Omar unterthan; er ließ fagen, 


126 Mage's Reifen vom Senegal bis zum oberen Niger. 


daß die Fremden fofort das Land räumen müßten, wenn fie nicht gelommen 
feien, ben Hadſch Omar zu befuchen. Mage bemerkt, daß ihm das gerade ge- 
legen gefommen fei; er hatte jegt mit den Toucouleurs zu thun und mußte 
über das Schidfal feiner Reife ins Klare fommen. Nun erfuhr er aud, daß 
Kundian in Iandesüblicher Weiſe ftarf befeitigt fei und eine zahlreiche Befagung 
Habe, mittels welcher die vom Hadſch beziwungenen Malinkeländer in 
Unterwerfung gehalten und unbarmberzig ausgeplünbert'wurden. Der bort 
kommandirende General ober Häuptling Diango war ein Sklave Omar’s und 
Tieß eine freundliche Aufnahme verſprechen durch feinen Gefandten, der fidh, 
wie unfere Illuſtration (©. 13) zeigt, ganz erträglich ausnahm. Diefer Tall 
(b. 5. Mann von einem Toucouleurftamme ber Triegerifchen Torodos, zu 
welchem der Habfch jelber gehörte), war ſchlank gewachſen, ſtarkknochig, und in 
feinen Geſichtszügen lag etwas Wildes und Graufames. Nachdem er früher 
zu Pobor am unteren Senegal Diener bei einem Raufmanne gewefen, war er 
jest General in Kundian. Seine Begleitung beitand aus 30 Mann Fußvolk 
und 6 Reitern, bie recht gute Pferde hatten. 

Mage erklärte, daß er mit ihm nad) Kundian gehen, bis auf Weiteres 
aber fein Gepäd zurücklaſſen wolle; zunächſt komme es ihm darauf an, von 
Diango zu erfahren, in welcher Richtung bie Weiterreife zu erfolgen habe. 
Trotz aller Hinderniffe, die der Bafing darbot, fuhr er dann mit feinem Boote 
bis Walida, einem Malinfedorfe, wo er im Gebüſche fein Lager aufſchlug und 
dann mit Dr. Ouintin und zwei Leuten fih nach Kundian aufmachte. Der 
Pfad Läuft zumeift in einer Heinen Entfernung vom Fluſſe, mandmal aber 
auch dicht an demſelben Hin; man trifft nur an zwei Stellen auf Hinderniffe, und 
zwar find Dies einige tiefe Marigots (Nebengewäffer, Hinterwafler, auch See). 
Der eine derjelben Liegt bei Koria, ber andere, unweit Kunbian, ift der 
Galamagi, und in deſſen Nähe liegt das Dorf Kab ada. Hier verabſchiedete 
fid) General Tall, um in Kundian bei Diango die Ankunft der Europäer zu 
melden, und führte diefe in das Dorf Bugara.. ' 

Dort erſchien bald nachher Diango an der Spite von drei Compagnien 
Fußvolk und mit etwa 100 Reitern, die ohne Ordnung umher galoppirten, 
während bie Infanterie nach dem Tone der Tabala (Negertrommel) einherſchritt. 
Die Tabala befteht aus einer großen hölzernen Halbkugel, die mit Ochien- 
haut überzogen wird; ben Trommelftod bildet ein biegſamer Stiel mit einer 
dicken Kautſchukkugel; auf einen Schlag folgen nad) einer Heinen Paufe zwei 
andere Schläge, und das ift die Regimentsmuſik. Diango Hatte einen roten 
Burnus übergeworfen und trug einen ſchwarzen Turban; fein Pferd wurde 
am Kopfe von vier Sklaven geführt, vier andere hielten ben Schweif. 
In feinem Gefolge befanden fich viele Marabus und Talibes; die Iegteren find 
Schüler und Böglinge der Marabus und von Hadi Omar zu Soldaten ger 
macht worben, obwol es fonft bei den Mohammedanern als Regel gilt, daß 
weber Marabus noch Talibes Waffen tragen und Krieg führen dilrfen. 

Der Empfang war ganz freundlich, aber es ließ fi) doch ein gewiſſes 
Mißtrauen nicht verfennen. Mage war ſo'klug geweſen, dem General Tall zu 
zeigen, welche Vorräthe und Geſchenke er bei ſich führte, war überhaupt ganz 
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offen gegen ihn geweſen, und das hatte guten Eindruck gemacht. So nahm 
denn auch Diango keinen Anſtand, die Europäer nach Kundian zu geleiten. 


Die Mata-Gnian-Berge. 


ort perweilte Mage drei Tage, ließ fein Gepäd und feine Leute nach— 
kommen und wanderte dann weiter. Diango follte ihm verabrebetermaßen 
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einen Führer bis Segu mitgeben, das man auf einem direlten und keineswegs 
beſchwerlichen Wege in etwa 14 Tagen erreichen könne. Nach Mage's Be- 
obachtungen liegt Kundian unter 130 8° 57" nördl. Br.; die Länge ift nach 
feiner Schägung 12° 58° weſtlich von Paris; die Ortſchaft befteht aus einer 
Feſtung und einem Dorfe, theilweife mit Hänfern aus Mauerwerk, auch diefe 
find mit Stroh gebedt. Die Feftung, ein regelmäßiges Viereck mit Seiten von 
je 160 m., wird von 16 Thürmen flankirt; nur zwei derſelben Haben Pforten, 
aber eine bavon wird niemals geöffnet; bie Mauer iff 8 bis 9 m. Hoch, befteht 
aus Mauerwerk und Bife und wird in jedem Jahre ausgebeſſert. Man lieh 
bie Europäer nicht in bie Feſtung, fie erfuhren aber, daß ſich innerhalb der⸗ 
ſelben eine Wohnung des Hadſch Omar befand, und daß in berfelben eine 
feiner Frauen Haufe. Auch die Kafernen der Sofas, d. h. folder Sklaven, 
welche Kriegsbienfte thun, lagen innerhalb der Mauern, ebenfo die Wohnungen 
für eine Anzahl von Talibes. Die ganze Lage ift derart, daß auch regelmäßige 
Truppen einen fehtvierigen Angriff Haben würden. Die Umgegend ift gold⸗ 
reich, Getreide wächſt in Menge, aber ber Viehftand war völlig zu Grunde 
gerichtet worden. Unter diefen Umftänden konnte ein Ochfe, welchen Mage 
befam, für ein ſplendides Geſchenk gelten. Diango war ein Malinfe, und Die 
Hab= und Raubſucht, welche feiner Raffe eigenthümlich ift, trat bei jeder 
Gelegenheit hervor. Mit dem Geſchenke, da8 Mage ihm anbot, war er nicht 
zufrieden; dieſer aber erklärte, daß er Alles, was ihm begegne, dem Hadſch 
Omar erzählen wolle, und num wurbe Diango überaus zahm; er bettelte um 
Salz, um blaue Guinees und dergleichen. Ueberhaupt war ber Aufenthalt in 
Kundian nicht angenehm; männliche und weiblide Griots machten Muſik 
und tanzten; der eine Häuptling bettelte um eine Hofe, der andere um etwas 
Anderes, der Doktor wurbe von Kranken beftürmt, und bie ewige Unftrengung 
machte ihn krank. Mage hatte ein kaltes Bad genommen und befam infolge 
deſſelben ein Fieber. 

Am 9. Januar geleitete Diango die Neifenden eine Strede weit, und 
Mage erhielt beim Abſchiede von ihm einen goldenen Ring im Werthe von 
etwa 36 Francd. Dagegen gab er ein mit Seide geftidtes Sammetkäppchen 
und war froh, endlich diefe Bettlergeſellſchaft verlaffen zu können. Diango 
Hatte ihm verfihert, daß er den Hadſch in Segu antreffen werde, und er 
glaubte ſchon die größten Schwierigkeiten Hinter ſich zu haben. 

Bon Kundian aus ging der Weg nad) Norden dem Bafing zu, welcher jpät 
Nachmittags gegenüber von Medina Gongu, d. h. Inſel Medina, erreicht 
wurde. Auf der Infel lag das-gleichnamige Dorf. Unterhalb des Eilandes war 
ein Wafferfall, oberhalb eine querüber laufende Zelfenleifte. Damit war die 
Beftätigung gegeben, daß der Senegal in feinem ganzen oberen Laufe nicht 
ſchiffbar ift, und daß Mage wohl daran gethan Hatte, fein Boot in Waliba 
zurädzulaffen. Man mußte über ben Fluß fegen, und das war eine beichwer- 
liche Sache, weil die beiden großen Nachen, welche ald Fährboote dienten, mit 
höchſt armfeligen Rudern verjehen waren. An manden berjelben befindet ſich 
nicht einmal eine Kalebaffe, ſondern nur ein hohler Kürbis! Indeſſen befand ſich 
Mage Abends 7 Uhr auf dem anderen Ufer, wo er fein Lager im Freien aufſchlug. 
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Er war nad den unerträglichen Beläſtigungen in Kundian feſt entſchloſſen, 
nie wieder in einem Dorfe zu übernachten, und dabei gewann er auch an 
Zeit. Denn gleichviel, ob die Dörfer aus Stroh > oder Erdhütten beſtehen, ob 
fie entweder befeftigt oder mit Dornreifig und Pfahlwerf umgeben find, — 
der Plan ift immer derſelbe. Den Eingang bilbet eine enge Pforte; um hin⸗ 
durchzukommen, muß man abladen, die Sachen biß zu der beftimmten Woh- 
nung tragen, die oft weit entfernt liegt und durdigängig nichts weniger als 
angenehm oder bequem ift, wol aber ſchmuzig, heiß, bumpfig, ungefund, und 
obendrein hat man noch viel vom Rauch auszuftehen. Biel wohler befindet 
man ſich unter einem Käſebaum (bent£nier), und ein ſolcher findet ſich faft bei 
jedem Dorfe vor. Vermittels feiner gigantifhen Wurzeln bildet er gewiffer- 
maßen Verſchläge, welche für das Heinere Gepäd als Magazine dienten; ein 
Dann legte fi als Wächter vor diefelben, zündete ein Feuer an And dann 
war Alles vor Dieben ſicher. 

Uebrigens befanden ſich die Reifenden von Kundian ab in einem Lande, 
wo eine Autorität vorhanden war und wo man fid) Gehorſam erzwingen fonnte; 
fie festen alfo ihren Weg gen Often fort. Uber die ganze Gegend war veröbet; 
überall fanden fie Trümmer und nicht felten auch Schädel, die in ber Sonne 
bleichten. Vielleicht ift von je Hundert Menfchen, welche vor 1858 dort wohnten, 
nur einer übrig geblieben; ber Reſt erlag dem Gemepel, der Hungersnoth und 
mandjen anderen Leiden, welche eine Folge ber Sorglofigfeit Diefer ſchwarzen 
Menfchen find. Hier waren Antilopen in großer Menge vorhanden. Die 
Neifenden wanderten in einer Reihe Hinter einander durch das Am, hohe 
Gras, und ihr amtlicher Führer Famhara war ber Lehte im Zuge. Das 
Thal des Bafıng, welches nun fehr eng erſchien, wurde verlaffen, und ber Weg 
ging nad Gangaran hinein, wo mehr Menſchen wohnen, und zwar Malinfes, 
deren Kleidung durchgängig von gelber Farbe ift. Diefe gewinnen fie aus den 
Burzeln und Blättern eines Baumes, ben fie Rhat nennen, und ber auch 
gelbes Holz hat; aus der Aſche des Iepteren waſchen fie eine Lauge, vermittels 
beren die blaue Sarbe des Indigo haltbar wird. Insgemein findet man bei 
den Malintebörfern Baumtollenfelder; fo einft auch bei Firia. „Abends 
hatten wir einen feenhaften Anblid. Der ganze Berg war hell beleuchtet von 
mehreren hundert Fadeln. Nun fahen wir auch das oben auf ber Höhe liegende 
Dorf, von welchem Leute Herabfamen, um und ein Abendeſſen zu bringen. 
Daſſelbe beitand aus etwa 30 Kalebaffen voll Zleifh, in zwei Hühnern 
und Eiern; Negerkorn zum Pferdefutter wurde gleichfalls verabreicht. Sobann 
verabrebeten wir, daß die Dorfbewohner am anderen Tage beim Transport 
des Gepädes über bie Berge behütffich fein ſollten. Ich begriff nicht, wie 
überhaupt dieje fteilen Höhen paffirb werben könnten, und in der That mußte 
Alles von Menſchen Hinaufgetragen werben, die Thiere zog man hinterher. 
Oben befanden wir und dann auf einer Hochebene, auf welcher mehrere Berg- 
reihen zufammenftießen. Nun wurde mir die Bobengeftaltung Har: wir 
hatten Hier das Thal bes Senegal verlaffen. 

„Roc an demſelben Tage wurde Niantanfo erreicht, ein einigermaßen. 
befefligtes Dorf, zu welchem wir Durch eine enge Schlucht gelangten und wo 
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wir uns unter hohen Baobab3 lagerten. Diefe Bäume find eine wahre Wohl- 
that für die Schwarzen. Ihre Früchte, das fogenannte Affenbrot, find nicht 
nur ſehr nahrhaft, auch die Blätter, das Holz, die Rinde, kurz Alles von 
dieſem nüglichen Gewächſe findet in der Haushaltung feine Verwendung! 

„Unfer Führer veranlafite, daß uns in der Nähe des Dorfes eine Hütte 
gebaut wurbe und zwar aus Sekos, d. h. ans groben Strohmatten. 
Auch wurde die Lagerftelle forgfältig gereinigt, und man brachte ung friſches, 
Yare3 Waffer in einem großen irdenen Gefäße. 

„Nachdem wir und ein wenig ausgeruht hatten, kamen mehrere Häupt - 
linge aus den umliegenden Dörfern, unb jeder brachte einige Lebensmittel. 
Auch die Häuptlinge von Diakife und Bambandinian ftellten fi) ein; ber 
von Fir ia ſchickte drei Hühner, auch bekam ich etwas Reis und kaufte noch allerlei 
Lebensmittel für mein Gefolge. Für zwei Hände voll Salz gab man mir ein 
Huhn und für fünf Schuß Pulver etwa drei kg. Reis. Dann beftieg ich 
eine Anhöhe; von dort gewahrte ich in öftlicher Richtung eine Kette von 
Bergen, welche wir am naͤchſten Tage paffiren mußten. Sie find, wie über- 
haupt der Boben in Bambuf, jehr eifenhaltig, und die Bewohner ſchmelzen 
auch Eifen. Das Metall Hat dort nur geringen Werth; ich gab für ein großes 
Meſſer einen «Kopf» Tabak im Werthe von etwa 4 Groſchen. 

„Am anderen Morgen famen wir über einige niebrige Hügel und durch 
zwei Marigots, und dann auf einen Berg von etiva 200 m. Höhe. Die Kette, 
welche ich hier überjchritt, war die beträchtlichſte auf der ganzen Reife; fie ift 
die Scheibelinie zwiſchen dem Bafing und defien Nebengewäfjern. Auf ber 
anderen Seite lagen dann bebaute Ebenen vor uns, und während ber 
nächſten Tage kamen wir durch Gegenden, in denen eine gewiffe Art von 
Wohlſtand nicht zu verfennen war. Abends Iagerten wir beim Dorfe Mak⸗ 
hana, und bort erhielt ich zuerft Kunde von den Wirren, welde das Reich 
Hadſch Omar's zerrütteten und die von jo nachtheiligem Einfluffe für den Bwed 
unferer Reife waren. In jener Beit legten wir aber ber Sache noch feine bes 
fondere Wichtigkeit bei; es handelte ſich vorerft nur um einen Aufftand in der 
Provinz Beledugu, wo die Krieger des Sultans Ahmadu einige Dörfer 
ausgeplünbert Hatten. Die Bewohner diefer Gegend erſchienen mir jehr ge» 
drüdt, und die Gaben, welde fie mir brachten, waren nit etwa frei- 
willige, fondern ein Tribut, welchen alle Krieger Hadſch Omar's erheben, 
wohin fie kommen.“ 

Am 15. Januar 1864 kam Mage an ben Balhoy. Das Waſſer dieſes Fluſſes 
brach ſich mit Heftigfeit an einer Felſenbank, bie eine natürliche Furt bildete, 
Der Uebergang war beſchwerlich, und es ging Dabei einSad mit Salz verloren. 
Der Reijende dachte an Mungo Park, welcher den Fluß einige Stunden ab- 
wärt3 beim Dorfe Gamfarag e überfchritt, und der die Beſchwerden einer 
ſolchen Paſſage ſehr lebhaft geſchildert hat. 

Der Lagerplatz von Bakhoh befand ſich unter 13° 7 nördlicher Breite. 
Leider wurbe bort die Zwietracht unter Mage's Schwarzen immer größer, und 
es ereigneten ſich mande unangenehme Auftritte. Auch der Führer erkrankte. 
Der nächte Lagerplag war in Rurufoto, dem erften Dorf in Kita, einer 
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Heinen Landſchaft, die nach dem gleichnamigen Berge bezeichnet wird. Sie 
gehört zur Provinz Suladuga, in welcher fich jegt die Reiſenden befanden. 
In Kita wohnen Malinke; der Hauptort heißt Mafandiambugu, und 
16 Dörfer liegen, zumeift nad} Often Hin, um den Berg herum, ber ſich als 
vereinzelte Granitmaffe erhebt. Man kann das obere Plateau one Beſchwerde 
erreichen; auf bemfelben fteigen einige Unhöhen bis zu etwa 250 m. über ber 
Ebene empor. Beim Herabfteigen fand Mage einige natürliche Eifternen, Die 
mit Waſſer gefüllt waren, und dann auch Terrafien, auf welchen das Feld 
bebaut war. In Kriegszeiten flüchten ſich die Leute auf den Berg, ber eine 
natürliche Feſtung bildet. 


Dorf Riantanfo. 


Ein neun Tage langer Aufenthalt an diefem Berge war fehr Läftig, aber 
nit zu vermeiben, teil ber Führer an einer Lungenentzündung barnieber lag. 
Gerade dem Einfluffe dieſes Führers verbanfte Mage bie gute Aufnahme. 
In Semeh, einem Dorfe am Kita, traf er einen faft ſchwarzen mauriſchen 
Marabu, der aus ber Dafe Wallata (in der ſüdlichen Sahara) ſtammte und 
ihn mit Zuvorlommenheit überhäufte. „Seine Tochter, ein großes, ſchönes 
Mädchen von eiwa 17 Jahren, ging abfolut unbefleidet, denn einen drei 
Singer breiten Streifen von Baumwolle konnte man doch ebenfo wenig als 
Meibung bezeichnen, wie eine Schnur von Glasperlen. Als id dem Marabu 
einige Bemerkungen darüber machte, entgegnete er, das fei bei ihm zu Lande 
ſo der Braud) und altes Herfommen. Und in der That erinnerte ih mich, 
daß ich die Tochter Bakar's, des Königs ber Duatich-Mauren, in ähnlicher 
Evafleibung gefehen Hatte, nur war fie noch mehr Eva als die Tochter des 
Barabu und ebenfo wenig wie biefe verlegen. Eine dritte maurifche Schönheit 

. 9 
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ſah ich gleichfalls in jehr naturwüchfigem Zuſtande, und diefe war für mich eine 
intereffante Erſcheinung; fie wurde nämlich von ihrer mauriſchen Familie im 
Zelte auf Maft gehalten, und die Fütterung hatte jo gut angeſchlagen, daß ihr 
die Zettwülfte am ganzen Leibe herumbingen.” 

Die Kitabauern beftellen ihre Felder mit Baummolle, Melonen und 
Kurbiſſen; Negerhirfe, Erdmanbeln und Reid werden mehr nad Norben hin 
gebaut. Auch findet man füße Kartoffeln, ein bitteres Gemüfe, das Diafhatu 
Heißt, und Schibutter. Schwarze Seife (Kata) wird aus Aſche und Erb- 
manbelöl bereitet. Die Bevölkerung von Rita befteht aus Malinke; auch aus Fu⸗ 
ladugu find manche Fulbe herübergefommen, aber nicht ſolche, die das Malinte 
reden und dann von den Malinkes ſchwer zu unterfcheiden find, ſondern 
Diawandu-Fulbe, welche Hier wie anberwärts auf Koften der Malinte 
Teben und fi gern mit Weberei befchäftigen. In der Nähe der Brunnen 
werben bie Selber mit Tabak bepflanzt. 

Endlich konnte der Reiſende weiter ziehen; er hatte Lebensmittel genug 
bis zum Niger, der, wie man ihm fagte, in gerader Linie nur noch acht Tage- 
reifen entfernt fei. Seine Inftruftion wies ihn an, über Bangafft zu gehen, 
wo einft Mungo Park drei Tage bei Serenummo, dem Könige von Suladugu, 
ſich aufgehalten Hatte. ber von Bangaſſi waren nur Trümmer übrig; in 
Zulabugu trieben fih Banditen umher; im Uebrigen war das Land faft 
menſchenleer und veröbet, und es mußte deshalb eine anbere Richtung einge- 

{lagen werben, nad Murgula bin, einer Feſtung Hadſch Omar's im 
Sande Birgo, und von dort aus nad Kulikoro oder Nhamina. Am 
27. Januar erfuhr Mage, daß in Belebugu und bei ben Mandingos Aufftände 
ausgebrochen feien. Es kam deshalb darauf an, ben Verfuch zu machen, über 
Diangunte an den Niger gelangen zufönnen. Er bemerkt, daß Mafanbiam- 
bugu in Rita (130 1° 56 N., 119 44° 34” W.) feiner Lage wegen ein wich- 
tiger Platz fei und von Bedeutung werben müffe, fobald einmal Ruhe in dieſen 
Gegenden herrſche. Die Luft ift nicht ungefund, der Boden fruchtbar und die 
Karawanen, welche mit Salz und Vieh von Nioro nad; Bure gehen, würden 
dort Raft Halten, wie überhaupt alle Hanbelsleute, die den Verkehr zwiſchen 
Niger und Senegal vermitteln. 

Ienfeit Kita war das Land wieber verödet. Der zweite Bakhoh, 
welcher ſich in den früher erwähnten Bakhoyh ergießt (oberhalb Fang alla im 
Malinkediftrifte Feleb a), mußte paffirt werben. Unterwegs begegnete man 
nur zwei feinen Karawanen; bie eine hatte Salz nach Bure geladen und wollte 
Gold zurüdbringen; die andere führte Ochſen, um dagegen Sklaven einzu- 
taufchen. Da, wo ber zweite Balhoy überjchritten wurde, nimmt derſelbe von 
Dften Her einen Fluß auf, den Ba Ule, 13% 40° 55° n. Br. Nun war Mage 
in Kaarta, denn zwifchen dieſer Landſchaft und Fuladugu macht der Balhoy 
die Grenze. 

Kaarta iſt eine große Landſchaft, begrenzt im Norden durch die Wülte 
Sahara, im Often von Bakhunu, im Weiten durch Diafunu und Diombolho 
und im Süben und Süboften durch den Bafhoy, Fuladugu und Diangunte, 

Bor meiner Reife Hatten Raarta nur zwei Europäer befugt: Mungo 
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Bark im Jahre 1796 unter der Herrſchaft Datfe Koro Maffaffi’s, und Raffenel 
im Jahre 1845. Aus den Berichten dieſer Reifenden geht deutlich hervor, daß 
Raarta ein ſchwacher Staat var, ber einer Streitmacht, wie derjenigen Hadſch 
Omar's, feinen Wiberftand zu leiſten vermochte. Das Dorf Kurundingkoto, 
in das wir zunäcft famen, machte einen höchſt reinlihen und freundlichen 
Eindrud. Eine beträchtliche Anzahl Frauen und Kinder verfammelte fih um 
und. Wir lagerten und am Ende des Dorfes unter einer zu den Palawers 
(Berfammlungen) bejtimmten Gurbi (Hütte). Der Häuptling des Dorfes war 
abwefend;; fein Bruber Sema begrüßte mich und gab mir einen jungen Biegen- 
bod mit der Entfehulbigung, daß er nicht mehr für einen Mann tun könne, ber 
zu Hadſch Omar reife. Am Wbend forgte er für alle unfere Bebürfniffe und 
reichlich für die unferer Laſtthiere, welde dies jehr bedurfte. Ein Marabu 
des Dorfes befuchte mich und fagte zu mir: „Als Vertreter Omar's in diefem 
Dorfe müſſe er mich empfangen, d. h. mich beherbergen und mir Abenbbrot 
geben, ba er aber fein Bermögen habe, jo könne auch er mir nur das gewöhnliche 
Geſchenk, einen Biegenbod, anbieten.” Das noch jehr junge Thierchen nahmen wir 
mit und; e8 war lange Zeit unfer Reifegefährte und machte uns vielQergnügen. 
Ich will noch bemerken, baß ich in Rurundingkoto einen Albinoneger jah. Es war 
einfiebenjähriger, gefunder Knabe, fein Haar weiß, die Hautfarbe ein helles Matt- 
gelb; er bot indefjen einen wiberwärtigen Anblid dar, da feine ausgeprägte 
Negerphyſiognomie zu ber kränklichen Hautfarbe nicht gut paßte. Späterhin 
habe ich oft Gelegenheit gehabt, Albinos zu fehen, manche gänzlich weiß, andere 
weiß umd ſchwarz gefledt; aber immer habe ich dieſelbe Beobachtung über ihre 
Haut und ihre Gefihtszüge gemacht. Dazu Yommt, baf fie gewöhnlich von 
der Sonne verbrannt find, wodurch ihre Haut roth marmorirt wird und 
fh ſhuppt. 

Der Weg ging weiter über Gettala. Die Einwohner dienen Hadſch 
Omar ſehr ergeben; vieleicht mit Rüdficht auf die anweſenden Talibes rühmten 
fie ſich deſſen und fagten mir, fie wären glüdlich, man plündere fie nicht mehr, 
das Land fei ruhig, Jedermann arbeite, weil der Marabu (Omar) e8 be- 
johlen. Der Häuptling des Dorfes, UoTo, gebot über ganz Bage. Er war 
ein Bambara Kagorota oder Kagoronke, oder einfach geſagt ein Kagoro. 
Abends wurden meine Leute reichlich mit Ralabaffen voll einer Speiſe ver- 
fehen, welche fie „Nurufuti” nannten, ein Wort, das nad) ihrer Angabe 
„Allerlei“ bedeutet. — Jedermann fprach hier das Bambara und das ver- 
wandte Soninfe. Dies erflärt ſich aus ber Verbindung ber beiden Stämme, 
bie fowol in Kaarta wie in Segu und bis zum Songgebirge den größten Theil 
der Bevölferung bilden. In diefem großen Ländergebiet betvohnen diefe zwei 
Stämme alle Dörfer, balb getrennt bald gemifcht, bald bie eine, bafd bie 
andere, bisweilen beide Sprachen redend. Zwiſchen ihnen eingefprengt find 
dann noch bie Fulbe (Beuls). 

In Marena bemerkte ich unter den Frauen zum erften Mal eine andere 
Haartracht als bie ber Malinfe, welche ich von Kundian ab gejehen Hatte. 
Die Männer tragen feit der Eroberung de3 Landes durch Hadſch Omar das 
Haupt gefhoren. An Stelle der Haube, welche das ſchöne Geſchlecht bei den 
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Malinke ziert, fand ich hier eine viel hübſchere und originellere Haartracht, 

welde ſtark an den fo koketten Kopfpuß der Wolofs von St. Louis erinnert; 

die Haare waren in taufenb Heine zufammengebrehte Flechten gemidelt, welche 

rings um ben Kopf herabfielen. War auch das Ausjehen nicht übel, bie 

Sauberkeit gewann dadurch unglüdticher Weife nicht. Beim Flechten ftreicht 

man Honig in die Haare, dann reibt man ranzige Butter hinein, ſowie ge- 

pulverte Kohle, um fie zu ſchwärzen. Man kann fid; leicht vorftellen, was 

daraus bei Hige, Schweiß und Staub entfteht. Solcher Kopfpug wird Höd- 

ſtens alle 14 Tage einmal erneuert, und dad erfordert oft 2—3 Tage Arbeit. 

Eine Strede weiter 

begegneten wir einem 

Trupp Diu las, die von 

Nioro kamen und La⸗ 

dungen von Steinſalz 

in Badfteinform, ge⸗ 

nannt Salz von Ti— 

Hit, mit ſich führten. 

Ueber den Werth dieſes 

Salzes haben wir ſchon 

weiter oben geſprochen. 

Die Diulas konnten 

und wollten nicht glau⸗ 

ben, daß ich wirklich 

beabfichtigte, nach Segu 

zu reifen, fo tief wur⸗ 

zelte in den Bevölferun- 

gen Senegambiend die 

Anficht, daß ein Weißer 

in Afrifa von ben in⸗ 

länbifhen Lebensmit- 

teln nicht leben könne. 

Groß war ihr Staunen 

u ſowie ihre Freude, daß 

Der graue Papagei (Psittacus erithacus). fie vielleicht durch meine 

Sendung an Hadſch 

Omar mit den Weißen fünftig Handel treiben dürften. Später ftießen wir 

auf zwei Ochſenherden, welche von ihren Herren in Bure gegen Gold und 
Sklaven eingetaufcht werben follten. Die Straße mußte aljo ſicher fein. 

Ueber Namabugu gelangte ih nach Zurumpo, einem Heinen Dorfe aus 

Strohhütten, in befien Mitte ſich ein ſchöner, mit einem Bentang (Balawer- 

haus) verjehener Platz befand. Die Bevölkerung war bort aus Diawandus und 

Bambaras gemifht. Die Frauen brachten Butter herbei, um fie gegen Glasperlen 

auszutaufchen; in ihnen floß reines Fulbeblut, und fie waren im Allgemeinen 

hũbſch, kokett und wenig fen. Während man mir ein Gaſtmahl zubereitete, 

ging ich unter den Palmhrapalmen (Palmyra nobilis) fpagieren, die hier in großer 
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Anzahl mit Früchten beladen wuchſen. Ihre Höhe ſchwankt zwiſchen 8—10 m. 
Zu meinem Crftaunen bemerkte ich zugleich graue Papageien (Psittacus eri- 
thacus), welche am Senegal nicht vorhanden find, die man jedoch in großer 
Menge auf der ganzen Küftenftrede vom Gabon nach Norden hin bi Sierra 
Leone und jelbft bis zu ben Ufern des Rio Geba antrifft. 

In öftliher Richtung gelangte ich zu dem fehr großen Dorfe Gemu- 
Rura, d. 5. dad neue Gemu, um es von dem Kemmu (Gemu) Mungo Part'3, 
der alten Refidenz Daiſe's, zu unterſcheiden. Diefer Ort war mir jeit meinem 
Aufbruch von Mafandiombugu gewiflermaßen als Hoffnungshafen bezeichnet 
worden; von hier follte ich ohne Schwierigkeit und im Ueberfluß reifen. Bon 
fern fchien e8 mir, al3 ob die Häufer aus VBadftein gebaut und mit Terrafien 
verjehen feien. In ber Nähe ſah ich jedoch, daß die Mauern Halb zerftört 
waren, und daß rings um bad Dorf mitten zwijchen Baummollen- und Tabal- 
feldern und Brunnen viele Strohhütten ftanden. Hier hoffte ich Tierno Usman, 
einen Toucouleur, ben Bevollmächtigten Hadſch Omar's, zu treffen. 

Kaum Hatte ich mein Lager in den für mich hergeftellten Mattenhütten 
600 m. nördlich vom Dorfe bezogen, als mid) auch Tierno Usman bewill- 
tommnete. Er war mit einem großen Turban geſchmückt, hielt in der Hand 
einen mohammedaniſchen Rojenfranz mit diden Kugeln und murmelte Gebete. 
Er ging zwiſchen zwei Talibes, welche ihn zu ftügen ſchienen. Tierno war 
ein noch ganz junger Mann, und fein Benehmen mißfiel mir beim erjten An⸗ 
blick im höchften Grade. Er jegte ſich fofort in unfere Hütte nieder und Tief 
fi) von feinen Leuten Beine und Rüden neten. Mich brachten diefe moham- 
mebanifchen Gebräuche, wie fie einem Sultan zukommen, ſehr auf; dagegen 
machten fie auf Samba, meinen gewöhnlichen Dolmetſcher, jo großen Ein- 
drud, daß er audrief: „Das ift ein großer Marabu!“ Tierno Usman freute 
fi, daß ed mir an Nichts fehlte. Ich bat ihn um einen Führer nad) Dian- 
gunte und um ein Pferd für den Doktor; er verſprach Alles; jedoch befam ich 
erſt auf mein ausdrüdliches Verlangen und nad) langem Warten Lagerdeden 
und einige Mulen (bie Mule enthält etwa 4 Liter) Hirfe für die Laſtthiere; 
für mich Hatte man zum Abendbrot ein Huhn mit Reis zubereitet, meinen 
Leuten brachte man Nichts. 

Nach einer fchlaflofen Nacht am Tierno Usman zum Palawer zu mir. 
Er fah noch viel ſcheinheiliger aus als am Abend zuvor und rieth mir, in 
Nioro den Häuptling Muftafa aufzuſuchen, der mir auf dem Wege nach 
Segu beiftehen würde. Die Route über Diangunte fei ehr ſchwierig und 
wenig fiher. Ich erflärte ihm entichieden, daß ich nur nad) Segu oder nach 
St. Louis gehen würde; fein Benehmen aber folle dem Hadſch Omar gemeldet 
werben. Dies wirkte, und im freunbfichiten Tone ſchied er von mir. 

Wenige Augenblide darauf trat eine andere einflußreiche Perſonlichkeit 
bei mir ein, Dandagura, Häuptling von Farabugu, ein großer Mann, 
das Haupt mit einem vothen Fes und großen Turban geſchmückt. Er kam 
auf einem prächtigen, hochgewachfenen Pferde von mauriſcher Raffe Herange- 
titten und hatte ein Gefolge von 20 Reitern bei fi. Angethan war er mit 
Haufjabeinkleidern und dem feidengeftidten Bubu Lomas, dem Nationalkleid ber 
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Bambaras. Er fehte fi mit feinem ganzen Gefolge in meiner Hütte nieder. 
Die Hütte war Hein, und wir ſaßen Dicht bei einander, fo daß bald die Hitze 
erftidend und der Geruch aller diejer Neger (parfum d’Afrique) mir unerträg« 
lich ward. Wer je mit Schwarzen verfehrte, wird mich verjtehen! Auch ihm 
gegenüber erklärte ih entfchieden, nur entweber nad) Segu ober nad St. Louis 
reifen zu wollen. Seine Aufbringlicgfeit und Unverſchämtheit beanttvortete ich 
damit, daß ich ihn allein ließ und jedes Geſchenk verweigerte. Nach wieber- 
holten Auftritten erzwang ich mir einen Führer. 

Die Ebene wird Hügefiger, je mehr man nad Norden vorbringt; das 
Land wird etwas mehr bewaldet, man fieht wilde Feigenbäume und Palmyra⸗ 
palmen in großer Unzahl. 

Am folgenden Tage, dem 7. Februar, gelangten wir. zum Ufer eines 
Marigot (Sees), an deſſen prächtig grünen Ufern Taufende von weißen 
Stranbläufern herum ftolzirten. Unweit des Sees liegt Tinkara, ein aus einigen 
Strohhütten und einem gemauerten Tata beftehende3 Dorf. Daſſelbe zieht aus 
der ſiets reichen Fiſcherei des benachbarten Sees eine hübſche Einkommen⸗ 
quelle; die Eingeborenen trodnen bie Fiſche und verfaufen fie in ziemlich weite 
Fernen. Der Häuptling brachte uns drei Hühner und für bie Laftthiere Niebes 
ober inlänbifche Bohnen. 

Am 8. Februar Abends boten mir Mauren einige Schtwänze von Giraffen 
zum Kauf an und erzählten mir, daß in biefer Gegend viele ſolche Thiere lebten. 

Das nächfte Dorf hieß Diangirte, ein neuer Name, den nach Angabe 
der Schwarzen Hadſch Omar nad) einer Stelle im Koran dem alten Dorfe Dian- 
gunte gegeben Hat; Iegterer Name dient nur noch zur Bezeichnung ber Landſchaft. 

Wenige Augenblide nad) unferer Ankunft befuchte mich zu Roß Tierno 
Bubalar Sireh, ber Häuptling bes Dorfes, begleitet von einer Schar Talibes, 
von denen Einige etwas Franzöfiſch ſprachen. — Tierno Bubalar Sirey ift ein 
alter Toucouleur aus Futa-Zoro; er machte auf uns einen fehr guten Ein- 
drud, und feine Handlungen haben unfere gute Meinung nicht getäufcht. 

Sein alter Namensvetter Bubalar Dſchawara hatte fich bereits unferer 
Geſellſchaft angefhlofien; ex Hatte mir Eier, Hühner und Gertes ober Erd⸗ 
mandeln gebracht. 

Kurz nad) ber Unterredung mit Tierno Bubalar bauten uns die Bamba- 
ras zwei Hütten aus Strohmatten. Das Verfahren dabei ift ſehr einfah. Man 
gräbt im Kreis oder im Viered 30—40 cm. tiefe Löcher in bie Exde, in welche 
man Pfähle ftedt, deren Enden in Gabeln auslaufen. Diefe Gabeln verbindet 
man durch Stangen und bededt das Ganze mit Sekos (groben Strohmatten); 
Stride aus Baft befeftigen den Bau. 

Die Bambaras arbeiteten mit einer Unordnung, die mich überrafchte; fie 
ſchrieen fortwährend und zankten fi) unter einander. Niemand leitete die 
Arbeit und troß ihres Eifer3 wurbe meine Hütte fehr Iangfam fertig. Es 
war ein Spiegelbild ihres Lebens und das der Neger im Allgemeinen: Un⸗ 
ordnung in jeder Geftalt! 

Sonft war die Aufnahme, die wir hier fanden, vortrefflich. 

Die Provinz Diangunte (das Giangunte Raffenel's, welches er nicht 
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erreichen konnte), war, wenn auch immer von Segu unabhängig, demjelben doch 
ftet3 tributpflichtig, man betrachtete e3 als feine Provinz. Sieift freilich nur Hein. 


Balaft Oadſch Omar’s in Diangirte. 





Bon Dft nach Weft braucht man nur zwei Marfchtage, um biefe Provinz zu 
durchſchreiten, und noch weniger, wenn man fie von Nord nach Süd durchzieht. 


138 Mage's Reifen vom Senegal bis zum oberen Niger. 


Sie wird begrenzt durch Kaarta im Südweſten, im Norboften dur Bat: 
hunu, im Oſten dur Segu, im Südoften durch Belebugu, einen anderen 
Tributſtaat von Segu, und endlich im Süden durch Fuladugu, welches ebenfalls 
lange Beit dem großen Reid) am oberen Niger tributpflichtig war. Die ein- 
zige größere Ortichaft ift Diangirte. Die Provinz hat keine andere Induftrie 
als die der übrigen Negerländer, Yeine anderen Hülfsquellen al3 den Anbau 
von Reis, Hirfe, Mais, Erdmandeln, Baumwolle, Indigo und Bohnen, 
einige Paradiesäpfel und Zwiebeln; höchſtens wird noch ein wenig Tabaf 
(Xancoro oder Tamafa) erzeugt. . 

Die Hauptftabt Diangirte ift von Hohen Mauern umgeben. An 540 Talibes 
nebft ihren Samilien bewohnen die Stadt, deren bewaffnete Macht fie bilden. 
Die Bambaras, die alten Herren des Landes, find unter die Strohhütten 
verwiefen, bie in einem halben Dugend Weilern ringsum und Angeſichts ber 
Mauern gruppirt find, welche fie überwachen. 

Das bemerfenswerthefte Gebäude in Diangirte ift der Tata oder der 
Palaſt Hadſch Omar's. Es ift ein Haus aus gejtampftem Lehm wie die übri— 
gen Bauten des Dorfes, hat aber zwei vieredige Thürme, die ſich in gutem 
Auftande befinden und mit gezadten oder auögebogten Binnen im maurifchen 
Stil verziert find. (Seite 137.) 

Leider konnte ich die Erlanbniß nicht erlangen, das Innere dieſer Fönig- 
lichen Wohnung zu befichtigen. Ich erinnere mich fogar des verblüfften &e- 
fichtes, welches der Tamſir des Ortes, dem ich einige Bogen Papier gefchentt, 
machte, als ich, feiner Einladung folgend, ihn befuchte und vor ihm vorüber⸗ 
gehend den Hof betrat, wo fi} die Frauen befanden. Sie liefen bei meinem 
Anblick fogleih davon. Diefe mufelmännifhe Schüchternheit ift eine Neue: 
rung, die Hadſch Omar bei den Toucouleurs eingeführt hat; bei allen übrigen 
Bölfern des Senegal verbergen ſich getöhnlich die Frauen nicht. 

Unfere Abreiſe war auf den Morgen des 10. Februar feftgefegt. Tierno 
Bubafar verfprad einige Führer und ließ mir indgeheim jagen, wenn ich ihm 
ein Geſchenk machen wolle, jo möge ich e3 zur Nachtzeit thun, fonft wäre er 
gezwungen, es mit Unberen zu theilen, ober man könne es ihm ftehlen. Viel⸗ 
leicht madjte er ſich auf ein großes Geſchenk gefaßt, aber treu meinem Vorſatz, 
wenig zu geben, ſchickte ich ihm eine goldgeftidte Sammetfappe, Papier und 
ein wenig Pulver. Der Tamſir fam noch einmal zu mir und bat noch um 
einige Bogen Papier. Ich bemerkte jegt an feiner Seite einen ſeltſamen 
Sädbel, alt, aber fehr werthvoll, mit damaszirter Klinge und fein cifelirtem 
Handgriff; den Anopf bildete das ſehr ſchöne Haupt eines römischen Kaifers. 

Später ließ mid, Tierno Bubafar noch um einen Bubu aus weißer 
Baumwolle bitten; ich fehenkte ihm einen aus Madapolam (Battift) von 1Yem. 
Breite, dergleichen hier zu Lande jehr geſchätzt werden. 

Am 10. Februar früh Morgens traten wir endlich den Marſch nad) dem 
Niger an. Geftärkt durch eine kurze Ruhe, waren wir Alle guten Muthes und 
zogen zufriedenen Herzens nach Oſten. 

Die Führer ließen, wie gewöhnlich, etwas auf fi) warten. Mit ihnen er- 
ſchien auch Bubakar hoch zu Roß und gab und das Geleite. Er hatte und brei 
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Talibes zubeordert, deren einer einen Brief an den König Ahmadu bei ſich 
trug. Beim Abfchied gab mir der alte Bubafar eine Art muſelmänniſchen 
Segens, indem er ein wenig in feine Hand fpie und dann dieſe über fein Geficht 
ſtrich. Im der elften Stunde durchſchritten wir ein zu Diangirte gehöriges 
Gartenfeld, defien Bäume mit Heufchreden buchſtäblich bedeckt waren; fie 
Hatten die Blätter gänzlich abgefreffen und ſchienen jogar die Rinde noch ver- 
zehren zu wollen. 

Etwas fpäter durchwanderten wir einen Marigot (Sumpf), der jeht troden 
Tag, aber ein fo auffallend tiefes Bett Hatte, daß er meine ganze Aufmerkſam⸗ 
teit auf ſich zog. Ein Maure berichtete mir, daß diejer Wafferlauf ſich zur 
Regenzeit durch Belebugu ziehe und in ben Niger münde. Es war aljo aller 
Wahrſcheinlichkeit nad} der berühmte Ba⸗Ule, ben ich in allen Reifeangaben 
erwähnt fand; aber es war fein eigentlicher Fluß. Derfelbe ſoll fi nad 
Einigen mit dem Niger in der Nähe von Bamaku vereinigen; fpäter, als ich 
den Niger ftromaufwärts fuhr, Hatte ich, faft gegenüber von Dina, einen 
großen Marigot zu paffiren, der mir als der große Marigot von Beledugu 
bezeichnet wurde. Daraus ſchloß id, daß es derjelbe Ba-Ule war, um fo 
mehr, al3 man mir verficherte, e8 gäbe Feine anderen Marigot3 im Lande. 

Seinen Ufern entlang famen wir nach Ralabala, einem ziemlich unbe- 
deutenden, von Bambaras bewohnten Dorfe. Neben neuen Stroßhütten 
ſahen wir bie Trümmer. eines alten Dorfes, welches wie das ganze Land 
während der Eroberung Hadſch Omar's zerftört worden war. Man konnte 
noch die Lage ber alten Hütten erfennen, bie eben fo wie zu Diangirte aus 
geftampfter Erde beftanden. ‚ 

Des Abends wurden wir bei Farabugu, einem wieder aufgebauten Dorfe 
am Rande eined Armes des Marigots, durch ben Anblid einer Ochſenherde von 
2— 300 Stüd angenehm überrajht. Die Hirten waren unvermifchte Peuls 
Gulbe); fie Hatten Adlernaſe, weiches, zu Zöpfen geflochtenes Haar und dünne 
Lippen. Wir verlebten eine ſchlimme Nacht, trotz der Gaſtfreundſchaft, die 
wir fanden; unfer Brot war faft zu Ende, von Kaffee und Buder war ſchon 
längft feine Rede mehr; unfere Kräfte nahmen merflich ab, jo daß ih in mein 
Tagebuch folgende Beilen ſchrieb: „Schlaflofe Nat, bin fait krank, habe 
geftern wenig gegefien. Wenn ich nur ein Stüd Brot hätte. Ja, ein Stüd 
Brot! : Wie oft habe ich mich auch ſpäter darnach gejehnt. Das find Ent- 
behrungen, deren niederſchlagende Wirkung nur Derjenige begreift, ber 
fie erduldet.“ ö 

Auch die folgenden Tage waren ſehr beſchwerlich. Am zweiten über- 
ſchritten wir Die Örenze von Segu. Das Land wurde mehr und mehr hügelig. 
Den Ebenen von Kaarta und Diangunte folgte ein mehr bewalbetes Land, 
Thalſchluchten unterbrachen die Einförmigfeit, von Beit zu Beit ragte ein Fels 
aus bem Boden hervor. In der Nähe der Dörfer wurden die Tabaksfelder 
immer häufiger; aber ich Hatte feinen Sinn für die Gegend; ich Hatte nur 
einen Gebanfen: immer weiter zu ziehen, um ben Niger zu erreichen, bevor 
die Kräfte mir verfagten! 

Aus diefer Gegend ftammt ein guter THeil der Haufirer, welche unter 
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dem Namen Diulas (ein Soninfe-Wort) in jo großem Maße zur Entwid- 
fung des Sandels i in Weftafrifa beitragen. Ueberall, wo ih Gaſifreundſchaft 
fand, gab ich ein kleines Geſchenk, etwas Pulver oder ſonſt eine Kleinigkeit, 
denn viel konnte ich ja nicht geben, dazu reichten meine Mittel nicht aus, und 
außerdem hatte ich ale Urfache, meine ohnehin geringen Vorräthe fo viel als 
möglich aufzufparen. Huch gedachte ih damals noch, nad} meiner Ankunft am 
Niger den Verſuch Mungo Park's zu wiederholen, mich auf dem Strome ein- 
zuſchiffen und bis zur Mündung in ben Golf von Benin Hinabzufahren. Des- 
halb mußte ich meine Vorräthe fo viel ala möglich ſchonen, und darum trieb 
es mich mit aller Macht vorwärts. So gelangte ih nach Tiefugula, einem 
großen Tatadorfe, d. 5. die Häufer deſſelben beftanden aus Lehm, während 
das daneben liegende Dorf ein Gupuilli, d. 5. ein Dorf aus Strohhütten, war. 
Nach Nordoften, am Fuße eines Heinen Berges, fahen wir ein Dorf der Fulbe, 
deren Strohhütten ſtets einen erbärmlichen Unblid bieten. Aber daneben er⸗ 
blidten wir eine große Anzahl Pferde und einige Ochſen. 

Die Bevölferung beitand zur großen Mehrzahl aus Soninke, welde 
allein den Tata bewohnten; die übrigen waren Peuls und Mauren, letztere 
befanden fich übrigens nur auf der Durchreife und verkauften hier Salz. 

Obwol die Dorfbewohner Serrakollets von reinem Geblüte waren 
und das Soninke ſprachen, Hatten fie doch theilweife die Sitte und das 
Stammzeichen der Bambara angenommen, fi) über die Wange von der 
Schläfe bis zum Kinn drei Schnitte zu ziehen; ferner trugen fie faſt alle Die 
Botofe im durchlöcherten Najenknorpel, d. h. einen gefpaltenen Ring von 
Gold, Kupfer oder fogar von Wachs. Es fieht ganz abſcheulich aus, aber man 
bildet ſich Hier fehr viel darauf ein. Diefer barbarijche Gebrauch, dem fich die 
Soninle anbequemt haben, ſcheint übrigens im ganzen centralen Suban zu 
herrſchen, vom Konggebirge bis nad Timbuktu, vom Adamaua bis an das 
Stromgebiet des Senegal, wo er glüdlicher Weiſe nicht eingebrungen ift. 

Die Berohner des Dorfes verkauften an uns gegen einige Glasperlen 
treffliche Zwiebeln, Baradiezäpfel, Milch und Butter, was ih mit Vergnügen 
verfpeifte, als der Befuch zweier Maffaffis aus Gemene angemeldet wurbe. 
Ih erfuhr, daß alle Maffaffis aus Kaarta, melde dem Schwerte Hadſch 
Dmar’3 entronnen oder nit nach Khaſſo und Bambuk unter den Schuß 
unferer Verbündeten geflüchtet waren, ſich in dem drei Stunden ſüdlich ge- 
Tegenen Dorfe Gemene aufhalten mußten. 

Diefe Neger, welche den Typus ber Maffaffis an ſich trugen (den hüb⸗ 
ſcheſten der Bambararaffe, wie Raffenel behauptet), benahmen ſich mit auf 
fallender Gewandtheit. Der ſchöne Stamm verbantt vielleicht den zahlreichen 
Kreuzungen mit den Zulbe feine Törperlichen Vorzüge. Iene Männer 
trugen ſchwarze Bubu⸗Lomas, d. 5. ein Kleid aus fehr feinem Stoffe, der 
im Sande verfertigt und mit dem bunfelften Indigo gefärbt wird; ein Turban 
(Tambn) umhüllte ven Kopf; an rothfeidenen Schnuren Bingen Pulverbeutel 
und Patronengürtel. Ein Säbel, an einem Riemen über die Schulter gehängt, 
und ein Doppelfäufiges Gewehr in der Hand, das war bie vollftändige Tracht 
dieſer Leute, die mich, ich wieberhofe es, von Anfang an durch ihr anftändiges 
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Benehmen überrafhten. Sie ſprachen mit gemeffener tiefer Stimme, ganz 
anders wie die Bambaras, welche fchreien, daß es ein Taubftummer hören 
Tann, und melde dabei mit den Händen und Armen in der Luft umherfahren. 
Sie fagten mir, ihr Vater habe gehört, daß zwei Weiße ind Land gekommen 
feien; er ſchicke fie zu mir, mich zu begrüßen und mir feine Beihülfe bei Durch⸗ 
siehung des Landes anzubieten; Beledugu fei im Aufftande, das Heer deſſelben 
ftehe bei Tumbula, welches Dorf wir paffiren müßten. Ich möchte nur zu 
ihnen kommen, bei ihnen würde ich ganz fiher fein. Sie würden Mannſchaft 
fammeln, um mich zu geleiten; benn zu allen Beiten ſei ihre Familie den 
Weißen freundlich gefinnt geweſen. Sie hätten Raffenel gut aufgenommen 
und wärben mich in gleicher Weife aufnehmen. Wer jedoch Raffenel gelejen, 
wird eingeftehen, daß dieſes Anerbieten wenig Verlodendez hatte, 
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Dankend lehnte ich deshalb ab und entgegnete ihnen, daß ich nach Segu 
zu Hadſch Omar gehen wolle. Unter der Führung feiner Talibes würde ih 
den Weg fortjegen, für den wir und entſchieden hätten. 

Kurz nad) diefem Beſuch brachte mir der Häuptling des Dorfes einen 
prächtigen grauen Ochfen zum Geſchenk, ben ich fogleich ſchlachten ließ. Nach 
Malinte- und Bambarafitte ſchickte ich dem Geber ein Vorberviertel davon 
nebft einigen Rippen. Seltfamer Weife ziehen fie das Vorderbein dem Hinter- 
viertel vor, das doch viel dider und beffer ift. Ich ließ einen Theil des 
Fleiſches trodnen und fehenkte dem wadern Häuptling auf Famhara's Rath 
einen Bubu und einen Tamba (Turban), im Ganzen ungefähr 10m. baum⸗ 
wollenen Stoff, worüber er ſehr erfreut war. 

Nach einer fehr Falten Nacht (9° E.) wurden wir in unerträglicher Weife 
durch den zubringlicden Befuch von Mauren und Maurinnen befäftigt. 

Unweit des Dorfes hatte eine Schar diefes Stammes ein Lager aufge 
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ſchlagen; e3 waren Laklalls. Wie immer zeigten fih bie Mauren unver» 
ſchämt und bettelhaft. Die Neger haben vor ihnen Furcht und inftinktive 
Schen, mit einem Wort, fie erfennen deren Weberlegenheit an. Jene, mit 
welchen ich zu thun hatte, zeigten den ziemlich reinen arabijhen Typus; einige 
waren fogar jehr hübſch. Unter den Frauen, die ſich auf ihre ſchmuzige und 
abgenupte Kleidung von Guinee etwas einbilbeten, gab es zwei bis brei hübſche 
Geichöpfe, aber ohne Zweifel Hatte bei ihnen die Mäftung fehon begonnen, 
denn bie Wohlbeleibtheit verunftaltete ihren Wuchs. 

Ohne das außergewöhnliche Buftrömen von Menſchen wäre fein anderer 
Ort zu meiner Erholung geeigneter gewefen als Tiefugula; wir hatten Lebens⸗ 
mittel im Weberfluß, aber die Mauren ärgerten mid). Seit meiner Reife nach 
Tagant Hatte ich einen Abſcheu vor ihnen, und auch hier wieder in Tiefugula 
waren fie, was fie überall find, — Diebe! 

Seit einem Vierteljahr waren wir in Negerländern, und noch war und 
nichts geftohlen worden. Aber Hier, während ich Die geographiſche Breite bes 
Drtes beftimmte (149 22° 46° nördl.) und das Gepäd aufladen ließ, weil wir 
Abends in Medina lagern wollten, fehlte ein Bajonnet. Der Schulze, dem 
ich es meldete, entgegnete mir: „Das find die Mauren geweſen; gieb auf 
Dein Gepäd Acht, fonft nehmen fie Dir Alles!“ Da jeboch Nichts wieber zu 
befommen war, reiften wir ab. 

Am 16. Februar Abends trat ich meine Wanderung nad Tumbula an. 
Man findet diefen Ort auf feiner Karte, aber meine fenegambifchen Begleiter 
hatten den Namen oftmals gehört. Das ift auch erflärlich, weil das Dorf 
von Soninke bewohnt ift, vom denen manche in den franzöſiſchen oder eng« 
liſchen Handelscontoren gewefen waren. So hatte mich ſchon in Kundian 
ein Serracollet Diula erkannt, der fich früher eine Zeit lang am Cazamance 
aufhielt, two ich den dort auf Station Tiegenden „Griffon” befehligte. 

Kommandant von Tumbula war ein großer Marabu, Namens Badara 
Tunkara. Habj Omar Hatte ihn eingefeht, und er war demjelben fehr er⸗ 
geben. Der hochbejahrte Mann erſchien mit einem Gefolge, das ihm die größte 
Hochachtung bezeigte. Als Oberkleid trug er einen ſchwarzen, mit Golb ge- 
ftidten Burnus, eine rothe Kappe und einen weißen, eng anliegenden Turban. 
Sofort fiel mir fein hübſches Geficht auf, ebenfo feine merfwitrbige Aehnlich⸗ 
feit mit Amat Ndiaye An, dem Tamfir, b. 5. Oberhaupt der Neligion, in 
St. Louis. Der große Marabu nahm uns freundlich auf; er habe fi, ſo 
fagte er, Iange in Sierra Leone aufgehalten; er kenne und Liebe die Weißen. 
Seine Freundlichkeit bewies er auch dadurch, daß er mir einen jungen Ochſen 
zum Frühſtück ſchickte. Gern hätte er mich Tängere Zeit in feinem Dorfe be» 
halten, wollte von mir Baumwollenzeug faufen und bot mir dafür eine Hübjche 
Tamba fembe, d. 5. dunkelblaue Schärpe. Ich ließ mich aber nicht aufs 
Halten, weil ich an jenem Tage noch nad; Markonnah wollte, machte dem 
alten Marabu ein Geſchenk und zog weiter. Der Doktor war inzwiſchen förm- 
lich belagert worben, Hatte fi) aber nur mit dem Bruder des Häuptlings be 
ſchaftigen innen, der an einer Augenkrankheit litt. Der Staub mar jo ent« 
ſetzlich, daß es ein Wunder ift, wern Jemand nicht an den Augen leidet; ich 
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fegte- meine Reifebrille auf, mußte fie aber bald wieder abnehmen, weil fie 
fofort mit feinem Staub überzogen worden war; wir aßen und tranten hier 
fortwährend Staub. Tumbula ift gegenwärtig Hauptort der Heinen und jehr 
fruchtbaren Provinz Samba lake; fie wird von Soninfe bewohnt, die 
arbeitfam find und fi im Wohlftand befinden. Im diefem Lande und in 
Fabugu, wohin ich demnächſt kommen follte, werben bie ſehr gefuchten ſchwar⸗ 
zen omas und Tamba fambes verfertigt. . 

Markonnah Liegt nur etwa drei Stunden entfernt, und der Weg führt 
durd ein Hügelland mit hübfcher Vegetation. Dort traten ſchon einzelne 
Ronierpalmen ‘(Palmyra nobilis) auf, und unweit vom Dorfe erhebt ſich ein 
Felsplateau, das erfte, welches ich feit langer Zeit gejehen. Das Dorf ift 
groß und hat eine Tata. Dort ſowol wie in Tikura überrajchte mich der aus- 
gebehnte Anbau des Tabals, und die Felder waren jehr gut gehalten. Tabak 
ift Hier ein fehr wichtiger Handelsartikel und wird in Menge nad; den Märkten 
am Dſcholiba, d. h. dem Niger, ausgeführt. Man hat verfchiedene Sorten, es 
mangelte mir jedoch an Beit, eine nähere Prüfung anzuftellen. Wir reiften fo 
raſch, daß ich an den Raftplägen genug damit zu thun Hatte, Notizen nieber- 
zuſchreiben und die Route zu verzeichnen. Famhara Hatte einen Bruder in 
dieſem Dorfe, und biefer Fam mit bem Dorfſchulzen; fie baten mich, einen Tag 
in Rarkonnah zu bleiben. Darauf ließ ich mich nicht ein, zum großen Ver- 
druſſe Famhara's, dem ich es übrigens nicht verargen fonnte, daß er gern bei 
den Seinigen fi} ein wenig ausruhen wollte. Man jchidte mir zwei Biegen, 
und da ich nun Fleisch in Menge befaß, fo gab ich dem Schulzen die beiden 
Vorderviertel von dem Ochſen, welchen man mir in Tumbula gejchenkt hatte. 

Als ich am näcften Morgen nach Sofo aufbrach, ließ Famhara ſich nicht 
blicken; ich reifte ohne ihn ab mit einem Führer, den ich im Dorfe nahm, und 
lam bald in einen prächtigen Wald von Balmyra-Balmen. Um 8 Uhr war ih 
bei den Ruinen von Moniofuru, kam dann nah Jorome und Uacha oder 
Uacharu, das in einer prächtigen Ebene Liegt. Hier ftanden überall Palmyra- 
Balmen mit noch unzeifen Fruchtbüſcheln. Unter ihrem Schatten lagerte ich; 
manche Bäume hatten bis zu ben erften Biveigen eine Höhe von mehr ala 30m. 
Samba Yoro kletterte an einem der Heinften Bäume hinauf und fing an, die 
Frucht abzuſchneiden, aber fofort thaten die Bauern Einſprache. Das war 
um fo mehr zu bebauern, ba bie Früchte noch nicht reif waren; denn jet war 
ihre Mil, welche jpäterhin eine Mandel bildet, noch friſch und flüffig, 
ſchmedte vortrefflich und war eben fo füß wie die Kofosmild. Famhara hatte 
fich ingwifchen eingefunden und Toftete biefe Milch; er Hatte dergleichen aber 
früher eben fo wenig gefannt wie jene Bauern. Jet ſchait er dieſe aus, führte 
ihnen zu Gemüthe, daß der gütige Bott dieſe Bäume dem Menfchen gegeben 
habe, daß fie, die Bauern, die Palmen nicht gepflanzt und folglich gar kein 
Recht hätten, Andern den Genuß der Früchte zu vermehren. Wir fegten unfere 
Abficht durch und Hieben etwa Hundert nieber. Als nun bie Bauern bon ber 
herzlichen Milch koſteten, twaren fie ganz mit und einverftanden und machten 
fich nun auch ihrerfeits and Werk, die Bäume zu plündern. Sie werden noch 
lange an uns benten; benn bislang hatten fie feine Ahnung davon, welch eine 
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herrliche Nahrung ihnen dieſe Milch 
gewähren könne. Bon Jahrhundert zu 
Jahrhundert Iebten fie inmitten diefer 
Palmbäume, ohne zu ahnen, welchen 
Schatz fie an denſelben Haben; fie 
warteten, bis die reife Frucht abfiel. 
Diefe aber ift fehr faferig und ſchmeckt 
ſtark nach Terpentin. 

In jener Gegend Ieben viele 
Zulbe; fie werben Hier ald Fulars be- 
zeichnet und haben ſchlanken Wuchs; 
ihre Geſichtszüge beweifen Har, daß 
fie viel Blut von den Bambaras und 
Soninfe in fi haben; fie unter- 
ſcheiden fi) aber von diefen dadurch, 
daß fie fi) feine Narben ins Geficht 
ſchneiden. 

Am folgenden Tage hatten wir 
bededten Himmel und kamen nur lang⸗ 
fam fort; unſere abgemagerten Gäule 
vermochten uns faum weiter zu tragen, 
Eſel und Maulthiere waren in Mäg- 
lichem Zuftande. Aber wir befanden 
und wenigftend auf offenem Wege und 
brauchten uns nicht durch Dornen- 
geftrüpp Bahn zu brechen. Die Ge- 
gend bot mit ihren hohen Palmen einen 
anmuthigen Anblid dar, und unter- 
wegs trafen wir mit zwei Karawanen 
zufammen; fie brachten Baummollen- 
zeuge auf den Markt nad Yamina. 
Das Land wird von Bambaras und 
Soninfe bewohnt, aber die Sprade 
der Letzteren ift vorwaltend. 

Wir näherten uns num bemRiger, 
und unfere Karawane wurde immer 
anfehnlicher, weil fich unterwegs viele 
einzelne Partien anſchloſſen. Aber 
wann follte ich den Fluß erbliden? 
Im Tumbula, fagte man mir, er fei 
nur noch drei Tagereifen entfernt, und 
jegt, in Maſoſo, hieß es auch nod, 
daß wir ihn in drei Tagen erreichen 


önnten. Am 19. erreichte ih Morobugu, 13° 50° 18“ nordl. Man 
erzählte, daß ein Trupp Diulas (Sonintehändler) von den Rebellen in 
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Beledugu üßerfallen worden fei; diefe zögen im Lande umher, trieben 
Raub, Hätten junge Mädchen entführt und erlaubten den Landfeuten nicht, 
ihre Erbmandeln (Arachis) einzuernten. Das lautete bedenklich, aber ich 
mußte vorwärts, obwol ich nicht im Mindeften geneigt war, einen Kampf 
zu beftehen. Unjere Thiere waren, wie gejagt, in kläglichem Zuftande, und 
ohnehin war meine Miffion eine friedliche. Deshalb wollte ich mich ohne 
Noth nicht in Händel einlaffen. 

IH kam in ein großes Dorf und fah Hier zum erften Male bei den 
Schwarzen regelmäßig verfertigteLehmfteine. Diefelben werden von den Soninfe 
zum Aufführen der Hauswände verwendet; als Mörtel dient ein Gemiſch von 
Hein gehadtem Stroh, fettigem Thon, Pferdeurin und allerlei Unrath von 
Thieren. DiefeMaffe läßt man etwa einen Monat lang gähren, und dann gilt fie 
für brauchbar. Während der Doktor und ich die Lehmfteinfabrifation betrach⸗ 
teten, trällerte ich eine Arie aus irgend einer Oper. Als ein Schwarzer uns 
fingen hörte, ftand er ganz verdugt da, und als wir darüber in ein Helles 
Gelächter ausbrachen, kannte fein Erftaunen feine Grenze. Die Leute fragten 
fi, ob wir weißen Männer etwa Griot3 feien, weil diefe ſchwarzen Barden 
die alleinigen Mufifer in diefen Ländern find. Man ſchmeichelt ihnen, Hält 
fie aber in geringer Achtung; fie gelten für eine Art von Poſſenreißern, über 
die man lacht und denen man Heine Gaben reicht. Aber weiße Männer als 
Griots! Das war doch neu dort zu Lande. 

Unfere Raramane beftand nun aus mindeftens 150 Dann, und über eine 
ſolche Anzahl erichrafen die Bervohner des Dorfes Puta dermaßen, daß fie ſich 
in ihren Häufern verſchloſſen. Wir unfererfeits hätten aber, abgemüdet wie 
wir waren, mit unjeren elenden Thieren und dem vielen Gepäd, einem 
Dugend gut bewaffneter, entfchlofiener Männer feinen erfolgreichen Wider- 
ſtand leiften fönnen. Indeſſen war es in jener Gegend nicht geheuer, und ich 
bereitete mich auf Alles vor; auch Hatten wir Späher vorausgeſchickt, die aus— 
kundſchaften follten, ob etwa die Rebellen von Beledugu in der Nähe feier. 
Bald hörte ich ein lautes Geſchrei; man brachte einen Mann und zwei Frauen 
als Gefangene ein, angeblich rebelliihe Bambarns. Man band ihnen fofort 
die Arme zufammen, nahm ihnen jebes Kleidungsftüd ab und gab ihnen erft 
ipäter einige Segen zurüd; zwei andere waren glüdlih entfommen. Bon 
dieſem an ſich unbebeutenden Borfalle wurde viel Aufhebens gemacht, und von 
Balel aus fehrieb man nad) St. Louis, ich fei überfallen tworden, habe jedoch 
die Räuber zurüdgefchlagen und zwei berjelben in Segu al3 Gefangene an 
Hadſch Omar's Sohn abgeliefert. — 

Mage fam nad) Banamba, einem von Soninfe bewohnten Dorf; es 
war das größte, welches er bisher gefehen. Der Häuptling war eben ausge 
zogen, um Tribut für feinen Gebieter Ahmadu zu erheben, fam aber bald 
nachher zurüd. Die Schwarzen drängten ſich dit an den weißen Mann 
hinan und wurden ihm fehr läftig; er wurde fie erft los, als er fie mit Wafler 
begoß, „welches die Schwarzen gleid) den Kagen fürchten“. Das Dorf hat breite, 
trumme Straßen; die Häufer find ebenerdig und haben Thüren, durch welche 
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man aufrecht gehen kann, — die erften diefer Art, welche Mage im Lande 
gejehen. Einige Heine Pläge find mit Bäumen befchattet; dort wird Markt 
gehalten. Unter einem Schibutterbaume (Rarite ober CE, wie die Bam- 
baras ihn nennen) wurden Kuchen aus Hirfemehl und Butter gebaden; fie 
werden Momis genannt und ſchmecken ranzig. Eine Art von Napf diente 
als Badofen. 

Jenfeit des Bambaradorfes Sikolo fällt das Gelände ſchroff ab; Mage 
befand fi) nun auf einem etiwa 10%, m. tiefer liegenden Plateau, und eine 
Stunde fpäter auf einer anderen, viel niedrigeren Stufe. Als er in Moru- 
bugu anfam, war er völlig erfchöpft. Neben diefem Dorfe ftand ein ganz 
prädtiger Dubabelbaum (eine Ficus); diefer Baum ift immer grün und fein 
Gezweig bildet ein ſchattiges Laubdach, das auf etwa 50 lebendigen Säulen ruht. 
Dort raftete der Reifende eine Weile; vor ihm lag eine platte Ebene. Nach- 
mittags famen einige Palmen in Sicht, bald nachher einige Mauern. 

So wurde endlih Jamina erreicht, die zweittwichtigfte Hanbelöftadt im 
Königreiche Segu, und nun endlich ftand Mage am Ufer des Niger. 

Vor ber Stadt Ing eine ungeheure Sandbank, auf einer Menge von 
Pfählen waren Nee zum Trodnen aufgehängt, und am anderen Ufer zog ſich 
gleichfalls eine weite Sandbank Hin. Mungo Parl's Schilderungen zufolge 
erwartete er einen breiten, impofanten Strom zu fehen, doch vor ihm lag nur 
ein Fluß von etwa 600 m. Breite zwijchen flachen Ufern, Aber bei Hochwaſſer 
hat der Niger bei Jamina gewiß mehr ald 2000 m. Breite. 

Ein Zwed der gefahrvollen Reife war erreicht. „Mit ſehr ſchwachen 
Mitteln war mir gelungen, was feit Mungo Park fo manche Andere vergeb- 
lich erſtrebt hatten. Ich ftand nun an bem großen Strome, ohne einen einzigen 
Mann verloren unb meine Vorräthe beträchtlich erfchöpft zu haben. Werde 
ich — das war meine Frage an mich felbft — nun auch in Bezug auf den übrigen 
Theil meiner Sendung glücklich fein? Luftſchlöſſer! Wolle 27 Monate mußte 
ich widerwillig an demfelben Strome verbleiben, nad} befien Anblid ic} mich 
ſo lebhaft gejehnt Hatte.“ 

Mage ritt um bie Stadt herum, an den Heinen Häufern hin, welche dem 
Fluſſe entlang ftehen und zu denen Hinterthüren Hinausfühsen. Ein unregel- 
mäßiger Uferdamm, auf welchen alle möglichen Unreinigfeiten gefchüttet wer- 
den, bildet eine Art von Schuß gegen das Hochwaſſer. „In bie Stadt 
gelangten wir über einen Heinen Pla, wo ein Schmied unter einem Schuppen 
arbeitete; derjelbe beftand aus vier Stangen, über bie man ein paar Matten 
gelegt Hatte. Wir mußten bald darauf in einem Winkel halten, vor der Thür 
eines Haufes, das mir wie eine Mofchee vorfam, weil es mit einer Art von 
Arabesken verziert war, welche entfernt an den maurifchen Stil erinnerten. 
Ich erfuhr fpäter, daß in dieſem Haufe eine Tochter des letzten Königs Ali von 
Jamina gewohnt hatte; diefer war der Sohn jenes Königs Manjong, der zu 
Mungo Park's Beiten herrſchte. Wir entlafteten unſere Thiere, ich ließ das 
Gepäd in einem Winkel aufftauen und warf mich vollftändig erſchöpft nieder. 
Dr. Quintin that ein Gleiches. So lagen wir wol eine halbe Stunde da, 
während die Menge immer mehr anwuchs. Die ſchwarzen Leute wollien ein 
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mal weiße Menſchen jehen, und bie Mauren ihrerjeit3 benahmen ſich, wie 
ich e8 überall zu jehen gewohnt war, am unverſchämteſten. 


Dubabelbaum (Ficu). 





Unfere Lage war faft unerträglich geworben, als Famhara mit einem 
alten Schwarzen erfchien, der und Luft zu machen verfuchte. Er rief: „Afigi, 
10* 
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Aſigi!“ (ſetzt Euch), und das that auch Die Menge, es ftrömten aber unabläffig 
Andere herzu. Dieſer Alte war ein Soninke und erbot fi, ung eine Wohnung 
zu beforgen. Zunächſt führte er uns in das Haus, welches vormals bie 
Königstochter inne gehabt hatte, fand es aber nicht pafjend, weil die Deden 
eingefallen und die freien Räume als Aborte benugt worden waren. Er führte 
mid) dann in feine eigene Wohnung, und fo war ich denn endlich wieber unter 
Dad) und Fach bei dem alten Serinte, meinem gefälligen Wirthe. Auf dem 
Wege dorthin folgte uns auf den Straßen eine große Menfchenmenge, die nur 
dadurch einigermaßen zurüdgehalten wurde, daß Famhara links und rechts in 
fie hineinpeitfchte, tWobei zu meiner Genugthuung auch auf die hochmüthigen 
Mauren mancher Schlag fiel. Diefe, welche in jedem Schwarzen nur einen 
verworfenen Sklaven fehen, erfuhren nun ihrerfeit3 eine Demüthigung. 

or der Thür von Serinte'3 Haufe ſaß eine alte Höferin, welche geröftete 
Erbmandeln und Bohnen, Mehlkugeln, die mit Honig, Pfeffer und anderen 
Gewürzen verjehen find, Hier feil bot; fie Hatte auch die ſchon früher erwähnten 
Momis oder Hirfekuchen mit Karitebutter. Neben der Höferin arbeitete eine 
wichtige Perſon, nämlich ber Schufter des Hauswirths. Er war des Lepteren 
Vertrauensmann, Freund und Lederarbeiter. In feiner Iehteren Eigenfchaft 
gehört er einer veradhteten Kafte an, gleich ben Griots, und aud das ärmfte 
Frauerzimmer einer anderen Klaffe würde fich nicht Dazu verftehen, einen 
folchen Zederarbeiter zu Heirathen. 

Durch einen finftern Gang fam man in zwei innere Höfe; dort wohnten 
die Sklaven, deren mehrere im Haufe ſelbſt geboren waren und deshalb als 
Mitglieder der Familie betrachtet wurden; auf einer anderen Seite und dort 
abgefchloffen Lagen die Frauengemächer. Uns wurde ein befonderer Hofraum 
angewieſen, auf welchen vier oder fünf beinahe mannshohe Thüren hinaus» 
führten; die Gemächer waren aber fo Hein, daß man kaum ein Bett darin 
hätte aufftellen können. Wir richteten ung ein, fo gut es eben ging, und unfer 
Wirth verſprach bie neugierige Menge nad) Kräften fern zu halten. Das war 
jedoch eine ſehr fchwierige Aufgabe. So kamen z. B. maurifche Karawanen— 
Taufleute aus Tiſchit und Tuat, durch welche Serinte fi) Hatte einſchüchtern 
Yaffen, und beläftigten mich mit allerhand Fragen. Anfangs war ich höflich 
und fagte ihnen, daß ich Ruhe nöthig habe. Als das feinen Eindrud auf fie 
machte, legte ich mich auf meine Matte hin, und der Maure aus Tuat forberte 
mid) dann auf, mohammebanifche Gebete Herzufagen. Nun riß mir alle Ge- 
duld, und id} gab ihm eine Antwort, bie zu derb ift, als daß ich fie Hier wieber« 
holen fünnte. Darüber freuten fi meine Leute, obwol fie zumeift Mufel- 
männer waren, doch fehr, denn auch ihnen find die Mauren unausftehlid. 
Der Tuater, welchem ich dann die Thür vor der Nafe zuſchlug, kam nicht 
wieder, und den anderen Mauren goß ich Waffer ind Gefiht und auf die 
Kleider. Das hat ihnen mißfallen und nun blieben auch fie fort.“ 

Jamina (Riamina) ift zum größten Theil von Soninfe bewohnt, welche 
großen Abſcheu vor Krieg und Blutvergießen hegen und nie daran badıten, 
ihre Stadt zu befeftigen oder zu vertheidigen. Als dann Hadſch Omar kam, 
war fie wehrlos und wurde-ausgeplünbert. Mage fand brei Viertheile ber 
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Stadt unbewohnt und die Häufer mehr oder weniger in Trümmern; die 
Dächer waren von-den Eroberern al3 Brennftoff benugt worden. — 

Serinte führte feinen europäifchen Gaft in den Bilur oder Boleru, 
ein großes Verfammlungshaus, das unbewohnt ift, in welchem ſich aber Leute 
einfinden, welche ſich mit einander in kühlem Schatten unterhalten wollen, 
Es ift ein fogenanntes Palawerhaus, in welchem dann und wann auch Nachts 
Leute ein Unterfommen fuchen und auf ber platten Erde ſchlafen. Dort traf 
Mage mit Simbara Sakko, einem alten Soninke, zufanmen, der Häuptling 
oder Vorſtand des großen Clans der Sakkos war. Am anderen Morgen ging 
er mit Serinte zu Bakary Kane, dem Gilbevorfteher der Bootäleute, welche 
ala Somonos, d. h. Zifcher, bezeichnet werden. Im Haufe derjelben jah er 
eine große Menge von Fiſchereigeräthſchaften aller Urt, welche im Lande felbft 
verfertigt werben; doch Hatten auch europäifche Ungelhafen bis dorthin ihren 
Weg gefunden. Die Seile und Leinen werben von einer Art von Hanf ge- 
macht, der im Bambara N’dan’du genannt wird; bei den Wolof Heißt er 
Biſſabbuki oder wilder Biffab; er wächſt in anfehnlicher Menge an den 
ölußufern und liefert eine graue, ſehr ftarfe und dauerhafte Safer, welche vom 
Baffer nicht angefochten wird, während die aus ber Boababrinde verfertigten 
Seile ſehr bald zu faulen anfangen. 

Bakary Kane zeigte dem weißen Manne feine Frauen, die allerdings 
nicht hübſch waren, und war fo freundlich, ihm nicht nur eine Pirogue zur 
Verfügung zu ftellen, fonbern fogar ihn zu begleiten. Solch ein Nigerfahrzeug 
ift etwa 10m. lang und nicht über 1%/, m. breit. Die Pirogue, in welcher ſich 
Mage befand, war aus zwei halben Kähnen zufammengefeßt; zum Kalfatern 
hatte man Gras, Hanfwerg und fetten Thon genommen. Manchmal nagelt 
man an Stellen, an welchen ſich Löcher oder Riffe zeigen, auf ber Außen- 
feite Breter auf; die eifernen Nägel, welche man dazu verwendet, werben im 
Lande felbft verfertigt. 

Mage fand das Wafjer des Niger viel Fälter als das im Senegal, und 
den Strom ſelbſt, der allerdings damals feinen niebrigften Wafjerftand Hatte, 
bei Jamina faum 2 m. tief. Es fuhren, weil gerade Markttag war, viele 
Kühne hinüber und herüber. Die Frauen waren mit einem Lendenſchurze 
befleidet; jene der Bambaras und der Fulbe gehen gewöhnlich barhaupt; 
mande tragen Ringe um die Arme. Die Bambaramänner tragen eine weiße 
oder gelbe Baummollenmüge von eigenthümlicher Form. Diejelbe Hat zwei 
aufwärtsftehende Zipfel und bildet eine Art von Sad, in weldem man 
allerlei Dinge verwahrt, namentlich die beliebten Kola= oder Gorunüffe. 

Am anderen Tage padte Mage allerlei von feinen Siebenſachen aus, um 
damit Handel zu treiben. Braſiliſche Granaten und runde Korallen ſtachen ins⸗ 
befondere den Maurinnen ind Auge, und ber Bernftein zog Käuferinnen aller 
Kaffen an; nicht minder gefielen die Niaye ober feinen Glasperlen aller 
darben. Die Einnahme des weißen Mannes betrug nicht weniger als 
54,000 Raurimufcheln, welche aud in Jamina ein Hauptzahlmittel bilden. 
Auf dem Markte fand er viel Salz aus der weftlihen Sahara, engliſche 
Keiderftoffe und ſowol Rauch- als Schnupftabat. . 
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Man begreift ſehr wohl, daf Mage ungebuldig war, das nächſte Biel 
feiner Reife, die Stadt Segu, zu erreichen, denn dort befand fi Sultan 
Ahmadu. Dur) den eben von dort zurüdgefehrten Bürgermeifter von Jamina 
wurde ber Europäer im Namen dieſes Herrichers begrüßt. Mit Mühe und 
Noth verſchaffte er ſich einige Piroguen, von denen die eine an nicht weniger 
als neun Stellen Ied war, richtete ſich nothdürftig ein und fuhr ftromabwärts. 
Die Neger wiſſen mit den Segeln nicht umzugehen, fie ſchieben den Kahn mit 
Stangen fort und benupen dann und wann Handruber. Bei niebrigem Wafler- 
ftande hat der Niger in jener Gegend einzelne Stellen, welche jelber für Feine 
Dampfer nicht zu paffiren wären; Kähne jedoch können zu jeder Jahreszeit die 
ganze Strede von Mamanabugu big Timbultu befahren. 

Die Stromfahrt war von feinem befonderen Interefie. Mage fam an 
den Ortfchaften TZamani, Mignon und auch an Say vorüber, das einft von 
Mungo Park befucht worden war; weiter abwärts lag das große Dorf Sama, 
welches aus drei berfchiedenen Abtheilungen befteht, in deren jeder eine ver- 
ſchiedene Völferfchaft wohnt: Bambaras, Soninke und Somonos. 

So erreichte ev Segu. Hier verlaffen wir für jegt den Reifenden; feine 
interefjanten Erlebnifje am oberen Niger und feinen mehrjährigen Aufenthalt 
beim Sultan Ahmadu ſchildern wir im folgenden Kapitel. 


Gefihtätgpus und Kopfpuß der Bambarad. 





sönig Ahmabu in einer Rathöverfammfung. 


VII. Mage's Aufenthalt beim König Ahmadu zu Hegu am oberen Niger. 


Empfang Mage's in Segu. König Ahmadu. Leben und Treiben in Segu. Der Verfall 
von Hadſch Omar's Reich und beffen Tod. Mage's Rüdreife. 


Auf der weiten Reife von St. Louis bis nad) Segu am oberen Niger, wo 
König Ahmadu herrſchte, gewann Mage einen tiefen Einblid in die Verhält- 
niffe jener innerafrifanifchen Völter. Im Februar 1864 fam er in Segu an. 
Die Stadt befteht aus vier Ortfchaften, Segu-Rura, d. h. Neu-Segu, Segu- 
Sikoro, Segu Bugu und Segu Koro. Der Führer Famhara meldete dem König 
die Ankunft der Europäer, welcher ihnen jofort einen als Mufelmann geflei- 
deten Schwarzen, Namens Samba Ndiaye, entgegenfandte. Diefer verrieth 
durch fein geläufiges Franzöſiſch, daß er längere Zeit in St. Louis gelebt 
haben müfle. Er ftellte den Sremben fein Quartier zur Verfügung, bemerkte 
jedoch, daß man vorher dem König aufwarten möge. So wanderten fie am 
Strand durch eine unzählige Menge Neugieriger bis zum Thore Sufutu. Die 
Thore der Stadt find doppelt, wie bei einer Feftung, der Zwiſchenraum ift 
eine Kaferne mit Schießfcharten. Abends werben ſechs Thore geichloffen, eins 
bleibt für die Landleute offen. Durch enge Gaſſen kam Mage auf einen freien 
Platz, auf dem der Palaft des Königs ftand. Die Menge drängte uns unaufhaltfam 
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vorwärts. Erft als die Soldaten mit Peitſchenhieben interbenirten, erlangte 
Mage Eintritt. Der erfte Raum ift eine Wachtſtube, an deren Wänden 
Nuhebetten für die Garde angebracht find. Zwei Stufen führen zum Hofe 
"der Tata, der Ringmauer, in deren Mitte das Haus des Königs fteht. 
Die Befeſtigungswerke find nach franzöſiſchem Mufter gebaut. Diefe find fo ſtark, 
daß regelmäßigen Truppen ohne Kanonen das Eindringen ſchwer fallen dürfte. 
Nach Durchſchreitung eines langen Ganges erblidte Mage den König auf einer 
Biegenhaut figend, neben ihm Würdenträger und etma 50 Sklaven. „Wir 
rebdeten ihn franzöfiih an und man ließ uns auf einem Tara, einem 30 cm. 
Hohen Bambusgeftell, Pla nehmen. Ahmadu bewillkommnete mich in der 
mir geläufigen Sprache ber Fulbe und fragte mich über St. Louis, wogegen 
ich mid) nad Hadj Omar, feinem Vater, erkundigte.” 

Darauf las er ben Brief des franzöfifchen Gouverneurs in Senegambien 
und lehnte für den Augenblid eine Diskuffion meines Reifezwedes ab. . 

Ahmadu ift etwa 30 Jahre alt, gut gewachſen, von intelligentem und 
fanftem Ausfehen; die aufgeworfenen Lippen und das Kinn beeinträchtigen 
den angenehmen Geſichtsausdruck. Die Farbe ift bronzeartig. Seine Kleidung 
beftand aus einem Turfey (Untergewand), Bubu (Ueberwürf), an welchem 
fi eine weite Guiba (Tafche) befand; ein baumwollener Rum bildete die 
Kopfbedeckung. Er ftottert etwas und murmelt zuweilen, einen Roſenkranz in 
den Fingern, ein Gebet vor fi) Hin. 

Das Haus Hadſch Omar's, des Vaters von Ahmadu, birgt die Frauen 
und die gefangenen Prinzeffinnen von Segu und Maſſina. Samba Ndiaye 
mar Schughüter diefes Haufes. Im der Nähe wurde auf einem Plage unter 
Dubabelbäumen, aber in einer durch Kloakendüfte verpefteten Luft, Markt ge- 
halten. Die Wohnung unferes Wirthes, einige Hütten von etwa 3 m. Höhe, 
lag am Oftende des Ortes. Unfer Zimmer war jehr geräumig, das Bett be- 
ftand aus Matten. Mittels einer Leiter gelangte man aufs Dach, auf welchem 
ein Heines hölzernes Haus ftand. Hier fehlief Samba Ndiaye. Er war ein 
Bakiri aus Tuabo, hatte 20 Jahre in St. Louis gelebt, dann in Tuabo einen 
Handel angefangen und folgte fpäter dem Sieger Omar, der ihn wegen feines 
Verkehrs mit den Weißen und feiner Baufachkenntniß zum Ingenieur ernannte. 
Durch die Verbienfte Samba's um die Kanonen gelangte der Eroberer Omar 
bis an ben Niger. Auf fein Bitten geftattete Omar dem Samba, in Segu 
zu bleiben als Gouverneur der Feſtung. Cr Hatte ausdrüdlih um die Ver- 
günftigung gebeten, und zu beherbergen, und dadurch die Griots (Hofjänger) 
um bie erwarteten Geſchenke gebracht. Diefe hätten uns gern aufgenommen, 
um an den Geſchenken, welche Ahmadu uns machen würde, theilzunehmen. 
Ich empfing bald den Befuc zweier Schwarzen, Seibu und Ibrahim, welche 
meine Ankunft gemelbet hatten, jedoch nicht heimkehren durften, als bis fie 
Omar, ber in Maffina weilte, gejprochen haben würden. Sie wohnten bei 
Samba Zarba, einem einflußreichen Griot, einem verftändigen, beſcheidenen 
Manne, ber fi lange am Senegal aufgehalten Hatte. Bon Seldu und Ibrahim 
konnte ich aus Mangel an Kenntniß der Wolofſprache nichts über die Lage 
Ahmadu's erfahren, und ein Schwarzer gab ſich aus Furcht vor bem Könige zum 
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Dolmetfcher nicht Her. Ich lernte nur im Laufe der Zeit den wahren Stand ber 
Dinge kennen. Die Gaftfreundlichfeit Ahmadu's erftredte ſich auf die Lieferung 
von ftattlihem Maftuich und Reis, und uns that nad) langem Darben die gute 
Koft wohl; auch bat man und um ungenirte Kundgebung unferer Wünfche. 


>-- > 


> 


* ii (König Ahmadu.) 





Eine Sklavin beforgte die Küche und Sofas (Leibgarde) Hüteten den Eingang 
dor Unberufenen. Als fürftliche Gnadenſpende erhielt ih 500 Guru- oder 
Kolanüffe, deren Werth ich wohl zu jhägen wußte. 

Am 1. März 1864 beftellte mich Ahmadu um 5 Uhr auf mein Anfuchen 


154 Mage's Aufenthalt beim König Ahmadu zu Segu am oberen Niger. 


zur Audienz. Nachdem ich beftimmt ben Wunſch nad einer Verhandlung 
über meine Miffion ausgebrüdt hatte, entließ der König die zahlreiche Menge, 
welche ihn umgab, bis auf einige Beamte. Ich erklärte nunmehr, daß troß 
bes Friedens mehrere Talibes (bewaffnete Marabuſchüler) ſich in Koniakary 
und Kundian aufhielten, daß der Gouverneur einen Bevollmächtigten an 
Hadſch Habe jenden wollen, jegt aber, wegen ber Entfernung des Leßteren, 
der Erftere beabfichtige, fich mit dem jetzigen König von Segu ins Einver- 
nehmen zu jegen. Ahmadu erwiederte ziemlich ausweichend, daß der Shaihu 
(Habf Omar) ihm zwar Vollmacht gegeben, felbftänbig zu handeln, daß er 
jebod aus Pietät ihn noch befragen wolle. Ich betonte, daß ich bis zum 
20. Mai des Regens wegen abreijen müfje, und daß er jofort Eilboten abjenden 
möge. Er vertröftete mich auf den folgenden Tag und erflärte an diefem, er 
würde Eilboten abfenden, aber nicht fofort. Hierauf erfundigte er fich über 
die ethnologiſchen Verhältniffe Europa’s, über den Krimkrieg, ſprach von 
Eifenbahnen und Telegraphen. Ich benußte dieſe Gelegenheit, um ihm ben 
Straßenbau zu empfehlen, und zeigte ihm verſchiedene Zeichnungen. Als ih 
am 6. März den König wiederſah und von der Abjendung der Eilboten ſowie 
der Beſchleunigung unſerer Abreife fprach, erhielt ich die Antwort: „Bald, 
ſogleich.“ Später Habe ih nicht, wie damals noch, auf diefelbe Gewicht gelegt. 
Die fteigende Hige und Reizbarfeit meiner Nerven machte mich krank; umfonft 
Hatte ich mich bemüht, Pferde zu kaufen. Nach meiner Genefung borgte mir 
Samba Ndiaye ein folhes, und es paffirte mir bei einem Ausritt das Un- 
glüd, eine alte Frau niederzureiten, welche an den Verlegungen ftarb. Samba 
Nodiaye fand mein Bedauern hierüber überfläffig, da die Verftorbene eine 
Heidin geweſen fei. Ein zweimaliger Verſuch, mit Ahmadu zu unterhanbeln, 
ſchlug fehl; ich fühlte mich immer unwohler. Auch mein Begleiter, Dr. Quintin, 
befand fi) übel. Da ein Mann ohne weibliche Beihülfe nicht Ieben kann, fo 
ſchidte uns Ahmadu zwei Sklavinnen; Samba Ndiaye überivand meine Be- 
denken gegen die Annahme. Die Nachrichten, welche einliefen, waren fo 
widerſprechend, daß ih ohne amtlichen Führer nicht reifen konnte. Pferde 
gab mir Ahmabu nicht; zudem gingen meine Geldmittel zu Ende, und von 
Waarenvorräthen wurde ich gegen jehr geringes Entgelt wol Baumwollenzeug 
108, aber feine Luxusartikel; unzählige Bettler beläftigten mich und waren nicht 
abzumeifen. Ahmadu berieth tagelang mit feinen Getreuen über bie wider- 
ſprechendſten Nachrichten. Bald Hatten die feindlichen Truppen gefiegt, bald 
Ahmadu. Es gelang aber dem Könige nit, die Talibes zur Vereinigung mit 
der Armee zu beivegen. Meine Verwunderung hierüber veranlaßte Samba 
Ndiaye zu ber Erflärung, daß Ahmadu nicht einmal Flinten gewähre, fondern 
wenn ihm ein Soldat melde, daß er fein Gewehr zur Befeitigung feiner 
Nahrungsforgen habe verfaufen müfjen, diefer mit der Aufforderung abgefpeift 
werde, er jolle feine Frau verfaufen, dann würde er ein Gewehr haben. Man 
war übrigens über Ahmadu und die wohlgepflegten Sofas nicht allein mißver- 
gnügt, fondern auch über feine Günftlinge Mohammed, Bobo und Sutuku. — 
Samba erzählte mir, daß Hadſch Omar mit vollen Händen gegeben habe, 
während Ahmadu golbgefühte Tonnen hätte und alle paar Monate höchſtens 
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den Soldaten 600 Kaurimuſcheln gebe. Ich erhielt mandmal den Beſuch 
einesHofgriot (Troubadour), Dialy Mahmadi, ber ein Stutzer war und für 
den reichften Griot galt. Er leitete eine Sängerfchule und betheiligte fich ſehr 
an den Bambulas, jenen Tänzen, die bei Vollmond oder beim Scheine großer 
Feuer ftattfinden. Bei meiner Ubreife gab er mir Gold mit, um ihm Epau— 
letten, Beinkleiber und Laditiefeln zu kaufen. Ein anderer häufiger Gaft bei mir 
war der erwähnte Sufutu, ein angefehener Mann in Segu; er bewohnte ein 
hũbſches Haus und Hatte ein angemeffenes Benehmen. Was er Faufte, bezahlte 
er, und nad) jebem Bejuche ſchickte er, der Gewohnheit feiner Landsleute ent⸗ 
gegen, ein Geſchenk. Mit Ahmadu konnte ich Nichts ausrichten. Im Juli 
erfuhr ich, baß er feine Armee ins Feld ſchicke. Um 24. Juli wohnte ih dem 
Uebergang über den Niger bei, der fehr armfelig und verbunden mit Unglüds- 
fällen von Statten ging. Niemand wußte die Richtung des Marſches. Enb- 
lich erfuhr man, fie feien nach Jamina gegangen und hätten das Dorf Toco— 
roba angegriffen, feien aber befiegt worden. Als Ende Auguft viele Ver- 
wundete in Segu eintrafen, leiftete Dr. Quintin Hülfe. Ich aber ſah mehr 
und mehr die Hoffnungslofigfeit einer Reife nach Oſten oder nad) dem Senegal 
ein. Ahmadu und Hadſch Omar waren von aufftändifchen Bambaras um- 
geben und die ganze Gegend war in Aufruhr. Hadſch Omar mußte feine 
Hauptftabt räumen, zurüdgefchlagen von feinen eigenen Religiondgenofjen, und 
Rari, ein Verwandter der früheren Könige von Segu, überſchritt den Bakhoy 
Weißen Fluß) mit einem Heere. Als Ahmadu's Armee empfindlich gefchlagen 
worden war, beſchloß dieſer, fich jelbft an die Spige berfelben zu ftellen. Wenn er 
nun befiegt wurde und nicht nach Segu zurüdtehrte, fo fiel ich in die Knechtſchaft 
der Bambaras und der Tob mar mir fiher. Daher erſuchte ich den König, mid) 
mitzunehmen, was ihm jehr willfommen war. Ich aber traf meine Vorkeh— 
tungen, orbnete meine Papiere, gab die nötigen Weifungen und padte Alles, 
was ich an Luxusgegenſtänden beſaß, zuſammen. 

Der Kriegszug, auf welchem ich Ahmadu begleitete, war vornehmlich 
gegen Mari, den Häuptling ber aufſtändiſchen Bambaras, einen Mann aus 
dem alten Königsgefchlechte von Segu, gerichtet. Die Bambaras find Heiden, 
dethalb Hatte Hadſch Omar den Heiligen Krieg gegen fie eröffnet; nach ihrer 
Befiegung hielt er felbft Hamballahi, die Hauptftadt von Maffina, befekt, 
während fein Sohn in Segu vefidirte. Der Kriegszug, den Ahmadu 1865 
unternahm, gewährte mir einen Einblid in bie barbariſche und fonderbare 
Kriegführung. Die Munition, gegen 4200 kg. einheimiſches, 33 Sad eurp- 
päifches Pulver und etiva 15,000 Stüd Kugeln, wurde von Bambaraleuten 
auf dem Kopfe transportirt. Unfere Vorräthe beftanben in Burakie (zer⸗ 
Rampftem Mais mit Honig), Erdmandeln, Salz und Wafler. Das Heer zog 
Anfangs am Nigerufer Hin bis zum Dorfe Bugu, dann landeinwärts. Uns 
ehrie der König und Jedermann, denn wir und unfere Laptots waren 
erwünfchte Bundeögenofien. Am 30. Januar machte Ahmadu die Talibes 
auf ihre Verweichlichung im Gegenſatz zu ben Sofas aufmerffam unb befahl 
ihnen, daß jeb@igrer Motten 100 Mann KRerntruppen zum vorberften Angriff 
ftelle, was auch geſchah. Der Forderung Ahmadu's, die in früheren Kriegen 
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gemachte Beute herauszugeben, um eventuell rein vor Allah zu treten, kamen 
die Soldaten zögernd nad. Kämme, Schläuche, Bodshäute kamen zum Vor- 
fein. Darauf erinnerte der König die Sofas an die Wohlthaten, welche fie 
genoffen, und ermadnte fie, erft nach Vollendung des Sieges ans Plündern zu 
gehen. Uebrigens Haffen ſich die Sofas und Talibes grimmig. Am folgenden 
Morgen brachen wir früh auf; für und war feine Neutralität möglich, denn 
eine Niederlage Ahmadu's hätte ihm felbft Die Sofas entfrembet, und ein Sieg 
Mari's wäre für die Talibes der rettungslofe Untergang geweſen. Ich entſchied 
mid) für Ahmadu. Die vier Kolonnen Talibes bildeteg einen Halbkreis, zur 
Linken die Sofas; e3 
u waren gegen 4000 Rei⸗ 
ter und 6000 Fußſol⸗ 
daten. Bei dem Dorfe 
Togu wurde Halt ge⸗ 
macht und der Angriff 
vorbereitet. Wir bil⸗ 
deten mit den Laptots 
die Vorhut, nur 600 

Schritt vom Feinde. 
Beim Angriff ſan⸗ 
gen die Talibes als 
Prieſter⸗Krieger den 
Schlachtgeſang. Die 
Bambaras lagen am 
Boden, um während 
der zweiten Ladung 
über die Feinde herzu⸗ 
fallen, aber dieſe Teh- 
teren ftürmten im 
Schnelllauf vor. Jetzt 
gaben ſie Feuer, wor⸗ 
auf die feigen Bamba⸗ 
rag ſofort Kehrt mach ⸗ 
Zalibe in triegeriſcher Rüftung. ten; die Talibes dran⸗ 
gen aber über Lebendige 
und Todte in die Stadt und ſtiegen auf die Dächer. Bei dieſem Anblick ſprengte 
ich zu Ahmadu, um ihm Pen Sieg zu melden. Die Unmenſchlichkeit im Metzeln 
überftieg alle Begriffe. Die Laptot3 waren meift leicht verwundet; ber tüchtigfte, 
Namens Aliun, war durch den Schädel gefchoffen und ftarb. Einige Bambaras 
baten um Pardon, fie wurden vor Ahmadu gebracht, ber fie zur Hinrichtung 
abführen ließ. — Togu bot einen graufigen Anblid: überall Ingen Haufen von 
Leihen, die Luft war verpeftet und im Geftrüppwalb waren mehr als 
2000 Bambaras gefallen. Ahmadu's Verlufte beliefen ſich auf ettva 100 Todte 
und 100 Verwundete. Hätte Ahmadu ſich nicht von den beutegPrigen Kriegern 
zur Rückehr nach Segu verleiten laſſen, fo würde er fich ohne Mühe zum Herrn 
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des Landes haben machen können. Der Rüdzug war eine Karawane von Tröblern. 
Getreide, Eifen, Tabak, Baumtvolle, Indigo und gegen 3500 Weiber und Kinder 
wurden mitgenommen. In Segu war ber Jubel groß, auch ich wurbe gefeiert; nur 
einen Feind hatte ich, ben MinifterMohammeb Bobo, ber meine Verſuche, eine 
Audienz zu erlangen, vereitelte. Die Beutevertheilung nahm alle Beit in Anſpruch. 

Ich war nun länger al3 ein Jahr da, ohne Einblid in die Lage Omar's 
oder Ahmadu's zu erlangen; wenn wir nigerabwärts oder nad) dem Senegal 
gingen, mußten wir Harer fehen können. Ende März begleitete ich Ahmadu auf 
einem neuen Feldzuge in bie ſüdweſtlichen Provinzen. Wir zogen durch ruinirte 
Dörfer und wüfte Ebenen bis zur Ortſchaft Dina. Der König ließ nigeraufs 
wärt3 alle Dörfer ausbrennen und ging über den Strom nad) Jamina zu auf 
demfelben Wege, den 67 Jahre früher Mungo Park gegangen war. Ich hatte 
Bier die günftigfte Gelegenheit, 50 Meilen lang die Ufer des Niger topogra- 
phiſch aufzunehmen. 

Nachdem Jamina mit Kriegafteuer heimgefucht war, fehrten wir nad) Segu 
zurück, wo ich krank anlangte; aber ich erholte mich an häufigem Genuß von 
Milch. Für mic) hatte Ahmadu Feine Zeit; er beabfichtigte einen neuen Raub⸗ 
zug gegen Sanfanding; aber vorher nöthigten ihm die Häuptlinge Bedin— 
gungen ab, nach denen die Talibes fortan zu ihm freien Zutritt haben und 
von den Sofas nicht mehr verhaftet werben follten, ſowie die Hinterlaffenen 
der Talibes der Sorge des Königs obzuliegen Hätten. Um 21. Juni begann bie 
Expedition. Ich ſah von dem Dorfe Bafu-Bugu dem Uebergang über den 2000m. 
breiten Niger an ber Seite des Königs zu. Am 9. Juli waren wir vor Sar- 
ſanding angelangt. Der König befahl den Sturm, man kämpfte eine Nacht 
und einen Tag, fonnte aber nur einen Eleinen Theil des Dorfes nehmen. 
Die Generale wollten hierauf am 11. Juli den Angriff erneuern, aber Ahmadu 
gönnte den Soldaten lieber Ruhe und beging viele Fehler. Inzwiſchen trat 
dungersnoth ein, und nad zwei Monaten geftalteten ſich die Verhältniffe 
immer ſchlimmer. Mangel an Disziplin, Mord und Verrath waren häufig. 
Am 11. September kamen 10,000 Bambaras über den Niger zum Entſatz 
Sanfandings. Die Talibes und Sofas unterlagen, der König und ich waren 
in Lebensgefahr, und Alles ſchien verloren. Da ließen die Bambaras ihre 
Vortheile unbenugt und gingen in die Stadt zurüd. Als ic am 17. Sep- 
tember in einem fieberhaften Halbſchlummer lag, begann auf einmal ber 
Rüdzug nach Segu. So endete ber Kriegszug gegen Sanfanding. In Segu 
ſchwebte ich fängere Zeit zwifchen Leben und Tod. Unter Dr. Duintin’s Pflege 
wieder genefen, empfing ich neue Inftruktionen des Gouverneurs und Geſchenke 
für Ahmadu. Diefer verftand fich endlich zu folgendem Vertrag: „Die Leute des 
Gouverneurs von Senegambien folltn ſich überall, wo Ahmadu herrſcht, gegen 
Entrigtung bes Karawanenzehniels unter bem Schuß der Regierung bewegen 
dürfen. Ahmadu und ber Gouverneur verſprechen, Die Straßen nad} den franzö- 
fichen Hanbelsfontoren am Senegal und die Straße nad; dem ſenegambiſchen 
Futa offen zu halten. Ahmadu's Leute können in St. Louis unter franzöfiſchem 
Schutze Alles kaufen.” Aber Ahmadu weigerte fich noch immer, Diefen Vertrag zu 
unterzeichnen. Da erhielt ich einen Einblid in den wahren Stand ber Dinge, und 
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zwar durch die Geſchwätzigkeit einer Frau aus der Umgebung Hadſch Omar's, 
welche aus Maffina nah Sanfanding gegangen war und dann nad) Segu ge- 
bracht wurde. Hier hatte man ihr eingejchärft, über die Verhältniffe in Ham- 
dallahi zu ſchweigen, aber fie wohnte bei einem meiner Laptots und plauderte. 

Hadſch Omar hatte nach dem Bericht diefer Frau ein Heer gegen Tom- 
buctu unter Alpha Umar’s Befehl gefhidt. Nad; Einnahme Tombultu's erhob 
ſich unterwegs das Volk ringsumher, Alpha fiegte zweimal, im dritten Gefecht 
verlor er fein Leben, und der König Hadſch Omar ſchloß fi mit dem Reſt der 
heimgefehrten Truppen in Hamballahi ein. Als eines Tages eine große An⸗ 
zahl Talibes aus Hungersnoth ausriſſen, beſchloß Hadſch Omar zu fliehen, 
aber er wurde verfolgt. Seit dieſem Creigniß, das gegen April 1864 ftattge- 
funden Hat, ift von Hadſch Omar nichts mehr gehört worden. Nur nad} der 
verunglüdten Erpedition gegen Sanfanding erſchien ein Mann in Segu, der 
den Tod Hadſch Omar's und feiner Getreuen meldete. Er büßte dieſe Mel- 
dung mit dem Tobe. Ich erwirkte nun endlich bei Uhmadu eine Abichieds- 
aubienz. Am 7. Mai 1867 verlieh ich Segu-Siforo und kehrte auf demſelben 
Wege wie auf ber Hinreife zurüd. Am 28. Mat war ich auf dem franzöfifchen 
Grenzpoften Medine und fuhr dann den Senegal abwärts bis St. Louis. Ich 
bin feit Mungo Park der erfte Europäer gewejen, welcher über die merkwür— 
digen Zuftände des inneren Suban berichtet hat. 


"rau aud Segu. 


Wilberforce · Medaille. 


Zweiter Abſchnitt. 
Ober-Guinea. 


I. Sierra Seone. 
Eierra Leone. Die Afrikauiſche Gefellfhaft. Freetomn. Gemiſchte Bevölferung. Win 
wood Reade über bie Neger und das Leben ber Europäer in Sierra Leone. Die Python- 
Idlange. Sitten, Gebräuche und Lebensweife ber Gallinas. Wilberforce. Der weft- 
afritanifhe Stfavenhanbel und bie Repubtif Liberia. Die Krutufte. 


Wir verlaffen jet die Länder am Senegal, Gambia und am oberen 
Niger und wenden ung der zweiten großen Abtheilung zu, weldhe wir in dieſem 
Berfe zu behandeln haben. Es ift die fang gedehnte, als Ober-Guinea be- 
xichnete Region, welche von der britifchen Nieberlafjung Sierra Leone bis zum 
Delta de3 Niger und bis zu dem Camerun-Gebirge reiht. Hier Haben wir es 
wejentlich mit den Küftenlandichaften zu thun, denn oft ift der Raum 
landeinwaͤrts von denfelben nur 10, 20 oder im beften Falle 50 Meilen weit 
beannt. Noch Halb von Mythen umgeben, Yiegt hinter diefem weithin geftred- 
tem Ober- Guinea das fog. Kong-®ebirge, über welches noch fein Weißer 
hinüberging. 

Wir beginnen mit Sierra Leone, fehreiten dann immer weiter öftlich vor, 
laſſen ein Kapitel über den weſtafrikaniſchen Sklavenhandel folgen, fchließen 
daran Liberia und die Kruküſte, gehen über zu ber den Engländern gehörigen 
Goldküfte und behandeln das dahinter liegende Reich Aſchanti, ſchließen das 
Ewe⸗Gebiet an, fahren fort mit Dahomeh, dem Nigerdelta, dem Camerun- 
Gebirge und geben im Anhange die Infeln des Guinea - Bufend. 
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Bunäcjft wenden wir uns alfo nad Sierra Leone. 

Diefe Küfte, welche unter dem 8. bis 9.° nördl. Br. am Atfantifchen 
Ozean liegt, wurde 1463 von den Portugieſen entdedt. Unentfchieben ift es, 
warum fie diejelbe Sierra Leone, d. h. das Löwengebirge, nannten. Ihre &e- 
ſchichte ift mit Bezug auf den weftafrifanifhen Sklavenhandel fehr interefjant, 
und wir laſſen dieſe daher nach Peter Diehl's Darftellungen zunächſt folgen. 

Im Jahre 1772 war, hauptſächlich auf Betreiben des edlen Granville 
Sharp, non dem Lorb-Oberrichter in London ber Grundſatz aufgeftellt worden, 
daß jeber Sklave durch Betreten des britifchen Bodens frei werde. Die Folge 
diefer Entſcheidung war, daß in Kurzem an 400 freigewordene Neger bettelnd Die 
Straßen Londons durchzogen. Sharp wurde von ihnen um Hülfe angegangen, 
wußte aber wenig Rath. Im Jahre 1783 Ienfte Dr. Smeathman, der früher 
in Weftafrifa gelebt hatte, ben Blid auf Sierra Leone, als einen Landftrich, 
der vor anderen zur Anlage einer Kolonie freier Neger geeignet fei. Er ftarb 
jeboch, ehe in ber Angelegenheit ein weiterer Schritt geichehen war. Sharp 
Hatte. beinahe gleichzeitig an denfelben Landitrich gedacht und freute fi, durch 
einen an Ort und Stelle Kundigen in feinem Plane beftärkt zu werden. Die 
Regierung genehmigte benfelben um fo lieber, da ſich die Zahl der ſchwarzen 
Bettler in ben Straßen Londons bedeutend vermehrt hatte. Manche entlaufene 
Sklaven waren in bem norbamerifanijchen Sreiheitäfriege in die Reihen des 
engliſchen Heeres eingetreten, aber nad) bem Friedensſchluß im Jahre 1783 
wußte man nicht, was mit ihnen anzufangen fei; ein Theil war nach Neu- 
Schottland gebracht worben, ein anderer nach England ſelbſt. 

Im Jahre 1787 wurden nun 60 Europäer und 400 Neger nad) Sierra 
Leone eingefhifft, mo man dem Negerfürften Tom (nad) Andern Naimbanna) 
zwei deutſche Quadratmeilen Landes abgefauft Hatte. Das Land wurde in gleich 
große Parzellen abgetHeilt und an bie Koloniften zur Bebauung überwiefen, die 
dafür einen jährlichen Grundzins an die Geſellſchaft entrichten follten. Wber 
ſchon auf den Schiffen ftarben viele, andere erlagen dem afrikaniſchen Klima, noch 
andere entliefen, und fo war bald die Zahl der Koloniften auf die Hälfte zu— 
ſammengeſchmolzen. Als dann auch die Leiter der jungen Kolonie theils ftarben, 
theil3 wegen Krankheit zurüdfehren mußten, kam biefe in die äußerfte Gefahr, 
und nur die ſchleunige Nachſendung von Lebensmitteln und tüchtigen Männern 
rettete fie vom gänzlichen Untergange. 

Doch mußte noch ein Weiteres gejchehen, wenn das Unternehmen Bes 
ftand Haben ſollte; auf Sharp's Betrieb bildete fich eine Geſellſchaft zur 
dauernden Unterftügung und Vertretung defjelben, die den Namen „Afrika 
niſche Geſellſchaft“, aud „St. Georgs-Bai-Gefellichaft” und „Sierra Leone- 
Geſellſchaft“ führte und von der Regierung anerfannt wurde. Außer Sharp 
waren Männer wie Wilberforce, Thornton und Clarkſon Mitglieder derfelben. 
Von ihr wurbe die Kolonie mit Hülfsmitteln verjehen; der abgejandte Agent 
brachte die Berftreuten zufammen und veranlafte fie, eine. Stadt an der Vai 
anzulegen, die Anfangs Granvilletown, fpäter Sreetomn genannt wurde 
und noch jegt die Hauptftadt der Kolonie ift (f. Abb., Tonbild). 

Einen bebeutenden Buwad erhielt die Kolonie im Jahre 1792 aus 
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Norbamerifa. Wie ſchon erwähnt wurbe, waren manche Negerfoldaten nad 
dem nordamerifanifchen Kriege nad) Neu-Schottland gebracht worben. Dieje 
baten bie Regierung, nad) Sierra Leone überfiedeln zu bürfen, und erhielten 
aud) die Genehmigung hierzu. Um aber die Kolonie nicht durch einen fo be- 
deutenden Zuwachs von Negern in Gefahr zu bringen, wurden vorher erſt 
über 100 Europäer nad} Sierra Leone gejandt, worauf dann 1100 freie Neger 
auf 16 Schiffen von Neu-Schottland eintrafen. Auch ftellten fi die um— 
mohnenben Negerfürften, deren einer einmal bie Unfiebelung überfallen und 
verbrannt hatte, nad} und nad; freundlicher zu dem Unternehmen. 

Da erſchien im Jahre 1794 ein franzöfiiches Kriegsgeſchwader und zer- 
flörte die Stabt volftändig. Der Nationalfonvent Hatte, als der Krieg 
zwiſchen Frankreich und England entbrannte, feierlich verfprochen, die Kolonie 
um ihres edlen Zwedes willen zu ſchonen, wie auch die Fahrzeuge ber Gejell- 
ſchaft unbeläftigt zu laffen. Nichtödeftoweniger verfuhren die Franzoſen bei 
dieſem Ueberfall mit feltener Barbarei. Die Druderprefien wurden zerfchlagen, 
wiſſenſchäftliche Sammlungen vernichtet, phyſilaliſche Apparate zerträmmert, 
die Arzneimittel unbrauchbar gemacht, die Bücher zerrifien, die Kirchen wur- 
den geplündert und zerftört, die Stabt angezündet. Die vorhandenen Schiffe 
wurden weggenommen, und auch Handelsfahrzeuge, die der Geſellſchaft ge- 
hörten und in den angrenzenden Gewäſſern angetroffen wurden, fing man auf 
und feßte deren Mannſchaft Hülflos an der nächſten Küfte aus. Mit Grund 
wurde vermuthet, daß bei ber Ausübung diefer Barbarei franzöfiihe Sklaven⸗ 
händler die Hand im Spiele hatten, da den Franzoſen die Kolonie ein Dorn im 
Auge war. Die Geſellſchaft aber ließ den Muth nicht finfen und verfolgte mit 
der Bähigkeit, die dem englifchen Charakter eigen ift, ihr Ziel. Neue Schiffe 
brachten den Koloniften Vorräthe und Hüffsmittel aller Art, und nad) vier 
Jahren zählte die Stadt ſchon wieber 300 Wohnhäufer und mehrere öffent- 
fie Gebäude. Die Verlufte wurben durch die Regierung theilweife erſetzt, 
auch die Mittel zur Erbauung eines Forts bewilligt, das in Bufunft der 
Stadt wirffamen Schuß gewähren ſollte. 

Da kamen andere Schwierigkeiten. Die aus Neu- Schottland herüber- 
gelommenen Neger waren unzufrieden und ftanden dem Statthalter in offener 
Empörung gegenüber. Sie wurben zwar geſchlagen und theilweife verbannt, 
nun aber ftellten fie fich an die Spike der benachbarten Eingeborenen, die 
unter ihrer Anführung zweimal, wiewol vergeblih, Angriffe auf bie Kolonie 
machten. Das Gefühl der Unficherheit, da3 die Anſiedler unter dieſen Ver⸗ 
hältniffen nicht verfieß, wirkte Lähmend auf die Entwidlung ber Kolonie; die 
Geſellſchaft ſah darum mehr und mehr ein, daß dieſe nur gebeihen könne, 
wenn fie in ben Händen ber Megierung liege und eines Fräftigen militärifchen 
Schudes genieße, und trat fie im Jahre 1808 mit einer Bevölkerung von 
1871 Seelen an biejelbe ab. 

Die engliſche Regierung hatte, wie bekannt, im Jahre vorher den 
Ellavenhandel für Seeräuberei erklärt und ließ nun an der Küſte Weſiafrika's 
eine Flotte kreuzen, bie auf ſolche Schiffe fahnden ſollte, welche hauptſächlich 
unter ſpaniſcher und portugieſiſcher Flagge das ſchmachvolle Geſchäft noch 
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weiter trieben. Sierra Leone follte als ein Ort dienen, wo die eingebrachten 
Sklavenſchiffe abgeurtheilt werben follten; einem Gouverneur wurde bie Aus—⸗ 
übung der bürgerlichen und militärifhen Gewalt übertragen. Jedes einge- 
brachte Sklavenſchiff follte zerlegt, die einzelnen Beſtandtheile follten verkauft, 
Führer und Mannſchaft beftraft, die Sklaven aber als freie Leute in der 
Kolonie verjorgt werden. Das erfte Sklavenſchiff wurde am 10. November 
1808 eingebracht, und bis zum Jahre 1819 betrug die Bahl derſelben nicht 
weniger als 73, die der befreiten Neger 11,280. Der Buftand, in welchem 
Tegtere anfamen, war in jeder Beziehung ein bejammernswerther. Nicht blos, 
daß fie völlig nadt, ausgehungert, abgemagert und unteinlich, wie fie waren, 
einen abftoßenden Eindrud machten, Tief fie auch ihre Neigung zu Dieb» 
ſtahl und unerhörter Fleiſchesluſt, ihr abgefchmadter Fetiſchdienſt und der 
Mangel aller Begriffe von Bucht und Ordnung als Weſen ericheinen, die 
dem XThiere näher ftanden als dem Denfchen. Die Gelandeten wurden ge⸗ 
Heidet, genährt und in bie beftehenden Dörfer vertheilt oder zur Gründung 
neuer Rolonien veranlaßt. 

Die Regierung förderte zunächſt Alles, mas zur äußeren Rultur dienlich 
war; fo mußten am Sonntag wenigftend geräufchbolle Arbeiten unterbleiben, 
die Ehen mußten in einer geſetzlichen Form gefchloffen werden, die Bevölle⸗ 
zung wurde in geordnete Gemeinden eingetheilt, Schulen wurden errichtet. 
Daneben ſah die Regierung die Wirkſamkeit der Miffionäre, die feit 1804 
bier ihre Thätigfeit begonnen hatten, gern, und leiſtete ihnen allen Vorſchub. 

Die Art, wie die Bevöllerung zuſammengebracht wurde, erflärt ung die 
erftaunfiche Mannicjfaltigfeit derfelben. Es erſcheint übertrieben, aber der in 
Bafel gebildete Miffionär Kölle, welcher Sprachproben in Sierra Leone fam- 
melte, verfichert, daß hier gegen 200 verjchiedene Vollsſtämme Afrika's ver- 
treten feien. Bei ber Schwierigfeit der Arbeit. mögen Irrthümer vorgefommen 
fein, aber gewiß ift, daß faft alle befannten und viele noch unbefannten 
Gegenden Afrika’ ihr Kontingent zu diefer Bevöfferung geftellt Haben. Man 
findet dort Perfonen aus Darfur, die nad) Kordofan reiften und fo ganz in 
die Nähe von Aeghpten famen; Leute, die in ber Sahara gefämpft haben und 
in ben Wildniffen von Aderer und Tuat umbergeftreift find. Man kann da 
Nachrichten befommen von ben Eingeborenen ber großen Städte von Central- - 
afriia: Zimbultu, Safatu, Kano, Jaloba. . Unter den Fiſchern, die täglich 
an der Küfte von Sierra Leone ihre Nebe ind Atlantifhe Meer auswerfen, 
giebt es auch einzelne, welche ſchon an ben Ufern des Indifchen Meeres ge 
fiſcht und ihre Jugend an der Strafe von Mozambique zugebracht haben. 

Die Urtheile über die Neger in Sierra Leone lauten fehr verfchieben. 
Die Miffionäre glauben dort viel Erfolge errungen zu haben; hören wir aber, 
was einer ber beiten Kenner Weſtafrika's, Winwood Reabe, über dieſelben äufert: 

„Was nun die Negercivilifation in Sierra Leone betrifft, jo bin ich dort 
geweſen und habe Beobachtungen angeftellt. Ich kam an einem Sonntage an 
und ließ mein ®epäd von einem Neger nad) meiner Wohnung tragen. Dort 
gab ih ihm für feine Bemühung einen Sigpence; er verlangte aber das 
Doppelte, einen Shilling, — weiler ben Sabbath gebroden Habe! 
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Als ich Nachmittags in der Stadt umbenging, ſah ich eine Negerin mit 
einem recht hübſchen Rinde. „Das ift ja ein niebliches Kind“, fagte ih; „ift 
es Ihre Tochter?" — 

„Sa, ba ift mein Kind, ein recht hübſches Rind, wollen Sie es mir 
nicht ablaufen?” — 

„Wofür? Was foll ich geben?“ 

„Geben Sie mir viel Rum und Kleider; bafür tönnen Sie mein Kind 
Kaufen; ich will froh fein, es los zu werden.” 

Ich dachte nun in meinem Sinne: „Das ift gewiß ein armes Heiben- 
weib, das erft vor Kurzem aus dem Innern kam und nod; feine Unterweifung 
im Chriſtenthume erhalten hat.“ Da fingen die Gloden zu läuten an, und ich 
bfieb ftehen, während die Frau ſprach: 

„Hören Sie das Läuten nicht? Warten Sie ein Weilchen, ich will in die 
Kirche gehen; wenn fie aus ift, können wir weiter palaweren.“ — 

Was die ſchwarzen Geiftlichen in Freetown (dev Hauptftabt von Sierra 
Zeone) betrifft, jo war der ausgezeichnetfte unter ihnen ein Strafgefangener, 
der in Ketten ging. Ich Habe aus dem Munde dieſer Leute feltfame Dinge 
vernommen und will wenigftens eine Probe bavon erzählen. Es Hanbelte fi 
für den Prediger darum, feinen Zuhörern ben Urfprung ber weißen Menjchen 
zu erflären, und dad that er in folgender Weife: 

. „Meine Brüder, ihr feht einen weißen Mann; er ift zu fehlecht: er ift 
verflucht. Ihr werdet euch wundern, daß Gott ſolchen Menfchen erlaubte, in 
die Welt zu kommen. Ich will euch fagen, wie das geſchah. Vor Langer, langer 
Zeit lebten Adam und Eva in einem ſchönen Garten; da gab es füße Bananen, 
füße Kartoffeln und Wein, ab, beinahe zu viel. Die hatten zwei Söhne, der 
eine hieß Kain und ber andere hieß Abel. Kain ſchlug feinen Bruder Abel 
todt. Da kam Gott vom Himmel und rief: Kain, Du denkſt wol, ich fehe 
Did nicht, Du Buſchnigger! Komm nur heraus, Kain! Rain fam aud 
heraus und ſprach: Ja, Maſſa, Hier bin ich; was willſt Du, Mafia? Gott 
jagte: Wo ift Dein Bruder Übel? Als er fo fragte, wurde Kain über 
und über weiß. Seht, Brüder, diefer Rain war der erfte weiße Menſch.“ 

Binwood Reade bemerkt weiter: „In Sierra Leone haben die Neger 
ganz biefelben Rechte, wie die Weißen, und in den Geſchworenengerichten 
überwiegt ihre Zahl entſchieden. Die Folge ift, daß ein Weißer, der eine 
lage gegen einen Schtwarzen anhängig macht, niemals Recht erhält. Es 
tommen aber urkundlich Eonftatirte Fälle vor, da ſchwarze Jurymänner in 
trunfenem Buftande als Gefchworene fungiren und den Richter *verart be— 
Teibigen, daß man fie einfperren muß. 

Ein weißer Mann fagte zu einem Neger: „Mach', daß Du aus meinem 
Haufe fortlommſt.“ Der Neger antwortete: „Du bift verdammt, Du!‘ 
Da nahm der Weiße ihn am Kragen und warf ihn hinaus. Der Schwarze 
machte eine Klage anhängig, und der Weiße wurde mit einer Geldbuße 
von 50 £. belegt. Ich will gerade nichts gegen die wesleyaniſchen Miffio- 
näre in Sierra Leone einwenben, fie find ein ganz guter Menſchenſchlag; 
zwar fprechen fie ein ſchlechtes Engliſch, aber ich Halte fie für fromm und 
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arbeitfam. Bon den weftafrifanifchen Negern Lafien fie fi indeſſen hinter das 
Licht führen, und dieſe Neger find die fcheinheiligften Leute, die größten 
Lügner in ber Welt. Trogbem find die Dinge boch nicht mehr jo ſchlimm wie 
in ber Beit, ald Major Laing fchreiben konnte: „In Sierra Leone Ieben drei 
Miffionäre; der eine Iebt mit einem Negerweibe, ber andere treibt fi be- 
trunken auf der Gaſſe herum, und der dritte ift vor Gericht geftellt worden, 
weil er einen Knaben zu Tode gepeiticht Hat.” 

Uebrigens ift das Leben der Europäer daſelbſt kaum beſſer. Diefelbe 
Autorität berichtet: „In England ift es längſt nicht mehr Mode, daß ein 
gebildeter Menjch bei einem Mittagefien fich betrinkt. In Indien fegte man 
die «gute alte» Unfitte noch Tängere Zeit fort und trank ſtarke Weine und 
Branntweine; dann aber trat das Bier auf, dieſer Wohlthäter der Menfchheit, 
und brachte in der Geſchichte des Trinkens eine völlige Umwandlung hervor. 
Uber in Weftafrifa gilt es noch heute für unanftändig, im Trinken Maß zu 
beobachten. Ich bin in vielen Häufern eingeführt worden; in allen verftand 
es ſich von felbft, daß fofort ein ſchwarzer Diener einen Trunk kredenzte, ent⸗ 
weder Champagner oder ftarfen Jamaika⸗Rum oder holländiſchen Wach⸗ 
hofderbranntwein. Won früh bis fpät nippt man und Abends trinft man 
herzhaft. Ein Gouverneur der Befigung am Gambia zog daraus ben Schluß, 
Afrika müfje doch wol die gefunbefte Gegend ber Welt fein, denn fo wie dort 
tränfen doch wol die Leute nirgends! 

In Bathurit am Gambia fielen mir gleich die ſchwarzen Polizeimänner 
auf; fie begegneten mir auf Schritt und Tritt und trugen ihren Amtsſtab mit 
unausſprechlich wichtiger Würde. Anfangs konnte ih mir nicht erflären, wozu 
denn eigentlich eine jo große Menge ſchwarzer Hüter der Orbnung da fei, das 
Ding Härte fich aber bald auf. Wenn Offiziere und Beamte betrunfen 
find, reiten fie auf dem Naden und Rüden ber ſchwarzen Kon— 
ftabler nad Haufe. Wie gütig die liebe Mutter Natur doch für Alles ge- 
forgt Hat! In Lappland läßt fie Moos für die Menthiere wachſen, in der 
Sahara findet der Wanderer grüne Dafen und befebende Quellen, und am 
Gambia, wo man noch feine Droſchlen beſiht, Hat fie ſchwarze Poliziften zum 
Beſten benebelter weißer Leute geſchaffen! 

Trinken gehört zu ben Staatseinrichtungen in Anglo-Afrika. Alter 
Cognac mit Wafler bildet das Nationalgetränt. Man beurtheilt den Mann 
nad) der Menge Waſſers, die er dem Branntwein zuſetzt. Wer viel zugießt, 
ift ein «Milchteinter»; wer gar feinen Branntwein genießt, ein Paria. 
Trinken iſt die Hauptſache. 

Ich Habe oft mit Anglo-Afrikanern zu Tiſche geſeſſen, und nicht ſelten 
bemerkte ih, daß der eine ober andere Mann plötzlich zufammenzudte, als fei 
er von einem eleltriſchen Schlage getroffen; feine Gefihtämusteln verzogen 
fih. Das find die Nachwehen intermittirender Fieber. Das will aber noch 
nit viel jagen; man überzeugt fi bald, daß auch noch viel ärgere Uebel 
allgemein find. . ' 

Der eine Mann fteht plöglich auf und geht umher, weil er eine Fliege 
fangen will, die Tag und Nacht vor feinem ummnebelten Auge ſchwimmt, ein 
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Anderer fieht an ber Dede einen Vienenſchwarm, ein Dritter ruft und pfeift 
nad) einem ſchwarzen Hunde, der aber gar nicht im Zimmer ift —: Delirium 
tremens! 

Leute, bie völlig abgemagert find und wie wandelnde Leichen ausfehen, ver- 
fihern jedem Ankömmling, daß man hier zu Lande ohne «Brandy and Water» 
gar nicht leben könne. Sol einem Menſchen find die Augen mit Blut unter- 
laufen, feine Hände zittern, fein Appetit ift dahin; das Alles ftraft feine Worte 
Zügen, aber er trinkt weiter troß allevem, und bie Anderen machen e8 ebenfo. 
Alle opfern auf dem Altare des Balchos, aber diefer ift nicht ber junge, freunb- 
liche, mit Blumen gejhmüdte und von lachenden Nymphen umgebene Gott, 
ſondern ein widerwärtiger, nadter, häßlicher Kerl mit verſchwommenen 
Augen, hohlen Wangen und übelriechendem Athem. 

«Brandy and Water » ift eine Haupturjache vieler Krankheiten, die einen 
töblihen Verlauf nehmen. Bon Interefe für geiftige Dinge fand ich bei 
dieſen Brandytrinkern Feine Spur; nur Hin und wieber fommen einzelne 
Rudera höherer Bildung zum Borfchein. Das ganze Leben und Treiben an 
der Küfte entnerot den Leib und ruinirt-den Geiſt.“ So weit Wintwood Reade. 

Unter den in Sierra Leone, namentlich im Hinterlande, lebenden Thieren 
erwähnen wir zunächſt die Pythonfchlange, fälſchlich auch als Boa con- 
strictor (biefe lebt nur in Sübamerifa) bezeichnet, weil fie mit einer inter- 
efianten Negerjage im Bufammenhang fteht. Dieſe Pythonſchlange nennen bie 
Naturforſcher die hierogly ph iſche (Python hieroglyphicus). Bu ihren bes 
ſonderen Merkmalen gehören zwei große Tafeln zwifchen den Augen und eine 
dunlle Binde hinter denfelben, die, anftatt fi} nach den Mundwinkeln herab» 
zugiehen, gerade fortläuft und in Geftalt einer Keule endigt. Sie wird über 
5— 7m. lang und Hat 1m. im Umfang. Die Farbe des Rüdens ift dunkelgrau, 
die des Bauches Lichter und gefledt. Sie fängt nicht allein Biegen, Schafe und 
Schweine, fondern greift ſogar Leoparden und Tiger an. Die Eingeborenen 
verfihern, daß in den fumpfigen Gegenden des Mnterlanbes ſich fo große 
finden, welche einen Büffel verfchlingen. Dem Menſchen follen fie nicht ge- 
fährlich fein, außer wenn fie ihn ſchlafend antreffen. Buerft ergreifen fie ihre 
Beute mit dem Maule und den zurüdgebogenen Zähnen, dann winben fie 
ihren Schwanz zwei⸗ bis dreimal darum, und durch ſchnelles Bufammenziehen 
zerbrechen fie ihr alle Knochen, indem fie dieſe Operation zwei» biß dreimal an 
verfchiebenen Stellen des Leibes wiederholen. Nachher machen fie einen Umgang 
von wenigſtens einer halben (engl.) Meile, um zu fehen, ob keiner ihrer Feinde 
in der Nähe ſei. Unter diefen ift die Ameiſe der ärgfte. Wenn nämlich die 
Schlange ihre Beute verſchlungen hat, Liegt fie ganz unthätig und unbeweglid. 
In diefer Bage greifen die Umeifen (Termiten) fie an, indem fie durch alle 
Deffnungen bes Körpers dringen, und fie verzehren in kurzer Beit das wehrloſe 
Thier. Hat die Schlange gehörige Sicherheit gefunden, jo richtet fie ihre Beute 
zu, indem fie den ganzen Körper mit ſchmierigem Speichel überzieht und aus» 
firedt. Darauf erfaßt fie den Kopf und verſchlingt nad; und nad den ganzen 
Körper, ohne ihn zu lauen. Dann Liegt fie wie leblos während ber Verdauung, 
welche, nad) Befchaffenheit der Größe der Beute, drei oder vier Tage dauert. 
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In diefer Zeit kann man fie leicht töbten. Gewöhnlich befucht fie die jumpfigen 
Gegenden, wo man fe mit hoch über das bis 31/, m. hohe Gras erhobenem 
Kopfe umherſchauen fieht. Die Eingeborenen fuchen ihr weißes Fleiſch als 
einen geſchätzten Lederbiffen. 

Bur Beit der Ankunft der Gallinas in Sierra Leone hatten die Einge- 
borenen von Kap Mount, der Sage zufolge, viel von ben Verwüftungen einer 
ungeheuern Pythonſchlange zu leiden gehabt und fi an den Hauptfriegs- 
mann ober Führer der neuen Ankömmlinge gewandt mit der Bitte, ihnen zur 

"Befreiung von dem Ungethüm behülflich zu fein. Sie verſprachen ihnen für 
den Fall des Erfolgs eine hübjche Belohnung. Der Häuptling übernahm bie 
Aufgabe und erfchlug die Schlange, — eine That, für welche man ihn zur 
Annahme des Namens diejed Reptils veranlaßte, und für Die er noch eine ſub⸗ 
ftantielere Belohnung in der Geftalt eines Weibes fowie das Land am 
Sallinas-Fluß und die in der Lagune an der Barre befindlichen Infeln erhielt. 

Die Schilderungen, welche die Gallinad-Neger von diefem Abenteuer 
und von ihrer Wanderung aus dem Innern entwerfen, feinen keineswegs 
unwahrſcheinlich und ftehen im Einflang mit den gegenwärtigen Gewohnheiten 
dieſes Volta, da felbft jet noch Häufig Abtheilungen junger Männer, wenn 
unter ihren Nachbarn Krieg ausbricht, ſich nach irgend einem Ort in der Nähe 
begeben und den Eriegführenben Teilen ihre Dienfte anbieten, um fi durch 
Wegnahme von Gefangenen zu bereichern, welche fie zu Sklaven machen und 
mit fi in ihre eigene Heimat fehleppen. Auch herrſcht unter der Küften- 
bevöfferung die Gewohnheit, daß fie, wenn irgend ein Streit fi entipinnt, 
Boten mit Geſchenken an einen der Häuptlinge im Innern fendet und ihn um 
feinen Beiftand im Kampf gegen irgend ein beſonderes Wolf bittet. Diejer 
Häuptling macht dann feiner Familie befannt: es fei ein Bote angelommen, 
„Krieg zu kaufen‘; er habe eingemwilligt, ſich der Sache Derer, die feine Hülfe 
ſuchten, anzunehmen. Dies genügt, denn das Volk hofft begierig auf eine 
Gelegenheit zu plündern und ift keineswegs wähleriſch in Betreff der Urſache 
des Streits, noch in Betreff der Seite, auf welche es ſich fchlägt, um dieſen 
Streit beizulegen. Haben fid) Die Gallinas einmal dazu beftimmen Laffen, nad) 
der Küfte aufzubrechen, fo find fie Häufig eine Beit lang ihren Freunden mehr 
zur Laft als ihren Feinden. In der Regel find fie arge Feiglinge; fie machen 
Anfangs fehr viel.Aufhebens und Rühmens von ihren Thaten, wenn es zum 
Kampfe kommen werde, und forbern dann ihren Häuptling auf, zur Siches 
rung des Erfolgs ein Opfer zu veranftalten, worauf fie, nachdem fie beinahe 
Alles aufgezehrt, den Landesbrauch, d. H. eine Eeremonie, vornehmen, ähnlich 
dem Wahr oder Weifjagen, um die Beit kennen zu lernen, welche die Schid- 
ſalsmächte als die günftigfte für einen Ungriff auf die Verfhanzung ihrer 
Zeinde beftimmt haben. Diefe Ceremonie wird häufig von einem Mohamme- 
daner verrichtet, welcher vorgiebt, er Habe feine Kenntniß aus dem gewonnen, 
was im Koran gejchrieben ftehe, den er, wie er jagt, zum Voraus eine Beit- 
lang jehr andächtig leſe und ftudire. Dann behauptet er, daß er einen Traum 
gehabt Habe, und giebt an, man müſſe ein Opfer veranftalten, beftehend aus 
einem weißen Schaf mit zwei ſchwarzen Fleden, einer gewiſſen Maffe Reis 
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und einem Stüd weißen Tuches. Das Schaf wird an irgend einem heiligen 
Platze getöbtet; die Krieger beftreichen fi mit dem Blute deſſelben, kochen 
das Fleiſch mit vielem Reis, verzehren dieſe Speiſe und bringen eine ganze 
Nacht unter wilden Geheul mit Tanz zu. In diefe Scene bringen hin und 
wieber einzelne Krieger einige Veränderung, indem fie ihren Muth da— 
durh zur Schau ftellen, daß fie mit einem eingebildeten Feind Fämpfen. 
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So fucht ſich 3.8. einer derfelben in einen Zuftand hoher Aufregung zu verjegen 
und ftürzt in die Mitte eines Kreiſes hinein, in welchem ein Dußend Unbere, 
bewaffnet mit Gewehren (natürlich ungeladenen), Säbeln, Meſſern u. |. w. ſich 
das Anſehen geben, als fuchten fie diefen einen Mann zu befiegen, ber indeſſen, 
wie ſich von ſelbſt verfteht, al3 Sieger aus dem Kampfe hervorgeht, hierauf 
einen Triumphgefang anftimmt, in welchem er den Muth feines Häuptlings 
verkündet und verherrlicht, die Thaten rühmt, die er vollführen, und die 
Trophäen aufzägkt, die er zurüdbringen werde — eine Scene, die der Reihe 
nad) von jedem Manne wiederholt wird, der einen Anſpruch auf ben Namen 
eines Krieger machen will. Dieſes Schaufpiel nebft dem Tanze dauert, bis der 
ganze Rumvorrath zu Ende gegangen und fie voller Ermattung fich nieder» 
legen, um gehörig auszujchlafen. 
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Wenn der Medizinmann fieht, daß er ohne praktiſche Schauftellung 
nichts mehr von ihnen erhalten Tann, fo treibt er fie zum Angriff fort. Sie 
zerſtreuen fich im Walde und bahnen ſich ihren Weg in Heinen Abtgeilungen 
nad) irgend einem Platz der anzugreifenden Stadt, worauf fie fi in Schladht- 
orbnung ftellen und gemeiniglich einige junge Burfchen an die Verſchanzung 
ausfenden, um die Befteigung derſelben zu verfuchen und zu fehen, ob bie 
Feinde im Schlaf liegen oder etwa nicht auf der Hut find. In diefem Falle 
kommen dann die eigentlichen Krieger heran, bringen in Die Verſchanzung ein 
und verjegen, indem fie wilthend von der einen nach ber anderen Seite flürzen 
und Jeben nieberhauen, auf den fie ftoßen, den Feind in paniſchen Schreden. 
Diefer räumt nun die Verſchanzung und flieht ohne Wideritand nach allen 
Seiten. Jetzt ftürzen auch die Kämpfer felbft aus dem Verhau Heraus und 
fangen an Gefangene zu machen. Jeder Mann, jedes Weib und jebes Kind, 
das fie angreifen, wird der Sklave deſſen, von dem fie gefangen genommen 
worden, und häufig gefdieht es, daß Diejenigen, welde am menigften 
kämpfen, bie meifte Beute machen. 

Iſt die Schlacht zu Ende, fo werben die Jüngeren der Abtheilung auf 
die Wache geftellt, während die Krieger die Gefangenen und die Beute fammeln. 
Andererfeits kommt es jehr Häufig vor, daf die Einwohner der Stadt, welcher 
der Angriff gilt, auf der Hut find, und daß die Wache derfelben, wenn irgend 
ein ungewöhnlicher Lärm im Wald gehört wird, das Lärmzeichen giebt. In 
diefem Fall laufen dann die Angreifer über Hals und Kopf davon, erflären 
den Kriegszug, unter dem Vorgeben, ihr Opfer habe keinen Erfolg gehabt, 
für einen vereitelten, und kehren in ihr Lager zurüd, um bie geſchilderte 
Ceremonie abermals durchzumachen. Dies bauert fort, bis beide Parteien des 
Krieges müde find und nichts Plünderungswerthes mehr übrig gelaflen Haben, 
worauf bie gedungenen Söldner in ihre Heimat zurüdfehren und gemeiniglich 
eben fo viele ihrer Freunde als ihrer Feinde in die Sklaverei mitnehmen. Denn 
ift der Krieg vorüber und eilen fie heimwärts, fo gilt bei ihnen das Sprüch⸗ 
wort: „Alles ift Fiſch, was in das Net kommt.“ — 

Die Gallinas ſowol als ihre Nachbarn zeigen ziemlich viel Scharffinn im 

Bau ber oben erwähnten Verfchanzungen, die gewöhnlich dieredig find, mit 
einem Heinen’ Thurm an jeder Ede, mit Schießicharten fr Gewehre, oder fie 
montiren biefelben auch, wofern fie e8 können, mit einigen Heinen Kanonen, 
um jeben Winfel zu beherrfchen. Die Heden, aus welchen diefelben beftehen, 
werben aus lebendigen Stangen gemacht, die man etwa 1m. von einander 
anpflanzt und die ſchnell Wurzel fafjen; an dieſe Stöde find mit einer ſehr 
ftarfen und biegſamen Mebe andere Horizontale quer über diefelben gebunden; 
dieſe horizontalen Stöde ftehen %/, oder 1 m. über einander an ber Hede, bie 
etwa 3 m. od) ift; oben an biefer Hede bringt man Weidenwerk an, um ben 
Feind zu verhindern, darüber zu fpringen. Cine zweite Hede von ähnlicher 
Bauart, aber mit näher bei einander ftehenben Stöden, befindet fi ungefähr 
2 m. innerhalb der erften, und zuweilen giebt es noch eine dritte Hede, aber 
weiter im Innern. Wo man nicht leicht paffendes Holz befommen kann, ſetzt 
man an die Stelle der Heden Mauern von feſtem Lehm oder Thon. In diefem 
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Tall wird der Thon zuerft gut gefnetet und in Ballen geformt, die mar dann 
an Ort und Stelle bringt und trodnen läßt, worauf fie übertündt und ges 
glättet werben; gewöhnlich aber haben fie, wenn ihre Befeſtigungswerke (wo⸗ 
fern fie diefen Namen verdienen) auf ſolche Weiſe gebaut find, einen Lauf- 
graben zwifchen den Mauern. Diefe Verfhanzungen find, wenn fie von ent- 
ſchloſſenen, gut bewaffneten und mit einem gehörigen Vorrath von Schieß- 
bebarf verfehenen Männern vertheidigt werben, durch ſo ſchlecht organifirte 
Soldaten, wie die, welde man gegen fie führt, nur unter großen Schwierig« 
teiten wegzunehmen. Herr Harris führt einen Fall an, in welchem eine der⸗ 
artige Verſchanzung in einer Stadt, Namens Sourah, von Mohammedanern 
vertheidigt wurde und mehrere Tage lang wiederholten Ungriffen erfolgreichen 
Widerftand Ieiftete, worauf die Belagerer endlich ihre Zuflucht zum Feuer 
nahmen und die Befagung lebendig verbrannten, benn nicht ein Mann der- 
felben wollte ſich ergeben. 

Die Gallinas-Neger brauchten immer noch Bogen und Pfeile und ſchienen 
viele der Gebräuche und Gewohnheiten ihrer Vorvordern, welche wahrſchein— 
lich reine Mandingos waren, beibehalten zu haben. Diefes Vol hat offenbar 
viele Jahre lang den Sklavenhändlern als Vermittler gedient und hing lange 
Zeit hindurch in Betreff ber Mittel zur Erlangung von Nahrung, Kleidung 
u. ſ. w. ganz von dem Sklavenhandel ab; erft feit den Iegten Jahren fing es 
an, feine Aufmerfjamfeit der Urbeit zuzuwenden. Der Boben des Gallinas- 
Landes ift fandig, unfruchtbar und zum Anbau unpafjend, und es ift ein 
Irrthum, wenn man, wie Manche thun, annimmt, daß dieſes Land irgend 
einen Ausfuhrartikel erzeuge. Derartige Erzeugniffe werben vielmehr im 
Erim-Land auf ber einen und in Gurah auf der anderen Seite gefammelt. 
Die Tücher verfertigt man hauptſächlich in Kiffy, und diefelben finden ihren 
eg nad) der Küſte hinab als ein Austauf—hmedium für Salz und andere 
Waaren. Es giebt unter den Gallinas-Negern viele, welche Holz, Balmnüffe 
u. |. w. ausſchnitzen, und daraus hölzerne Löffel und Teller, außerdem auch 
noch verſchiedene Arten Eifenarbeit machen. 

In der Regel find die Gallinas-Neger eingefleifchte Spieler; fie fpielen 
verfchiebene Spiele, das hauptfächlichite führt den Namen Warri, ift aber 
beinahe allen Theilen Afrika's unter verſchiedenen Namen gemeinfchaftlic. 
Man fpielt es mit einem Bret mit 12 Löchern und 48 Körnern. Eines dieſer 
Breter war in London ausgeftellt und Lieferte eine Probe der Schnigarbeit ber 
Gallinas. Außer dem Warri haben fie noch viele andere Spiele im Ges 
brauch, und fie fpielen diefelben häufig, bis fie Alles, was fie befigen, verloren 
Haben; ja fie fegen felbft ihre Weiber und Kinder und oft fogar als letzte 
Hülfsquelle ihre eigene Freiheit ein. 

Die Gallinas befennen ſich alle, mehr oder weniger, zum Mohammeba- 
nismus, und die Häuptlinge fenden gewöhnlich ihre Söhne mehrere Jahre 
fang in das Innere, um bie Mandingoſprache zu lernen. Sie find außer- 
ordentlich abergläubiich und haben einen fait unbegrenzten zuverfichtlichen 
Glauben an Alles, was von Buchmännern, d. h. von Leuten geſchieht, die eine 
geichriebene Sprache befigen, wie Mohammedaner, Europäer, Amerikaner u.f.w. 
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€3 giebt beftimmte fefte Märkte, wohin man Sklaven führt, um fie zu 
veräußern. In den Augen des afrifanifchen Käufers fteigt der Werth eines 
Sklaven mit der Entfernung feines Waterlandes. Dies hat feinen guten 
Grund, denn die Sklaven, welche wenige Tagereifen von dem Orte leben, mo 
fie geboren find, pflegen zu entfliehen. Liegen dagegen mehrere Reiche zwiſchen 
ihnen und ihrem Vaterlande, jo ſchreckt die größere Schwierigteit der Flucht 
fie ab, und fie gewöhnen fich leichter an ihr Loos. Aus diefem Grund läßt 
man bie Urmen aus einer Hand in die andere übergehen, bis fie jede Hoff- 
nung verloren haben, jemals in ihr Vaterland zurüdkehren zu können. Nur 
die wenigften von ihnen haben in den Heinen Kriegen, in der Nähe des Meeres, 
von denen noch die Rebe fein wird, ihre Freiheit verloren. Die große Mehr⸗ 
zahl kommt in langen Bügen aus dem Innern. “ 

Diefe Sklaven aus dem Binnenlande laſſen ſich in zwei Klaſſen theilen. 
Die erfte begreift die, welche von einer Sklavin geboren werben und daher 
ftet3 Sklaven geweſen find; die zweite die Sreigeborenen, welche auf irgend 
eine Weife in Knechtſchaft gerathen find. Die erſte Klaſſe ift die bei weitem 
zahlreichſte, denn zu ihnen gehören in ber Regel auch die Kriegägefangenen, 
welche im Kriege ober doch bei ben offenen und erffärten Feindfeligkeiten, Die 
zwiſchen den einzelnen Königreichen vorfallen, gemacht werben. 

Geräth ein freier Mann in Kriegsgefangenſchaft, jo kaufen feine Freunde 
ihn gewöhnlich los ober tauſchen ihn gegen zwei Sklaven aus. Fällt ein 
SHave dem Feinde in die Hand, jo hat er Feine Hoffnung, auf dieſe Weije 
befreit zu werben, Bu allen diefen Vortheilen der Freien kommt noch ber 
Umftand, daß die Slatis, wenn fie im Innern Sklaven fauften, um fie den 
europäifchen Schiffen an der Küfte zuzuführen, ftetö ſolche vorziehen, ‚welche 
von ihrer Kindheit an in Knechtichaft gelebt haben, weil fie wiſſen, daß dieſe 
an Hunger und Mühen gewöhnt find und daher die lange und beſchwerliche 
Reife eher ertragen als ehemalige Freie. Kommen dieſe Sklaven an die Küfte, 
und findet fi) feine Gelegenheit, fie mit Vorteil zu verfaufen, jo giebt es 
immer Mittel, fie durch Arbeit ihren Unterhalt fich ſelbſt verdienen zu laſſen. 

Für die Sklaven der zweiten Klaſſe giebt es folgende Entftehungsarten 
ihres Elends. Kriegsgefangenſchaft, Hungersnoth, Bahlungsunfähigfeit, Ver⸗ 
brechen. Nach dem afritanifchen Herlommen barf ein freier Mann, wenn er 
in Kriegögefangenfchaft geräth, zum Sklaven gemacht werben. Der- Krieg ift 
die Quelle, welche die meiften Sklaven Liefert, und ift auch wahrfcheinlich der 
Ursprung der Sflaverei geweſen. Es ift eine natürliche Annahme, daß ein 
Volk, das mehr Gefangene machte, als e3 Kopf gegen Kopf auszutaufchen 
vermochte, feine menſchliche Beute behielt und zur Arbeit zwang. Anfänglich 
mochte man diefe Gefangenen blos zu ihrem eigenen Unterhalt arbeiten laſſen, 
bis der Sieger es bequem fand, fich felbft von ihnen ernäßren zu laſſen. Wie 
dem auch fei, jo viel ift gewiß, daß in Afrifa die Gefangenen, die man im 
Kriege macht, ftet3 bie Sflaven des Siegers werben. Wenn ber entkräftete 
ober überwundene Krieger dag Mitleid feines fiegreichen Feindes anfleht, jo 
entfagt er zugleich dem Recht auf Freiheit und erfauft fein Leben um ben Preis 
feiner Unabhängigkeit. 
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In einem Lande, das in taufend Heine, unabhängige und auf einander 
eiferſuchtige Staaten geteilt ift, und wo jeder junge Burſche, ber feit feiner 
Kindheit Bogen und Speer gehandhabt hat, nichts fehnlicher herbeimänfcht, 
ala eine Gelegenheit, feine Tapferkeit zu beweifen, muß Häufig aus nichtigen 
Gründen Krieg entftehen. Iſt ein Volt mächtiger als das andere, fo-ift ein 
Vorwand, Feindfeligkeiten zu beginnen, leicht gefunden. 

Es giebt in Afrika zwei Arten von Kriegen, die man durch befondere 
Namen unterſcheidet. Die eine Art hat mit unferen europäifchen Kriegen noch 
am meiften Aehnlichkeit und heißt Killi. Diefes Wort bedeutet „ausrufen‘ 
und erflärt fich daraus, daß der Krieg vorher angejagt und öffentlich befannt 
gemacht wird. Die Kriege diefer Urt werben in Afrika gewöhnlich mit einem 
einzigen Feldzuge abgemacht. Jft eine Schlacht geliefert worden und hat ſich 
der Sieg entſchieden, fo denkt der Ueberiwunbene felten daran, feine Streit- 
träfte wieder zu ſammeln. Alle Einwohner find von Schred gelähmt, und ber 
Sieger braucht an weiter nichts zu denken, als die Gefangenen zu feſſeln und 
feine fonftige Beute in Sicherheit zu bringen. Sind Gefangene vorhanden, 
die infolge ihrer Schwäche oder ihres Alters zu anftrengenber Arbeit nicht 
tauglich und daher ſchwer verkäuflich find, fo betrachtet man fie als eine un⸗ 
nüge Saft. Mungo Park zweifelt nicht daran, daß man fie in den meiften 
Fällen töbten wird. Daffelbe 2003 erwartet in der Regel jeden Häuptling und 
jeden anderen Gegner, der im Kriege eine hervorragende Rolle gefpielt Hat. 

Die zweite Art afrifanifcher Kriege Heißt Tegria (Plündern, Stehlen). 
Diefe entfteht aus den erblichen Fehden, welche die Bewohner verſchiedener 
Länder oder Bezirke gegen einander führen. Dieſe Feindſeligkeiten haben 
weber eine beftimmte Urfache, noch werben fie vorher angefagt. Diejenigen, 
welche diefe Zwiſtigkeiten nähren, eripähen jebe Gelegenheit, den Gegenftänben 
ihres Haffes durch Ueberfälle und Plünderung zu ſchaden. Solche Einfälle 
werben fehr häufig gemacht, namentlich beim Beginn ber trodenen Jahreszeit. 
Wenn die Erntearbeiten vorüber und Lebensmittel in Ueberfluß vorhanden 
find, dann brütet man über Rachepläne. Der Häuptling fieht feine Krieger 
zahlreich und muthig. Sein Stolz erwacht, wenn fie bei ben öffentlichen 
Feſten ihre Speere ſchwingen, und feiner Macht fi bewußt, richtet er alle 
feine Gedanken auf Wiedervergeltung für irgend eine Beleidigung, die ihm 
ober feinen Vorfahren von einem benachbarten Staate zugefügt worden iſt. 

Kriege diefer Art werben gewöhnlich mit der größten Verſchwiegenheit 
vorbereitet. Cine Heine Anzahl entfchlofiener Männer, an beren Spihe ein 
Unger und muthiger Führer fteht, ſchleicht ſchweigend durch die Wälder, über- 
Tält in der Nacht irgend ein wehrlofes Dorf und entführt die Einwohner mit 
allen wertvollen Sachen, ehe die Nachbarn ihnen zu Hülfe eilen Können. 

Der Krieg ift mithin die gewöhnlichſte wie bie fruchtbarſte Urſache der 
Sklaverei, und die Verwüftungen, welche er hervorruft, erzeugen häufig, 
wenn and) nicht immer, bie zweite große Quelle der Knechtſchaft, bie Hungers⸗ 
noth, die manden Freien zwingt, feiner Unabhängigkeit zu entfagen. 
Die Zahlungsunfähigkeit ift die dritte Urfache der Sklaverei. Bon allen Ver- 
brechen, welche in Afrika mit Verurtheilung zur Sflaverei beftraft werben, 
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kommt biefe3, wenn man ihm den Namen eines Verbrechens geben kann, am 
Häufigften vor. Der ſchwarze Händler macht, wenn er eine Spekulation aus⸗ 
führen will, gewöhnli Schulden. Sein Gläubiger ift bald ein Nachbar, von 
bem er fi Wanren geben läßt, die er auf einem fernen Markte mit Vortheil 
zu verfaufen hofft, bald ein Europäer, der an der Küfte Sflavenhandel treibt, 
und von dem er Artikel mit dem Verfprechen, in beftimmter Beit Zahlung zu 
leiſten, auf Krebit entnommen hat. In beiden Fällen ift die Lage der Spefu- 
Tanten genau biefelbe. Iſt er in jeinem Gefchäft glücklich, fo behält er feine 
Freiheit; mißlingt fein Unternehmen, fo muß er den Gläubiger mit feiner 
Berfon und feinen Dienften bezahlen. In Afrika gilt nämlich das Geſetz, daß 
nicht blos dad Eigenthum, fondern auch die Perſon des zahlungsunfähigen 
Schuldners verfauft werben darf, wenn die Gläubiger auf feine andere Weiſe 
befriedigt werden können. Als vierte Urfache der Sklaverei gelten gewiſſe Ver⸗ 
brechen, welche nach den Rechtögewohnheiten bed Landes mit bem Verluft der 
Freiheit beftraft werden. Die einzigen Vergehen diefer Art find in Afrika Mord, 
Ehebruch und Zauberei. Iſt ein freier Mann aus einer dieſer Urfachen Sklave 
geworben, fo bleibt er es gewöhnlich während feiner ganzen Lebenszeit, und 
auch feine Kinder verfallen der Knechtſchaft, wenn fie ihm von einer Sklavin 
geboren worben find. Es giebt jeboch Beifpiele-von Sklaven, welche mit Ein- 
willigung ihres Heren die Freiheit wieder erlangen, weil fie irgenb einen 
wichtigen Dienft geleiftet Haben, ober weil fie an einem Kriege theilnehmen 
follen, ober weil fie ſich durch zwei andere Sklaven auslöfen. 

Das find die Grundzüge des Sklavenſyſtems, das in Afrika herrſcht. In 
feiner Natur und in feinem Umfange liegt ber Beweis, daß es nicht neueren 
Urfprungs iſt. Seine Entftehung reicht wahrſcheinlich in bie fernften Zeiten 
zurüd und Liegt jenfeit der Periode, in welcher die Mohammebaner fi einen ” 
Weg durch die Wüfte nach Senegambien und den Nigerländern bahnten. 

Eines Mannes müfjen wir hier ehrend gebenfen, ber es fich zur Lebens⸗ 
aufgabe gemacht Hatte, dieſem Treiben ein Ende zu machen: William Wilber- 
force. Derfelbe ward am 24. Auguft 1759 zu Hull geboren, ftubirte zu 
Cambridge und ward für feine Vaterftabt im Jahre 1780 ins Unterhaus 
gewählt, woſelbſt er ber Abſchaffung der Sklaverei feine befonbere Auf- 
mertſamkeit zumenbete. Won Pitt, For, Smith u. A. unterftügt, brachte 
er im Jahre 1789 einen Untrag auf Unterbrüdung des britiſchen Neger- 
handels ein, vermochte aber nur eine Verordnung für die menfchlichere Ber 
handlung der Sklaven auf der Ueberfahrt zu erreichen. Bivar gelang es ihm, 
im Jahre 1792 mit geringer Majorität des Unterhaufes den Beſchluß durch⸗ 
zubringen, daß 1795 ber Sflavenhandel aufhören folle, doch Ließen der Krieg 
und bie gefährdete Lage der Kolonien bie Maßregel diesmal nicht zur Aus- 
führung fommen. Ws im Jahre 1806 der Minifter Fox die Sklaven- 
angelegenheit zur Sache ber Regierung machte, erlebte Wilberforce die Freude, 
daß in der Sigung von 1807 vom 8. Januar 1808 an die Unterbrüdung bes 
britiſchen Sklavenhandels ausgefprochen wurde. Nach diefem Siege fuchte er 
die britifche Regierung zum Einfchreiten gegen den Menſchenhandel anderer 
Nationen zu bewegen. Auf feine Beranlafjung mußte Caſtlereagh bie 
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Abſchaffung der Sklaverei auf dem Kongreffe zu Wien zur Sprache bringen. 
Beiterhin richtete Wilberforce eigenhändige Schreiben an Talleyyand, an 
den König von Preußen und an den Kaiſer Alerander. Nach Abſchluß der 
Verträge, in welchen fi) Srankreih, Spanien und Portugal zur Abftellung 
des Negerhandels verpflichteten, erhob er im Parlament oft feine Stimme 
gegen bie Uebertretungen, die ſich Regierungen wie Private zu Schulden kommen 
hießen. Im Jahre 1816 ſchlug Wilberforce die Verminderung der Neger im 
britifchen Weftinbien vor. Als die Regierung feit 1823 die völlige Emanzipa⸗ 
tion der Neger Schritt für Schritt vorbereitete, entfaltete Wilberforce den 
größten Eifer, unterwarf mit feinem Freunde Bugton im Unterhaufe diefe 
Frage der gründlicäften Erörterung und jammelte das unermeßliche Mates 
rial, aus dem die Gegner nun widerlegt werben fonnten. Doch follte es ihm 
nicht vergönnt fein, das Refultat feiner Beftrebungen zu erleben. Am dem 
Tage, an welchem der Regierungsantrag für die allgemeine Befreiung ber 
ſchwarzen Bevölferung in ben britifchen Kolonien in zweiter Lefung durchging, 
farb Wilberforce am 29. Juli 1833. 

Aber noch heute hat der Sklavenhandel nicht ganz aufgehört. Hören wir, 
was einer der grünblichften Kenner derfelben, Karl Andree, über benfelben 
und feine Berzweigungen fagt: „Daß der Sklavenhandel überall, wohin die 
Nacht der Europäer nicht gelangen kann, ungehindert feinen Fortgang nimmt, 
verfteht fich von ſelbſt. Sklaverei und Menſchenhandel find mit ben Begriffen 
der Urafrifaner völlig verwachſen; ihre ganze Gejellfchaft, und wenn bei ihnen 
von einem Staatsweſen die Rede fein kann, auch diejes, fußt durchaus auf 
SHaverei. Man muß ji wohl hüten, unfere heutigen europäifchen Begriffe 
von Stellung und Würbe beim Afrikaner zu vermuthen, oder auch nur anzu= 
nehmen, daß er biefelben verjtehen und würdigen könne; er Hat nicht einmal 
eine Ahnung davon. In Europa ſelbſt erhob ſich bis in Die Mitte de3 vorigen 
Jahrhunderts kaum eine Stimme gegen die Unrechtmäßigkeit des SHaven- 
handels, und wenn man beffagte, daß Chriften in den Barbareöfenftaaten als 
Sklaven gehalten wurben, fo fand man es anbererfeitö doch ganz in der Orb» 
nung, daß z. B. die hriftlichen Malteferritter ihre Galeeren von mohamme- 
daniſchen Sklaven aus Afrifa rubern ließen. Im chriſtlichen Mittelalter 
hatten z. B. insbejonbere Italien, Frankreich und England große Stlaven- 
märkte, auf benen gelaufte ober geraubte Menſchen feil geboten wurden. 
Mohammedaner in harter Sklaverei zu halten, galt für fehr verdienſtlich, und 
von Portugal und Spanien aus ſchickte man dergleichen in ganzen Schiffs- 
ladungen nad ben amerifanifchen Bergwerken. Noch im Anfange des 16. Jahr- 
hunderts wurden auf Sizilien viele ſarazeniſche Sklaven gehalten. In Afrika 
ſelbſt veicht der Sklavenhandel bis in die Urzeiten hinauf, bis in die Tage der 
älteften ägyptifchen Dynaftie. Die Neger brachten ihre Stammgenofjen in das 
Maghreb, um fie dort gegen Wanren zu vertauſchen; im Sudan wurden 
große SHlavenmärkte abgehalten, und die Araber verfgifften von ben weſt⸗ 
afrikanischen Häfen viele Neger nach mehreren, längere Beit in ihrem Beſihe 
beſindlichen Infeln im Mittelmeere. Der Handel mit ſchwarzen Menden war 
alfo in Europa während des Mittelalters nicht unbelannt, und al3 1443 bie 
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Portugieſen nach der Inſel Arguin kamen, boten ihnen arabiſche Kaufleute 
für ein Pferd 10 bis 14 Sklaven. 

Von jener Beit an brachten die Bortugiefen alljährlich Hunderte berfelben 
nad) Europa; die Spanier ihrerjeits trieben ben Menfchenraub ſyſtematiſch auf 
den Canariſchen Infeln. Hatte doch der Papft Nikolaus V. in einer befonderen 
Bulle den Epriften erlaubt, die Nichtchriſten zu Sklaven zu machen! 

Weiter oben ift bemerft worden, daß die Weftküfte Afrika's ein Hauptſchau⸗ 
platz für den Menſchenhandel geweſen fei, ber auch jetzt noch nicht aufgehört habe. 
Auf der Strede von den Infeln des Grünen Vorgebirges bis nach Benguela find 
früher nicht weniger ald 70 Erporthäfen an demfelben betheiligt geweſen, und 
man berechnet, daß noch im Jahre 1825 aus benfelben etwa 200,000 Neger über 
See verſchifft worben find; 1839 kamen noch mehr al3 100,000 in Umerifa an. 


Sttaven im gwiſchendec. 


Nicht weniger als neun verſchiedene Handelsvölfer Haben ſich am SHaven- 
Handel der Weſtküſte betheiligt: Portugiefen, Holländer, Franzofen, Schwe— 
den, Dänen, Brandenburger und Norbamerifaner, Spanier und vor allen 
die Engländer, denen es gelang, ſich eine Art von Monopol zu verſchaffen, 
jedenfalls alle Mitbewerber zu überflügeln. Sie beſonders belebten die 
fogenannte Mittelpafjage, d. h. die ozeanifche Region der großen 
atlantifchen Strömung, welche vom äquatorialen Weftafrifa gen Often zieht 
un fi} in der Urt theilt, daß bie eine Abzweigung nad} der caribiſchen See 
gen Weftindien hinfließt, während die andere an ber Oftfüfte Sübamerifa’s, 
an Brafiliens Geftaden, nach Süden zieht. Während die Portugiefen Neger 
taubten und verfchifften, deportirten fie auch Juden nad) der Küfte und den 
Inſeln Weſtafrika's, und diefe find es geweſen, welche 3. B. auf der Inſel 


Der Sklavenhandel. 175 


St. Thome den Buderbau in Blüte braten. In Amerika wäre, ſoweit die 
tropifchen und ſubtropiſchen Gegenden in Betracht kommen, eine Entwicklung 
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des Kolonialweſens unmöglich geweſen, wenn man nicht Neger als Arbeiter 
dorthin gebracht Hätte. 
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Hier wollen wir auf ein wichtiges Moment aufmerfjan machen, das zumeift 
überfehen worden ift. Da, wo die europäiſchen Exoberer jeßhafte Einwohner 
fanden, welche j on Aderbau trieben, bedurften fie der Negerſtlaven nicht, 
und dort haben die Ureingeborenen fich bis auf diefen Tag erhalten und bauen 
ihren Ader wie in den Tagen ihrer alten Vorfahren. Anders ftellten ſich die 
Verhältniffe dort, wo man nur Jagd- und Fiſchernomaden antraf. Diefen 
Hat die Natur jede Anlage und Begabung zum Ackerbau und zu jeber an- 
dauernden unb regelmäßigen Urbeit platterdings verfagt. Jeder Verſuch, 
ihnen Civilifation zu bringen, ift geradezu vergeblich; fie können nicht anders 
werben, als fie einmal find, und jeder Zwang bat feine andere Folge, als 
ihnen den Untergang zu bringen. 

Aber gerade in den meiften tropifchen Gegenden Amerika's, welche fich 
am Beften zum Aderbau ber fogenannten Kolonialprodufte eignen, fand man 
ſolche zur Arbeit unfähige Eingeborene. Man wollte fie zu derjelben zwingen, 
und do war es unmöglich, mit ihnen Etwas auszurichten; deshalb Holte 
man ſchwarze Afrikaner, die ungemein zäh und, wenn aud) träg, doch zur 
Arbeit brauchbar find, fobald Zwang ihnen diejelbe auferlegt. Den überall in 
der Welt herrſchenden Anſichten zufolge fanden auch die Hriftlichen Völker 
fein Unrecht im Kauf und Verfauf von Menſchen, und in der Sklaverei fah 
man eine Einrihtung, die Jahrtaufenbe beftanden hatte. Faſt drei Jahrhun⸗ 
derte Lang ift die Entwicklung des großen überfeeifchen Verkehrs durch Sklaven⸗ 
handel und Sflavenarbeit bebingt worden, und ohne diefelben würde Europa 
niemal3 zu dem gewerblichen und fommerziellen ÄAufſchwunge gekommen fein, 
welchen es nahm, jeitbem ber Anbau von Kolonialerzeugnifien, infolge 
fteigenber Nachfrage, eine immer größere Ausdehnung gewann. 

Die Staatöregierungen fahen im Negerhandel eine ergiebige Finanz- 
quelle; fie verpachteten die Berechtigung zu demſelben an ben Meiftbietenben, 
oder verkauften dad Monopol auf denjelben an privilegirte Compagnien, oder 
ſchloſſen Lieferungen ab, deren Unternehmer an einen gewiffen Punkt jährlich 
eine beftimmte Anzahl von Negern zu bringen hatten. Spanien, das erft jpäter 
in eigenen Schiffen Sklaven aus Afrifa Holte, ließ ſich feinen Bedarf meift 
durch die Portugiefen und nachher durch die Franzoſen, hauptſächlich aber 
durch die Engländer bringen. Es ſchloß jogenannte Afiento- Verträge 
(asiento bebeutet Lieferung), zuerft 1696 mit Portugal und dann 1701 mit 
einer franzöfiien Guinea⸗Compagnie. Un bie Stelle dieſer Traftate trat aber 
1713 ein anderer mit der engliſchen Sübfee- Compagnie, welche zunächit auf 
30 Jahre alljährlich mindeftens 4800 Neger liefern mußte und für jeden 
Schwarzen eine Abgabe von 331/, Piaſter zu zahlen Hatte. Der Bedarf an 
Arbeitern nahm fortwährend zu, und bie jeefahrenden Völker wetteiferten, den- 
felben zu befriedigen. Allein aus Liverpool, welches fein Aufblühen dem 
Sklavenhandel verdankt, und von dem man mit Recht jagen kann, daß es mit 
Negerichädeln gepflaftert worben fei, gingen 1771 nicht weniger als 105 Schiffe 
nad Weftafrifa, um Neger einzufaufen; aus Briftol in demjelben Jahre 25, 
aus London 58, aus anderen Häfen 5, aljo nahe an 200 Fahrzeuge, welche 
mehr als 46,000 Schwarze an Bord nahmen, deren Werth mit englifchen 
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Fabrikaten bezahlt wurde. Aus Holland fuhren in jener Beit gegen 30, aus 
den norbamerifanifchen Häfen 60 bis 70 Schiffe auf den Sklavenhandel. . 
Frankreich zahlte feinen Schiffern für denjelben Prämien, und 1755 Iandeten 
bei San Domingo 65 Sklavenſchiffe mit mehr ald 21,000 Negern! 

Die Zahl der aus Afrika hinweggeführten Menſchen läßt ſich nicht genau 
beziffern. Man kann aber mit Bejtimmtheit annehmen, daf fie in manchen 
Jahren 200,000 Köpfe erreicht Habe. Dazu wird noch etwa ein Drittel dieſer 
Ziffern für ſolche anzunehmen fein, welde infolge ber Raubzüge unter den 
afritanifchen Häuptlingen an der Küfte und auf See durch Krankheit, Hunger 
ober Schiffbruch verloren gegangen find. Die, hriftlichen Völker Haben den 
Handel mit „Ebenholz und ſchwarzem Kaſimir“ in einer geradezu grauenhaft- 
barbarifchen Weife getrieben und bilden bamit einen höchſt unvortheilhaften 
Gegenfat zu den arabifchen Schiffern an der Oſtküſte. 

Im Binnenlande diefer letzteren bietet freilich das Einfangen der Sklaven 
nicht geringere Greuel dar als in Weftafrifa. Es muß hervorgehoben wer- 
den, daß, als der erfte unter allen Staaten, Virginien es war, weldes bie 
Ausihiffung aus Afrika geholter Sklaven bei ſich verbot, und daß andere 
norbamerifanifche Sühftaaten e3 waren, welche dieſem Beiſpiele folgten und 
auf völlige Abſchaffung des afrifanifchen Negerhanbels drangen. Aber es war 
ein puritaniſcher, neuengländifcher Yankeeftant, Maſſachuſſetts, welcher 
erflärte, daß der Sklavenhandel für feinen Wohlftand unbedingt notwendig 
jei, und daß er eher gänzlich aus der Union trete als auf benfelben ver- 
sichten wolle. Erſt nachdem England 1807 den Negerhandel abgeſchafft Hatte, 
fügte er ſich, und Norbamerifa konnte gleichfalls demfelben ein Ende machen. 
Diefen Beifpielen find die übrigen feefahrenden Völker gefolgt; auch haben 
fie nad) einander in ihren Kolonien die Negerffiaverei aufgehoben, feitdem 
England 1833 in diefer Beziehung einen in jeder Hinficht verhängnißvollen 
Schritt gethan Hatte. Die Neger find in allen Kolonien, demnächſt ſelbſt in 
Vraſilien und auf den ſpaniſchen Antillen, emanzipirt, und auch in biefen 
Regionen geht die Sklaverei ihrem Ende entgegen. Braſilien hat 1851 bie 
Einfuhr von Negern aus Afrika verboten; es hatte von 1842 bis zu dem oben- 
genannten Jahre nicht weniger als 325,615 Sklaven von bort bezogen. Kuba 
hatte in derfelben Zeit 43,499 Köpfe importirt. Solange Spanien die Ein- 
fuhr nicht abſolut verhindert, wird in Afrika der Sklavenhandel fortdanern, 
namentlich in und bei Warda und an der Congoküſte. 

Man hat gefagt, daß die Barbareien und Metzeleien, welche die afrifa- 
niſchen Häuptlinge ſich bei ihren Raubzügen zu Schulden fommen laffen, auf 
Rechnung des SHavenhanbels an der Küfte zu ſchreiben feien — das ift aber 
nur bebingt richtig. 

Der Sklavenhandel ift jegt nur auf wenige Küftenpunfte beſchränkt, aber 
bie Raubzüge und Fehden haben barum nicht aufgehört, und das Einfangen 
und Rauben von Menſchen dauert im ſchwarzen Afrika noch fort. Jeder Nach⸗ 
barftant gift für feindlich, und Heute zwingt der Afrikaner in manden Gegen- 
den bie Gefangenen in die Sklaverei, damit fie ihm Palmöl bereiten. Die 
Ausdehnung des Palmölhandels Hat durchaus nicht, wie man hoffte, ben 
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Fehden und der Sklaverei ein Ende gemacht, er hat fie nicht einmal vermindert. 
Da, wo die Delpalme nicht wächſt, werben die Kriegsgefangenen nicht mehr 
verkauft, wie früher, fondern einfach Hingemorbet. Bevor Brafilien die Neger- 
einfuhr verbot, kamen Kriegägefangene als Sklaven auch aus dem inneren 
Sudan bis an die Guineaküfte, um bort verſchifft zu werben; feit 1851 wer- 
den fie ums Leben gebradt. Eduard Vogel, der 1854 ben Sultan von 
Bornu auf einem Kriegszuge gegen die Muögo begleitete, war Zeuge, daß 
alle gefangenen Männer niebergehauen wurden; etiva 1500 Frauen und 
Kinder nahmen die Sieger zum Dienft als Hausfffaven mit. Man ſchont das 
Menfchenleben um fo weniger, ba e3 gar feinen ober nur noch geringen Geld- 
oder Waarenwertd ‚mehr hat. Im Durchſchnitt ift die Lage der Sflaven in 
den Kolonien eine unenblich beffere geweſen, als fie in Afrika jemals hätte 
fein können, fogar im Hinblid auf die Abfcheulichkeiten, welche von Seiten der 
weißen Menſchen häufig gegen bie Bwangsarbeiter verübt worden find. Das 
Hinwegführen aus Afrika war jedesmal der erfte Schritt zu einer Emanzipa- 
tion und zu einem gewiſſen Grade von Eivilifation, und indem der Neger in 
den Kolonien arbeitete, wurde er erft ein nügliches Glied der menſchlichen 
Geſellſchaft. Daß weder die Mißbräuche, welche die Sklaverei häufig herbei- 
führte, noch die Art und Weiſe des Sklavenhandels gerechtfertigt werben 
sollen, braucht wol nicht erft verfichert zu werden, — es handelt fich nur um 
Konftatirung von Thatſachen. 

An der afrifanifchen Küfte hielten Die Engländer im J. 1867 als Kreuzer- 
ſchiffe gegen die Stlavenhänbler 13 Dampfer und einige Kanonenboote. Dieje 
Dampferflotte (das „Sarggejchwaber, coffin squadron‘‘, weil das afrifanifche 
Fieber fo viele Seeleute derſelben hinwegrafft) Hat drei Stationen: im Norden 
Liberia, dann in ber Bay von Benin und in Unter-Guinea vom Kap Lopez füb- 
wärts bis zur Kleinen Fiſchbai. Im Jahre 1845 ftarben auf ben Kreuzern 
128 Seeleute oder 5 Prozent, 1851 fait 8, 1843 aber nur 3 Prozent. Im 
Teßteren Fahre wurden 625 Sflavenfchiffe genommen und bavon 578 kondem ⸗ 
nirt. : Sie hatten 38,033 Neger an Bord, von denen 3941 ftarben, ehe das 
Urtheil über die Schiffe gefprochen war. Einen großen Theil der Ueberleben- 
den ſchafften die Engländer als „Lehrlinge“ nach Weftindien und Tiefen fie 
dort auf den Plantagen arbeiten. Die Ausgaben für das Kreuzergeſchwader 
betragen jährlich 157,869 Pfd. Sterling. Frankreich Hat eine Dampffregatte, 
zwei Transportdampfer und ſechs Aviſos an der Küfte. Die Spanier und 
Portugieſen Halten einige wenige Dampfes in ihren Beſitzungen, aber die 
Norbamerikaner Haben feit 1862 Teine Kreuzer mehr an ber Küfte. Die Ab⸗ 
urtelung über die aufgebrachten Sklavenſchiffe findet vor jogenannten ge⸗ 
miſchten Kommiffionen ſtatt.“ Soweit unſer Gewährsmann, Karl Andre. 

Weſentlich in Verbindung mit dem SHavenhandel und der Sflaverei 
fteht die Gründung der Republif Liberia. 

Aufgemuntert duch die wohlthätige Wirkſamkeit des afrikaniſchen In- 
ftituts bildete fich im Dezember des Jahres 1816 aud in den Vereinigten 
Staaten von Norbamerifa zu gleichem Zwecke ein Verein der angefehenften 
Männer unter den Namen der Nordamerikaniſchen Koloniſations⸗Geſellſchaft, 
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die ihr erftes Jahresfeſt am 1. Januar 1817 feierte, als ber Enkel des großen 
Bafhington zum Präfidenten erwählt ward. Die Wahrnehmung, daß im 
Gebiete ber Vereinigten Staaten über 200,000 freie Neger, oft unter den 
traurigften Umftänden und ohne ehrliches Gewerbe umberzogen, brachte bie 
Geſellſchaft zu dem Entſchluß, diefe Negerhorden zur Anfiebelung in ihrem 
Heimatlande Weſtafrika zu veranlaffen und Jedem, der da wollte, Gelegenheit 
und Mittel dazu barzubieten. Um nun vor Allem einen angemefjenen Land⸗ 
ſtrich zur Unlegung einer Negerfolonie dort aufgufuchen, erhielten die beiden 
Geiftlihen Samuel Mills und Ebenezer Burgeß als Agenten der Ge— 
jelfchaft den Auftrag, die Küften bes weftlichen Afrifa zu dieſem Zwecke zu 
bereifen. Nachdem bei jorgfältigen Erkundigungen in England die Regierung 
daſelbſt ihre Aufmerkfamkeit auf das Scherbro-Land hingelenkt, kamen fie im 
Maͤrz 1818 glüdlih in Sierra Leone an und fuhren von da etiva 40 Stunden 
füblich bis zur Scherbro- Infel, wo fie die tauglichfte Stelle für ihr Bor- 
haben zu finden glaubten, dem König der Infel ein bedeutendes Stüd Land 
ablauften und dann nach fünfwöchentlichem Aufenthalt am 22. Mai deſſelben 
Jahres ihre Rüdreife antraten. Schon nad} etlichen Tagen aber ftarb Mills 
anf der See, während Burgeß glüdlih in Amerika anfam und durch feine 
warmen Vorftellungen bie Regierung der Bereinigten Staaten bewog, das 
Vorhaben der Koloniſations⸗Geſellſchaft aufs Kräftigfte zu unterftügen. Dem- 
zufolge wurben ſchon im Februar 1820 der Prebiger Bacon, der Arzt 
Crozer und ein Herr Bankſon als Abgeordnete der Regierung mit 
88 ſchwarzen Auswanderern nach Afrika gefandt, deren vorläufige Wohnftätte 
die Inſel Campelar neben Scherbro fein follte. Aber bei der gerade herein- 
bredenden Regenzeit und ber zu großen Anſtrengung des Ausladens ber 
Güter erlagen mit jenen drei Abgeorbneten fämmtliche Weiße, bis auf einen, 
und auch 22 Schwarze binnen wenigen Monaten dem Klimafieber. Einer 
derſelben, Daniel Coker, ein umfichtiger Mann, führte die Uebriggebliebenen 
auf die Inſel Scherbro, deren niedrige Lage jedoch der Gefunbheit ebenfalls nicht 
zuträglich war. Zwar landete im Januar 1821 ein neues Schiff mit 40 Aus- 
wanderern unter Zeitung des Prebigerd Andrews, eines Herrn Winn und 
eines zweiten Bacon, aber noch vor Ablauf des Jahres ftarben auch Andrews 
und Winn, fammt des Letzteren Gattin, und Bacon floh nach Amerika zurüd. 
Jetzt erbot fi) Dr. Ayres zum Gefchäftsführer. Derfelbe wurde noch Ende 
1821 den Anfieblern zu Hülfe gefanbt und brachte biefe erft an ihren rechten 
Bag. Er fand nämlich bald Heraus, daß das 150 Meilen füböftlih an Sierra 
Leone gelegene Borgebirge Mefurado und bie über eine Stunde breite und 
12 Stunden Lange Landzunge, deren äußerfte Spige es bilbet, eine ber ge- 
fundeften Landſtriche in Weitafrifa fei. Franzoſen und Engländer Hatten ſchon 
früger Hier fi anfaufen und SHavenfaktoreien anlegen wollen, aber ein alter 
Aberglaube hatte die Häuptlinge verhindert, Land Herzugeben. Ahres über- 
wand ihre Bebenflichteiten, ſchioß am 15. Dezember 1821 den Handel ab und 
wußte, da es ihnen wieber leid warb, mit Muth und Entſchloſſenheit fein 
Recht zu behaupten. Hierher ſammelte er dann im Juni 1822 feine Anfiebler, 
und die bebentenbe, nordiveftlich vom Groß- Bafla Lande liegende Landftrede 
12% 
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dieſes Kaps, das eine anfehnliche Höhe bifbet, erhielt den Namen Liberia, 
d. i. Freiland, weil befreite Sklaven dafjelbe bauen unb befigen follten; bie 
neugegründete Stadt aber ward dem Präfidenten der Vereinigten Staaten, 
Monroe, zu Ehren Monr ovia genannt. Das Vorgebirge felbft bilbet Hier 
einen vortrefflihen Hafen, in welchen der mehrere Meilen hinauf ſchiffbare 
Mefurabo-Strom ſich ergießt. Die Fruchtbarkeit des Landes ift fo groß, daß 
europäifche Gartenfämereien drei Tage nad) der Ausſaat fchon aufgehen, und 
Bohnen, deren Schoten durchſchnittlich 29 cm. lang werben, über 1 m. Hoch 
ohne Stügen wachſen. Palmen ftehen zahlreich in ber Nähe, Kaffee und 
Baumwolle wachjen wilb, Reis und Buderrohr-gebeihen vortrefflich. Aber die 
Urbarmachung des Bodens Toftet Mühe, denn bie 3—7 m. über dem Meeres⸗ 
fpiegel erhabene Fläche, die nad) und nad} gegen das Innere anfteigt, ift mit 
undurchdringlichem Gebüſch bebedt. Da find ungeheure Bäume, deren Hefte 
fic mit dem niederen Buſchwerk und Schlingkraut manerartig verwachfen Haben. 
Kein Plätzchen ohne wucherndes Gebüſch, und dazu auf dem Boden noch das 
hohe Gras, das raſch wächſt und wieder verborrt und ein dichtes Gewebe 
bildet, in das man nicht ohne Lebensgefahr hineindringt. Nur hier und da 
findet ſich ein ſchmaler, ſchlängelnder Pfad, auf dem nur ein Mann gehen kann. 
Solcher Gang ſieht aus wie ein unterirdiſches Gewölbe, jo jehr ſchlagen Gebüjcdh 
und Schlingpflanzen über ihn zufammen. Dort nun, auf einem hohen Ufer des 
Mefurado, nahe bei feiner Mündung, warb Monrovia erbaut. Das ges 
kaufte Sand war etwa 8 Quabratmeilen groß; jeder verheirathete Kolonift 
erhielt 5 Morgen Landes für fih, 2 für feine Frau und 3 für feine Kinder, 
fowie ein dauerhaftes, aus Balfen gebautes und mit Schindeln gebedtes 
Haus. Aber auch diefe Anfiedelung hatte ſchwere Kämpfe zu beftehen, und 
Ayres war mehrmals genöthigt, zur Wieberherftellung feiner Geſundheit 
nad) Amerika zu reifen. Doch kam er ftet3 wieber und brachte dann immer 
nene Hilfsmittel, neue Anfiebler mit, im Jahre 1823 Hundert Freineger. Mit 
ihm zufammen, und wenn Ayres in Amerika war, allein, führte das Regiment 
der tüchtige und energiiche Prediger Jehudi Aſhmun. Geboren 1794 zu 
Champlain in New⸗Hork, Hatte er auf mehreren Univerfitäten, auch in New⸗ 
Haven, Theologie ftubirt und war eine Beit lang Lehrer am Theologifchen 
Seminar zu Bangor. Unter anderen Büchern hatte er auch eine Lebend« 
befchreibung des obengenannten Prediger Bacon verfaßt und war bei diefer 
Arbeit für das Wohl der armen Schwarzen felbft warm getvorden. Im 
Auguft 1823 landete er mit 15 Iosgefauften Sklaven und 35 KRoloniften in 
Liberia, gerade zur rechten Beit, um die Kolonie zu retten. Denn fchon war 
es den Nahbarftämmen einleuchtenb geworben, daß biefelbe dem SHaven- 
handel mit der Zeit ein Ende machen würde, und deshalb hatten fie zu ihrer 
Bernichtung fich verbunden; in ber Kolonie felbft aber mit ihrer aus den ver- 
ſchiedenſten Stämmen zufammengefehten Bevöflerung wollte Jeber regieren. 
Da trat Aſhmun zuerft ald Ordner und Geſetzgeber unter den wilden Haufen, 
zugleich aber ließ er, nad) Außen ſchauend, in aller Eile Häufer bauen und 
eine Mauer um bie Stabt führen. Mitten in ber beften Arbeit aber befiel ihn 
und feine 50 neuen Koloniften das Klimafieber, währenb deſſen er feine 
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Gattin zu Grabe tragen ſah. Da indeß der Anfall der Wilden alle Tage zu 
beforgeh war, ftand er in den Stunden des Bewußtſeins zwifchen den Fieber⸗ 
anfällen an der Mauer, prüfte die Arbeit, empfing Berichte, ermunterte die 
Ruthlofen und leitete das ganze Werk. Und kaum war dies zur Hälfte fertig, 
als am 11. November 1823 plötzlich 800 Wilde in vollfter Wuth in die Stadt 
eindrangen und ſchon drinnen waren, ehe nur Lärm gemacht wurde. Aſhmun 
aber, obſchon er nur 35 einigermaßen geübte wafjenfähige Kämpfer hatte, 
feitete mit folcher Ruhe und Tapferkeit den Angriff, daß die Feinde mit an- 
ſehnlichem Verluſt Hinausgefhlagen wurden. Und als fie am 2. Dezember 
1500 Mann ftark wieder famen, Hatte Aſhmun zwar nur 28 Kämpfer, aber 
die Mannfchaft eines gerade im 

Hafen Tiegenben amerifanifchen 

Kriegsſchiffes trat inihre Reihen, 

und mit bitteren Berluften wur⸗ 

den die Wilden verjagt. Zum 

Schuß gegen ſolche Ueberfälle 

aber bauten bie Seeleute einen 

jeiten Thurm zugleich mit einer 

gefunderen Wohnung für ben 

Agenten, und ſeitdem haben bie 

Wilden keinen Angriff wieder 

verſucht. — Im Jahre 1825 

verminderte ſich auch die Sterb- 

fifeit in der Kolonie bebeu- 

tend, die Grundftüde ber Neger 

fingen an, reichliche Ernten zu 

tragen, Mo n rovia felbft wuchs 

zu einer anfehnlichen Stadt 

empor. Zwei niebliche Kapellen 

und fünf Schulen wurden er- 

tigtet, eine Anzahl Losgefaufter 

Negerſtlaven als freie Einwoh- 

ner aufgenommen, durch 154 Stephen Allen Benfon (geb. 1816). 

neue ſchwarze Einwanderer die 

Bevölkerung der Kolonie vermehrt und das Gebiet derfelben erweitert. Die 
beiden fchönen Ströme Mefurado und St. Paul bildeten nach Norden und 
Süben ihre Grenze, während das Land einwärts auf eine ungeheure Ausdeh- 
nung zu ihrer Verfügung ftand, und ſchon ward, zum Theil durch Aſhmun felbft, 
auf die Wichtigkeit von Miffionsnieberlafjungen auch unter den ummwohnenden 
Heiden hingewiefen. Ein neuer Zuzug ſchwarzer Koloniften aus Amerika, ber 
1826 unter Zeitung eines Negermiffionärs, Holton, nach Liberia kam, 
brachte eine Buchdruckerpreſſe mit, bie alsbald in Thätigfeit gejegt wurde, um 
auch auf diefem Wege der bürgerlichen und chriſtlichen Bildung Afrika's zu 
Hülfe zu tommen. Längs der Küfte wurden von Einzelnen bedeutende Wan- 
derungen gemadt, um dad Land genauer fennen zu lernen, bie geheimen 
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Schlupfwinkel der Sklavenhändler auszufundfchaften und mit ben benachbarten 
Volkerſtämmen in freundlichen Verkehr zu treten. Nach und nach waren 224 
Heinere und größere Pflanzungen angebaut, und auch der Handelsverkehr der 
Kolonie mit Amerika nahm beträchtlich zu. Die Bevölferung begann allmählig 
in der neuen Heimat fi glücklich zu fühlen und auf die dargebotenen Bil- 
dungsmittel größeren Fleiß zu verwenden. Alle Kinder der Koloniften und 
%, der Erwachjenen bejuchten die Schulen; felbit ein Miffionzverein wurde 
im April 1827 geftiftet und zählte bald 45 tätige Glieder. Unter ben An- 
fieblern zeichnete beſonders Lott Carey, einer der erften ſchwarzen Ein- 
wanderer, fi} aus, ber 1826 zum Vizeagenten der Kolonie erwählt wurde. 


Regerinnen. 


Er verwaltete dieſes wichtige Amt bis zu feinem leider ſchon 1828 auf ber 
dauerliche Weife erfolgenden Tode auf das Befte. 

Man kann, troß dieſer ſchön Mingenden Einleitung, nicht jagen, daß 
Kiberia den großen Erwartungen entſprochen Habe, wenn auch Hier und ba 
einige tuchtige Leute aufgetreten find. Bu diefen rechnen wir Stephen Allen 
Benfon (geb. 1816), einen Neger aus Maryland. Als ſechsjähriger Knabe 
wanderte er nach Monrovia aus, wo er ſich nach mancherlei Schidfalen, unter 
anderen auch nad langer Gefangenfchaft unter ben eingeborenen Stämmen, 
als Kaufmann Vermögen erwarb. Seine Talente erſchlofſen ihm nachher eine 
Stelle im Senat, dann wurbe er Richter, hierauf Vizepräſident und Ober: 
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befehlshaber der Miliz und endlich Nachfolger des Negers Roberts, welder 
der erfte Präfident war und diefe Würde viermal hintereinander, alfo acht 
Jahre, befleidet Hatte. Im Jahre 1862 unternahm Benſon eine Reife nach 
Europa, wo er London, Berlin und andere Städte befuchte. An ben Höfen 
machte er damals nicht wenig Aufjehen, da wol noch nie ein Schwarzer von 
jo gentlemännifhem Wejen und fo hohem Range den getäfelten Boden unferer 
Königspaläfte betreten hatte. In Berlin ward er von dem Minifter Bismard 
zur Tafel gegogen, two fein Negerkopf zur Rechten, das gelbe Antli des 
japanefifchen Geſandten zur Linken der Dame des Haufes, den Gäften einen 
eigenthümlich tosmopolitifchen Anblid boten. 


Regerinnen, 


Im Jahre 1871 und 1872 haben Ereigniffe ftattgefunden, welche auf 
eine tiefe Demoralifation in den leitenden Kreiſen Liberia’3 hindeuten. 

Der Reger ift bekanntlich ein weſentlich nachahmendes Gefhöpf. Wenn 
nun bie Staaten Europa’3 und Amerika's Schulden haben, jo darf Liberia 
doch nicht zurädbleiben, fonbern muß fi gleichfalls einen ſolchen ſtaatswirth ⸗ 
ſchaftlichen Segen verſchaffen; es muß Anleihen machen. Wofür find denn die 
bornirten Phifanthropen in England da? Alſo ging der ehrenwerthe Präfi- 
dent der Republik, Se. Ercellenz Herr Roye, nad; England und „ventilirte 
den Plan”, der aud) gelang. Aber im Oktober hatte man ihn und feinen Sohn 
eingefperrt, weil er für etwa 40,000 Pfd. St. Bonds unterſchlagen habe. 


— 
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Gewiß ift der Mann ein ſchwarzer Yankee, der bei den Stabträthen Newyorks 
in die Schule ging. Auch der Staatsſekretär, der honorable Herr W. H. John⸗ 
fon, follte nad} feiner Ankunft aus Europa in Haft genommen werben. In— 
zwiſchen Hatten die Vorfteher des Vollziehenden Ausſchuſſes ein Manifeft 
exlaflen, das ganz und gar ein Abklatſch ähnlicher nordamerilaniſcher Dokumente 
ift und fih pomphaft ausnimmt: „Der Präfident hat im Auslande geſetz⸗ 
widriger Weife eine Anleihe kontrahirt und, ohne Genehmigung ber Geſetz⸗ 
gebenden Berfammlung, ſammt feinen Beamten diejelbe in Empfang genommen. 
Er bat ein Fundamentalgeſetz unbeachtet gelaffen, welches die vollziehende, 
geſetzgebende und richterliche Gewalt von einander trennt und ſcheidet. Er ift 
in bie Gerichtshöfe eingebrungen, hat fi} angemaßt zu befehlen, wer ala Ge— 
ſchworener fungiren folle, und alle Bemühungen, ihn von feinem verfafjungs= 
widrigen Benehmen abzubringen, find fruchtlos geblieben, ſelbſt Drohungen 
haben nicht8 geholfen; er Hat nur taube Ohren gehabt. Er Hat erffärt, bag 
Bolt fei in einem Zuftande der Rebellion, und dann verſucht, mit feinen Be— 
amten ind Ausland zu entwiſchen, um von dort aus eine Gewalt gegen uns 
geltend zu machen, die er im Inlande vergeblich aufbot, um bie Freiheiten 
des Volkes zu zermalmen. Deshalb hat das Wolf von Monrovia in Ueberein- 
ftimmung mit den Beſchlüſſen des Volkes in anderen Counties der Republik 
beſchloſſen, den Präſidenten I. E. Roye abzuſe tzen“ u. f. w. 

Roye wurde dann eingeferfert, entiprang aus dem Gefängnik und 
fuchte, durch das Meer ſchwimmend, auf einem europäifhen Dampfer zu ent» 
Tommen,.tobei er ertranf. 

Ueber die gegenwärtigen fozialen Buftände Liberia's teilen wir noch dag 
Folgende nad) glaubwürdigen Quellen mit. Im Jahre 1870 hielt die „African 
Colonization Society” in Newyork eine Sigung, um bie Zuftänbe Liberia's 
zu erörtern. 

Den Bericht darüber Hat fie im „African Repository‘ befannt gemacht. 
Aus demfelben ergiebt ſich, daß fie 1869 etwa 100 Männer und Frauen und 
60 Kinder nach Afrika geſchickt Hat; fie verausgabte für jeden Kopf 438 Dol- 
lars 80 Cents und Hat damit ihre Kaffe erfchöpft. Aus der von ihr veröffent- 
lichten Korreſpondenz mit intelligenten Negern geht hervor, „daß die ameri« 
kaniſchen Neger nicht etwa einen civilifirenden Einfluß auf die afrifanifchen 
ausüben, ſondern daß gerade das Umgefehrte ftattfindet: die amerikanischen 
fallen in die Barbarei zurück.“ 

Man begreift übrigens, daß es den Eingewanderten in Liberia nicht ge« 
fait. „Sie erhalten vom Schiffe aus am Lande noch Lebensmittel für die 
nädjften ſechs Monate, doch nicht von befter Qualität, und werben zu 100 bis 
150 zuſammen in einem großen Raume untergebracht. Bald werben Mehl, 
Butter, Schinten, Käſe ungenießbar; viele Leute Liegen ſchon im erften Monat 
am Fieber darnieder, und fein einziger bleibt zwei Monate nad) feiner Ankunft 
von einem ſolchen verſchont. Sie finden kaum die alerbürftigfte Pflege; es iſt 
nur ein Arzt vorhanden, der auf einem Gebiete von 15 Ouadratmeilen praltizirt. 
Die Behaufung wird bald außerordentlich unfauber, und fo fommt es, daß ſchon 
während ber erften ſechs Monate der vierte Theil der Angelommenen geftorben ift. 
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„Sobald ein halbes Jahr verftrichen ift, müſſen die Ueberlebenden jenen 
Raum verlafien. Sie haben aber feine andere Wohnung und find alle fehr 
abgeſchwächt, meift ohne Gelb; fie ſchlagen alſo eine Hütte auf, aber ohne 
Fußboden; dann machen fie etwas Land urbar und pflanzen Kartoffeln und 
Maniof. Sie leiden aber fortwährend und Viele fterben, bevor fie ein Jahr 
im Lande find. Man könnte Kaffeebäume pflanzen, aber diefe geben erft 
Ertrag, wenn fie ſechs Jahre alt find. 

„Die Schulen befinden ſich im armjeligften Zuftande; mas man darüber 
Lobendes verbreitet hat, ift durchaus unrichtig. Ich Halte es nicht für ange- 
meflen, eine Schar unwiffender Menſchen aus einem Lande fortzufchaffen, wo 
fie Schulen und Kirchen finden, wo fie gefundes Klima haben und fi 
anftändig zu ernähren Gelegenheit finden, und fie in ein Land zu bringen, 
wo dad Klima mörderiſch ift, wo fie wenig Kirchen und Schulen finden 
und wo fie ihr ganzes Leben in Armuth und Elend verbringen. Ich habe 
fein Recht, der Rolonifationsgefellihaft Vorwürfe zu maden; ich ſpreche 
aber die Ueberzeugung aus, daß es unenblich viel beffer wäre, wenn fie 
die unwifjenden Leute dort, wo fie einmal find (in Amerika ſelbſt), unter 
ihre Obhut nähme und für ihre Civilifation forgte — als baf fie eine 
Anzahl armer, ungebilbeter Berfonen in ein feindliches Land bringt, wo die- 
felben durch den Einfluß ihrer Umgebung nur noch; tiefer finfen, wo fie 
viel Elend auszuftehen haben, und wo Viele ſchon nach Furzer Zeit fterben. 
Durchſchnittlich find in Liberia die Kofoniften ebenfo roh und abergläubiich, 
wie bie heidniſchen eingeborenen Afrikaner. Man hat wol gejagt, die Rofoniften 
würden einen civilificenden Einfluß auf die Heiden ausüben; ich habe aber 
niemal3 bemerkt, daß bie ignoranten Mafjen, welche man nad) Liberia ge- 
jandt Hat, ſolch einen Einfluß geübt hätten. Ich bin ein Freund der farbigen 
Raſſe und will Alles für fie thun, was in meinen Kräften fteht; ich muß aber 
jagen, wie es fi) mit den Thatſachen verhält.“ 

Im einem zweiten Berichte wird erwähnt, daß am Kap Mount die 
Niederlaffung Robertsport gegründet worben ſei. „Wir Haben in derfelben 
bereit? 38 von und durch den Tod verloren; etwa die Hälfte beitand aus 
Kindern und Jünglingen. Die Ueberlebenben find jedoch entſchloſſen, zu 
arbeiten und ſich ein komfortables Heim zu ſchaffen.“ 

Ein dritter Bericht an die Geſellſchaft, datirt Monrovia, Januar 1870, 
ſpricht von den „bedauernswerthen, hülflofen, verhungernden Opfern, die man 
dorthin gefchicdt Habe. Manche verfallen fofort in heidniſche Gewohnheiten 

own they go at once and sink into heathen habits). 

Nicht wenige dieſer Kreaturen werfen fofort ihre Kleider ab und gehen 
landeinwärts (zu den Wilden). Vor etwa ſechs Wochen kam ein Mädchen in ein 
Haus, das Kreibeftriche auf fein Geficht gemacht hatte; es trug dide Ringe über 
Arm» und Beinfnöcheln und hatte ein Stüd Zeug um die Senden geſchürzt. 
Dieſes Mädchen war eine Amerikanerin, die ganz vor Kurzem ihre Röde ab⸗ 
gelegt und die Sitten ber Eingeborenen angenommen hatte. Solcher Berfonen 
giebt es männliche wie weibliche |hodweife im Lande, und wenn nicht etwas 
ganz Außerorbentliches gefchieht, werben fie viele Nachfolger finden.” 
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Auch eine andere Duelle, die von Negern und Afrikanern gejchriebene 
„African Times“, klagt gewaltig über Liberia. Ganz Liberia wird dort wieber- 
Holt ein Räuberſtaat genannt. Ein Schandfled für Afrika, welcher die 
hohen, auf ihn einft geſetzten Hoffnungen in Feiner Weife erfüllt Habe. In 
Nr. 122 vom 23. Auguft 1871 bringt da genannte Blatt unter der Ueber- 
ſchrift „Fünfzig Ehefheidungen in Einer Sifung ber Legislatur 
von Liberia“ folgenden Artikel eines Negerd aus Monrovia: 

„Das hauptjächlichfte Geſchäft unferer Legislatur während der Sitzung 
vom Dezember 1870 bis Februar 1871 beftand in Eheſcheidungen. Fünfzig 
Frauen wurden von ihren Männern rechtökräftig geſchieden. Bon befonderem 
Intereſſe waren nur zwei Fälle. Eine der Frauen war von ihrem Manne 
nad) Amerifa gefandt worden, dieſer verlangte dann geſchieden zu werden, und 
die Legislatur willigte ein, ohne die Frau nur gehört zu Haben. In einem 
anderen Falle ließ fi der Mann ſcheiden, weil die Frau vor 12 Jahren Ehe- 
bruch begangen Hatte; er Iebte trogdem mit ihr zufammen, war jet aber in 
beffere Umftände gelangt und ſetzte num bie Scheidung durch, weil er bie 
Frau 108 fein wollte. Cinige der Geſetzgeber waren beſtochen; Beſtechung ift 
hier allgemein, ob aber die Legislatoren in diefen Fällen beſtochen waren oder 
nicht — genug, fie Haben das Land um 50 Broftituirte reicher gemadt. Wir 
haben aber ſchon genug Proftituirte in unferem Lande; Silbergeld und bunter 
Kattun find allzu große Verfuchungen für unfere Frauen, und es giebt unter 
diefen nur ſehr wenige verheirathete wie underheirathete, welche für dieſen 
Artikel fich nicht dem erften beften Manne hingeben. Es Haben ſich Fälle er- 
eignet, daß Männer und Frauen im Ehebruche während der Kirche betroffen 
wurben, und man hat nur ein paar Tage darüber gefprochen, das war Alles. 
Und wieder giebt es Fälle, daß Leute, Die in der einen Woche getraut wurden, 
in der nächften fich bereits trennten, während Andere fi von ihren rauen 
ſcheiden Tießen, eine andere nahmen und nad} ein paar Wochen fich die erfte 
wieder antrauen ließen. Again, women Iying about the streets, in the bushes, 
and alongside of churches at night, cohabiting, while services are conducting 
in the churches, is a common thing. Aber was follen bie armen Frauen 
anfangen — fie haben feine Arbeit, und die Regierung Hat fein Gelb, um es 
in Umlauf zu fegen. Die Hungersnoth wird ſchwer im Lande empfunden. 
Das Volk geht in Lumpen und Segen. Die Regierung legt dem Volfe ſchwere 
Steuern auf, welche diefes nicht tragen kann; fie ſchraubt die Abgaben uns 
geheuer in die Höhe, um die Fremden abzuhalten, in dad Land zu kommen. 
Ich Habe täglich die Leute aus bloßem Hunger in den Straßen taumeln fehen. 
Die Regierung, ja die Legislatur (NB. die vom Volke frei gewählte) Hat alle 
diefe Uebel und Noth über ung gebracht. Sie hat Geſethe erlaffen, um den 
Fortſchritt des Landes und des Volkes aufzuhalten, und man konnte hier 
Einige jehen, die noch Stolz darauf find, daß fie 50 Eheſcheidungen jeht 
durchgefeßt Haben, ohne zu bedenken, daß fie dadurch in dieſer Heinen Stadt 
50 Weiber der Proftitution in die Urme geworfen haben, denn Proftituirte 
mußten fie werden, wenn fie leben wollten. Wenn hier Jemand bie Legis- 
latur beftimmen will, Etwas für ihn zu thun, fo giebt er ein Gaſtmahl, bei 
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welchem er ben Gejehgebern irgend Etwas vorſetzt, was fie in ihren Häufern 
nicht haben; dann legt er feine Wünſche vor ihnen auf den Tiſch, und fofort 
und auf der Stelle entfcheiden fie zu feinen Gunften. Die wenigen Kaufleute 
(die eigentlichen Herren des Landes) und bie fogenannten Wohlthäter bes 
Landes ſchwatzen dem Volke vor, es folle ja die Konftitution nicht ändern; 
geichähe die ſes, fo würden die weißen Leute Bürger und jchließlich das Land an 
fi reißen. Dabei malen fie ihm die Grauſamkeiten aus, die fie einft unter 
ihren weißen Herren in Amerika erlitten, und daß die Weißen fie wieder zu 
Sklaven machen würden, wenn bie Konftitution geändert würde. Und bie 
Maſſe des Volkes in Liberia ift fo unwiſſend, daß fie ihrem eigenen Intereſſe 
gegenüber blind bleibt. Das ift ber gegenwärtige Zuftand Liberia’3 und er 
wirb von Tage zu Tage ſchlimmer.“ 

Liberia ward befanntlich gegründet, damit die „ civilifirten” Neger ihren 
mohlthätigen Einfluß auf, ihre „barbariſchen“, im Heidenthum verſunkenen 
Brüder in der Umgegend ausüben möchten. Daran ift aber bisher, obwol der 
Freiftant bald ein halbes Jahrhundert befteht, nicht ‘das Geringfte zu fpüren 
geweſen. Im Gegentheif, die „eivilifirten‘ Neger rauben und plündern in den 
Nachbardiſtrikten fo gut wie die „barbarifchen‘, und Chriſten maden in 
diefer Beziehung den Fetifchdienern die Palme ftreitig. Hören wir darüber 
abermals die Stimme eines farbigen Mannes in Nr. 124 der genannten Beit- 
ſchrift vom 23. Oftober 1871. Der Artikel führt die Ueberſchrift: 

„Eine Sierra Leone-Anſicht über bie Territorialfrage zwi- 
hen der liberianifhen Regierung und dem Fürften Mannah.” 
Das Gebiet Manngh's Liegt im Weiten Liberia's am Gallinasfluffe und wird 
im ®eften von Sierra Leone, fpeziell der britifchen Beſihung Scherbro, bes 
grenzt. Auf Fürft Mannah's Territorium nun erhebt Liberia Anſprüche. 

„Die Stage ift lange in ber Schwebe geweſen, aber nad) allen Berichten 
hat Liberia Feinerlei Anrecht auf Mannah's Befigung. Und trogdem bie bri- 
tiſchen, ſpeziell zur Unterſuchung ber Sachlage abgeordneten Kommiſſäre dieſes 
ausdrüdlich beftätigten, Hat Liberia beſchloſſen, das Stadium der Barbarei, in 
welches es zurüdverfallen, dadurch zu beweiſen (Liberia has concluded to 
evince the state of barbarism into which she has relapsed), daß es fidh die 
ſchamloſeſten und feigften Uebergriffe gegen Fürſt Mannah zu Schulden 
tommen ließ. Es beanfpruchte.aber nicht eher Beſitzrechte auf deſſen Territo- 
rium, ehe ſich nicht Sierra Leone- Händler dort niebergelaffen Hatten. Im 
Jahre 1868 erfuhr man in Liberia, daß einige britijche Untertanen fich in 
Mannah's Land niedergelaffen und dort Reichthümer ertvorben hatten. So— 
glei wurden Raub» und Pfünberungszüge verabredet, wekche unter dem 
Vorwande des angeführten Befigrechtes 1868, 1869 und 1871 ausgeführt 
wurden. Eine Menge Eigenthum britiſcher Unterthanen wurde geraubt und 
fortgeführt. Obgleich Fürft Mannah auf einen Krieg nicht vorbereitet war, 
ließ er die Marodeure doch nicht ungeftraft in feinem Lande ihre Räubereien 
vollführen. Es fanden mehrere Gefechte ftatt, in welchem bie Räuber mit 
Berluft zurüdgefdlagen wurden; fie konnien nicht bis zu Mannah's Stadt 
dordringen. Die Yiberianifche Regierung, durch den Raub noch mehr ange- 
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feuert, drohte mit neuen Plünderungen, wenn Mannah ihre Oberhoheit nicht 
anerkennen wolle. Diefer Tieß ſich aber nicht einſchüchtern und ignorirte die 
Drohungen. Liberia reklamirt eine Stellung unter den civilifirten Ländern. 
Wird dieſes durch dergleichen periodifche Razzias gegen einen eingeborenen 
Häuptling, wie fie unter Führung des liberianiſchen Erpräfidenten Payne 
ftattfanden, bewiefen? Der politifche Grundſatz Liberia's heißt: „Macht ift 
Recht‘, und wie Lange noch darf es diefen ausüben? Es verdient einen Schlag 
und einen tüchtigen. Ich hoffe, die Sympathie Großbritanniens wird für . 
Fürft Mannah rege werden, welcher britifche Untertanen, die in feinem Lande 
Handel treiben, ſtets beſchützte, fo daß die Raubeinfälle in Zukunft durch die 
feigen Ungreifer nicht wiederholt werden können, bie dadurch. das eigene Elend, 
welches durch Faulheit, Indolenz und 
Trunkſucht über fie gekommen ift, mil- 
dern wollen. Ich kann nicht einfehen, 
welchen Vortheil Liberia durch Ber- 
größerung feines Territoriums haben 
ſoll. €3 ift eher eine Schande als ein 
Segen für Afrifa (she is rather a 
disgrace than a blessing to Africa). 
Die Regierung ift dort anarchiſch und 
keine Ausficht für einen Fortſchritt vor⸗ 
handen. Im Gegentheil zeigen fich 
Anzeigen des Rückſchritts. Es rühmt 
fi feiner Armuth, und diefe ift fein 
Bollwerk gegenüber den Anſprüchen 
der fremden Mächte wegen feiner ille- 
galen Alte.” 
Das find Stimmen ſchwarzer, an 
Drt und Stelle wohnender Leute. 
Hätten bie Neger Liberia's arbei- 
ten wollen, fie brauchten bei dem natür- 
Sawarzer Studer. lichen Reichthum des Landes — den die 
philanthropiſchen Gründer ja gehörig 
ins Licht ſtellten — heute weder zu arbeiten noch zu hungern. Wie wir aus 
dem zu Monrovia erſcheinenden „Republican“ (21. Oktober 1871) erſehen, 
betrugen die Gefammtftaatseinnahmen Liberia’3 in bem Semefter vom 1. Juli 
bis 31. Dezember 1870 im Ganzen nur 27,055 8 70 Cents. Die Jahres- 
einnahme Liberi’3 kann man fomit auf etwas über 50,000 Dollard anſchlagen. 
Damit läßt fih ein Land von 450 Quadratmeilen freilich nicht regieren. 
Aber Schuld der Neger felbft ift e3, daß es dahin kam. Es giebt felbftändige 
Negerreiche in Afrika, 3. B. Bornu, welche weit über dieſer „civilifirten‘, fo 
tiefig von den „Philanthropen“ aufgepufften Republik ftehen, die in der 
That ein erbärmliches Berrbild ift. 
Die eigentlichen Herren Liberia's find die Kaufleute. Ehe die Wahlen zu 
den Kammern ftattfinden, beftimmen die Kaufleute, wer gewählt werden foll. 
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Thun die Wähler nicht, was Jene wollen, jo droht man damit, daß man fie ver- 
ungern laſſen wolle. Die Kaufleute bejigen das Palmöl, den Reis, den ge- 
ſalzenen Fiſch und den Tabaf — halten fie Diefe ein, jo muß das Volk verhungern. 
Die Leute felbft befigen nichts. Kommt Einer und wünſcht Nahrungsmittel, 
fo Heißt e8: „Stimme fo und fo in der Legiölatur; two nicht, fo erhäftft du 
nichts. Geh' zu der Regierung, damit diefe dir zu effen gebe.” In deren Ma- 
gazinen finden ſich aber nur verborbene Waaren, und das Papiergeld ift jo 
entwerthet, daß 3. B. eine Ele Baumtollenftoff gegenwärtig zwei Dollars 
toftet. Der ſchwarze Schreiber fährt in feinen lagen fort: 

„Hier figen wir mit gefalteten Händen, umgeben von Urtalb, der bis an 
unſere Thüren reicht, in dem Leoparden, Hirfche, Schlangen und alle Arten wilder 
Beftien haufen; unjere Straßen find 
nur ein elender Fußpfad, fo Daß, wenn 
unfere e2adie3» nach dem Regen aus⸗ 
gehen, fie im Schmuze verfinfen. Wir 
müſſen uns vor ung felber ſchämen, denn 
wir haben es nicht verſtanden, unſere 
Privilegien und die günſtigen Gelegen⸗ 
heiten auszunutzen; wir haben nichts für 
unſer Land, nichts für unſere heidniſchen 
Brüder gethan, ausgenommen daß wir 
fie zu Holzhauern und Waſſerträgern 
machten; nichts ift gejchehen, um den 
Handel zu ermutigen; nichts, um bie 
Hülfsquellen des Landes zu enttwideln, 
nichts für die Erziehung der Kinder. 

Haben wir eine Hütte gebaut und einen 
Heinen Fled urbar gemacht, um dar⸗ 
auf einige Kartoffeln oder Caſſaven zu 
pflanzen, dann glauben wir ein großes 
Ding vollbracht zu haben. Dann gehen 
wir faulenzend umher, find ftolz auf u 
unfere Sreiheit und denken: was wir Samarze Stuger. 
doch für ein herrliches Land Haben!” 

Das find traurige Zuftände; aber ein ſchwarzer Liberianer ſchildert fie 
ſelbſt. Allerdings ift dieſes Bild anders als mancher glänzende Miffionsbericht, 
aber es hat den Vorzug der Wahrheit, wenn auch einer traurigen. 

Seit dem 1. Januar 1872 ift der bereit8 mehremals erwählte 3. 3. Ro— 
berts wiederum Präfident der Republik; Vizepräfident ift U. W. Gardner. 

Deftlich von Liberia, und nominell nod; zu diefem Lande gerechnet, finden 
wirdie®rufüfte, bie Heimat ber in vieler Beziehung brauchbaren ®ru- Neger, 
die Winwood Reade in feinem Werte „Savage Africa“ folgendermaßen ſchildert: 

„wvir anferten vor Kap Palmas, auf befien Bergeshöhen bie Gebäude 
einer amerikaniſchen Miffion ftehen. Nicht weit davon liegt ein Dorf mit zum 
Chriftenthum befehrten Eingeborenen. 
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Das Dampfboot fam Hierher, um Kruleute an Bord zu nehmen. Diefe Männer 
find die Titanen der Küfte und für den weftlichen Handel in Afrika unentbehrlid. 
Ein Schiff ift jelten lange im Hafen, ohne daß die Mannſchaft fo von Kranf- 
heit befallen ift, daß faum die Hälfte den Dienft verrichten Tann. Nachdem es 
aber eine Zeit lang in einem Delfluffe gelegen, find fo viele Leute geftorben, 
daß das Schiff ohne Hülfe den Hafen nicht verlafjen kann. 

Die Krumänner find die Eingeborenen der Goldküſte und feinen fich 
exft Fürzlich dem Seeweſen zugewendet zu haben, ba ich bei früheren Reifenden 
ihrer nicht Erwähnung finde. 

Im Gegenfaß zu den meiften Wilden, welche ſchlank find, ſchwache Muskeln 
und weiche Hände Haben, find die Krumänner ftarf und von herkulifcher &e- 
ftalt. Es ift bewiefen, daß die Wilden weniger kräftig find als wir. Dies 
tommt aber mehr bon ihrer trägen Lebensweiſe als von einer geringeren 
phyfiſchen Organifation her. Es Liegt Fein Grund vor, zu glauben, daß dieſe 
Kruneger urfprünglich eine ſchönere Rafje geweſen jeien, als die anderen 
Wilden an ber Küfte. Sie find jegt die größten Athleten in der Welt, wahre 
Goliathe an Stärke und Körperbeſchaffenheit. Regelmäßige Arbeit und regel⸗ 
mäßige Lebensweiſe kann Wunder am Körperbau eines Wilden verrichten und 
nicht nur den einzelnen Menfchen, fondern die ganze Raſſe umwandeln. 

Jeder Händler nimmt eine Anzahl diefer Männer für die Dauer feiner 
Reife mit ſich, welche gewöhnlich zwei Jahre dauert; auch in ben Faktoreien 
find fie befhäftigt. Sie erhalten von drei bis fünf Dollar? monatlichen Lohn. 
Der erſte Monat wird im Voraus bezahlt; kontraltlich wird feftgeftellt, daß 
fie nad; Schluß der Reife foftenfrei in ihre Heimat zurüdzufenden find. An 
Nationen erhalten fie gewöhnlich 14, Liter Reis des Tages, und Fifch ober 
Fleiſch an Sonntagen. Bisweilen erhalten fie auch täglich ein Heines Mäßchen 
Rum. Die Kriegsſchiffe werden in Sierra Leone mit Krumännern verjorgt, 
und biefe erhalten den Lohn und die Rationen gewöhnlicher Seeleute. Süblih 
vom Congo vertritt der Stamm ber Kabinda ihre Stelle, doch find Diefe Leute 
nicht fo gut und jo willig als bie Krus. 

Es find vielmehr die größten Spigbuben ber Welt. Sie find im Stande, dein 
Bootin einer Brandung umzuwerfen und mit dereinen Hand bein Leben zu retten, 
während fie bir mit ber anderen die Tafche leeren. Man möchte fie unter die 
Amphibien rechnen, denn fie find ebenfo im Waſſer als auf bem Lande zu Haufe. 
Sie find Freſſer und Säufer, aber auch treu, von guten Sitten und tüchtige 
Arbeiter, wenn fie nicht zu gut behandelt werben. Dann aber entfaltet ſich ihre 
thieriſche Natur und fie werben faul und übermüthig. Das alte Sprüchwort, mit 
geringer Abänderung: „Ein Krumann, ein Hund und ein Nußbaum werben deſto 
beffer, je mehr man fie ſchlägt“, paßt auf fie volllommen, wenn die Strafe wirklich 
wohl verbient ift. Unter den Sflavenhänblern ift es eine ausgemachte Sache, daß 
Kruneger und Kabindas nicht fortgefchleppt werben bürfen. Bisweilen ift dieſes 
ſtillſchweigende Uebereinfommen verlegt worden, dann aber haben fich flets bie 
Krumänner vor Heimweh aufgerieben und find geftorben, ober, wie ſich die 
Sklavenhandler ansbrüden, „fie find aus Tüde geftorben”. Sie haben eine zärt- 
liche Liebe zu ihren Müttern und eine Vaterlandsliebe, wie fie felten unter Regern 
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zu finden ift. Es ift in ber That nicht zu verwundern, daß fie fih nad) ihrem 
ſchönen Heimatlande mit feinen grünen Bergen, feinen Blumen umd feiner See 
ohne Haifiſche zurüdfehnen. Sie haben aber auch ein unwiderſtehliches Verlangen 
nach Hundefleifch, welches fie nirgends in ber Welt fo ſchön und fett befommen! 

Wenn der Kruneger reich wird, kauft er ſich einige Weiber, zieht fich von 
den Geſchäften zurüd und lebt als Privatmann auf feinen Befigungen, die er 
durch feine Weiber bebauen läßt. Aber ſelbſt wenn feine Arbeitszeit vorbei ift, 
hat er noch viele Gefahren zu beftehen. Wird er in einiger Entfernung von 
feiner Heimat ans Land geſetzt, jo Läuft er Gefahr, von den dazwilchen 
wohnenden Stämmen ausgeplünbert zu werben. Hat er indeſſen endlich Die Hei- 
mat erreicht, fo fin- 
det er feine eigenen 
Verwandten kaum 
rückſichtsvoller. Er 
wird gerade wie ein 
reicher Mann be⸗ 
handelt, der plotzlich 
verſtorben iſt. Mus⸗ 
keten werden abge⸗ 
feuert, Weiber tan⸗ 
zen vor Freude und 
fingen ſein Lob; die 
nãchſten Verwand⸗ 
ten halten Rath, wie 
fie fein Eigenthum 
am Beften theilen, 
und zanfen fich bit⸗ 
terlich dabei. Die- 
ſelben Gefühle, die 
bei und bei Eröff- 
nung eines Tefta- u 
ments ſorgfältig Typus eineß Krunegerd. 
verborgen werben, " 
trägt man bier offen zur Schau. Die Höhe des Vermögens, das einem Manne 
zu behalten erlaubt ift, hängt von der Anzahl feiner Vettern ab. Dabei ift 
aber die Eitelkeit diefer Neger fo groß, daß fie eher zugeben, daß ihnen Alles 
genommen wird, al3 daß man fie geizig nennt. 

Kaum Hatten wir Anker geworfen, als mehrere Kanoes durch die Bran- 
dung famen und bald an der Seite des Schiffes anlegten. Der Krumann Fauert 
auf den Knieen im Boote und ſchöpft das Waſſer mit einem Fuße aus. Er rubert 
mit den Händen und ftedt bisweilen ein Bein ins Wafler, um dadurch das in 
vollemLaufe befindliche Kanoe umzumenden. Wenn er umwerfen jollte, was bis⸗ 
weilen geſchehen muß, wenn es aus dem Gleichgewicht fommt, fo dreht er das Boot 
wieder zu oberſt, ſchöpft, nebenher ſchwimmend, das Waſſer mit einer Kalebaſſe 
aus, gleitet dann wieder ins Boot, wobei ſeine Haut wie die eines Seehundes glänzt. 
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ALS die Krumänner auf das Hauptded gelafjen wurden, fingen die Palmöl⸗ 
händler an, fie zu unterſuchen, wie ein Roßkamm ein Pferd oder ein Pflanzer 
einen Sklaven auf der Auktion. Die größten Leute wurden, als zu faul, 
zurüdgeftellt ; diejenigen, welde eine wunde Stelle hatten, vollftänbig ver- 
worfen. Am meiften befiebt waren mittelgroße Männer mit glatten Gliedern. 
Der Schiffsarzt, der die größte Beit feines Lebens an ber Kruküſte zugebracht 
hatte, gab mir manchen nüglichen Wink. Ich ſuchte mir mit feiner Hülfe fünf 
aus, die mir al3 Bootsmannſchaft dienen follten. Sie trugen fämmtlih Arm- 
ringe aus Elfenbein, ein Zeichen, daß fie am Camerungebirge oder am Gabon 
gewefen waren. Bor allen Dingen verlangten fie zu wiffen, wohin ich fie zu 
führen gebächte, und als fie es erfuhren, theilten fie mir mit, daß in Lagos 
viele Haifiſche feien, daß man am Bonnhy leicht frank werden könne, daß aber 
der Gabon ein herrlicher Fluß wäre, Ich eröffnete ihnen Hierauf, daß fie fünf 
Dollars Lohn den Monat erhalten würden. Danach baten fie fich den gewöhn⸗ 
lichen Vorſchuß und ein Buch aus. Diefer Wiſſensdurſt ſetzte mich in Erftaunen; 
der Schiffsarzt indeffen theilte mir mit, daß ein Buch der gewöhnliche Ausbrud 
für alles Geſchriebene fei, und daß hierunter ein Kontrakt zu verftehen ſei. 

Jetzt ftellte fi mir ein alter Mann vor. Seine Stirn war mit weißer 
Erde beſchmiert und er fuchte mir begreiflich zu machen, daß dieſe Schmiererei 
ein großer Fetiſch fei. Und es war wirklich ein großer Zetifch. Die Häuptlinge 
heben den halbverfaulten Schädel ihres Vaters in einem dunkeln Raume auf. 
Die von bem Schädel heraustropfende Flüſſigkeit läuft auf darunter liegende 
Erde, und dies ift das Material, das, wie oben befchrießen, gebraucht wird. 

Der Häuptling nannte fih König Georg und trat als Dolmetſch und 
Unterhändfer für meine Burſchen auf. Es follte dies nur fo viel bedeuten, 
daß er den Kontrakt und den erften Monatslohn in Empfang nehmen wolle. 
Jedermann hat die Geſchichte von dem Schaufpieler gehört, welcher zuerſt 
Alles verpfändet hat, was er befaß, und fich zuletzt jelbft als Pfand Hingab, den 
Pfandſchein aber an den Direktor ſandte. So hatten auch meine Burfchen 
Geld vom König Georg geliehen und dagegen fich ſelbſt verpfändet. Ich war 
der Direftor, ber den Kontrakt und einen Theil der Schulden bezahlte, um 
ihre Dienfte zu erlangen. Da die Namen ber Eingeborenen, obſchon wohl 
klingend, ſchwer zu behalten find, fo taufen fie die Händler, welche mit ihnen zu 
thun haben, mit den abfurbeften Ramen. Meine fünf Leute hießen: Eſſenkopf, 
Trodenbrot, Bäderſchwabe, Biertöpfchen und Nachtigall. Mit dem Proviant- 
meifter Fam ich über ihre täglichen Rationen überein. Demnach Hatten fie täglich 
1, Liter Reis zu befommen, und fie betrachteten dies als etwas ganz Ab⸗ 
ſonderliches, da fie, wie die meiften Wilden, in ihrer Heimat halb verhungern. 
Ich gab jedem derfelben eine rothe Mütze, wie bie ber Bootäleute, und ein blaues 
Flanellhemde. Sie famen jeben Tag zu mir, fragten mich nach meinem Namen 
und nad) bem Befinden meiner Verwandten — wie Neger ſtets zu thun pflegen — 
und bettelten um ein StüdTabaf. Sie wählten fid) einen Auffeher, deſſen Pflich- 
ten, wie fie mir fagten, darin beftanden, daß er Die Lebensmittel in Empfang 
nahm und vertheilte. Er war auch der Ueberbringer meiner Befehle ober ihrer 
Beſchwerden, und Hatte jeden ber Leute zu prügeln, der ſich nicht gut aufführte.” 
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. Die brandenburgifche Fregatte „Der Kurprinz“, 


I. Die Holdküfte und das Reich Aldanti. 


Der Grand Baſſam. Cape-Coaſt⸗Caſtle. Delpandel. Affinie. Cafes à Selles. Die che- 

mals Branbenburgifc—hen Nieberfaffungen. Die Erpebition nad) ber Golbfüfte. Verträge 

mit den Eingeborenen. Großfriebrihsburg. Das Reich Aſchanti und die Fanti. Die 
Eingeborenen. Krieg der Engländer mit ben Aſchanti. Neuefte Zuftände. 


Wir wenden und nun weiter ber Golbfüfte zu, über welche wir einige 
allgemeine Bemerkungen nad Winwood Reade vorausſchicken. 

Gleih den geſammten Küftenländern bietet auch die Golbfüfte einen 
ſehr monotonen Anblid dar. Ein Gebirgszug folgt dem Ufer, bald in größerer, 
bald in geringerer Entfernung, bald dicht an dag Meer heranrückend und dann 
manchmal fi zu jähen Klippen erhebend, wie am Dreifpigen- Kap. Diefe 
Rette, welche die Höhe von 700 m. felten überfteigt, ift die erfte Stufe bes 
großen afrikaniſchen Hochplateaus. Weil fie fo nahe an der See ftreicht, find 
ihre Gewäffer felbft für Kähne nur bis auf eine jehr geringe Strede ſchiffbar. 
2er Bolta an dem einen Endpunfte der Goldküſte ift der bedeutendfte Fluß 
des Landes, obwol man bis heute noch nicht weiß, wie weit man ihn befahren 
fann. Der Grand Baffam, am anderen Ende der Goldküſte, auf franzöfi- 
ſchem Gebiete, kommt nad) den Auffchlüffen, welche Reade von einem Einges 
borenen am Bemtuu empfing, tief aus dem Vinnenlande heraus und joll 
ſelbſt 300 engliſche Meilen von der Küfte noch ein anfehnliches Gewäſſer fein. 
Tagegen können ber Aſſinie, der Unconbra, der Brah und andere nicht 

Oberländer, Weſtaftita. . 18 
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. Die brandenburgifdie Fregatte „Der Kurpring”. 


I. Die Holdküfte und das Reich Afdianti. 


Der Grand Baffam. Cape-Coaft-Gafle. Oelhandel. Affinie. Cafes à Selles. Die ehe- 

-mals branbenburgifpen Nieberlaffungen. Die Erpebition nad} ber Gofbfüfte. Verträge 

mit ben Eingeborenen. Großfriebrihsburg. Das Rei Aſchanti und die Fanti. Die 
Eingeborenen. Krieg der Engländer mit ben Aſchanti. Neuefte Zuſtände. 


ir wenden und num weiter der Goldfüfte zu, über welche wir einige 
allgemeine Bemerkungen nach Winwood Reabe vorausſchicken. 

Gleih den gefammten Küftenländern bietet aud) die Goldküſte einen 
ſehr monotonen Anblid dar. Ein Gebirgszug folgt dem Ufer, bald in größerer, 
bafb in geringerer Entfernung, bald dicht an das Meer heranrüdend und dann 
manchmal fi zu jähen Klippen erhebend, wie am Dreifpigen- Kap. Diefe 
Kette, welche die Höhe von 700 m. felten überfteigt, ift die erfte Stufe des 
großen afrifanifchen Hochplateaus. Weil fie jo nahe an der See ftreicht, find 
ihre Gewäfler felbft für Kähne nur bis auf eine ſehr geringe Strede ſchiffbar. 
Ter Bolta an dem einen Endpunfte der Goldküſte ift der bedeutendfte Fluß 
des Landes, obwol man bis heute noch nicht weiß, wie weit man ihn befahren 
ann. Der Brand Baſſam, am anderen Ende der Golbfüfte, auf franzöfi- 
ſchem Gebiete, kommt nad) den Auffchlüffen, welche Reade von einem Einges 
borenen am Bemtufu empfing, tief aus bem Binnenlande heraus und fol 
ſelbſt 300 englifche Meilen von der Küfte noch ein anfehnliches Gewäfler fein. 
Dagegen können ber Ajjinie, der Anconbra, der Prah und andere nicht 

Oberländer, Veſtafrita. . 18 
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die mindefte Bedeutung für ſich in Anſpruch nehmen. In politifcher Beziehung 
ift der Ießtgenannte Fluß nicht ohme Intereffe, da er die Grenze zwilchen 
Fantis und Aſchantis bildet, und fein Name hat in den zwiſchen Downing⸗ 
ftreet und Cape-Eoaft-Eaftle gewechſelten Depefchen ſicher taufendmal figurirt. 

Die Berge der Goldküſte beftehen größtentheils aus Granit und find 
prachtvoll bewaldet. Die oberfte Bobenfchicht ift meiftens ein rother oder gelber 
Thon, deſſen ſich die Eingeborenen zum Bau ihrer Häufer bedienen. Vom 
<hierleben enthalten jene großen Wälder indeſſen merfwürbig wenig. Wie 
am Gabon, fo herrfcht auch Hier melancholiſches Dunkel und ödes Schweigen, 
und man kann Stunden lang darin verweilen, ohne einen anderen Laut als 
das Krachen eines brechenden Aftes oder das Murmeln von zahlreichen Heinen 
Waſſerbächen zu hören. Nur auf den verfchiebenen Lichtungen, welche da und 
dort das Dickicht durchziehen und mit üppigem Grafe geſchmückt find, ift es 
minder ſtill und einfom; dort tummeln fi Büffel, Antilopen und anderes 
Wild. Jenſeit dieſes etwa 300 bis 400 engliſche Meilen breiten Waldgürtels 
tommt man-in den an Schafen und Rindern reichen Sudan. Bei Accra dehnt 
fi zwiſchen Meer und Gebirge eine große Ebene aus, und an vielen Stellen 
gewinnt hier die Waldzone faft das Unfehen eines engliſchen Parks. In den 
holzreichſien Gegenden vertreten Banane und Maniof bei den Eingeborenen bie 
Stelle bes Brotes, in den waldfreien Gegenden thut dies der Mais und auf 
gewiien fumpfigen Landftrichen der Reis. Hornvieh giebt es blos in Accra in 

Menge, Pferde Hingegen felten. 

Bon den franzöfifchen Beſitzungen Grand Baflam und Aifinie liegt die 
erftere, fireng genommen, gar nicht auf der Goldfüfte, ſondern auf der Elfen 
beinfüfte, obgleich man dafelbft etwas Gold verfauft. Palmöl ift Hier der 
Haupthandelsartifel, und als Tauſchmittel dient nicht wie in Affinie Gold«- 
ftaub, vielmehr benugt man dazu bie fogenannten Manillen, aus Europa 
eingeführte Heine Eifenftangen, eiferne Arm⸗ oder Beinringe. Wie oben bemerkt, 
Tommt ber Fluß ziemlich tief au dem Innern des Landes, eine Entdedungsfahrt 
auf ihm wäre jedoch feine leichte Aufgabe, da die Anwohner in viele Heine, fich 
beftändig befehdende Stämme zerfallen, die fich gegen die Europäer in hohem 
Grabe mißtrauifch und oft feindfelig erweiſen und äußerft abergläubife find. 
Der Delganbel ift noch einer großen Ausdehnung fähig, und da das ſchlechte 
Syſtem ber gefchlofjenen und monopofifirten Häfen von ber franzöfiihen 
Regierung aufgegeben worden ift, jo darf man ber Kolonie wol eine gebeih- 
liche Bufunft prophezeien; immer aber wird es mehr ein Handel zur See 
als durch Faktoreien fein, was Hier geboten ift. Die Beſchaffenheit der Düne, 
der Mangel an Lebensmitteln und bie Iſolirung, in welcher fi} diefe Nieder- 
laſſungen befinden, werben jeberzeit ber Gründung von Hanbelsetablifiements 
am Grand Baſſam hindernd im Wege ftehen. 

Gegenwärtig erhält Affinie faſt alle ben Goldftaub, der in befieren, frieb- 
licheren Beiten fi nad Cape» Coaft-Caftle wenden würbe. Die Ajchantie 
hänbfer dürfen mit den Europäern nicht direlt verkehren, die Stämme von 
Aſſinie Haben ſonach durch ihre Vermittlung zwifchen Käufern und Verkäufern 
ein gutes Geſchäft gemacht, allein das wird jedenfalls feinen Beftand haben. 
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Ajfinie ift von der Aſchantihauptſtadt Kumaſi viel weiter entfernt als 
Elmina, Cape-Eoaft-Caftle und andere Drte, fo daß ſich infolge deſſen 
das Gold nad) diefen Plägen ziehen wird, um fo mehr, als die in Sierra 
Zeone befolgte Bolitit (hier hat unfer Gewährsmann feinen interefjanten Be- 
richt abgefaßt) wol auch von ber britifhen Golbküfte zur Richtſchnur erhoben 
werden bürfte. Danad würde man Straßen eröffnen, auf denen bie Aſchantis 
mit den Europäern in unmittelbaren Verkehr treten Könnten, während bie 
letzteren den Häuptlingen der an der Durchgangsfinie wohnenden Stämme für 
den Berluft ihrer alten Bergünftigungen eine Entfhädigung bezahlten. Der- 
geftalt würde der Handel beträchtlich fteigen und eine Menge Weitläufigfeiten 
in allen Geſchäftsbeziehungen vermieden werden. Jedesmal aber, wenn ſich 
britifche Staatsangehörige in das Gebiet der Aſchantis zu begeben hätten, 
Tönnte man eine beftimmte Anzahl der letzteren als Geißeln für die Sicherheit 
der exfteren in den engliſchen Niederlaffungen fefthalten. 

Die Blüte Aſſinie's ift folglich blos eine vorübergehende, wenn ſich da⸗ 
ſelbſt auch immer ein ziemlicder Umfag in Goldftaub bewerkſtelligen laſſen 
wird, da dieſer in Affinie felbft und aller Wahrfcheinlichkeit nad) an der ganzen 
Grenze vom Aſchanti zu finden ift. Palmdl fehlt dagegen durchaus, und die 
Bevölkerung ift ſpärlich und indolent. 

Das ebenfalls zum franzöſiſchen Gebiete zählende Dorf Caſes a Selles 
ift ein Durcheinander von elenden Hütten, die indeß zum Theil von reichen 
Kaufleuten bewohnt werben. Man findet darunter Angehörige der verſchie⸗ 
denften Orte, aus Apollonia, Arim, Elmina und Cape-Coaft-Caftle. Der 
König von Aifinie refidirt in Kinfhabo, einen Tagemarſch meiter im 
Innern und jenfeit des Agifi. Reade hat bie Stadt zweimal befucht und 
einen ziemlich anſehnlichen Ort mit ungefähr 4000 Einwohnern ‚gefunden. 
Hier wohnen bie Wichantihändler und unter ihnen befindet fich ſtets ein Häupt⸗ 
Ting, der die diplomatiſchen Geſchäfte feines Königs beforgt. Amatifu, der 
König von Affinie, Herrfcht über ein jehr umfängliches Territorium, weldes 
an das Ajchantireich grenzt, deſſen Souverän, wie unjer Gewährämann er- 
fuhr, auf das Gebiet von Affinie Anfprüche erhebt. Iſt dies wahr, fo wird er 
jedenfalls einmal biefen Vorwand gebrauden, um ſich freien Zulaß zum 
Hafen von Affinie zu verſchaffen. König Amatifu ift ein Mann von etwa 
50 Jahren, von würdigem und ganz fürftlihem Aeußern, in feinen Neigungen 
und Gebanten aber ber reine Neger, im Verkehr genau fo verfchlagen und 
ſchlau, wie dies alle Afrilaner zu fein pflegen. 

Die englifhe Regierung betrachtet ihre Befigungen auf der Golbfüfte 
als die läftigften und wenigſt einträglichen in ganz Afrika, und doch find Accra 
unb Eape- Eoaft= Caftle zehnmal mehr werth, als Grand Baffam und Affinie. 

Die wenigen bänifchen Befigungen waren ſchon vor 20 Jahren an bie 
Engländer übergegangen und 1872 folgten ihnen bie ber Holländer nach, deren 
wichtigſte Befigung Elmina war. Der Vertrag über dieſen Verkauf lautete 
folgendermaßen: 

„Se. Majeftät der König der Niederlande überträgt I. Majeftät der 
Königin von Großbritannien und Irland alle Rechte der Souveränetät, ber 
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Jurisdiktion und bes Eigenthums, welche er auf ber Küfte von Guinen befigt. 
In dieſer Uebertragung find inbegriffen: alle Forts, Bauwerke und Ge- 
bäude mit den dazu gehörigen Terrains, welche ber niederlänbijchen Regie- 
zung zuftehen, nebft dem vorhandenen Borrath an Geihüg, Waffen, Munition 
und was dazu gehört; ferner Hausrath und bewegliches Gut, mit Ausnahme 
deffen, was die nieberländifche Regierung auf der Küfte nicht zur Uebertragung 
geeignet findet. Für Die Webertragung der benannten Sachen ſoll an Se. Maj. 
den König der Niederlande eine entjprechende Summe, nicht über 24,000 Pfb. 
St. bezahlt werden. Der beftimmte Betrag foll nach Auswechſelung der Rati« 
fitation dieſes Vertrags durch beiberfeits zu ernennende Perſonen feitgeftellt 
werden. Die Frift und Weife ber Bezahlung foll Gegenitand einer fpäteren 
Nebereinfunft fein, mit der Bedingung, daß bie feftgeftellte Summe vom 
Tage der Uebertragung an bis zur Zahlung mit 5 Prozent verzinft wird.‘ 

Mit diefen holländiſchen Befigungen find auch Die ehemals brandenbur- 
giſchen Niederlaffungen an bie Engländer gefommen, und da biefe uns 
Deutſche fpeziell intereffiren, fo wollen wir hier ausführlicher darauf eingehen 

Zu ber Beit, als Kurfürft Friedrich Wilhelm von Brandenburg die Re- 
gierung antrat, lagen in allen feinen Landen Handel und Schiffahrt gänzlich 
darnieder. Der Kurfürſt, der feine Jugend in den Niederlanden zubrachte, 
hatte das vege Treiben in den dortigen Seeftäbten mit fteigendem Intereſſe 
betrachtet und war durch daffelbe für alle feemännifche Thätigkeit empfindlich 
gemadt. Er erkannte, zu weldem Glanze ein Land emporfteigen Tann, 
welches feinen Theil am Welthandel Hat, und wollte dies Glück feinem Volke 
erringen helfen. 

Uber die Ideen des genialen Fürften fanden bei dem Volke felbft feinen 
Unklang. Diejenigen Perfonen, welche bie größte Bereitwilligkeit ſchon um 
ihrer ſelbſt willen Hätten zeigen follen, blieben gleihgiltig, und die Stabt 
Königsberg erklärte gerabezu, baf für derartige Unternehmungen Fein Menſch 
aud nur einen Pfennig Geld hergeben werde. Wollte der Kurfürft feine Pläne 
nicht aufgeben, ſah er fich genöthigt, fich an fremde Nationalitäten zu wenden 
wo er ein offenes Ohr fand. 

Dänemark geftand ber brandenburgiſchen Flagge (fie zeigte ben rothen 
heraldifchen Adler im weißen Felde) gleiche Rechte zu, wie der holländiſchen. 
Es erbot ſich, feine oſtindiſche Beſitzung Tranfebar mit ber Feſtung Dansborg 
der neu zu errihtenden brandenburgiſch-oſtindiſchen Handelsgeſellſchaft zu 
übergeben und ihr noch einige andere Vortheile zu gewähren. Die Ausführung 
dieſes Planes hätte gewiß bie günftigften Reſultate gehabt, allein bie nöthigen 
Geldfummen waren nicht zu beſchaffen und das Unternehmen gerieth ind Stoden. 

Da kam in den Siebziger Jahren des 17. Jahrhunderts der Holländifche 
Kaufmann Benjamin Raule nah Berlin. Alles, was ber große Kurfürft für 
Kriegs» und Handelözwede zur See unternahm, ift von dieſem Wanne 
ausgegangen. Diefer Kaufmann und Rathsherr zu Mittelfahrt, Benjamin 
Raule, war nah Brandenburg gekommen, um für fih und im Namen 
anderer holländifher Kaufleute die Erlaubniß zu erwerben, Kaper gegen die 
Schweden ausrüften zu dürfen, bie mit dem Kurfürſten im Kriege begriffen 
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waren. Die Erlaubniß ward ertheilt. — Aus dieſen Anfängen ging die 
brandenburgiſche Flotte hervor, welche ſich zur See bald einen Namen machte 
und im Kampfe gegen Spanier und Schweden wichtige Dienſte leiſtete. Im 
Jahre 1681 tauchte in Berlin, zunächſt von holländiſchen Kaufleuten angeregt, 
der Gedanke auf, an dem Handel nad; Afrika Theil zu nehmen. Es gelang, 
den Rurfürften für diefe Idee zu gewinnen. Zwei Schiffe wurden zu biefem 
Zwecke ausgerüftet und unter ben Schuß der brandbenburgifchen Kriegsflagge 
geftellt. Jedes dieſer Schiffe erhielt 12 brandenburgiſche Soldaten. Sie 
Tangten glücklich in Afrifa an, und der Kommandeur derfelben, Blonk, ſchloß 
in der Gegend zwiſchen Arim und dem Vorgebirge der drei Spigen mit 
drei Negerhäuptfingen einen Vertrag ab, worin dieſe fid verpflichteten, nur 
mit den Brandenburgern Handel zu treiben. Sie wollten einen Platz zum 
Bau einer Feftung hergeben und den Kurfürften zum Schugherrn annehmen. 
Als ein ſichtbares Zeichen ward ihnen eine brandenburgifche Flagge übergeben. 
Dieſen beiden eriten Schiffen folgten mehrere andere mit reichen Ladungen. 

Durch diefe Anfänge ermuthigt, genehmigte der Kurfürft einen ihm unter 
dem 1. Januar 1682 gemachten Vorſchlag, der den Zweck Hatte, nad) den 
zwifchen dem Grünen Vorgebirge und Angola liegenden Küftenftrichen von den 
Turfürftlichen Häfen oder von Hamburg und Glüdftabt aus Handel zu treiben. 
Die Geſellſchaft erhielt einen Freibrief auf 30 Jahre mit der Einſchränkung, 
daß fie ſich ſtets eine Meile vom den Nieberlaffungen Hollands und denen 
anderer Mächte entfernt Halten müßte. Die Anlegung eines feiten Plages 
wurde gefihert und für den kirchlichen Dienft ein Prediger beftellt. "Die Ge— 
ſellſchaft erhielt für drei Jahre Befreiung von allen Abgaben, und die Schiffs- 
werften zu Pillau wurden zu ihrer Verfügung geftellt. Diefelbe wurde in 
das mit Frankreich aufs Neue geſchloſſene Bündniß aufgenommen. 

Zwei Fregatten, „ber Kurprinz“, Kapitän Voß, und „ber Moriahn“, 
Kapitän Blonk, gingen von der Elbe aus in See, um den vor einem Jahre 
mit den Negern geichloffenen Vertrag zur Ausführung zu bringen. Die von 
dem Rurfürften beftätigte Urkunde war mit gofdenen Buchftaben gejchrieben. 
Dieſes Dokument zu überreichen, den Bau ber Feſtung zu betreiben und 
die Rolonifation zu fördern, ward der Kammerjunker Otto Sriedrih von der 
Gröben abgefandt, der ſchon durch feine Reifen nach Yegypten und dem Ge- 
Iobten Lande fi im Verkehr mit fremden Nationalitäten bewährt hatte. 

Die Soldaten der Expedition und die mitgegebenen Handwerker ftanden 
unter feinen Befehlen. Alles war auf das Sorgjamite veranftaltet. 

Die Expedition langte glüdlich an der Goldfüfte an. Hart an dem Vor⸗ 
gebirge der drei Spitzen, zunächft dem Dorfe Accoda, fand fich ein zur Uns 
fiebefung geeigneter Punkt. Obgleich dies nicht das Eigenthum der Neger 
war, mit denen man im vorigen Jahre unterhandelte, beſchloß man doch, fi 
Hier niederzulafien. Allein während der Verhandlungen erſchien ein holländi— 
ſcher Bevollmädhtigter, pflanzte feine Flagge auf und erffärte, daß Holland 
ein Recht auf diefen Grund und Boden habe, weshalb den Negern die Befug- 
niß fehle, hier eine zweite Nieberlafjung zu geftatten. Unter diefen Umftänden 
verzichtete von ber Gröben auf feinen erſten Plan. 
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Man gelangte nad) einigen mühfeligen Fahrten und beſchwerlichen Wan- 
derungen bei dem Berge Mamfro an, in deſſen Nähe das Dorf Pocefon lag. 
Der Berg ſchien zur Anlage einer Feſtung fehr günftig, und es ward ein 
Grundriß von demfelben aufgenommen. Am zweiten Tage wurben die Sol- 
daten zufammenberufen und aufgefordert, fih zum Dienft für die neue 
Unfiebelung vorzubereiten. Die Bedingungen waren günftig, und Alle traten 
in das Verhältniß von Aderbau treibenden Kolonialſoldaten. Unter dem 
Donner der Kanonen und dem Schalle der Trompeten und Pauken landeten 
die Brandenburger in Afrika. Mit fliegenden Fahnen und klingendem Spiele 
gingen fie den zur Unterhanblung bereiten Negerhäuptlingen entgegen. Noch 
im Laufe des Tages wurden mit Hülfe der Eingeborenen ſechs dreipfündige 
Gefüge auf die Spige des Berges gebracht. Herr von der Gröben über- 
nachtete in einem Belte, 

Am 1. Januar 1683 holte Kapitän Voß vom „Rurprinz‘ die große 
turfürftlich brandenburgiſche Flagge vom Bord feines Schiffes, die mit Muſik 
auf den Berg gebracht ward. Die unter dem Gewehr ftehende Beſatzung 
empfing fie mit militärifchen Ehren, während fie an einer Slaggenftange in die 
Höde gezogen ward. Die auf dem Berge ftehenden Kanonen falutirten, und an 
Bord der Schiffe ward der Gruß erwiebert. Den Berg aber taufte Herr von 
der Öröben in biefer feierlichen Stunde nad) dem Namen bes Kurfürften, Groß⸗ 
Friedrichsberg. ALS jpäterhin die Feſtung fertig war, erhielt fie den Namen 
Groß⸗Friedrichsburg. 

Man trank mit den Negern auf ein feſtes, dauerndes Bündniß, was mit 
einigen Ceremonien geſchah. Von der Gröben ergriff eine mit Branntwein 
gefüllte Schale, die mit Schießpulver angeſetzt war, und trank den beiden 
Negern zu. Dieſe thaten Beſcheid und mit dem Reſte wurde den gemeinen 
Negern die Zunge beſtrichen, damit auch dieſe ein Pfand der Treue hätten. 
Schließlich wurden Alle reich beſchenkt entlaſſen. 

Schon am nächſten Morgen ward mit dem Bau der Schanzen begonnen. 
Auch Hier wollten die Holländer hindernd auftreten, wurden aber energiſch 
zurückgewieſen. Bald entfaltete fi) ein reges Leben auf diefem Berge, da eine 
Landſtraße über denfelben führte, auf der täglich viele Neger mit den ihrigen 
Bin und ber zogen. Sie brachten Reis und Hühner zum Austauſch für 
Branntwein umd andere Gegenftände. Manche fiedelten fi aud ganz und 
gar an und bauten fich ein Haus. 

Rapitän Blonk übergab fein Schiff feinem Gefährten Voß und trat die 
Befehlshaberftelle von Groß⸗Friedrichsburg an. Den erften Ehrengruß von 
einer europäifchen Macht erhielt die brandenburgifche Kolonie in Afrifa von 
einem englifchen Schiffe, welches, nachdem es feine Kanonen abgefeuert, im 
Hafen vor Unter ging. Bald darauf anferte ein dänifches Schiff bei der 
Feſtung und erfannte ebenfalls durch feinen Salut bie Oberherrlichfeit Branden- 
burgs an dieſem Theil der afrikaniſchen Küfte an. 

Mit den Negern ward darauf ein frieblicher Vertrag geſchloſſen, der, auf 
Gegenfeitigfeit geftügt, allen Teilnehmern ihre Rechte ſicherte. Die Neger 
gelobten dem Kurfürften unbebingten Gehorfam und erhielten das Berfprechen, 
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fie vor den Gewaltthätigkeiten der Holländer fügen, ihnen auch nicht ihre 
Weiber und Kinder nehmen und verkaufen zu wollen. , 

Abermals erſchien eine Deputation ber Holländer unter Vortragung ihrer 
Sahne, den Oberhauptmann von Arim an der Spige, um feierlichen Einſpruch 
zu thun. Als die Unterhandlungen fruchtlos augfielen, entfernte fich bie 
Deputation mit Drohungen. Die Holländer fandten ihre Agenten aus, um 
die übrigen Negerjtämme gegen bie eben aufblühende Kolonie zu hegen. Allein 
von ber Groben warf ſich den Ungreifern mit folcher Energie entgegen, daß 
die Neger, mindeſtens taufend an der Zahl, mit lautem Geſchrei davon Tiefen, 
als bie erfte ſechspfündige Kanonenkugel in ihre Reihen flug. 





Negerei an ber Goldfäfte. 
Gacfimile aus Friedt. Otto von ber Gröben’s „@uineifdje Reife“, Marientverber 169.) 


So ward ber faum begonnene Krieg mit einem Schlage beendet. Der 
Bau der Feftung wurde möglichit beichleunigt, und als die Kolonifation ge= 
hoͤrig eingeleitet war, ging von der Gröben mit der Fregatte „Moriahn‘ 
nad) Europa zurüd, während Kapitän Voß mit dem „Kurprinz“ weitere 
Handelszwecke verfolgte. 

Groß⸗Friedrichsburg, in ber Landſchaft Axim gelegen, blieb die vor= 
nehmfte brandenburgifche Anfiebelung an der Rüfte von Afrika, wenn auch 
nicht die einzige; die Gegend war vorzugsweiſe zum Anbau geeignet. Es fand 
fi daſelbſt gutes Aderland. Der Strand war frei von Brandung, jo daß 
dafelbft ohne Gefahr gelandet werden konnte. Unter der Bucht der Branden- 
burger lernten die an diefem Orte fich anſiedelnden Neger den Aderbau bald 
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auf eine Weife betreiben, die ihren Nachbarn unbelannt war und bebeutenden 
Nuten abwarf. Hier zeigte ſich bald feine Spur mehr von der faulen Träg- 
heit der umtoohnenden nachbarlichen Völkerſchaften. Alles Iebte in raftlojer 
Thätigfeit. Die Bereitung des Salzes, welches ben entfernteren Voltsftämmen 
zugeführt wurbe, übernahmen die Grauen. In dem Gemeindeweſen, das den 
Geiſt der heimatlichen Verwaltung athmete, herrſchte die mufterhaftefte Ordnung. 

Mit den Negern von Accoda, mit denen man während des erften Auf» 
enthaltes an diefer Küfte unterhandelte, warb das Bünbniß ebenfalls erneuert. 
Man faufte von ihnen ein Stüd Land, das günftig genug zur Anlage eines 
Feſtungswerkes lag, und erbaute bafelbft Die Dorotheenfhanze, woſelbſt der 
Kriegsbaumeifter Schnittler den Befehl übernahm. Dieſelbe war anderthalb 
Meilen von Groß-Friedrihsburg entfernt. Auch ward auf der Höhe von 
Taimara, zwiſchen dem Dorfe Accoda und dem Berge Mamfro belegen, ein 
Blodhaus gebaut und mit vier eifernen Kanonen verjehen. 

In demfelben Jahre ward von ben verſchiedenen Stämmen, bei denen 
fich die Brandenburger angefiebelt Hatten, eine Gejandtichaft nad; Berlin ge- 
ſendet, die ein unter den Schwarzen angefehener Mann mit Namen Jante 
befehligte, um dem Kurfürften zu Huldigen und ihm die Unterwerfungs- 
Urkunde zu überreichen. Dieſe Gefandtihaft ward in Berlin mit aller Feier⸗ 
lichfeit empfangen und entlaffen. 

Es war dem Kurfürften Heiliger Exnft mit biefer Anfiedelung. Ihm war 
es nicht um bloßen Geldgemwinn zu thun. Er wollte Durch feine Unternehmungen 
zur See feine Herrſchaft ausdehnen und allgemach eine Seemacht heranbilden. 

Eine fernerweite brandenburgiſche Anfiedelung warb 1687 auf dem afri= 
kaniſchen Küftenftrich von Arguin angelegt. Man baute daſelbſt, unfern von 
dem Weißen Borgebirge, aus Klippenſteinen eine Vefte, die jedem Angriffe Trotz 
bieten konnte. Sie wurde mit dreißig Kanonen und einem Mörfer verjehen. 

Die hollandiſche Handelsgeſellſchaft konnte bie wachjende Macht Branden- 
burgs nicht länger ruhig mit anfehen, und da fie durch Unterhandfungen 
nichts zu erreichen vermochte, griff fie zur Gewalt. Sie überrumpelte die 
Schanzen von Accoda und Tairama und blofirte Groß-Friedrichsburg. Auf 
die dringenden Vorftellungen, die ber Kurfürft im Haag machen ließ, wußte 
die Holländifche Handelsgeſellſchaft die verſprochene Genugthuung fo lange zu 
verzögern, bis der Große Kurfürft mit Tode abging. Er ftarb und mit ihm 
ber Gebanfe an eine brandenburgiſche Herrfchaft auf dem Meere. 

Bis zu feiner Todesſtunde verließ den Kurfürften der Gedanke nicht, den 
Welthandel für feine Unterthanen nugbringend zu machen und unter feiner 
Blagge eine Seemadjt zu gründen. Hätte er bei der Kaufmannfchaft und bei 
den Gewerbtreibenden mehr Unterftügung gefunden, fo würde er nicht genötigt 
geweſen fein, feine Zuflucht zu Fremden zu nehmen. Aber wäre er nur 
länger am Leben geblieben, fo hätte fein fefter Wille e8 doch durchgeſetzt, trog 
ber Empfinblicfeit und Scheelſucht Derer, die den großen Brandenburger 
und feinen kühnen Plan fitcteten. 

Wie diefe Anſiedelungen nad; und nach zerfielen und endlich aufhörten, 
deutſches Eigenthum zu fein, fol Hier nicht berührt werden. Wir tröften und 
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mit dem Gedanken, daß ein Urenkel des großen Kurfürſten ſich an die Spitze 
des deutſchen Seeweſens ftellte und diefes endlich feiner Beftimmung entgegen- 
führte. Uber eine Epifode aus der Zeit, als die Brandenburger die Nieber- 
Laffung verließen, möge bier noch erzählt werden. Als die Brandenburger 
ſelbſt — ber Nothwendigkeit gehorchend — ihr mühfam geförbertes Werk an 
der afrilaniſchen Küfte bereits aufgegeben hatten, hielt ein Eingeborener treu 
an feinem gefeifteten Eid. Die Holländer, jet Eigenthümer von Groß⸗ 
Zriedrichsburg und feiner Kolonie, erſchienen mit drei Kriegsſchiffen im Hafen 
und forderten den Negerfürften Jean Cunny, der im Namen des Königs von 
Breußen die Feftung ſchutzte, auf, ihnen ben Platz zu übergeben. Er weigerte 
fi, zu dem Holländifchen Kommandeur an Bord zu kommen, und fandte nur 
einen feiner Leute ab, dem bie Urkunde, die zum Beweiſe der Gerechtſame ber 
Geſellſchaft diente, ausgehändigt wurbe, nebft dem Befehl des Königs, die 
Feſtung an die Holländer zu übergeben. Jean Eunny ließ jedoch erwiedern, 
daß ihm Groß- Friedrichsburg von einem preußifchen Befehlshaber zur Ver⸗ 
wahrung übertragen fei und er daher diefelbe auch nur einem wirklichen preu⸗ 
Bifchen Befehlshaber überliefern könne; in jeiner Treue gegen Preußen ließe 
er fi nun und nimmermehr wantend machen. Man ſah ſich alſo holländiſcher 
Seits gemöthigt, zur Gewalt zu ſchreiten, und es ward deshalb der Haupt- 
mann van ber Hoeven mit ungefähr 50 Mann an das Land gefegt, um den 
Angriff auf die Feftung zu unternehmen. Ohne Widerftand zu leiften, ließen 
die Neger dieſe Mannſchaft heranrüden, jo daß man ſchon glaubte, die Ein- 
geborenen wären geflüchtet, als bie Holländer plöglih — aber zu fpät — 
entbedten, baß fie in einen Hinterhalt gelodt waren. Ein auf ungefähr 
1800 Mann gejhägter Negerhaufen begrüßte bie Holländer unerwartet mit 
einem fo lebhaften Musketenfeuer, daß fie faft Alle umlamen und von ben 
50 Mann faum einer, außer dem Hauptmann van ber Hoeven, ber felbft 
drei Wunden empfangen Hatte, durch Schwimmen fi) rettete, um die Nadj- 
richt von biefer ſchmählich erlittenen Niederlage zu überbringen. Die Holländer 
sogen ſich zurüd, um fich zu einem ftärferen Angriff zu rüften. Weil aber der 
Schwarze Fürſt, ungeachtet er von feinem König aufgegeben war, dennoch in 
feiner Treue gegen Preußen ausharrte und ſich zur Vertheibigung ber preu= 
Biichen Flagge auf ber Feſtung in einen immer mehr gerüfleten und wider⸗ 
ſtandsfãhigen Zuftand ſetzte, jo daß er ein über 20,000 Mann ftarfes Heer 
um fich verfammelte, entftand zwiſchen ihm und ben Hollänbern ein bis in das 
Jahr 1725 dauernder fiebenjähriger Krieg. 

Den Holländern Toftete diefer Krieg viel an Mannſchaften und Geld. 
Jean Eunny aber, durch feine Siege mır noch mehr gereizt, faßte einen immer 
todlicheren Haß gegen feine Feinde, und um diefen Haß recht deutlich an den 
Tag zu legen, ließ er die Strafe von dem äußerlihen Thor ber Feſtung 
bis in das innerfte Gemach feiner Wohnung mit ben Schäbeln ber in ben 
verſchiedenen Gefechten erfchlagenen Holländer pflaftern. Den größten 
diefer Schädel Hatte ex fi in Silber einfafjen laſſen und bediente ſich 
defleiben als Trinkfchale. Schon wollten die Holländer verzweifeln, ihn aus 
feinem Befige zu vertreiben; als er aber dennoch zulegt ber Uebermacht der 
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Feinde weichen mußte, verſchwand er plöglich, und niemals ift eine Kunde von 
ihm zu erlangen geweſen. 

So war die preußiſche Flagge vom afrikaniſchen Boben verſchwunden, 
aber die Spuren der altbrandenburgiſchen Schöpfung ließen fich fo leicht nicht 
vertilgen. Spätere Reifende, die hierher kamen, verficherten einftimmig, daß 
die von den Brandenburgern erzogenen Neger in ihrer Lebensweiſe einen Geift 
ber Ordnung und ber Betriebfamfeit zeigten, durch den fie ſich vor alfen ihren 
Nachbarn auf der ganzen Küfte von Guinea vortheilhaft hervorthaten und woran 
noch bie ftille Wirkſamkeit einer bewundernswerthen geiftigen Bildungskraft bes 
preußiſchen Staates in feinem jugendlichen Aufblühen erfennbar fich offenbarte. 


Hinter dem 8—10 Stunden breiten Küſtenſtrich zieht der ganzen Länge 
nad) ein waldbewachſenes Gebirge in maleriſchen Formen ſich Hin. Die Küften- 
ebene felbft teilt fich deutlich in zwei Streifen, davon der eine, ber eigentliche 
Küftenfaum, als eine gelbe trodene Sandebene am Meere fi Hinzieht, nur 
Hin und wieder mit hohem Gras, mit einzelnen Büſchen und verfrüppelten 
Bäumen bewachſen, aber nirgends angebaut ift. Je trauriger aber biefer äußere 
Küftenfaum ausfteht, um fo üppiger und herrlicher ift der zweite, innere Strich 
der Küftenebene, der am Fuß des dicht bewaldeten Gebirges ſich hinzieht. Hier wird 
das Land ſchon wellenförmig, hügelig, und fteigt almählig zum Gebirge Heran. 
Wenn Einer in der Jahreözeit, wo wir Winter haben, bahin fäme, und wanderte 
den malerifchen Bergen zu, der wäre wol verſucht, diefe Afrika als das herr⸗ 
lichfte und gefegnetfte Land der Erde zu preifen. Denn an den prächtigen Berg- 
höhen empor ziehen ſich ſchöne dichte Waldungen, mit dem reichſten mannich ⸗ 
faltigften Gehölz. Riefenhafte Baumftämme erheben ſich da von dem fruchtbaren 
Boden, die ihre gewaltigen Kronen weit nad; allen Richtungen Hin ausbreiten; 
den Zwiſchenraum zwiſchen ihnen verjperrt dichtes Gebüſch, und tauſendfache 
Schlingpflanzen verflechten diefe mächtige Pflanzenmaſſe zu einem oft undurch ⸗ 
dringlichen Gewebe. Hier und da im Schoße der Didichte Liegt ein einfames 
Negerdorf, Häufig von Pflanzungen ber großblätterigen Bifang- und Bananen« 
ftauben angefündigt; fonft aber ift nur eben fo viel vom Walde gelichtet, als 
das Dorf nothwendig braucht, um darauf zu ftehen, und gleih an feinen 
Grenzen beginnt wieder das bichte Gebüſch. 

Die Dörfer im Innern ded Landes bieten einen keineswegs abſtoßenden An⸗ 
blick dar; fie find vielmehr veinlich, nett und einladend neben dem eigenthümlichen 
Reiz, den ihre einfame Lage im tiefen Walde und ihr einfaches länbliches Aus- 
fehen ihnen giebt. Verftedter noch als die Dörfer Tiegen in der Einfamteit des 
Waldes ihre Plantagen, zum Theil in großer Entfernung von ihnen. Einige Heine 
Hütten dienen hier zumkürzeren oder längeren Aufenthaltbes Beſitzers und jeiner 
Familie, fowie zur Wohnung feiner Sflaven, welche die meifte Felbarbeit, die 
jedoch ſehr einfach ift, für ihn verrichten müffen. Von einem Dorfe zum anderen 
Schlängeln fich bergauf und bergab die ſchmalen holperigen Negerpfade, über die 
nicht felten der Sturm einen riefenhaften Baumftamm hingeworfen hat. Das Laub 
der darüber fi wölbenden Bäume und Gebüfche bilbet ein jo dichtes Dach, daß 
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der Reifende auch in det Mittagshige feine Wanderung auf denſelben fortjegen 
tan, unbeläftigt von ben brennenden Strahlen einer ſenkrecht über ihm 
ftehenden Sonne. — Am Fuße diefer Höhen und in den Vertiefungen und 
Thälern, welche dad Gebirg durchſchneiden, gebeiht ein unbejchreiblich üppiger 
Pflanzenwuchs. Hier deinen fi ſchöne Buderroprfelßer aus mit ihren 
folzen, blätterreihen Stengeln, dort ftehen Kaffeebäume in üppiger Frucht- 
fülle, da ziehen fich prächtige Maisfelder hin oder weite Yamspflanzungen, 
deren Geſtalt und Gewächs unferen Kartoffeln gleicht — Alles gedeiht fait 
ohne menfchliche Pflege. Und mitten durch alle diefe Anpflanzungen hindurch 
ſtehen Hier und da zerftreut füßbuftende Orangen» und Limonengärten 
mit ihrem tiefdunfeln, 
tühlen Schatten, mit 
ihren üppigen golbenen pr 
Früchten; — undwobie .” en . a 
Hand des Menſchen gar Et un 

nicht den Boden baut, ” J 

da ſchießt aus demſelben 

ein Graswuchs hervor, 

von dem wir bei und 

keine Borftellung haben. 

Und doch mitten in dieſer 

Pracht und Fülle lauert 

allenthalben der Tod. 

Die Natur brütet hier 

viel und mandherlei Gift 

aus, das die Neger zu be 

reiten und zu gebrauchen 

verftehen. — Hier und da 

fieht man eigenthũmliche 

Hügel, die Heuſchobern 

aͤhnlich find, beſonders 

Häufig aber auf ebenem 

Lande, wenn dieſes zum 

Anbau gelichtet und das Termitenhügel. (Rad; einer Originalphotographie.) 

gefällte Holz dem Ver⸗ 

derben Preis gegeben worden. Die Höhe dieſer Erbhügel beträgt, wenn 
fie mehr oder weniger regelmäßig abgerundet find, eine Höhe von 4—5 m. bei 
einem Umfange von 17—20 m. am Grunde; Heinere befigen nicht diefe vegel- 
mäßigen Formen, fonbern beftehen aus vielen auftwärtäftrebenden Spigen und 
Thürmden, als ob mehrere Buderhüte von verfdiedener Größe neben und 
über einanber aufgebaut wären. Das Material dieſer Bauten befteht aus zu« 
ſammengekittetem Thon, der je nad) Beſchaffenheit des Bodens eine verſchie⸗ 
dene Farbe Hat. Die Feftigfeit des Materials ift fo bedeutend, daß die Hügel 
mehr Menſchen ober Vieh tragen Könnten, als darauf Platz Haben. — Was 
bedeuten diefe Erhöhungen? Sind es etwa Grenzhügel ober menſchliche 
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Wohnungen? Keineswegs — fonbern e3 find dieBauten der Termiten, und jeder 
derſelben ftellt einen vollftändigen Staat ober eine riefige Stadt vor, in denen das 
Königspaar, das Heer der ſchützenden Soldaten und die zahlreichen Angehörigen 
der arbeitenden gr wohnen. Letere allein haben den künſtlichen Bau, der 
innen aus einem Labyrinth bon Stodwerken, Gängen, Sälen und Zimmern 
befteht, aufgebaut, bei welchem mühfamen Gefchäfte fie von den Soldaten vor 
anbringenden Feinden geſchützt wurden; für die Vermehrung der Bevölkerung 
forgt allein das Königspaar. 

Neben Affen aller Art und ben ſchönſten und bunteften Vögeln, unter 
denen aber fein einziger Singvogel ſich findet, neben einem ungeheuren Ge- 
wimmel von Infekten und Gewürmen find hier die gefährlichen Schlangen zu 
Haufe, die läftigen Wanderameifen, die giftigen Skorpione und die beſchwer⸗ 
lien Muskitos; und alles Gold, das von Metallen faft allein an dieſer Küſte, 
am meiſten im inneren Afchanti gefunden wird, wiegt die Gefahren des töd⸗ 
lichen Klimas nicht auf. Wenn die Heiße Jahreszeit ihrem Ende naht, und 
das durchglühte und verſchmachtete Land nad) Regen Iechzt, da fammeln ſich 
allmähfig am Horizonte dichte Wolfen. Der Himmel umzieht fich ſchwärzer 
und ſchwärzer. Die Luft ift ſchwül und ſchwer. Endlich beginnt das Wetter- 
leuchten. Ein Heftiges und immer heftiger twerbendes Stürmen und Braufen 
des Windes erhebt fi. Die Blige durchzuden immer ſchauerlicher das Fir- 
mament, und heftige Donnerfchläge machen die Erde dröhnen, bis endlich ber 
Aufruhr der Elemente erwacht, und Blik und Donner und Sturm in ununter« 
brochener Heftigkeit folgen. Endlich öffnen fi die Schleußen des Himmels, 
und Regengüffe, wie wir fie gar nicht fennen, ftürzen wie Waflerbäche auf 
den verbrannten Buben, fo daß das ganze ebene Land nur Einem See gleicht. 
Wenn nun die Nacht hindurch das Gewitter ſich entlaben hat, fo bricht ein 
blendend heller Morgen an, und die Sonne jendet aufs Neue ihre glühenden 
Strahlen herab auf den durchnäßten Boden. Da iſt's denn, als ob das ganze 
Sand rauchte. Die dichten Dünfte fteigen empor und fammeln fich wieder, und 
mit bem Abend bricht ein neues Gewitter los. So geht es wochenlang fort. 
Aber aus dieſen feuchtheißen Dünften erzeugen ſich jene Sieber, die fo tödlich 
auf den Europäer und auch wol auf die Eingeborenen wirken und von den 
Dänen Landets-Sygdom oder Kystfeberen genannt werben. 

Wie ungefund das Klima für den Weißen an ber Goldfüfte ift, erfennt 
man unter Underem aus folgenden Angaben eines englifchen Offiziers, ber 
dort lange Beit gelebt hat. Er ſchreibt: 

„Im Artilleriecorps an der Gofblüfte war in den Jahren 1861 und 
1862 die Sterblichfeit unter ben jungen Engländern geradezu entjeglich, ob= 
wol gar fein ſchwerer Dienft zu verrichten war. Dieſes Corps war 11 Jahre 
ein Theil der Armee geweſen, und in dieſer Zeit verlor es nicht weniger als 
68 Offiziere von der Mufterrolle entweder dur Schwäche, welde von ben 
Fiebern zurüdgeblieben war, oder durch den Tod; bei den europäifchen Unter- 
offizieren war ber Abgang noch viel beträdtliher. Won 1851 biß 1861 
waren 10 Sergeanten von ben Horfeguarbs zu jenem Corps befehligt wor« 
den; von biefen ftarben fieben vor Januar 1862. Won ben drei Ueberlebenden 
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wurde ber Eine zu Ende 1861 als frank nad Europa geſchickt, ber Zweite 
wegen Dyfenterie ebenfo, und den Dritten, der erft zu Anfang 1862 angefom- 
men war, beförberte man fchon im März beffelben Jahres wegen unheilbaren 
Wahnſinns heim. Won drei europäifchen Sergeanten, welche gleichzeitig mit 
mir im Oftober 1862 in Cape-Eoaft-Caftle angelommen waren, lagen zwei im 
Sarge, bevor ein Jahr verging, und der Dritte wurde zu Unfang 1862 als 
Invalid zurückgeſchickt. Bon fünf Offizieren, die ein paar Monate vor mir 
hinausgingen, waren vier geftorben oder frank. Mein Bruder war ſchon nach 
drei Monaten eine Leiche. Der Oberrichter Mofely ftarb 1862 am 49. Tage 
nach ſeiner Ankunft.“ 

Auch auf die Eingeborenen wirft dad Klima an der Goldküſte verhäng- 
nißvoll. Sie leiden am Krakra, einer jhauderhaften, anftedenden Haut- 
krankheit, von welcher SHaven und Kinder jelten frei find. Die Aerzte wiffen 
nit, woher dieſes Krakra fommt, vielleicht entfteht es in Folge dürftiger 
Nahrung, von Schmug und ſchlechter Lüftung. Der Neger aber hat, wie 
wir weiter unten fehen werben, eine Gage, wie Diefe Krankheit entſtanden ift. 
Eine andere Hautkrankheit find die fogenannten Jaws, und in Cape-Goaft- 
Caſtle der Ausſatz in feiner widerwärtigften Geftalt, fowie eine ſehr gefährliche 
Drüſengeſchwulſt. Faſt jeder Neger hat ein Geſchwür am Beine ober doch die 
Narben von einem ſolchen. Der Neger ift ein Säufer; er trinkt bei jeder Ge- 
legenheit; feine eftlicleiten find Saufgelage; ſchlechten amerilaniſchen Rum 
trinkt er im Uebermaß. Die Weiber find vielfach unfruchtbar, wol weil fie für die 
trägen Männer fo hart arbeiten müſſen und ſchlecht gefüttert werden. Selten 
hat eine Frau mehr als zwei, höchſtens drei Kinder, und gleich nachdem fie ge- 
boren hat, muß fie wieder an die Arbeit. Der Neger verkürzt feine Lebens⸗ 
bauer, weil er gar nicht für feine Geſundheit forgt. Ex begräbt die Tobten in 
feiner Hütte und giebt ihnen allerlei Habjeligfeiten mit in den Sarg, bei Reihen 
aud Gold, und ihre Leiche wirb mit Goldftaub beftreut. Ueber der Leiche ber 
finden fich die Sige der Familie, und manchmal öffnet man das Grab, um 
Gold Heraus zu Holen.“ 

Die eingeborene Bevölferung an ber Küfte, die Fanti (echte Neger, 
größtentHeils Fetiſchanbeter), ift ziemlich ftark; zwiſchen den Mündungen des 
Volta und Prah ſchätzt man fie auf eine halbe Million. Unter ihr find feit 1834 
die wesleyaniſchen Methodiſten als Miffionäre thätig; fie haben zahlreiche 
Stationen eröffnet, viele Gemeinden gegründet und auch politiichen Einfluß 
erlangt; jelbft bis Kumaſi, der Hauptſtadt Aſchauti's, drangen fie vor, doch 
mußten fie ihre Niederlafjung daſelbſt wieder aufgeben. Durch diefe Miffio- 
näre, namentlich durch ihre ſchwarzen Hülfßarbeiter, find unter die Fanti— 
Neger jeltfame Civilifationsideen gelangt, welche, Halb verbaut, nun zu der 
Bildung einer eigenen Konföberation ber Fanti-Staaten am Schluſſe des 
Jahres 1871 führten. Der neue Staatenbund ift fofort mit ben Briten in 
Konffift gerathen, welche ihren Einfluß durch denfelben bedroht ſehen. Der 
Hergang ift Iehrreich; er zeigt und, welder Urt der europäiſche Einfluß auf 
die Schwarzen an der Guineatüfte ift. 

Bereits im Jahre 1865, als das englifche Unterhaus die weſtafrikaniſchen 
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Berhältniffe berieth, wurde allgemein die Anſicht ausgefproden, da bie 
Neger dort fich möglichft ſelbſt regieren ſollten. Die Grenzen ber Befigungen 
an ber. Solbküfte waren nicht fcharf beftimmt, und man nahm im Allgemeinen 
an, daß von jedem Fort aus nur fünf Meilen im Umfange thatfächlich briti— 
{cher Boden feien; was darüber hinauslag, war nur Schutzland. Es beſtanden 
Verträge mit einzelnen Häuptlingen, die feit dem großen Kriege gegen 
Aſchanti (1826) abgejcjlofjen worden waren. Doc im Allgemeinen find bie 
politifchen Verhältniffe dort fehr unklar geblieben. Hauptſächlich auf Betreiben 
eines [hwarzen Chriſten, Joſef Dawſon, traten nun am 24. November 1871 eine 
große Anzahl Fanti-Häuptlinge und „Könige“ in dem Dorfe Mankeffien, 
etwa fünf deutſche Meilen von Cape-Coaft-Caftle, zufammen, üm eine Kon- 
föberation zu Schuß und Truß zu ſchließen und ihr Bolt in europäifcher Weiſe 
zu civilifiren. Da waren die ſchwarzen Potentaten Quaſi Edu, König von 
Manteffien, Anfu Otu, König von Abrat, Quaſi Ianfu, König von Ajan, 
Kudſcho Okru, König von Cammendah, Tſchibbu Drakun und Duamin Inkie, 
Könige von Affinie u. ſ. w, im Ganzen etwa 30 Fürften, zum Theil noch 
Fetiſchanbeter ober feit Kurzem befehrte Chriften. Mit Ausnahme von zweien 
ober breien fonnte von dieſen Gouveränen Feiner ſchreiben; ihr Bildungs- 
zuftand ift der eines gewöhnlichen Negers, und von der Konftitution, die fie 
nun beriethen und feierlich mit ihren Kreuzen unterzeichneten, hatten bie 
wenigften einen Begriff. Das Aftenftüd, welches uns vorliegt, umfaßt 
47 Artikel und beginnt mit: „Wir, die unterzeichneten Könige und Häupt- 
Tinge ber anti, durchdrungen von dem erbarmungswürdigen Buftand unferer 
Völker im Innern der Goldküſte u. ſ. w., haben einftimmig nachftehende 
Artikel angenommen.” Nach diefen Artikeln ſoll eine Konföderation mit einem 
Bräfidenten an der Spige ernannt werben, der aus der Reihe ber Könige zu 
wählen ift unb ben offiziellen Titel King-President of the Fanti-Confederation 
zu führen hat. Biwed ber Konföberation ift gegenfeitiger Schug und Trug; es 
ſollen gute Straßen gebaut, Schulen errichtet und die Hülfsquellen des Landes 
entwidelt werden. Die Erefutive fteht dem König-Präfibenten zu, unterftäßt 
von einem Rath; jeber König oder Häuptling ernennt zwei Abgeorbnete, 
welche zufammen die Repräfentativ- Verfammlung bilden, der die Berathung 
der Geſetze obliegt. Im Oktober jedes Jahres findet eine Königsverfammlung 
ftatt, welche neue Vorlagen für die Kammer ausarbeitet und ſich mit den alle 
gemeinen Verhältnifien des Landes befaßt. Ohne Gegenzeihnung eines 
Minifters ift fein Erlaß gültig. Zunächſt follen acht Normalſchulen in ver- 
ſchiedenen Diftrikten errichtet und eine techniſche Unftalt für Schmiebe, " 
Maurer, Bimmerleute, Architekten u. |. w. gegrünbet werden. Wo ſchon 
Schulen ber Wesleyaner beitehen, wirb für alle Rinder zwiſchen 8—14 Jahren 
der Schulzwang eingeführt. Die Konftitution ſchreibt ferner vor, daß bie 
Straßen an jeber Seite mit Graben verfehen und 5 m. breit fein follen. Im 
dem Abſchnitt über den Finanzminifter ift beachtenswerth, daß die Kaffe mit 
drei Schlöffeen verfehen fein fol, zu welcher drei verfchiedene Schlüffel ge- 
hören. Einen führt der Sinanzminifter, den zweiten der König, ben dritten 
ber Bigepräfibent. Bon ben Steuern ift nur vorübergehend bie Rede, ebenfo 
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wir die britifche Regierung nur einmal beiläufig in der Konftitution erwähnt. 
Es heißt nämlich Art. 36, Abſatz 7, daß alle Schriftftüde, welche von den 
britiichen Behörden an der Seefüfte ausgehen,.fo ſchnell als möglich ausge» 
führt werben follen. 

Diefe ganze afrikaniſche Konftitution nach europätfchem Mufter, unver 
ſtandlich für die ſchwarzen Fürſten, welche fie ſchufen und mit ihren Kreuzen 
unterzeichneten, fteht natürlich auf dem Papier und wird, fo gut dies auch 
wäre, ſchwerlich mit ifren Schulen, ‚Straßen, Kammern und Steuern zur 
Ausführung gelangen. Man wid; gleih am erften Tage, nachdem fie feierlich 
beſchworen war, von ihr ab, denn zwiſchen den „Rönigen“ erhob ſich fofort 
Streit wegen ber Wahl bes König-Präfidenten. Um liebften hätte jeder dieſer 
Hänptlinge, von denen mancher nur über ein elendes Dorf aus Strohhütten 
zu gebieten’ at, bie Herrſchaft an fich gerifjen. Man kam daher überein, zwei 
König-Präfidenten zu ernennen und erwählte dazu Quaſi Edu von Manteffien 
und Anfu Otu von Abrat. Vizepräfident wurde Herr W. E. Davidſon, ein 
ſchwarzer Gentleman; zu Miniftern wurden die ſchwarzen Herren Brew und 
Amiſſah ernannt. Die lepteren drei waren die Leiter des ganzen Unter- 
nehmens. Sie. reiften im Lande umher, fuchten Anhang zu gewinnen und 
richteten fogar ihre Augen auf das weiter weſtlich, jenſeits des Prah gelegene 
Reich Waſſaw. Dort war König Duamina Enimil ihren Planen geneigt; ehe 
er aber ber Konföderation beitreten konnte, fegnete er das Zeitliche, und wilde 
Anarchie brach aus; die beliebten Menfchenopfer kamen wieder in Schwang, 
und wenn auch Joſef Dawſon die Häuptlinge von Waſſaw (Warſaw) zur Unter- 
treuzung eines Aftenftüdes vermochte, nach bem fünftig feinerlei Menjchenopfer 
in ihrem Lande mehr vorgenommen werben follten, jo blieb doch Waſſaw 
ber Konföderation fremd. 

Für Iegtere war jegt der Uugenblid gefommen, ber britifchen Regierung 
gegenüber Stellung zu nehmen. Dawſon, Brei und Amiſſah begaben fi 
am 30. November nad; Cape» Coaft-Caftle zu Sr. Excellenz €. ©. Salmon, 
dem ausübenden Abminiftrator der britiichen Vefigungen. Diefen aber ſcheint 
das ganze Unternehmen ber Fanti wenig gefallen zu Haben; er jah wol nicht 
mit Unrecht darin ein Beftreben, fich der britifchen Oberherrfchaft zu entziehen, 
von welcher in ber Konftitution nicht mit einem Worte die Rebe ift. Er 
machte daher kurzen Prozeß und kerkerte die drei ſchwarzen Gentlemen ein. 

Damit war das Eonftitutionelle Streben zu Ende. 

Wiederholt haben wir dad Reih Aſchanti erwähnt, das landeinwärts, 
noͤrdlich von den britiſchen Befigungen und dem Reiche der Fantis an der Gold- 
tüfte Tiegt. Die befte Quelle über dafjelbe ift noch immer ber aus dem Jahre 
1818 flammende Reifebericht von Edward Bowdich, dem wir aud bie 
nachſtehenden Schilberungen verdanken. 

Die Aſchanti find berüchtigt als eifrige Sklavenhändler und graufame 
Menſchenſchlächter; ihre Kriegsgefangenen werben auf barbariſche Weife hin⸗ 
gerichtet, und die Bornehmen und Krieger trinken, um ſich tapfer zu machen, 
von dem Blute ber Erſchlagenen. Bei Leichenfeiern werben Sklaven und jelbft 
dreie niedergemeelt, damit ber Verftorbene viel Dienerſchaft und Gefolge 
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mit ins Jenfeit3 nehme. Dabei find die Aſchanti jedoch ein muthiges und 
intelligentes Volk, das ſich auch durch techniſche Geſchicklichkeit in Anfertigung 
von Seiden⸗ und Baumwollenſtoffen, Töpferwaaren, zierlichen Goldarbeiten 
u. ſ. w. auszeichnet. 

Als Quelle ihrer Religion erſcheint folgende Sage: Im Anfang der 
Welt ſchuf Gott drei weiße und drei ſchwarze Männer, mit eben ſo viel 
Weibern. Er beſchloß, damit fie ſich künftig nicht beklagen möchten, fie Gutes 
und Böſes ſelbſt wählen zu laſſen. Ein großer Kürbis wurde auf den Boden 
geſetzt, mit einem verſiegelten Stück Papier daneben. Gott ließ die Schwarzen 
zuerſt wählen und fie nahmen den Kürbis, in welchem fie Alles zu finden 
meinten. Beim Deffnen zeigte ſich nur ein Stüd Gold, ein Stüd Eifen und 
verfchiedene andere Metalle, deren Gebrauch fie nicht kannten. Als die 
Weißen das Papier öffneten, fagte es ihnen Alles. Gott ließ die Schwarzen 
im Walde und führte die Weißen nach der Wafferjeite zu (denn Dies geſchah in 
Afrika), fam mit ihnen jede Nacht zufammen, und lehrte ihnen ein Meines 
Schiff zu bauen, welches fie in ein anderes Land führte, von mo fie nad 
langer Beit mit verjchiedenen Waaren zurüdkehrten, um mit den Schwarzen, 
die das erfte Volt hätten fein können, Tauſchhandel zu treiben. Weberzeugt, 
daß der blinde Geiz ihrer Vorältern alle Gunft des Höchiten Gottes den 
Weißen zuwandte, glauben fie fich der vermittelnden Sorgfalt untergeorbneter 
Gottheiten überlafjen, welche natürlich jo weit unter dem höchſten Gotte ftehen, 
al fie unter den Europäern. " 

Ihre Fetifche oder untergeordneten Gottheiten follen in bejonderen Flüſſen, 
Wäldern oder Bergen wohnen. Sie werben in bem Maße verehrt, wie ihre 
immer zweideutig gehaltenen Weiſſagungen zufällig in Erfüllung gehen. 

Die Fetiſchmanner, welche den Willen des Fetiſch dem Teichtgläubigen Volle 
verdolmetihen, find gleichzeitig Priefter, Rechtsgelehrte und Zauberboftoren. 

Wenn im Anfange des Monat September die im Dezember gepflanzte 
Yamtmurzel (Dioscorea sativa) reift, dann begehen die Aſchanti ein den Satur- 
nalien ähnliches Seit; weber Diebftahl, noch ein Liebeshandel, noch eine thät- 
liche Beleidigung find während der Dauer dieſes Feftes ftrafbar. Die größte 
Ausgelaffenheit herrſcht allentHalben, und jedes Gefchlecht überläßt fic feinen 
Leidenſchaften. Ueber einer großen Pfanne werben Sklaven ober Verbrecher 
geopfert, und ihr Blut erzeugt, mit verfchiedenen Pflanzen- und Thierſtoffen 
gemiſcht, einen unübertoindlichen Fetiſch. Altäre werden errichtet, bie aus 
vier in die Erde geftedten Stangen beftehen, worüber man Zweige Iegt. Das 

+ Gange ift mit friſch gepflüctem Laube bededt. Ein Schwein, ein Schaf ober 
ein Stüd Geflügel wirb getöbtet, je nachdem die Samilie bemittelt ift, und die 
zarteſten Stüde werben auf den Altar gelegt. Hierauf wirb eine Miſchung 
von Eiern, Palmöl, Palmwein, Blut und anderen Ingrebienzien in Heinen 
Töpfen bem Fetifche geiveiht. In wenigen Tagen riechen dieſe Altäre fo übel, 
daß es Höchft unangenehm ift, vorüber zu gehen; dennoch fchafft man fie nicht 
weg. Der königliche Goldſchmuck wirb bei jeder Yamzfeier geſchmolzen und 
neu gearbeitet. Dies ift eine Staatslift, die dem Pöbel und ben zinsbaren 
Häuptlingen, welche nur einen jährlichen Veſuch abftatten, viel Ehrfurcht einflößt. 
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Etwa zehn Tage nad} der Feier ißt das königliche Haus zum erften Male neue 
Yamzs in Gegenwart des Königs, und erft.von diefem Beitpunfte ab ift ea dem 
Volke geftattet, von den Früchten der neuen Ernte zu genießen. 

Die Gejege von Aſchanti erlauben dem Könige 3333 Weiber, welche Zahl 
forgfältig beibehalten wird, um ihn in den Stand zu fegen, Denen, bie fi) 
auszeichnen, Weiber zu ſchenken; aber fie wird nie überjchritten, weil dies in 
ihren Augen eine myſtiſche Zahl ift. Wenn der König eine Frau Heirathet, 
melde ſelbſt noch Säugling ift, und das geſchieht nicht jelten, fo wird fie jo- 
gleich in das Frauenhaus (Krum) gefperrt und ftreng dem Anblic jedes männ= 
lichen Weſens aus ihrer Familie entzogen. Der König Hält ſich einen bejonderen 
Hofftgat von beinahe 100 Albinos von verfchiedenen Farben, durch alle 
Schattirungen von dunfel= und blaßroth, bis zu weiß. Es find dies aber faft 
immer efelhafte, Franke, ausgemergelte Gefchöpfe. 

Es ift bemerfenswerth, daß des 
Königs Gewichte ein Drittel ſchwerer 
find, als die gewöhnlichen Gewichte des 
Landes, und da alles Gold, was für 
Lebensmittel am Hofe ausgegeben wird, 
mit den erfteren abgewogen, mit ben 
Teßteren aber bezahlt wird, fo bereichert 
der Ueberfhuß die erften Diener de3 Pa⸗ 
laſtes, denn man hält es ber Würde 
eines Königs nicht angemeſſen, einen 
Unterthanen öffentlich für feine Dienfte 
zu bezahlen. 

Wenn der König ausfpudt, fo wiſchen 
es bienfttäuende Knaben, die Söhne ange: 
jehener Männer, mit Elefantenſchwänzen 
forgfäftig auf, ober bededen esmit Sand; 
wenn er nießt, legt Jeder die zwei erften Typus eines Aſchanti. (Mit Stammehnarben.) 
Finger an Stirn und Bruft. 

Die Mauern der Häufer bejtehen aus doppeltem Flechtwerk, das mit 
naffem Lehm gefüllt wird, das Dad) wird aus Palmblättern gefertigt. Der 
Fußboden wird täglich gewaſchen und mit in Waſſer aufgelöfter rother Erbe 
beftrihen. Der Schmuß und das Kehricht eines jeden Haufe werben täglich 
verbrannt. Der Webftuhl der Aſchanti ift nach demfelben Grundfage, wie der 
ältere europäifche Handwebftuhl zufammengefegt. Er wird durch Stride in 
Bewegung gefeßt, die man zwiſchen ben Zehen hält, aber das Gewebe ift nie 
mehr al3 10 cm. breit. Zum Spinnen gebrauchen fie eine Spindel, indem fie 
diefelbe in der einen Hand Halten, und den Faden, an deſſen Ende ein Ge- 
wicht hängt, mit dem Finger und Daumen der anderen Hand drehen. Ihre 
Webftoffe fegen durch Zeinheit, Verfchiedenheit und Glanz in Erftaunen; es 
giebt deren, die auf beiden Seiten ganz gleich ausfehen. Sowol Männer als 
rauen find äußerft reinlih. Sie waſchen fich täglich beim Aufftehen vom 
Kopf bis zu den Füßen mit warmem Wafjer und Seife und reiben fi mit 
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Pflangenfett oder Butter ein, wodurch die Haut zart und geſchmeidig wird. 
Auch die Meider find durchſchnittlich überaus fauber. Ihre Köpfe find bis- 
weilen auf fehr finnreiche Weiſe gefhoren und fehen aus wie eine weiche, 
mit verſchiedenen Muftern gezierte Tapete. — Die Nahrung der vor- 
nehmen Aſchanti ift gewöhnlich Suppe von getrodnetem Fiſch, Geflügel, 
Rind⸗ oder Schaffleiih, je nachdem der Fetiſch der Familie e3 erlaubt, und 
Erdnüffe in Blut gedämpft. Die Aermeren bereiten ihre Suppe aus gedörrtem 
Wild ober Affenfleifh. Yams, Pilangfeigen und Fufus (das Kustus Mungo 
Parts) find die gewöhnliche Speife. Den Frauen liegt die Zubereitung der 
Speife und das Bermalmen ber Körnerfrüchte ob, das fie ſehr geſchickt mit 
zwei Steinen zu bewerkſtelligen wiſſen. Eier find ihnen durch den Fetiſch ver- 


. boten, und man kann fie nicht überreden, Mitch auch nur zu koſten. 


* Gangbare Münzen 
in Afchanti find Kauri- 
mufcheln, eine kleine rothe 
Beere, Toku genannt, und 
Goldſtaub. 5 Schnuren 
oder 200 Kauris gelten 
einen Toku, 8 Tokus find 
gleich einem Adie Gold, 
16 Ackies machen eine 
Unze, 36 einen Benba, 
40 einen Periguin. 

Fir 2000 Kauris 
oder einen Korb voll Bu- 
fis fauft man einen jehr 
brauchbaren Sklaven. Die 
Bufi oder Guranuß 
wächjft auf einen großen 
Baume (Sterculia acu- 
minata) mit breiten Blät- 

J tern, der eine etwa Yan. 
Gerreidemaplende ca in Mchanti. Rad einer Orglnapotograpfie) (ange Hulſe oder Sqhote 
trägt, in welcher ſich 7 bis 9 Nüffe befinden. Die Farbe der ſehr nahrhaften 
Nüffe ift gelblich⸗ grün, fie find fo groß als eine Kaftanie, ihr Geſchmad ift 
angenehm bitter, ſowie Höchft erquickend. Der gewöhnliche Preis für 100 Schoten 
Buſis ift 12 Schill. engl. oder etwa 4 Thlr. 

Der Handel ift nicht unbedeutend und wird zugleich regelmäßig und 
ordentlich betrieben. In den Hauptortſchaften find im Fortgange ber Zeit 
Niederlaffungen entftanden, in welchen man eine große Anzahl verjchiebener 
Waaren in Vorrath hält. Was fehlt oder auf die Neige geht, wird von ben 
Agenten aus der Hauptftadt raſch ergänzt, denn biefe unterhalten regelmäßigen 
Verkehr mit den Faktoreien an ber Küſie. Träger, welche auch hier noch, wie 
ſchon bemerkt, das Laſtthier erfegen, hat man zu vielen Taufenden; fie find 


zumeiſt Sklaven und werben von ihren Herren vermiethet. 


Sitten und Zuftänbe in Aſchanti. 211 


Bugleich Hat fi ein merkwürdiges Kreditiyftem entwidelt. Der Kauf 
mann erhält Kredit; er muß ihn auch feinem Agenten und diefer feinen Ab⸗ 
nehmern gewähren. Er Hat deren eine fehr große Anzahl; fie kaufen ihm eine 
Heine Auswahl verfchiedener Waaren ab, welche fie dann als Haufirer vertreiben; 
jelöft Frauen und Kinder gehen Haufiren, und Cruikshank, der viele Jahre an 
der Goldküſte gelebt Hat, äußert: „Man weiß in ber That nicht, woher bei 
einem folchen Volke, wo eigentlich Jedermann Haufirer ift, Die Käufer kommen?“ 
Aber die Haufirer tauſchen und verkaufen auch unter einander. Bei den Negern, 
welche in jenen Gegenden nicht in dem Rufe der Mechtichaffenheit ftehen, find 
ftrenge Kreditgeſetze nöthig, wenn ber Handelsverkehr ficher und geregelt jein foll. 


























‚Spinnende und webende aſchanti. (Rad) einer Originalphotographie.) 


Sie tragen allerdings einen eigenthümlichen afrifanifchen Charakter und machen 
für eine Schuld nicht blos den Mann ſelbſt, ſondern auch) feine Familie und feine 
Verwandten haftbar. Der Gläubiger kann dieſe verpfänden oder verfaufen. 
Das Land ift überaus fruchtbar, doch meift jehr vernachläffigt, mit 
ühpiger, wilder Vegetation, auch vieler Waldung von hochwüchſigen Bäumen 
bebedt und gut beiwäffert. Die wichtigften Produkte find Gold in bedeutender 
Venge, Elfenbein, Guranüffe, Baummolle, Indigo, Kaffee. Die Zahl der 
Berwohner ſchãtzt man auf ungefähr eine Million. Kumaſi, die Haupt- und 
Refidenzftabt mit 100,000 Einwohnern hat breite regelmäßige Straßen. 
Urfprünglich war das Gebiet der Aſchanti ein Heiner Landitrih, feit 1730 
aber erweiterte e3 ſich durch die glüdlichen Eroberungen des Königs Dfai Tutu 
14* 
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und feiner Nachfolger bedeutend; namentlich zwangen die Aihanti eine Menge 
benachbarter Völkerſchaften, ihre Oberherrſchaft anzufennen und ihnen Tribut zu 
zahlen, jo die Reiche Butunku (Bemtuku) ober Gaman und Denkera nordweſtlich, 
Sarem im Norden, Akim und Waſſaw im Süden, Inta und Dagomba öftlich von 
dem Bolta u. ſ. w., fogar die mohammebanifchen Reiche Ghofan und Ghobago. 
Seit 1807 drangen fie auch gegen die Küfte vor und wütheten furchtbar gegen 
die Fanti, welche den Handel in Gold und Sklaven zwifchen dem Meere und 
dem Innern in Händen hatten und nur durch britiſchen Schuß vor dem 
völligen Untergange bewahrt blieben. Der mörberifche Krieg der Briten und 
Aſchanti in den Jahren 1822 bis 1824, in welchem der Gouverneur von Cape- 
Coaft-Eaftle, Sir Charles Mac Carthy fiel, endete damit, daß bie Neger 
1826 von dem neuen Gouverneur Campbell gejchlagen und zu einem Tribut 
gezwungen wurden. Zugleich verloren fie die Herrſchaft über das Küſtenland 
und über die Königreiche Denkera und Waſſaw im Innern. 

Mit den Engländern ſtehen die Aſchanti noch immer auf feindlichem Zuße, 
und dies thut dem Handel Abbruch. Doc; die Engländer können mit Waffengewalt 
Nichts ausrichten. So begannen fie 1863 wieder einen erfolglojen Krieg; warum 
derſelbe erfolglos war, erfennt man aus dem nachfolgenden Schreiben eines 
englifchen Offizierö, der zugleich charakteriſtiſch für das Land ift. 

„Im Bufche lagern, bedeutet einfach fterben, oder, was noch ſchlimmer 
ift, am Leben bleiben mit einer für immer zu Grunde gerichteten Geſundheit. 
Mit dem abgehenden Dampfer werben ſechs Offiziere nad) Europa zurüd- 
geſchickt, und alle anderen werden nie wieber gefund. Es erſcheint vielleicht 
wunderlich, wenn ich unjere Tragödie hier als eine Farce bezeichne, aber dem 
ift Doch fo. Denn wie kann man von einem Krieg ober Feldzug reden, nachdem 
wir volle drei Monate lang im Sumpfe ftedten, ohne aud) nur einen einzigen 
Krieger der Aſchanti gefehen zu haben. Der Verluft an Menfchenleben und 
Geld ift entjeglich, und der Zweck des Krieges, nämlich die Einnahme der 
Hauptftadt Kumaſi, können wir doch niemals erreichen, und wenn wir noch 
zehnmal mehr Truppen hätten. Das weiß ber König von Ajchanti auch recht 
gut und nimmt deshalb gar feine Notiz von uns. Er hat die fehr richtigen 
Worte gefprohen: «Der weiße Mann hat zwar viele Kanonen in den Buſch 
gebracht, aber der Buſch ift viel jtärker und mächtiger als die Kanonen.» 
Die Regenzeit ift num eingetreten, und wir fönnen vor November, wo fie zu 
Ende geht, gar nichts ausrichten. Nun Hat man aber eine Menge von Bor- 
räthen im Lager aufgeführt; diefes liegt wenigftend 80 Meilen landeinwärts, 
in einem dichten Walde, der jegt unter Waſſer fteht. Port follen wir eine 
Garnifon laſſen, um die Vorräthe zu beſchützen. Die Offiziere und zwei Kom⸗ 
pagnien meines Regiments find dazu befehligt worben, und in der nächſten 
Woche gehen wir dorthin. Es wirb mir eine angenehme Ueberraſchung fein, 
wenn ich jemals von dort zurüdtommen follte, aber ich geftehe frei, daß ich 
darauf gar nicht hoffe. Wir werben in dieſer Jahreszeit in den Wald geſchickt, 
wo wir fein anderes Obdach finden, als eine aus Schlamm aufgebaute Hütte, 
wo wir fein anderes Nahrungsmittel Haben, als gefalzenes Schweinefleifch 
und Schiffszwiebad. Wer nun dad Klima hier fennt, weiß, daß das Alles fo 
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viel bedeutet, al3 geraden Wegs in den Tod rennen. Ich marſchire, weil es 
meine Pflicht ift; wenn mir aber in diefem Augenblide die Wahl gelaffen 
würde, ob id) auf 300 Schritte Entfernung mid) eine Halbe Stunde fang dem 
euer meiner ganzen Compagnie ausfegen, oder ob ich marſchiren foll, dann 
würbe id) unbedingt da3 Erftere wählen.” — 

Die Friedenspolitif, welche England im legten Jahrzehnt gegen die Aſchantis 
bethätigte, ift nun auch zu Ende, und ein neuer Krieg ift ausgebrochen, in bem die 
Aſchanti, welche bisher fich immer im Vortheile befanden, wiederum mit ſtolzem 
Siegerbewußtfeinauftreten. Als Grund des neuen Krieges muß in erſter Linie der 
Uebergang der hollänbiichen Befigungen an England 1872 angefehen werden. 


Cape - Eoaft + Caſtle. 


Die Regierung Eonftatirte infolge einer Interpellation im engliſchen Unterhaufe 
am 9. Mai, daf fi der König von Aſchanti ala Oberherr de3 holländifchen 
Forts Elmina betraghtete, ja er empfing von den Holländern jährlich einen Heinen 
Tribut, und außerdem nahmen ihm diefelben die Wriegägefangenen ab, um fie ala 
Soldaten in ihren indiſchen Kolonien zu verwerthen. Sie zahlten dafür Ropfgeld. 
Mit anderen Worten, das biebere Holland trieb hier einen Heinen Sflavenhanbel, 
England verweigerte nicht nur die ferneren Abgaben an Aſchanti, fondern auch 
das Kopfgeld fiel weg, worauf Seine ſchwarze Majeftät den Krieg beſchloß. 
Im Januar 1873 brachen die Aſchanti in vier Abtheilungen auf. Ihr 
‚Heer wirb verſchieden ſtark geſchätzt, doch nicht unter ‘30,000 Mann, während 
Berichte von der Goldküſte fogar von 80,000 Mann fpreden. Der englifche 
Gouverneur nahm erſt am 3. Februar von dem nur drei Tagemärjche von 
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Cape · Coaſt⸗ Caſtle ftehenden Feinde Notiz und erließ eine Proffamation, daß den 
Aſchanti feine Munition geliefert werben ſolle. Diefe plünderten und raubten 
das Fantiland aus, bis endlich die Fantihäuptlinge eine Armee von 30,000 Manır 
zuſammenbrachten, mit der fie den Afchanti entgegen zogen. Eine Schlacht ent- 
brannte, in welcher mindeſtens 60,000 Neger gegen einander fämpften; ba aber 
die Afchanti von einem Mann, ihrem Könige Carie-Carie geführt wurden, Die 
Fanti aber unter ihren verſchiedenen Häuptlingen zerſplittert fochten, jo konnte 
die Entſcheidung nicht zweifelhaft fein. Nach neunftündigem Kampf wurden Die 
Santis mit einem Verluſte von 1000 Mann gänzlich geichlagen; fie flohen nach 
der Küfte, two nun auch die Engländer zu fürchten begannen. Carie-Carie aber 
ſchwor fiegestrunfen: er werbe die Engländer ins Meer treiben. Am 7. April 
fand eine zweite Schlacht ftatt, in weicher die Fanti von 120 ſchwarzen Poliziften 
unter Leutnant Hopkins unterftügt wurben. Nach ſechsſtündigem Kampfe waren 
die Aſchanti Sieger und der engliſche Offizier froh, als er wieber Hinter den Wällen 
von Cape-Eoaft-Cajtle war. Nochmals am 14. April griffen die Fanti an, aber 
auch diesmal wurden fie nad} vierzehnftündigem Kampfe gänzlich geſchlagen. 

Die erſte Schlacht fand 17 engl. Meilen entfernt von Cape-Coaft-Eaftle 
ftatt, die dritte ſchon dicht bei biefem. Das ganze Fantiland ift in den Händen 
der Afchantis, die Briten find nur auf ihre Forts beſchränkt. 

Die neueften offiziellen Meldungen berichten, daß am 13. Juni 1873 
in der Nähe des Fort? von Elmina ein Treffen ftattgefunden hat. Die 
Stadt ward niedergebrannt, weil die Einwohner die Aichanti, von denen etwa 
3000 einen Ungriff auf das Fort machten, mit Waffen und Munition unter- 
ftügt Hatten. Die Afchanti ftießen mit den englifchen Marinetruppen, Die 
von England in der „Barracouta” gefommen waren, mit der Bemanmung 
anderer Schiffe und mit einem Trupp Hauſſas zufammen. Das Gefecht 
währte mehrere Stunden und endete mit der Niederlage der Aſchanti, von 
denen gegen 300 getöbtet und eine große Menge verwundet wurden, während 
die Engländer, welche Kapitän Freemantte und Colonel Zefting befehligten, 
nur einen Todten und fieben Berwundete hatten. Bis zum 22. Juni hatte 
weiter fein Angriff ftattgefunden, doch erwartete man einen Coup feitens Der 
Zeinde. Zwei Fahnen der Afchanti wurden genommen, ein Neffe des Königs 
getötet. So weit die offiziellen Berichte. Einen Tag weiter, bis zum 
23. Juni, reihen die Nachrichten des Dampfers „Senegal“. Als diefer 
Eape-Eoaft-Eaftle verließ, ward jeden Augenblid erwartet, daß die Aſchanti, 
von denen 30,000 im Umkreiſe von 15 Meilen um die Stadt lagen, einen 
Angriff wagen würden. Nach den Berichten der eingeborenen Heberläufer war 
der Ueberfall auf den 28. Juni in Ausficht genommen; mehrere Hundert 
Stridleitern waren gemacht worden zum Befteigen der Mauern und Häufer. 
Man machte alle Anftrengungen, fi gegen einen folgen Angriff zu rüften, 
obivol die britiſchen Streitkräfte ſehr gering find. Es follten alle ftreitbaren 
Männer auf den Schiffen gelandet werben, um die Defenfive zu verjtärfen. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß bie Engländer ſchließlich der Aſchanti 
an ber Küfte Herr werben; aber unbequeme Nachbarn bleiben fie ftets, da fie 
das Sand und die Natur zu mächtigen Bundesgenoſſen gegen England haben. 





Balmölgerinnung am Riger. 


II. Das Swe-Hebiet. Dahomeh. Doruba. 


Das Ewe-Gebiet. Pflanzenwelt. Sage von ber Entſtehung des Menſchengeſchlechts. 
Bewohner. Sitten und Gebräude. Nahrung. Wohnungen. Religion. Dahomeh. 
Geſchichte. Repin. Waida ober Wüybah. Negermarkt. Sclangentempel. Fetifch- 
prieſteriunen. Fetiſche. Abomeh. Empfang beim König Ghezo. Feſtlichkeiten. Sitten 
und Gebräuche. Joruba. Gerhard Rohlfs. Lagos. Abbeofuta. Der Guineawurm. 


Deſtlich von Aſchanti treffen wir auf das Ewe-Gebiet (Sklavenküſte), 
welches ſich vom Meere in nördlicher Richtung bis an das Wirma Donto-Gebiet 
erjtredt und weitlich vom Volta begrenzt wird. Der Küftenfaum enthält mehrere 
Lagunen; von hier zieht fich eine Tagereife weit nad} innen eine flache öde Steppe, 
in ber anmuthige Kokoswäldchen mit Städten und Dörfern liegen. Nach und 
nach nimmt die Fruchtbarkeit zu, indem Flüßchen, welche zur Megenzeit be— 
deutend anfchwellen, die Ebene durchſchneiden. Bon der Küfte aus gejehen, 
erhebt in nebelgrauer Ferne, 20 Stunden landeinwärts, der Atakla frei aus 
der Ebene feinen fargförmigen Rüden, das fehr ſchroff abfallende Autlitz aus 
einer Höhe von 500 m. dem Uufgange der Sonne zugeivenbet. Un feinem Fuß 
liegen etwa fieben Dörfer; aber auch fein Rüden ift bewohnt. In vegenlofen 
Jahreszeiten muß dad Waffer mühevoll Hinaufgeichafft werben. Wegen feiner 
Geſtalt und Lage bildet der Berg eine natürliche Feſtung. Hinter ihm, etwa 
vier Stunden weit, erhebt fi) in anmuthigen Wellenzügen nad) und nad) das 
Terrain zu dem etwa 530 m. hohen Gebirgäland. 
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Erſt in diefer Höhe beginnt der üppige Pflanzenwuchs eines afrifanifchen 
Tropenklimas; hier erhebt fich die afrikaniſche Eiche 20 bis 25 m. in die Höhe, 
dort vedt ſich der mächtige Stamm des Wollenbaumes (Bombax) gen Himmel, 
aus dem der Eingeborene fein Boot zimmert, in welchem er unerſchrocken der 
branbenden See troßt, um die europäifchen Güter des angelommenen Handels- 
ſchiffes abzuholen oder auf hoher See Fiſchfang zu treiben. Im unheimlichen 
Zaubesdunfel aber Haufen Leoparden, Tiger und Bibethlagen, wilde Schweine, 
Rieſenſchlangen und Affen aller Urt. Der Urwald wechſelt in malerifcher Weife 
Hin und wieder ab mit freien Feldern, den Kulturftätten und Plantagen der 
Neger, denen wir oft inmitten von Buſch und Wald begegnen. 

Es werben angebaut Yams, ein Knollengewächs, dem Inhalte nach unferen 
Rartoffeln ähnlich; Kaffaven, eine Rübenart, ſüße Kartoffeln, Erbnüffe, Tiger- 
nüffe und verfchiebene Arten von Bohnen, welche theil3 an Stangen empor⸗ 
wachſen, theils an der Erde Friechen, ebenfo wie Mais und Reis, welch legterer 
jedoch nur tief im Innern gepflanzt wirb, die mehlige, wurftartige Piſang, bie 
füße Banane und endlich die Baummolle. ALS Kulturbäume find zu nennen 
die Fãcherpalme (Borassus flabelliformis) wegen ihres Holzes, die Kokospalme 
wegen ihrer Nüſſe und bie Del- oder Weinpalme (Raphia vinifera) wegen ihres 
Fruchtols zur Fabrilation der Stearinlichte und wegen ihres Saftes, der dem 
Stamme abgezapft wird und den Palmwein liefert. Friſch fieht derfelbe aus wie 
Milch und ſchmeckt angenehm füß, nach zweitägiger Gährung wirkt er ſtark 
berauſchend und bildet das Lieblingsgetränk ber Eingeborenen. 

Diefe drei Balmarten Haben ſich bereit3 Aufnahme in den europäifchen 
Handelsverlehr errungen. 

Die Bewohner dieſes Gebietes find — wie in ganz Weſtafrila — Neger. 
Sie nennen fih Eweawo, d. h. Eweer oder Ewe-⸗Neger. Weber ihre Geſchichte 
ift faft nichts befannt, da fie feine Schriftiprache haben. Im Munde des 
Volkes Ieben Sagen über ihre Vorfahren, bie bis zur Entftehung des Menfchen- 
geſchlechts Hinaufreichen. Sie erzählen, ähnlich wie die Aſchanti: „Als Gott 
die Welt zu Stande gebracht hatte, ſchuf er auch zulegt Menfchen, ein ſchwarzes 
und ein weißes Paar. Hiernad) ließ er an einer langen Kette vom Himmel zwei 
Körbe herunter, einen großen und einen kleinen Korb. Beide Körbe waren bededt. 
Nun Sprach Gott zu den Beiden Paaren: fie follten fich frieblich in bie Körbe theilen 
und jedes Paar einen nehmen. Der Schwarze griff gierig nad} dem großen Korbe, 
und fo blieb der Heine Korb dem Weißen. Als nun der Schwarze feinen Korb 
öffnete, fand er in ihm eine Hade, die Plantage zu bebauen; Baumwolle, damit 
er ſpinne, Mleider webe, Nege zum Fifchfang knüpfe, einen Bogen mit Pfeilen, um 
zu jagen, und endlich einen Beutel mit Goldftaub, um damit Handel zu treiben. 
Ueber diefen Inhalt feines Korbes freute ſich der Schwarze fehr, beſonders als 
er fah, daß der Weiße in feinem Korbe nichts fand als ein Buch. Der Weihe 
aber las fleißig in feinem Buche, und er wurde dadurch fo weile und Hug, daß 
er gar bald ein befferer Landmann, ein befferer Fiſcher, Jäger und Kaufe 
mann, und aud) viel reicher al3 der Schwarze wurde. Deshalb beneibete ber 
Schwarze den Weißen fo fehr, dafs der Lehtere nicht mehr bei ihm wohnen 
konnte, fonbern Gott ſich feiner erbarmen mußte und ihn an einem Tangen 
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vom Himmel herabgelaſſenen Seil über das große Waſſer nach Europa, nach 
Aboadſi führte — und dies geſchah in Nodſi.“ 

Dieſes Land Nodfi ift der Urfig der Eweer und lebt heute noch fo in ihren 
Anfchauungen, daß fie glauben, bei der Geburt eines Menjchen komme von 
dorther feine Seele. “ " 

Die Bewohner des Küftenftriches unterfcheiden ſich merklich von denen 
des Innern, denn während jene ſich als vobufte, an 2 m. hohe Geitalten 
zeigen, erreichen biefe nur eine mittlere Größe. Das Familienleben der 
Eweer ift keines⸗ 
wegs ein erfreu⸗ 
lies. Größten- | 
theils herrfcht Po⸗ 
lygamie, das Weib 
iſt Eigenthum des 
Mannes, welches | 
er fi durd eine 
Morgengabe von | 
etwa 40 Thalern 
gefauft hat. Alle | 
Luft des Unter- 
halt3 der Familie 
ruht auf der Frau, 
der Mann forgt 
laum für ſich ſelbſt. 
Infolge der ſitt⸗ 
lichen Erniedri⸗ 
gung find die Ewe⸗ 
weiber zu faft thie= | 
riſcher Tiefe her= : 
abgeſunken; deſſen⸗ 
ungeachtet werden 
fe zum Untere 
igiede von Nut⸗ 
inwe(ben Starten 
ober den Männern) 
Nyonuwo (die 
Schönen, Anmu- Die Facherpalme (Borassas Aabelltformis). 
thigen) genannt. 

Die Eheverlöbniffe finden oft fange zuvor ftatt, ehe das Mädchen in das 
heirathöfähige Alter getreten ift, bisweilen fogar ſchon vor deffen Geburt. 
Die Verlobung gefchieht dadurch, daß der Bewerber den Eltern der Erkorenen 
mit einem Stüd Tuch ein Geſchenk macht; wird dieſes angenommen, fo be— 
trachtet der eher das Kind als fein Weib. Beim Eintritt ber Mannbarkeit 
wird für das Mädchen eine große Feſtlichkeit verftaltet: geſchmücktt mit den 
ſchönfien Kleidern, mit Ketten, Perlen und Epangen wird es durch die Straßen 
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nad) dem Haufe des Bräutigams geführt, indem die Begleiterinnen ein Lob- 
Lied auf die Jungfräufichfeit fingen. Haben Vater und Mutter der Braut dem 
jungen Danne den Beweis der Reinheit derſelben gegeben, fo muß ihr dieſer 
„Kreide geben“, d. h. er beftreicht ihr Kopf, Hals, Schultern und Bruft mit 
einer dicken weißen Farbe und ſchickt fie mit ihren Freundinnen wieder Durch 
die Straßen, er aber veranftaltet mit feinen Genoffen ein Freudenſchießen. 
Nun folgt die eigentliche Trauung, indem ein Großmütterchen die Hände der 
Berlobten in einander legt und ihren den Gegen Gottes wünſcht. Ein Hoch⸗ 
zeitf maus macht den Beſchluß. 

Sieben Tage nad) der Geburt "eines Kindes, während welcher Beit bie 
Mutter ihre Wohnung nicht verlaffen darf, befommt es einen boppelten 
Namen, ber eine ift abhängig vom Tage ber Geburt, der andere von 
dem Willen des Vaters. Im Alter von 12—13 Jahren wird die Bejchnei- 
dung vollzogen. 

Das Heine Kind wird von der Mutter bei allen ihren Arbeiten mit her⸗ 
umgeſchleppt; es ſitzt ſtets auf ihrem Rücken, ſich ſtützend auf einen breiten 
Huftenwulſt und vom Kleide umſchlungen. Bis zu den Jahren, wo ber 
Knabe feinem Vater in der Vetreibung feines Berufes, fei dieſer welcher er 
wolle, von Nutzen fein kann, macht ſich der letztere um die Erziehung wenig 
Sorgen; mitunter zwar fieht man, daß er eine müßige Stunde mit ihm ver« 
tändelt, häufig aber. überläßt er das Find gänzlich der Sorge der Mutter. 
Iſt der Knabe 10 Jahre alt, fo nimmt ihn der Vater in fein Geichäft, das 
hauptfäglich in Landbau, Fiſchfang oder Handel befteht; die Gewerbtreibenden 
find Schmiede, Töpfer, Weber, Färber, Sattler, Gerber u. dgl. m. 

Der Aderbau ift noch fehr primitiver Art, Pflug und Bugthiere fennt 
man nicht, Hade und Feuer leiſten Alles; die durch das Verbrennen des Graſes 
und Gefträuches gelieferte Aſche bildet den Dünger. Viehſtand eriftirt nicht. 
Das Land hat eine doppelte Erntezeit, die Ausſaaten fallen in ben April und 
September, die Ernten in den Juli und November. Das gefammte Land um 
einen Wohnort ift gewöhnlich Gemeinbegut und Derjenige, welcher es bebaut, 
gilt als der zeitweilige Befiger. Die eigentliche Eriftenzbedingung der Ewe-Neger 
ift jedoch der Handel. Einen Hauptartifel deffelben ins Innere des Landes 
bilden getrodnete Fiſche, ferner Salz, welches den Boden der ausgetrodneten 
Lagunen wie gefallener Schnee bededt. In den Küftenftäbten giebt es unter 
den Eingeborenen bereit? Großhändler für ale möglichen europäifhen Ex» 
zeugniffe, welche in das Innere wandern und dort umgefegt werben. 

Die Nahrung der Neger befteht aus Maisbrot, Yamswurzeln, Pifang- 
früchten und gebörrten Fiſchen. Für Kleidung zeigen die Eingeborenen ein 
befonderes Wohlgefallen. Die Männer tragen einen um die Lenden geſchlun⸗ 
genen Gurt und außerdem ein großes Stüd Beug, das ähnlich einer Toga in 
ſchönen Falten bis zu den Füßen Hinabwallt: kommt dazu noch der graue 
europäifche Filzhut und die mit Silber eingefaßten Sandalen, fo ift der 
ſchwarze Stußer vollendet. Wehnlich tragen ſich die Frauen, nur ſchließen fich 
die Kleider mehr an den Körper an. 

Die Häufer find aus Lehm gebaut und mit Gras bebedt; gewöhnlich 
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beftehen fie aus brei Räumen, deren Thüröffnungen, welche zugleich als Fenſter 
gelten, Nachts mittels einer Matte gefchloffen werben. Diejenigen Gebäude, 
welche derſelben Familie gehören, find durd eine Hede eingefriebigt; ber da- 
durch gebildete Hofraum ift das Familienheiligthum: dort figt man Abends, 
unterhält fi und führt Spiele und Tänze im Mondſchein auf. 

Die Neger wohnen in Städten und Dörfern; einfam ftehende Höfe und 
Hütten findet man nur felten. 

Eine Stadt unterſcheidet ih von einem Dorfe dadurch, daß jene ein 

organifirtes Rath3- und Gerichtöfollegium befiht, an deſſen Spige ein Häupt- 
fing fteht. Amt und Würde des Häuptlings erben weiter auf ben Sohn feiner 
älteften Schwefter. Jede " 
Stadt zerfällt in Bezirke, 
die darin Wohnenden bil- 
den eine militärifch ein= 
gerichtete Compagnie mit 
Fahne und Trommeln. 
Die Ehre feiner Compag- 
nie ift jedem Eweer das 
Höchjfte, und e3 entftehen 
oft blutige Fehden, wenn 
einer die Compagnie des 
anderen verfpottet. Jede 
Compagnie hat ihren eige- 
nen Hauptmann, Fahnen⸗ 
träger, Trommler und 
Sprecher, welche ausihrer 
Mitte gewählt werben 
und auch zum Raths⸗ 
und Gerichtskollegium ges 
hören. — 

Eine Anzahl von 
Städten und Dörfern bil- 
den ein größeres Ganzes, 
das unter einem Kreis⸗ ns are > 
Häuptling fteßt. dermanamn ver Gie-Reger. —* Driinalphotogradhie. 

Die höcfte Gewalt J 
vereinigt in ſich der König des Landes mit ſeinen Aelteſten, die allein über Leben 
und Tod verfügen können. Der jemalige König, welcher feinen Rang einer beſon⸗ 
ders tapferen ober umfichtigen That verdanken muß, refidirt in ber Stadt Anlo. 

Die Gejege beftehen nur in mündlichen Ueberlieferungen, die Gerichts⸗ 
verhandlungen find öffentlich unter ben Bäumen des Marktplages. Auf Redh- 
nung des Verurtheilten ergötzen ſich nad) dem Schluß der Sitzung die Richter 
an Rum und Palmwein und gehen in fpäter Stunde betrunten nad) Haufe. 
Ehebruch, Diebftahl und ähnliche Verbrechen werben mit Geld beftraft, 
für Mord und Todtſchlag ift die Sühne das ſtrengſte Vergeltungsrecht. 
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Die Miffethäter werden im Freien beerdigt, während die eines gewöhnlichen 
Todes Geftorbenen in ihren Hütten beftattet werben. 

Das höchſte Weſen der Eme-Neger Heißt Mawu, der alles Neberwindenbe. 
Mawu Hat Alles gefhaffen und erhält Alles, indem er das AU durchdringt 
und göttlich macht. Die Naturerfheinungen werden al Theile Mawu's per- 
fonifizirt und als befondere Götter verehrt. Unter dieſen oben an fteht Dſi, 
der Himmel mit feinen Erfcheinungen als Segenſpender und Gerichtsvoll-⸗ 
ftreder. In den Sternſchnuppen erſcheint Nyikpla, der Kriegsgott, welcher auf 
feinem Pferde die Wolfen durchreitet. Blig (Nebrefo) und Donner (Agtui) 
find Bollftreder der göttlichen Gerichte. Anyigba, die Erbe, ift Ernährerin 
alles Lebendigen. Der Regenbogen ift die Schlange, welche in fich alle Schäpe 
der Erbe bewahrt. In der Luft (Yame) hat die feindliche Macht Abofam 
ihren Sig, ihr find eine Menge unreiner Geifter unterthan, gegen deren Ein- 
wirkung Fetiſche und Amulete hüten. Die Seele ift unſterblich, der Leib 
zerfällt nad) dem Tode in Nichts; im Todtenreich find die Guten von den 
Böfen getrennt. Erſtere Tönnen bald wieber Menfchen werben, Lehtere erft 
nad einem fangen Aufenthalt in der Luft und nad} einer Wanderung durch 
verſchiedene Thierleiber. Die Fetiſchmänner (Priefter) find zugleich Wahr- 
fager und Wunberboftoren und wiffen, das thörichte Volt in allen Dingen 
ihrem Willen unterzuordnen und fi} dienftbar und nutzbringend zu machen. 


Wir gelangen jet auf unferer Wanderung entlang ber Küfte Ober- 
guinen’3 zu einen Reiche, deffen Namen einen fürchterlichen Klang durch die 
ganze civiliſirte Welt Hat, wir meinen das durch feine Menfchenopfer übel bes 
rüchtigte Dahome h. Zrühere Schriftfteller haben diefem Reiche, das nur eine 
unbedeutende Provinz des großen Joruba ift, eine viel zu weite Ausdehnung 
gegeben, indem fie im Norden das Kong- Gebirge, im Süden die Benin- 
Bucht, in Often die Lagunen von Lagos ober felbft Die Rigermünbungen, und im 
Weſien den Fluß Volta und das Land der Aſchantis als feine Örenzen annahmen. 
Diefer Flächenraum von 36,000 engl. Quabratmeilen ift aber auf etwa den 
zehnten Theil zu reduziren, denn bie Mathis (Mabi- Gebirge), welche bie 
nörbfiche Grenze bilden, find etwa 100 engl. Meilen von der Küfte entfernt, 
und bie Breite, welche nad Süden zu ſchmäler wird, beträgt durchſchnittlich 
hochſtens 40 Meilen. Rings von feindlichen Stämmen eingefchloffen, beſiht 
es nicht mehr die Kraft, ſich weiter auszubehnen, und an ber Oſtküſte find 
Borto Novo und Babagry bereits in ben Händen ber Europäer. Die von 
Einigen auf 900,000 Seelen geſchätzte Bevöfferung dürfte kaum mehr ald 
150,000 betragen, und davon find vier Fünftel Frauen und Kinder, fo daß 
fie allerdings im Verhältniß zur Größe des Landes Außerft ſchwach ift. 

Ueber Eutftefung und Bedeutung des Landes Dahomeh, welcher Name 
urfprünglic nur dem alten Palafte, erſt ſpäter aud) der Hauptftabt und bem 
ganzen Reiche beigelegt wurde, berichtet die Ueberlieferung Folgendes: „Um 
das Jahr 1620 ftarb ein mächtiger Herrſcher, Allada, mit Hinterlaffung von 
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drei Söhnen. Während der älteſte ihm in der Regierung folgte, zog der 
jüngfte nad einem Orte zwiſchen Nana und Abome, etiva 90 Meilen vom 
Meere und bebrängte einen benachbarten Häuptling, Namens Danh (bie 
Schlange) mehr und mehr, fo daß biefer ſchließlich ausrief: „Bald wirft Dur 
in meinem Leibe bauen.” Nach) einiger Zeit erfchlug ihn Dako und errichtete 
über feinen Leichnam den alten Palaft von Dahomeh, d. h. in „Danh's oder 
der Schlange Leibe, und die Fgons ober Foys änderten ihren Namen in 
Danh-ho-men um. Später wurde Allada, wie auch Waida (oder Whydah) 
dem neu entftandenen Reihe einverleibt, und bie gleichnamige Hauptftadt 
Alada (22 engl. Meilen von Waide), die neun Meilen im Umfange gehabt 
haben foll, ift zu einem verhäftnigmäßig unbebeutenden Dorfe herabgeſunken. 

Um diefes Reich kennen zu lernen, folgen wir einem ber neueren Reifen- 
den, dem franzöfiichen Marinearzt Repin. Derſelbe war im Jahre 1856 mit 
dem Schraubendampfer „Dialmath‘ von ber franzöfifhen Regierung nad) 
Baida (Waidad, Whydah) gefandt worden, um dem Könige von Dahomeh 
Geſchenke zu überbringen und anzufragen, ob er geneigt fei, feine Söhne nach 
Paris zur Erziehung zu ſchicken. Mit ihm ging der Schiffsfapitän Ballon. 

Die Stadt Whydah oder Waida, wie wir fie der Kürze wegen nennen 
wollen, liegt unter 6° 20° nördl. Br. auf einer fanft abfallenden Hochebene, 
von welder man das etwa 3 Meilen entfernte Meer jehen Tann. Gleich 
allen Negerftäbten nimmt fie einen ehr ausgedehnten Raum ein, weil die 
Hütten von Gärten umgeben find und offene Pläge nicht fehlen. Die Angabe, 
daß fie 20—25,000 Einwohner zähle, ift nah Repin vielleiht um ein 
Drittel zu hoch. Als er dort war, befanden fih nur fehr wenig Weiße in 
der Stadt; außer denen in ber franzöfifchen Saktorei fand er nur drei ober 
vier Familien portugiefiichen Urfprungs, die einft durch Sklavenhandel reich 
getvorden, nun aber verarmt waren, 

Die zahlreihen Mulatten bewohnen ein bejonderes Stadtviertel und 
ſprechen eine Urt von portugiefiihem Jargon. Seit jener Zeit Haben ſich auch 
einige Engländer in Waida niedergelafien und fatholifhe Miffionäre eine 
Station gegründet. 

Die Hütten find aus geftampftem, gelbem Thon aufgeführt, welcher an 
der Sonne fehr Hart wird. Die Größe der Hütten ift je nach dem Wohlftande 
des Beſitzers verſchieden, aber die Bauart allemal diefelbe und zwar jo, daß 
eine Anzahl Heiner Häufer von einer Ringmauer umſchloſſen ift. In jebem 
derjelben wohnt eine Frau, welche ihrem Herrn und Gebieter, falls berfelbe 
fie beſucht, Obbach giebt. Die Hütte Hat feinen anderen Eingang als die Thür 
und if} mit getrodnetem Graſe derart gebedt, daß das Dach weit überfpringt, 
von Pfählen geftügt wird und eine Art von Veranda bildet. * Hier empfängt 
der Mann Beſuche; ins Innere läßt er felten Jemand; bafielbe ift übrigens 
feßr einfach, denn der geſammte Hausrath beſteht aus einer niedrigen, langen 
und breiten Bank von Palmholz, einigen Kalebafjen und irdenen Krügen, und 
ein paar Stühlen, die aus Bombarholz gehauen worden find. Je nachdem 
ber Befiper mehr ober weniger reich ift, hat er fie mit Schnitzwerk verziert; 
wenn er auögeht, läßt er fich einen ſolchen Stuhl nachtragen. 
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Das franzöfifche Fort Liegt im weſtlichen Theile der Stadt, bildet ein 
längliches Viereck, hat vier Baftionen, welche durch Courtinen mit einander 
in Verbindung ftehen, und ift mit einem tiefen, jehr breiten Graben umgeben. 
Die Baftionen verfallen, eiferne Kanonen Tiegen im Graſe zwiſchen zerbroche- 
nen, hafbverfaulten Zafetten, aber die Gebäude find in leidlichem Buftande, 
und ein Theil derfelben wird zum Delpreffen und zur Anfertigung von Fäſſern 
benugt. Zeitweilig herrſcht im Sort eine große Regſamkeit, viele Neger kom⸗ 
men aus dem Innern und bringen Palmöl in großen irbenen Gefäßen ober 
Elfenbein, auch wol Golbftaub in Heinen Seberbeutefn, welche fie um ben 
Hals gehängt haben. 

Ber keinen Negermarkt gefehen bat, macht fi nur mit Mühe eine Bor- 
ftellung von den Schlihen und Liften, welche von diefen äußerft primitiven 
Handelöleuten aufgeboten werben, um einen möglichſt hohen Verkaufspreis 
herauszuprefien. Sie betrügen, warn und wo fie immer können, mifchen 
Kupferftaub unter das Gold und leugnen die Verfälihung auch dann noch, 
wenn fie übertviefen worben find. Sie find alle Beit auf der Lauer, um fi 
anzueignen, was irgend zu greifen iſt. Wer ertappt wird, ift der Verhöhnung 
von Seiten feiner ſchwarzen Landsleute ficher. 

Repin befuchte den berühmten Tempel der Fetiſchſchlang en; er Liegt 
unter einer Oruppe prächtiger Bäume unweit vom Fort und befteht einfach 
aus einer Art von Rotunde, bie etwa 12 m. im Durchmefjer und 8 m. Höhe hat. 
Die Wände find von geftampftem Lehm und haben zwei einander gegenüber 
liegende Thüren, durch welche die Götter, d. h. bie Schlangen, nad} Belieben 
aus⸗ und eingehen. Die Dede befteht aus Baumzweigen, die durch einander 
geflochten find und folchergeftalt viel Teeren Raum zwiſchen fich laſſen. Ueber 
benfelben befindet ſich das aufgeftülpte Strohdach, oder richtiger gejagt, dieſer 
Dachaufſatz befteht aus getrodnetem Grafe. 

„Die innere Seite des Daches, die Baumzweige, die Balfen, die Wände 
— Alles wimmelt von Schlangen derſchiedener Art, die jedoch ſämmtlich zu 
den nicht giftigen gehören. Sie find von 1 bis 3 m. lang, in der Mitte etwas 
ftärfer als am übrigen Leibe, und das Schwanzende läuft verjüngt zu; der 
Kopf ift breit, platt und dreiedig, doch fo, daß die Winkel abgerundet find. 
Die Farbe ift verſchieden zwifchen Hellgelb bis Gelbgrün, und diefer Wechſel 
in ber Farbe wird vielleicht durch das refpeftive Alter bedingt. Ich bemerkte 
bei den meiften auf bem ganzen Rüden zwei braune Längsftreifen, während 
andere unregelmäßig gefledt waren. Ich möchte aus Alledem fchließen, daß 
fie verſchiedenen Arten aus Linne's Familien der Pythonen und von Eoluber 
angehören. Der länglice Greifſchwanz und die große Leichtigkeit, mit welcher 
manche von ihnen klettern, laſſen mich vermuthen, daß einige zum Geſchlechte 
Leptophis, Familie der Syncranterier (nach Dumeril und Bibron) gehören.” 

„Die Zahl der Schlangen, welche ich im Tempel ſah, belief ſich auf 
mehr als Hundert. Einige krochen aus der inneren Wölbung "des Daches 
herab, andere hatten fi um die an den Wänden befindlichen Baum: 
ftämme geſchlungen, noch andere hatten den Schwanz um Zweige ge 
wunden und fchaufelten ſich harmlos über meinem Kopfe Hin unb her. 





"Bela des D>. Repin Im Sälangentempel zu Waida. Rath ſeiner Driginalzeicnung. 
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Manche hatten ſich zuſammengerollt, ſchliefen in dem Graſe des Daches und 
verdauten die reichlich geſpendeten Opfergaben. Der ganze Anblick hatte etwas 
ſeltſam Fremdartiges, aber von irgend welcher Gefahr konnte gar keine Rede ſein.“ 

Gar nicht ſelten kriechen manche dieſer geheiligten Schlangen in den 
Straßen der Stadt ſpazieren. Jeder Neger, der ihnen begegnet, wirft ſich 
auf die Kniee; er nimmt das Thier vorſichtig in die Arme, bittet um Ber- 
zeihung, daß er es angreife, und trägt es nad) dem Tempel zurüd. Dieſer 
Schlangenfetifch ift Heilig, und wer ihm ein Leid zufügt, wird mit dem Tode 
beftraft. Repin erzählt, daß ein Europäer, ber erjt vor Kurzem in Waida 
angelangt war, im Fort eine Schlange ſah, deren heiligen Charakter er nicht 
ante; er fchoß fie tobt. Man gab fi) alle Mühe, diefen Vorfall zu verheim- 
fichen, er wurde aber doch ruchbar, und man hatte große Mühe, den Born der 
Prieſter durch reiche Gaben zu bejänftigen. 

Die Vriefter wohnen unweit vom Schlangentempel in einer großen 
Hüttengruppe und mäften fi von den Opfern der Gläubigen; auch find fie 
Aerzte und Zauberer. Ihr Einfluß auf das Volk ift groß. Repin fuchte mit 
ihnen in nähere Verbindung zu treten, weil er gehört hatte, daß fie verjchie- 
dene wirffame Arzneimittel, 3.8. gegen den Guineawurm und gegen ben Biß 
giftiger Schlangen befigen; auch verftehen fie aus verſchiedenen Kräutern ſehr 
wirkſame Gifte zu bereiten. ber e3 gelang ihm durchaus nicht, mit ihnen in 
irgend welche Berührung zu kommen. 

Tas Marktleben in Waida bietet einem Europäer, welcher zum erſten 
Male eine afritaniſche Stadt betritt, viel Intereſſantes dar. Er ſieht eine 
Doppelreihe armfeliger, aus Bambus verfertigter Buben, in welchen Frauen 
— benn nur dieſe, nicht die Männer, verkaufen Waaren —, umgeben von 
großen und Heinen Kalebaſſen, figen. Dieſe find mit allerlei Waaren ange- 
füllt, deren ein Neger zum täglichen Unterhalte bedarf, alſo mit Reis, Palmöl 
und Salz; dazu fommen Glas- und Porzellanperlen, Baummollenzeuge und 
was dergleichen mehr ift. Auch Garküchen fehlen nit, und unter den Leder 
biffen, welche in ihnen zu Haben find, nimmt Hundefleifch den erften Rang 
ein. Die Liebhaberei für Hundefleifch beſchränkt fich nicht auf die Sklaven⸗ 
küſte, fondern ift auch bei manchen anderen Völkern Afrika’3 vorhanden, 
namentlih an der Congoküſte. Mit Wafler gefnetetes Maniofmehl in’ der 
Geſtalt fauftdider Kugeln dient als Brot. Zu den Hauptipeifen gehört auch 
Ochſenfleiſch, das man in lange, ſchmale Streifen zerſchneidet, an ber Sonne 
trodnet und ohne jede weitere Zubereitung oder Zuthat verzehrt. Rum oder 
Palmwein wurde auf dem Markte nicht verfauft; der Neger trinkt beim Eſſen 
nicht, ſondern Löfcht nad vollendeter Mahlzeit feinen Durft mit Wafler. 
Starte Getränke genießt er zu anderen Beiten, er ift dem Branntivein leiben- 
ſchaftlich ergeben und beraufcht ſich, fobald er irgend Gelegenheit dazu hat. 

As Münze dient die befannte Kaurimufchel, Cyprea moneta. Im 
Durchſchnitt haben etwa 2400 folher Porzellanmuſcheln den Werth eines 
Maria-Therefia-Thalers. Dieſes Zahlmittel ift in jeder Bude mafjenweis auf- 
gehäuft, und in der franzöfiihen Zaktorei find allezeit mehrere Beamte mit 
dem Bählen folder Muſcheln beſchäftigt. 
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Repin machte dem Gouverneur von Waida feine Aufwartung. Diefer wenig 
intelligente Neger, ein Mann von etiva 50 Jahren, war einer der angejeheniten 
Häuptlinge von Dahomeh und Hatteden Titel eines Javogan, d.h. Vizefönigs. 

Inzwiſchen war der Herrſcher Ghezo, Vater des jegt regierenden Königs, 
von der Ankunft der Europäer in Kenntniß gejeßt worden. Er fandte nach 
Baida einen feiner Adjutanten, einen Racadehr, welder fie begrüßen und 
ihnen „den Weg geben ſollte“. Ohne ausdrüdliche Erlaubniß darf fein Aus- 
länder ins Innere gehen. Der Racabehr überreichte dem Kapitän Ballon 
den königlichen Stab, welcher als Zeichen gilt, daß der Ueberbringer ein 
bevollmächtigter Mann fei; er nimmt den Stab wieder zurüd, nachdem er 
feinen Auftrag ausgerichtet, weil er dieſes Symbols auch ferner bedarf. 


Tanz der Bettfpriefterinnen. Im Hintergrunde ein Baum mit Sledermäufen und Riditplap des Rönige. 


Der Stab ift eine Art Paß, und der Träger hat, fobald er den Stab vorzeigt, 
auf Gehorfam zu rechnen. 

Das Gefolge des Racadehr beftand aus etwa 300 Leuten, ein Drittel 
war mit gewöhnlichen Slinten oder auch mit alten portugiefifchen Trabucos 
bewaffnet und bilbete die Ehrenwache der Fremden, die übrigen wurden als 
Träger verwandt. Laftvieh ift ſehr felten; Pferde Fönnen das Klima nicht 
vertragen und Ochſen fommen nur fpärli vor. Die Reifenden werben in 
Hängematten getragen; veiche Leute, einheimifche ſowol wie frembe, reiten wol 
auch auf Ochſen, wie dies an der ganzen Weftküfte von Afrika Sitte ift. 

Am 13. Oktober war Alles reifefertig, nachdem ber Racadehr eine er⸗ 
Hedliche Menge von Brügeln auf die Schultern feiner Leute Hatte regnen laſſen. 

Oberländer, Befafrita. 1 


226 : Das Ewe · Gebiet. Dahomeh. Joruba. 


Der Weg ſchlängelt ſich Anfangs durch Felder, die mit Maid, Maniof, 
Ignamen und Baumwolle bepflanzt find; dann und wann fieht man Gruppen 
von Oelpalmen, welche bei dene Dorfe Xavi häufiger werdem Dort machten 
die Neifenden por dem Tempel der Fetiſchprieſterinnen einen Augenblid Halt. 
Es waren ihrer ſechs; alle waren über und über mit Bernftein- und Korallen- 
ſchnüren behängt, um bie Hüften trugen fie einen feidenen Schurz. Dieſe 
Priefterinnen find Gemahlinnen der Fetiſchſchlange. Mehrmals im Jahre 
laufen bie alten Priefterinnen im Dorfe umher, nehmen acht» bis zehnjährige 
Mädchen weg und bringen fie in den Tempel, wo fie ein Noviziat durchmachen 
und fpäterhin ber Schlange vermählt werden. Die vier jüngeren Priefterinnen 
führten einen höchft üppigen Tanz auf und brachen am Schluffe deffelben in 
ein ohrenzerreißendes Kreiſchen und Schreien aus. 

In der Nähe getvahrte Repin einen großen Baum, defjen ſchwarzes un= 
bewegliches Blätterwerk einen ganz ungewöhnlichen Unblid darbot. Als er 
näher trat, bemerkte er zu feinem nicht geringen Erftaunen, daß die vermeint- 
lichen Blätter nicht Anderes waren, als eine ganz ungeheure Menge großer 
Fledermäuſe, welche ſich mit ihren fcharfen Krallen an Xeften und Zweigen 
feit hielten. Er feuerte ein mit Schrot geladenes Gewehr ab, und eine Anzahl fiel 
zu Boden, während alle anderen aufflogen und in ber Luft eine gewaltige 
ſchwarze Wolfe bildeten. Es ſcheint, als ob fie eine Abart der Rieſen— 
fledermäuſe feien, wahrſcheinlich Vespertilio nigliccus; fie fommen jehr häufig 
in jenen Gegenden Afrika's vor. 

Im Dorfe Tauli wurde Nachtruhe gehalten; der Kabofir (eigentlich 
Cabeſeir, vom portugiefiihen cabegaira, Oberhaupt einer Familie oder Ge- 
meinde), hielt faubere Hütten in Vereitihaft. Won hier ab führte der Weg 
durch dichte Waldungen; auch das Dorf Haſuch Liegt inmitten berjelben. 
Weiterhin gelangt man nad} der Stadt All ada, wo der ſtattlich aufgepugte 
Kabofir die Fremden am Thore begrüßte. Nachdem er den Willkommen 
geſprochen, führte er fie auf einen großen Platz, wo fie unter hohen Bäumen 
ausrubten, während eine Mufifbande mit Tamtams, Rohrflöten und Bithern 
einen disharmoniſchen Lärm zum Beſten gab und Frauen und Krieger allerlei 
Tänze aufführten. Allada hat etwa 8000 bis 10,000 Einwohner. 

“ Bon Allada aus führt der Weg etwa eine Stunde weit durch bebaute 
Zelder; dann beginnt abermals dichter Wald. Man hat in demſelben eine 
Stelle gelichtet und dort eines jener Rönigshäufer gebaut, deren im Lande 
mehrere vorhanden find. Solch ein Haus bildet eine Art von Karawanſerai, 
in weldem der König mit feinem Gefolge Unterfommen findet; es unterfcheibet 
fid) von den übrigen Negerhütten nur dadurch, daß es immer reinlich gehalten 
wird, Jeder Neger, welder an der Thür beffelben vorüber kommt, muß fi 
zu Boden werfen und den Kopf mit Erde beftreuen. 

Die Europäer erreichten fpät am Abend das Dorf Toffoa, das auf 
einem Hügel fteht, während die Umgegend weit und breit eine fumpfige Ebene, 
bie fog. Zama bildet; fie reicht bis an den Fuß ber fruchtbaren Hochebene von 
Cana und Abomeh. Während ber Regenzeit und noch einige Wochen fpäter 
ift fie gar nicht zu paffiren, und man muß den Ummeg über Agrimeh nehmen. 
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In Toffoa wohnten die Europäer in einem Tempel, ber mit Fetifch- 
bildern gleihfam überfüllt war. Manche waren von Holz, andere von Thon 
ober Elfenbein; Hein und groß, Menſchen- oder Thiergeftalten und viele 
Hatten ganz phantaftifche Formen. Da waren Schlangen, Tiger und Affen, 
Hunde mit einem Krofodilfopfe. Befonders auffallend war eine Doppelgeſtalt 
von natürlicher Größe; fie ftellte Mann und Weib dar, in fiender Stellung, 
jo wie unfere Abbildung zeigt. Beide Figuren waren aus einem und demſelben 
Blode gejhnigt, hingen aber nur an der einen Seite zufanımen. Die Frau 
follte wol ein Symbol der Fruchtbarkeit darftellen; darauf deutete eine drei— 
fache Reihe von Brüften hin. 

Bier Stunden von Toffon liegt das Dorf Epueh, ein viel beſuchter Marft- 
ort, wo die aus dem Innern nach Waida ziehenden Trägerfarawanen Raft Halten. 


| \ 
detiſche im Tempel zu Zoffoa. (Rad) Repin.) 


Weiter landein im Dorfe Adifabam liegt eine Finanzwache (Decimero, wie 
ſolch eine Zollſtation von ben Bortufiefen in Waida genannt wird); Hier erhebt 
der König von allen Ein- oder Ausfuhrtvaaren eine Abgabe. Der Weg nad 
Cana führt eine Strede weit durch mannshohes Guineagras; alle Gewäſſer 
müffen durchwatet werben; der Neger bauet Feine Brüde und legt nicht einmal 
Baumftämme über einen Bad). 

In Cana, dad aud Calmina oder Camina genannt wird, empfing ber 
Kabofir die Fremden fehr höflich. Die Stadt Liegt auf derjelben Hochebene 
wie Abomeh und gilt für die zweittwichtigfte Stadt im Lande, obwol fie viel 
weniger Einwohner als Waida zählt. Uber fie ift die Heilige Stabt und 
Refidenz der höchſten Betifchpriefter. Der König befigt dort zwei ſehr ge- 
räumige Wohnungen, welche einigen Hundert Mann Soldaten ald Kaſerne 
dienen; er kommt in jedem Jahr an feſt beftimmten Tagen dorthin, um bei 

15* 
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den Menfchenopfern zugegen zu fein. Pie Opferhütte liegt einer der Königs- 
wohnungen gegenüber und befteht aus geftampften Lehmmwänben; dieſe find mit 
Ralf betvorfen und auf bem weißen Grunde fieht man rohe und plumpe Fresken, 
bie mit rother Farbe aufgetragen worden find, z. B. eine Schlange, welde 
einen ganzen Menfchen verfchlingt, Kaimans, ein europäifches Schiff und einen 
Priefter, der ein großes Meffer ſchwingt, während er einen vor ihm Fnieenden 
Mann am Kopfe gefaßt hat, um den Kopf abzufäbeln. 

Am folgenden Tage erfchienen Abgejandte vom König Ghezo und brachten 
Branntwein. Be 
vor die Weiter 
reife angetreten 
wurde, mußten die 
Europäer aus den 
Hängematten ſtei⸗ 
gen, um vor dem 
Tempel ber böfen 
Fetiſche vorüber 
zugehen. Diejer 
Formalitãt kann 
ſich ber König ſel⸗ 
ber nicht entziehen. 
Dieſe Hütte liegt 
in einem dichten, 
dunkeln Haine.— 
Auf der Schwelle 
ſaß ein BPriefter, 
derunabläffig eine 
Klapper beivegte 

‚ und dabei Ber- 
ſchwörungen mur- 
melte, um die Reiz 
enden gegen den 
Einfluß übelmol- 
lender Götter zu 
fügen. Bon Cana 
— nach Abomeh führt 

König Ghezo von Dahomeb. ein ſehr breiter, 
guter Weg. 

Abo meh hat einen Umfang von 12 bis 16 engl. Meilen, iſt mit einem ſehr 
breiten und tiefen Graben umzogen und die Umfafjungdmauer von geftampftem 
Lehm etwa 7m. hoch. Die Brüden an den vier Eingangsthüren find Leicht und 
Lönnen im Nothfalle raſch entfernt werden. Mehr als 30,000 Einwohner wird 
dieſe Hauptftabt von Dahomeh ſchwerlich aufweifen können. Die Straßen find 
breit und leidlich ſauber, aber wenig belebt; bie Häufer find alle von großen 
Hofräumen umgeben, und dieſe von der Strafe Durch Lehmmauern abgeſchloſſen 





Hofftaat bes Königs von Dahomeh. 229 


Auf den großen Plägen ftehen prächtige, Hohe Bäume. In der Mitte des ge- 
räumigften Platzes ſieht man ein Kleines, unſcheinbares Haus, deſſen rundes 
Dad) von hölzernen Säulen getragen wird. Das ift der Tempel für die Men- 
ſchenopfer, in weldem namentlich Kriegsgefangene abgefchlachtet werden. An 
jenem Plage liegt auch des Königs Palaft, wenn man biefe Bezeichnung an- 
wenden kann, auf ein wirres Durcheinander von Hütten, zwifchen welchen Hof» 
räume und Gärten liegen. Dort wohnen die Frauen, bie Kriegerinnen und die 
Sklaven, welche den König bebienen. Dort verwahrt ber König feine Schäße; 
alle Wände find mit Kaurimufcheln, Die auf Stränge gezogen werben, behängt. 
Befondere Gemächer Hat ber Rönig nicht; er wohnt bald in biefer, bald in jener 
Hütte bei einer feiner Frauen. Alle zum Hüttenpalafte gehörigen Gebäude find 
mit einer 5 bis 6m. Hohen Lehmmauer umgeben; in dieſer befinden ſich viele 
eiferne Halen, an denen Menfchentöpfe Hängen; mande find ſchon gebleicht, an 
anberen hängen nod) Stüde verfaulten Fleifches, noch andere find frifch, weil fie 
erft vor Kurzem vom Rumpfe abgeſchnitten wurden. Neben den Eingangsthären 
ſah Repin mächtige Haufen von Efefantenfnochen, wahrfcheinlich Jagbtrophäen, 
die aber von den Eingeborenen mit abergläubiger Furcht betrachtet werben. 

Der Einzug in der Hauptftabt Abomeh fand unter großem Gepränge ftatt. 
Nach etwa einer Stunde wurden die Weißen in ihren Hängematten weiter ge- 
tragen, nad dem Palaitplage hin, und das zahlreich verfammelte Volk ſchrie 
gewaltig. Als fie ausftiegen, wurben Kanonenſchüſſe abgefeuert, und alle Neger 
warfen fi in den Staub, denn König Ghezo erfchien, umgeben von feinen 
Frauen und einer Umazonengarde. Er faß auf feinem Thron unter einem ge⸗ 
waltig großen Seidenſchirme. Die Fremden traten, den Hut in der Hand, zu 
ihm Hinan; er ftand auf, fam ihnen einige Schritte entgegen, ſchüttelte allen bie 
Hand und deutete an, daß fie auf den Seffeln Pla nehmen möchten. Nun 
erhoben fi auch alle Würdenträger, welche biöher platt im Staube gelegen 
hatten, aber nur fo, daß fie noch immer eine knieende Stellung einnahmen. 

Der König war ein Mann von mehr als 60 Jahren, groß, ſtark beleibt; 
fein Geficht hatte einen für einen Neger ziemlich intelligenten Ausdruck; aus 
dem Auge jprühte Katzenliſt. Die Kleidung beftand aus einem Stück Seide, 
das er über die Schultern getvorfen und um den Leib geſchlungen Hatte; auf 
dem Kopfe trug er einen Filzhut und um den Naden ein goldenes Halsband, 
an weldem eine Amuletkapſel hing. Zur Rechten des Königs kauerten etwa 
600 Kriegerinnen; jebe hatte eine Flinte zwifchen ben Schenfeln. Hinter dieſen 
fanden die braungelleideten Elefantenjägerinnen; auf der linken Seite be» 
fanden fich ein paar Hundert Frauen ans dem Harem, alle in Seide gekleidet 
unb mit Gold und Silber gef hmüdt. Hinter dem Throne ftanden drei Bavori- 
tinnen und die eneralin der weiblichen Garde. Letztere trug ſchöne glänzende 
Waffen, war ſchwer mit allerlei Kriegsamuleten behängt, hatte eine durchaus 
martialiſche Haltung, und an ihrem Gürtel hingen mehrere Roßſchweife. Vor 
dem Throne lagen der ältefte Sohn des Königs und die Staatsminifter auf 
den Knieen; Bahdu, welcher jet regiert, war damals 20 Jahre alt, von etwas 
düfterem Weſen, weniger intelligent als fein Vater und gehörte zur altkonfer- 
vativen Partei. 
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Der Mignan if zugleich Juftigminifter und Bollftreder der vom Könige 
gefprochenen Urtheile. Er trägt ftets ein großes, nach unten Hin ſehr breites 
Schwert. Der Kambodeh, Oberftlammerherr, Hofmarſchall und Ceremonien- 
meifter gebietet Schweigen, indem er eine platte Glocke in Bewegung ſetzt; auch 
führt er die Fremden ein und hat. al3 Zeichen feiner Würde einen Stab mit 
filbernem Schlüffel. Der Tolonu überwacht die Amazonen und das Serail 
und genießt das volle Vertrauen des Königs, der nur an ihn unmittelbar das 
Wort richtet, wenn er Befehle ertheilt. Er ift auch Mundſchenk und koſtet 
aus jedem Glaſe, bevor e3 ber König an bie Lippen bringt; dann hält er ihm 
ein Tuch vor, denn in Dahomeh darf Niemand jehen, daß Seine Majeftät trinkt. 
Ferner trägt der Tolonu einen filbernen Spudnapf und einen Fliegenwedel. 

Rapitän Ballon erffärte nun vermittels bes Dolmetſchers, weshalb er von 
feinem Monarchen nad) Dahomeh geſchidtt worden fei. Der Ruf dieſes Landes 
wäre über die ganze Welt verbreitet, und ber franzöfiiche Kaifer wünſche mit 
dem König in Freundſchaft zu ftehen und ihm Geſchenke zu machen. Nachdem 
diefer eine ſehr verbindliche Antwort gegeben, wurden Geſundheiten getrunfen 
und Kanonen abgefeuert. Die Volksmenge rief in einer eigenthümlichen Weife 
Beifall, indem fie mit ben Fingern auf die Lippen flug und folder Geftalt 
den Ton dämpfte. Dann Hatte Ballon eine Unterredung mit Ghezo, der ſich 
nad Dingen erkundigte, welche einen Barbaren zu intereffiren pflegen. Erſt 
gegen Abend wurden die Europäer entlaffen und konnten fi) ausruhen. 

Die Geſandtſchaft nahm Wohnung beim Mehu, dem Minifter des Innern. 

Am Abend wurben die für den König beſtimmten Geſchenke ausgepadt. 
Sie beftanden in Seidenzeugen, Damaften, allerlei feinen Möbeln, Spiegeln, 
Kryſtallwaaren, Parfümerien, eingemachten Lederbiffen, lithographirten und 
illuminirten Schlactenbildern aus dem Krimkriege, Portraits der Napoleoni= 
ſchen Familie, Fahnen u. ſ.w. Außerdem brachte Repin, auf Wunſch des Königs, 
der vor Begierde brannte, die Fetiſchbilder der Weißen zu fehen, acht Statuen 
chriſtlicher Heiligen mit; fie waren von halber Mannesgröße, aus Papiermaſſe, 
bemalt und vergoldet, und fanden beim Könige großen Beifall. 

In einer Privataudienz bemerkte der ſchwarze Potentat die Orbenszeichen, 
welche Kapitän Vallon auf der Bruft trug und fragte, was diefe Grigris, 
d. h. Amulete, bebeuten follten. Das wurde ihm deutlich gemacht und er 
fagte: „Auch ich gebe meinen tüchtigften Kriegsleuten Auszeichnungen.” 

Alles, was man ihm von den Wundern Europa’s erzählte, befriedigte ihn; 
nur an bie Eifenbahnen und die Bewegung von Fuhrwerken mit Dampf wollte 
er nicht glauben. Gewiß Hielt er e3 für ſchnöde Großprahlerei, als man ihm 
fagte, daß vermittels Dampftvagen auf Schienenwegen 10,000 Krieger binnen 
drei Stunden von Abomeh bis Waida gefchafft werden Fönnten. Als man ihm 
erzählte, daß jeder europäifche Monarch nur eine einzige Frau habe, gerieth 
er in große Heiterfeit, welche von allen Anweſenden getheilt wurde. 

Ghezo rühmte den Muth und die Tapferfeit feines weiblichen Heeres und 
erzählte, daß bafjelbe vor einiger Zeit im Kriege gegen die Nagos eine Ort- 
ſchaft erftürmt habe, nachdem die männlichen Soldaten zurüdgewichen jeien. 
Der General fei bei dieſer Gelegenheit geblieben. Als Ballon äußerte, daß 
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der König gewiß den Verluft defielben bedaure, antwortete Ghezo: „Ja wohl, 
id) bedaure ihn, weil ich ihn nun feiner Feigheit wegen den Kopf nicht ab- 
ſchlagen laſſen konnte.” 

König Ghezo veranſtaltete ein großes kriegeriſches Feſt, um den Fremden 
zu zeigen, wie mächtig er ſei. Er Hatte viele Kaboſirs nach feiner Hauptſtadt 
entboten, und am 22. Oktober zogen fie an der Spitze ber ihrem Befehl unter- 
gebenen Kriegerfharen ein. Nach Verlauf einiger Stunden wurden die 
Europäer in feierlichem Buge abgeholt und in ihren Hängematten durch eine 
unüberjehbare Menfchenmenge getragen. An der Mauer des Palaſtes war ein 
großes Gerüft aufgeihlagen, das durch eine Menge foloffaler Schirme gegen 
die Sonnenftraßlen ge= 
ſchützt wurde. Dortthronte 
der Herrſcher, neben ihm 
ſtand eine Anzahl feiner 
Frauen und eine Ab- 
teilung der weiblichen 
Garde; in einen Halb- 
kreiſe Tagen der Kronprinz 
und die Großwürdenträ⸗ 
ger auf den Knieen. Die 
dem Könige verehrten Ge⸗ 
ſchenle Hatte man aufeiner 
langen Tafel zur Schau 
geftellt, und den Fremden 
wurde auf ber Eſtrade ein 
Platz zur Linken des Kö— 
nigs angewieſen. Dann 

wurden etwa 30 Kanonen 
abgefeuert. ! 

Die Bahl der ver- 
fammelten Kriegsleute al⸗ 
ler Art belief ſich auf etwa 
6000 Köpfe; alle waren _ 
mit gewöhnlichen Slinten goerde Nmehone des Königs von Dahomes. (Rad Burton.) 
oder Xrabucosgewehren 
bewaffnet und keineswegs gleichmäßig geffeidet. — Unter den 30 Mufitanten 
waren einige, welde auf Efefantenzähnen bliefen; andere ſchlugen auf Reh— 
felle, die man über einen hohlen Klotz geipannt hatte, andere ſchlugen mit 
Eifenftäben auf Kuhglocken oder bliefen auf Bambusflöten. 

Nachdem die ganze Armee am Throne des Königs vorübergezogen war, 
theifte fie fich in verſchiedene Rotten und führte ein Scheingefecht auf. Das 
Feuer wurbe fehr lebhaft; die verjchiedenen Parteien ftürmten gegen einander 
ein und heulten dabei ganz entſetzlich. Diele ſchwangen ein großes Mefjer; 
fie zeigten, wie man im ernften Kampfe dem Zeinde ben Kopf abhaut und den- 
felben triumphirend heimbringt. Dann wurde ein Maffengefecht ausgeführt, 
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der Gegner hitzig verfolgt, und die Sieger ftellten fich zulegt in Reihe und Glied 
vor dem Könige hin, um einen Triumphgefang anzuftimmen. 

Als diefer beendigt war, herrſchte ein paar Minuten lang lautloſe Stille. 
Dann ridten bie Artillerie-Umazonen vor und gaben Feuer, zum Beichen, daß 
nun die Infanterie-Amazonen erfcheinen follten. Sie waren, einige Taufend 
an der Zahl, beſſer bewaffnet und gleihmäßiger gefleidet als die männlichen 
Krieger und bildeten verſchiedene Corps. Das ftärkfte trug einen blauen Kittel 
mit rother Gürtelſchärpe und weiße, blau geftreifte Hofen, bie bis auf das 
Knie Hinabfielen. Auf der weißen Müge war als Abzeichen die Figur eines 
Kaiman angebracht, und am Halje hingen allerlei Grigris (Umulete). Das 
zweite Corps beftand aus den Elefantenjägerinnen, mochte etwa 700 Köpfe 
zählen, beftand aus Clitetruppen und trug an einem links um ben Kopf ge- 
Tegten eifernen Reifen zwei Untilopenhörner. Die dritte Abtheilung war nur 
200 Amazonen ſtark, trug Halb blau und Halb rothe Kittel und ſchien eine be⸗ 
fondere Abtheilung ber Artillerie zu bilden. Die Hinterhut endlich beftand 
aus einem Bataillone der hübfcheften Mädchen, die nur Pfeil und Bogen 
führten. Sie waren mit hübſchen blauen Röcken befleidet und hatten an der 
weißen Kopfbedeckung einen blauen Kaiman. Dieſes Corps enthält die Re— 
Truten für die Amazonenarmee. 

Alle vier Abtheilungen befilirten gemeinfchaftlich in recht guter Ordnung 
und führten dann Kriegsübungen in ähnlicher Weiſe auf, wie die männlichen 
Soldaten, aber mit weit größerer Lebendigkeit und Furie. Die Efefanten- 
jägerinnen ftellten ungemein anſchaulich die Methode dar, nach welcher fie auf 
ihren Erpeditionen zu Werke gehen und die mit Bogen bewaffneten Amazonen 
führten Tänze mit fo viel Anmuth und Gemefjenheit auf, daß die Europäer 
ganz entzüdt waren. 

Nun gebot König Ghezo Schweigen und rührte die Glode; der König 
wollte Lebensmittel und Erfriſchung vertheilen, und das ganze Volk brach“ 
darüber in Jubel aus. Nachdem die Speifen mit Gier verjchlungen 
waren, ſchaffte man aus dem Palafte vier Orhoft Branntwein herbei, deren 
Inhalt auch bald verſchwand. Den Franzoſen ſetzte man amerikaniſches Biss 
quit, Buder, Lilör und Rum vor. Der Mehu erließ eine Anrede an bie 
Krieger, in welcher er ihnen fundgab, daß große Krieger aus fernem Lande 
herbeigelommen feien, um ben berühmten König zu begrüßen, ihm Gefchente 
zu bringen und feine Freundſchaft zu erbitten. — 

„Das Feſt galt indeß noch lange nicht für vollftändig; bisher war ja kein 
Blut geflofien. Welche traurige Gedanken drängten ſich uns auf! Da ift ein 
Volt, welches von Natur nicht graufam zu fein fcheint; es mißhandelt weder 
rauen noch Kinder oder Tiere, aber ein. öffentliches Freudenfeſt kann nicht 
ohne Menſchenopfer gedacht werden. In jedem Jahre fallen Hunderte von 
Köpfen, wenn bie fogenannten Gebräuche (Cuſtonis) auf dem Heinen Belvedere 
gefeiert werben, welches nur wenige Schritte von ung entfernt Tag.“ 

„König Ghezo bat den Kapitän Ballon um Vergebung, daß er in diefem 
Augenblide nur etwa ein Dutzend Kriegögefangene zum Abfchlachten bereit 
Habe; — viel zu wenig, um fo angefehene Bäfte zu ehren. Ballon forderte 
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dringend, daß man die Unglüdlichen verfchonen möge; e8 würde für ihn md ung 
leine Ehre, ſondern eine Beſchimpfung fein, wenn Blut zu unferen Füßen ver- 
goffen würde, und wir könnten bei einem folden Schaufpiele durchaus nicht 
zugegen fein. Es bedurfte von Seiten Ballon’ entſchiedener Feftigfeit, den 
König umzuftimmen und diesmal die Gebräuche außer Acht zu laſſen.“ 

Bor Sr. Majeftät ftand ein großes blankes Kupfergefäß. Dafjelbe darf 
bei feiner Feierlichkeit fehlen und wird auch der Urmee nachgetragen, denn im 
ihm fängt man das Blut und die abgehauenen Köpfe der Schlachtopfer auf. 
Auch Heute ftellte man daſſelbe vor dem Thron hin, denn Blut mußte fließen, 
diesmal aber nicht von Menfchen, ſondern von einer Hyäne. Als dag geknebelte 
Tier an Ort und Stelle war, nahmen die Würdenträger um baffelbe Plat und 
pflogen Berathung, wahrſcheinlich in ähnlicher Urt, wie bei einem Menjchen- 
opfer. Die HHäne wurde zum Tode verurtheilt, und der Mingnan, Juſtiz⸗ 
minifter, Hieb ihr den Hals mit einem Schlage feines gewaltigen Schwertes ab. 

Nach diefem Blutopfer wurden die zwölf Abgefandten der von Ghezo be- 
fiegten, ſchon weiter oben erwähnten Ragos vorgeführt; fie waren nach Abomeh 
gelommen, um Srieden zu erbitten. Der Kronprinz und die hohen Würben- 
träger ftellten-fich im Halbfreife vor dem König auf, die Gefandten warfen fich 
platt auf die Erbe nieder und harrten fo der Entſcheidung. Nach langem Hin- 
und Herverhandeln, bei welchem der Mehu den Fürſprecher der Nagos zu 
machen ſchien, murmelten die Räthe das Wort uhn, welches in Dahomeh ein 
Zeichen der Buftimmung und des Einverftändnifjes ift. Der Kronprinz ftand 
auf, füllte ein Glas mit Waffer, trank und gab es feinem Nachbar, der ein 
Gleiches that; fo machte das Glas die Runde und es gelangte zuleßt an bie 
Nagos. Ahr Wunſch war erfüllt, der Friede war ihnen bewilligt. Sie warfen 
fi wieder zu Boden, überſchütteten das Haupt mit Erde, vernahmen wohl- 
wollende und vermahnende Worte von Seiten de3 Königs und entfernten ſich. 
Als das geſchehen war, winkte ber König einer ſchon bejahrten Favoritin, welche 
nebft einigen anderen Frauen neben ben Europäern niederfniete und einen 
ſehr eintönigen Gefang begann. Der Inhalt war: Ihr großen Krieger jeid aus 
fernen Gegenden hergefommen, habt ben Gefahren des Meeres Troß geboten 
und euch vor den Sümpfen der Lama nicht gefürchtet. Ghezo Hat Freude an 
Männern, die fo tapfer find, wie ihr; wir mögen euch leiden, weil ihr Ghezo's 
Freunde ſeid, und wünfchen, daß ihr ineurem Lande Macht und Ehre Haben mögt. 

Damit war das Felt vorüber, und Ghezo geleitete die Sranzofen bis zu 
ihren Hängematten. Er hatte die ſchon erwähnten Heiligenftatuen aufftellen 
laſſen und fragte nach dem Namen jeder einzelnen. 

Die Franzoſen waren nad) Abomeh gelommen, um Erlaubniß zur Grün- 
dung einer Faltorei in diefer Stadt auszuwirken. Bon Seiten Englands hatte 
man früher ſchon nach bemfelben Ziele getrachtet, aber Kapitän Forbes fchei- 
terte 1850 mit feinen Berfuchen. Indeſſen drangen doch engliſche Miffionäre 
bis Abomeh vor und verhanbelten dort engliiche Baumwollenwaaren gegen 
Del, Elfenbein und Goldftaub; fie hatten durch reiche Spenden ben Mehu für 
fi gewonnen, mußten aber nad} einiger Zeit wieber abreifen. Auch die Fran⸗ 
zoſen wurben mit ihrer Forderung abgewiefen, Doch war der Abſchied freundlich, 
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und ats Gegengeſchenke gab man ihnen Baumwollenzeuge, die im Lande 
verfertigt werden, Säbel und Dolche. Auch vertraute ihnen Ghezo zwei 
Knaben im Alter von 12 bis 14 Jahren an, die in Marſeille erzogen werden 
ſollten. Um 25. Oktober verließen die Europäer Abomeh. 

Ein Engländer, Namens 3. U. Sketchly, ift im Juli 1873 von Dahomeh 
nad London zurüdgelehrt und Hat einen Theil feiner Erlebniffe und Be— 
obachtungen in „The Illustrated London News“ vom 2. Auguft 1873 ver- 
öffentlicht. Diefer Gewährsmann fagt unter Underem: „Ich war der einzige 
Weiße, welcher die Privatgemächer des Königs befuchen durfte, und bin von 
ihm fehr gaftfrei aufgenommen worben. Che dies geſchah, Hatte ich eine drei- 
tägige Ceremonie mit mir vornehmen zu laffen und ward im Laufe derjelben 
zum Prinzen von Gebfüt, zum Kabofir und General gemacht. Bis zum Range 
einer Generalin der Amazonen habe ich e3 nicht bringen können. Der König 
und feine Großen, welde niemals prächtig gekleidet gehen, ba fie Dies unter 
ihrer Würbe erachten, tragen gewöhnlich einen einfachen, blauen, baumwollenen 
Rod. Der König figt unter einem prächtigen Sonnenſchirm, auf dem ſchar⸗ 
lachene, blaue und gelbe aus Sammt, Seide und Damaft mit einem Mefjer 
ausgefchnittene Figuren, namentlich Vögel, geklebt find. Der Vogel ift ein 
Zeichen der Föniglichen Würde. Um den König herum Liegen Bambusftäbe 
auf der Erbe; wer biefe Linie überfchreitet, ift dem fofortigen Tobe verfallen. 
Ich wohnte dem großen Opferfeſte, Men-hu-wo bei. Zunächſt erfchienen 
vier Soldaten, welche in Körben auf dem Kopfe eben fo viele Opfer trugen. 
Es waren dies alte Leute, welche während des Iehten Krieges zu Sflaven 
gemacht worden waren. Gie hatten Knebel im Munde, einen Stod durch die 
Kniekehlen, und waren fo in figender Stellung mit Tauen zufammengefchnürt; 
auf dem Kopfe trugen fie fpige Hüte. Die Opfer waren vollftändig unbe— 
kleidet, bi3 auf ein um die Lenden gewundenes Stüd Zeug. Ningar, der 
Premierminifter, empfing Fnieend eine Botfchaft des Königs an feinen vor 
neun Jahren verftorbenen Vater, die er mit Sauter Stimme dann den Opfern 
wiederholte. Als Behrung auf den Weg erhielten die dem Tode Geweihten je 
eine Flaſche Rum und einen Sad Kaurimuſcheln. Bon einer 7 m. hohen 
Platform wurden dieſe Körbe mit ihrer menſchlichen Laft in einen bes 
nachbarten Hof geworfen, woſelbſt der Henfer ihnen mit dem Schwerte ben 
Kopf abfäbelte. Die Köpfe werden drei Tage lang auf hölzernen Altären 
ausgeftellt, dann von den Amazonen gereinigt und zu Trinkbechern oder zu 
Verzierungen von Trommeln, Thronen, Flaggenftangen, Eingangspforten 
uf. w. im königlichen Palafte benugt. Die Leichen der Opfer werben von 
der Bevölferung in einen Graben außerhalb der Thore Abomehs geſchleift, 
wo fie den Hhänen zum willfommenen Fraße dienen. Der gegenwärtige Könid 
ift viel menjchlicher, al3 feine Vorgänger, und verjucht die ſchrecklichen Menfchen- 
opfer zu vermindern. Er begnadigt mindeftend die Hälfte der zum Tode Be— 
ftimmten und fucht fie entweber zu befchäftigen, ober ſchenlt fie feiner Umgebung. 
Nur für ganz bedeutende Verbrechen läßt er die Tobesftrafe beftehen; Frauen 
werben nie getöbtet, obſchon auch fie, wenn fie im Kriege gefangen genommenfind, 
in Weidenkörben auf den Köpfen der Amazonen um ben Hof getragen werben. 
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Der Schlangenkultus ift in Dahomeh nur auf die Küftenlandichaft be- 
ſchränkt, im Innern hat der Fetiſchdienſt eine andere Form. Der Neger will 
ben Born der ſchädlichen und übelwollenden Naturkräfte und Mächte durch 
Opfergaben abwenden und die wohlwollenden fich geneigtmachen. Die Tempel⸗ 
hätten, runde ſowol als vieredige, liegen gewöhnlich unter dicht belaubten 
Baumgruppen und dienen manchmal auch dem Priefter zur Wohnung. Die 
Leute bringen Palmöl, Bananen, Geflügel, Schafe u. dgl. m. als Opfer dort- 
bin, und fo kommt es, daß die Priefter wohlgenährt find. Jeder beliebige 
Gegenstand kann durch Einweihung des Priefters, welcher magiſche Worte her- 
murmelt, in einen Setifch umgewandelt werden. Im Tempel zu Toffoa fah 
Repin eine große Menge ex voto-Sachen aufgehängt, z. B. Stücke von Beinen 
amd Armen, Hände und Füße, Alles plump aus Holz geſchnitzt. Die Gläubigen 
wollten dadurch der wohlwollenden Macht, welcher fie Heilung von Krankheiten 
zufchrieben, ihren Dank abftatten. Aehnliche Sachen findet man aud in 
Europa vielfach und zwar aus derjelben Veranlaſſung in Fatholifchen Kirchen 
aufgehängt. — In den Tempel ber böfen Geifter darf fein Uneingeweihter 
eindringen, ihn würbe Tobesftrafe treffen. 

Der Neger kauft feine Frau und nimmt fo viele Weiber, als er bezahlen 
oder ernähren kann; er übt in feiner Familie eine durchaus willfürfiche Gewalt 
und kann nach Belieben jedes Mitglied in die Sklaverei verfaufen. Freilich 
bürdet er alle Urbeit den Frauen auf. Während der Herr und Gebieter 
teinft, raucht oder ſchläft, muß die Frau Balmöl preffen und kochen, für Holz 
forgen und Speifen bereiten. Letztere muß fie dem Gemahl knieend dar- 
reihen; niemals darf fie gemeinfhaftlich mit ihm effen. Der Mann kümmert 
fh nur um Jagd und Fiſchfang. Die Sklaven werben gut gehalten und gelten 
gleihfam für Mitglieder der Familie. Diebftahl, der ſehr häufig vorfommt, 
wird mit Prügeln beftraft. Todte begräbt man in der Hütte, in welcher 
fie geftorben find. 

Im Allgemeinen find die Neger von Dahomeh zwar nicht von großer 
Geſtalt, aber ſehr Fräftig gebaut; fie Hettern wie Affen an den hohen Del- 
palmen hinauf, trinken Palmwein jehr mäßig, find aber um fo mehr auf 
Branntwein erpicht. Ihre Gemüthsart ift heiter, man kann mit ihnen bequem 
verlehren, fie haben jedoch einen unmiderftehlichen Hang zum Stehlen. Alles 
im Sande, Leib, Leben und Habe ſämmtlicher Bewohner des Landes gehört 
eigentlich dem Könige. Der Thron vererbt fich auf den älteften Sohn. Der 
wichtigfte Würdenträger ift der Mehu, Premierminifter, und jede Provinz hat 
einen Bizefönig, den Avoghan. Dieſer ftellt die nöthige Anzahl von Soldaten, 
welche von Kabofirs befehligt und von denſelben nad) der Hauptſtadt geführt 
werben. Der König ernennt fie und giebt ihnen als Beichen der Amtswürde 
ſilberne Armringe, einen Sonnenjhirm und einen Stuhl. 

* In Abomeh befindet fi) das Grabmal der Herricher in einem großen 
Höhlengerwölbe. Man errichtet einem verftorbenen Könige inmitten deſſelben 
ein mit Eifenftangen umgebenes Gerüft und ftellt auf benfelben den Sarg. 
Diefer befteht aus Thon, in welchem das Blut von 100 hingeſchlachteten 
Kriegsgefangenen gefnetet worden ift. Die Iegteren ſollten dem Verftorbenen 
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in der anderen Welt als Ehrenwache dienen; in dem Sarge ruht das Haupt, 
von ben Schädeln befiegter Könige und Häuptlinge, und um das niebrige Ge— 
rüft legt man eine Menge von anderen Schäbeln. 

Nach diefen Vorkehrungen werben die Thüren des Gewölbes geöffnet und 
hinein treten die Abaias, d.h. Hoftänzerinnen nebſt 50 Kriegern. Beide find 
für einige Tage mit Lebensmitteln verfehen und haben den Auftrag, ihrem 
Könige in das Schattenreich zu folgen, mit anderen Worten: fie werden 
lebendig begraben. Es ift kennzeichnend für den Wahnglauben des Volkes, 
daß fich ftets Freiwillige genug finden, welche nach ſolcher Ehre geizen. 

Achtzehn Monate lang fteht der Kronprinz noch als Regent im Namen 
des verftorbenen Königs an der Spige des Staates und hat zwei Minifter zur 
Seite. Nach Ablauf diefer Frift wird im Palaft eine große Verſammlung ab- 
gehalten und dann ein Zug nad} dem Leichengewölbe veranftaltet. Dan öffnet 
den Sarg und nimmt ben Schädel des Verftorbenen heraus; der Regent nimmt 
benfelben in feine linfe Hand, in der rechten hat er ein Feines Beil und dann 
erklärt er öffentlich, daß der König geftorben fei und er jelber nun Die Re— 
gierung angetreten Habe. Die ganze Vollsmaſſe wirft fi zu Boden und bes 
ftreut den Kopf mit Staub, aber diefe Bezeichnungen des Schmerzes dauern 
nicht Tange. Der König Iegt Schädel und Beil bei Seite, zieht den Säbel 
aus ber Scheide und verkündet, daß er Herr und Gebieter ſei, und fofort erhebt 
fich allgemeiner Jubel. Alles fingt und tanzt zu einer fürchterlihen Muſik. 

Es ift hergebracht, daß bei ſoͤlchen Gelegenheiten alle Vornehmen des 
Landes und aud) die Europäer, welche Faktoreien (Sarames) in Waida be- 

ſiben, mit Geſchenken an den Hof kommen. Die Ceremonien werben als „der 
große Brauch, dad große Herkommen“ bezeichnet, um fie vor anderen Jahres- 
feften zu unterfcheiden. Eine unzählige Menge von Menſchen wird dabei abge- 
ſchlachtet, und fie alle follen dem verftorbenen Könige ins Jenſeits die Kunde 
Bringen, baß fein Nachfolger die Regierung angetreten habe. Man fängt das 
Blut der Hingemordeten auf und fnetet mit demſelben ben Thon zu einem 
ſeltſam geftalteten Gefäße; in dieſes legt man den Schäbel und Knochen des 
Königs und dann wird diefer thönerne Sarg verſchloſſen. Am feftbeftimmten 
Tage erfcheint der Herrfcher vor ber Urne und bringt ihr feine Verehrung bar, 
indem er in bie zu dieſem Bmwed in bem Thon angebrachten Löcher Branntwein 
gießt; auch wirft er Kaurimufcheln hinein, denn der Verftorbene muß ja doch 
in jener Welt Geld zum Ausgeben haben, um nicht in ber Lage zu fein, zum 
Schimpf feiner Nachfolger, Schulden zu machen! 

Dem „Journal des Missions &vangeliques“ 1861 entnehmen wir über die 
Thronbefteigung des neuen Königs Bahdu oder Bahadung Folgendes: 

„Am 17. Zuli 1860 ließ er die Keffelpaufen rühren und dem Volke ver- 
tünden, baß num bald das große Herkommen ftattfinden werde. Die in Abo— 
meh verweilenden Europäer hätten fih dem gräßlichen Schaufpiele gern ent- 
zogen, der König ließ fie aber nicht fort. Daſſelbe begann am 22. Juli. Bald 
nach Tagesanbrud; wurden etwa 100 Männer und eben fo viel Frauen ger 
ſchlachtet, alle im Innern des Palaftes. Dann trat der König Heraus, und bie 
Krieger und Amazonen feuerten ihre Musketen ab. 900 Dffiziere und 120 
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Prinzen und Prinzeffinnen begrüßten ben Herrfcher, und jeder bot demfelben 
2—4 Sklaven, welche zu Ehren des Verftorbenen geopfert werben follten. 
Auch einige portugiefiiche Refibenten brachten ihm 20 menſchliche Schlachtopfer 
dar; dazu dann nach Ochfen, Schafe, Biegen, Geflügel, Kauris, Silber und 
Rum. Die übrigen Europäer hüteten fi natürlich, ein Gleiches zu thun.“ 

Als der König am 1. Auguft perjönlich bei ben Trauerfeftlichkeiten. zu⸗ 
gegen war, begrub man 60 Menjchen, 50 Schafe, eben fo viel Biegen und 40 
Hähne; auch warf man eine Menge Kauris in dad Gewölbe. Während der 
König um feinen Palaft herumging, wurde unaufhörlich geſchoſſen, und ala er 
feinen Rundgang vollendet, wurben ebenfalls 50 Sklaven geopfert. Indeſſen 
war ber Herrſcher gnäbig geweſen, denn er hatte 10 Anderen Gnade angedeihen 
laſſen. Am 2. Auguft ließ er Kauris und Baummwollenzeug auswerfen und fah 
mit Vergnügen zu, wie das Volf ſich darum riß. Der Miffionär erzählt weiter: 

„Volle brei Wochen bauerte die Feftlichleit, und wir fonnten feine Er- 
laubniß zur Abreiſe erhalten. Mir wurbe endlich am 1. September geftattet, 
nad Waida zu gehen, aber erft nachdem ic} verſprochen hatte, am 12. Oftober 
wieder in Abomeh einzutreffen. Ich hielt mein Wort, fam zur verabrebeten 
Zeit und wurde fogleich zum Könige beſchieden. Vor dem Palaſtthor zählten 
wir 90 Menfcenköpfe, die erft an bemjelben Morgen abgefchnitten worden 
waren; das Blut floß noch in Menge herab. Bahadung zeigte und dann bie 
Geſchenke, welche er feinem verftorbenen Vater zufenden wollte: zwei Wagen, 
einige Räder, drei Schüffeln, zwei Theefannen, eine Zuckerdoſe und einen Topf 
mit Butter. Das Alles war von Silber. Ein Prachtkiſſen lag auf einer Urt 
von Rollwagen, der von ſechs Amazonen gezogen ward. Dazu kamen noch 
drei jeibene Hängematten mit Vorhängen und manche andere Gegenftände.” 

Nach drei Tagen wurden wir in den Palaſt entboten, um anzufehen, daß 
abermals 60 friſch abgefchnittene Köpfe zu beiden Seiten bes Thores auf- 
gehängt waren, und wieber drei Tage ſpäter betrug die Bahl der Opfer 36. 

Der König hatte auf dem größten Marktplag vier große Gerüfte auf- 
ſchlagen laſſen, von welchen herab er Mufcheln unter das Volt werfen ließ. 
Auf diefen Gerüften wurden 60 Menfchen abgefchlachtet. 

Groß- und Klein-Popo und Agharah, gleichfalls Sflavennefter, 
haben Häuptlinge, welche vom Könige von Dahomeh abhängig find; das etwas 
weiter nad) Often auf einer Strandinfel liegende Porto Novo ift aber vor 
einigen Jahren von den Franzoſen in Befig genommen worben, wie wir be 
reits erzäglt Haben. Porto Novo, zwiſchen Waida und Badagrh, beherricht 
die Mündung der tief ins Land einjchneidenden Denhamlagune. Die an 
derfelben mohnenden Geges-Niger waren ſchlaue Mäfler, welche ben 
Sklavenhandei vermittelten; jet bereiten fie Balmöl und Salz, auch Töpfer- 
geſchirt, welches ſie auf den Markt nad) Porto Novo bringen. Hier ift der 
Lleinhandel in den Händen von Schwarzen aus Brafilien und Sierra Leone. 
Nach Porto Novo kommen jährlich durchſchnittlich an 5000 Tonnen Balmöl, 
befien Verſchiffung aber zumeift durch bie englifchen Handelshäufer in Lagos 
geichieht. Die Europäer bezahlen baffelbe mit Fabrikwaaren und Kauris, die 
brafilianiſchen Händler mit Cadjaga (Buderbranntwein) und Rolltabaken. 
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Die Küfte Joruba's hat für den europäiſchen Handel in ber legten Beit 
eine große Bedeutung gewonnen, benn an ihr liegt Die Stadt Lagos, welde 
mit Liverpool regelmäßige Dampfverbindung Hat, und und zulegt eingehend von 
unferem Landsmann Gerhard Rohlfs gefchildert wurde. Unter dem 60 26° 
n. Br. und dem 29 22° öftl. 2. v. Gr. gelegen, war Lagos bis zum Jahre 
1851 portugiefifcher Schußftaat und Haupterporthafen für den Sklavenhandel. 
Im genannten Jahre vertrieb ein eingeborner Fürft Namens Koſoko den 
rechtmäßigen König Akitohe, weil diefer auf Anlaß Englands den Sklaven ⸗ 
handel unterbrüdt hatte. Kofofo wurde von den Engländern verjagt und der 
rehtmäßige König wieder eingefeßt. Die Negerausfuhr florirte trogdem. 
Am 6. Auguft 1861 wurde Lagos zur engliſchen Kolonie erflärt; Docemo, 
der Sohn Afitoye’s, behielt den Titel König. 

Diefen Namen erhielt die Stadt durch die Portugiefen, die Eingeborenen 
nennen fie Efo oder Oni. Gie liegt auf einer Infel, welche durch eine Lagune 
von dem etiva 15 engl. Meilen entfernten Feſtlande getrennt wird. Die niedri- 
gen Landesftreifen der Lagune find mit Mangrovenbufchtvert bededt, aus dem 
ſchlanke Kokospalmen emporragen; auf dem Feftland beginnt gleich undurd- 
dringlicher Urwald. Das Klima ift durch die lagunenartige Gegend, durch bie 
mobernden Pflanzen in den Sümpfen, durch die Vermiſchung von Salz- und Süß- 
waffer ein ſehr ungefundes und erzeugt unter Eingebornen und Fremden eine 
große Sterblichkeit. Die mittlere Temperatur ift zwifhen 20 und 22% C., 
die fallende Waffermenge in einem Jahre 250°; in der Beit vom April bis 
September finden bei herrſchendem Oſtwinde faft täglich Die heftigften Tornados 
Gewitterregen) ftatt; von November bis Februar kennt man feinen Regen und 
der Wind ift Weft oder Nordiweft bei nächtlichen Windftillen. Im Januar weht 
vom Innern her der Harmattan unf bringt die Rauchwolken mit, welche die 
ungeheuren innerafrifanifchen Waldbrände erzeugen; zu der Beit ift der Ge— 
ſundheitszuſtand bes Landes am beften. 

Die Eingeborenen gehören zu den Stämmen der großen Joruba= Familie, 
nicht fo ſchön und Heil wie die Fulbe, find fie doch nicht volllommen ſchwarz, 
ſondern bräunlich; von den dortigen Europäern werben fie für die beften und 
gutmüthigften aller Neger gehalten. Stroßflechtereien, Baummollweberei, 
Zärberei, Gerberei, Töpferkunft, ſowie die Verarbeitung der Metalle waren 
ihnen befannt, als die Europäer dort hinfamen. Ihre Kopfzahl beträgt 35— 
40,000. Hauffa-Neger find durch etwa 1000 Individuen vertreten; die ira, 
Fanti und Kru-Neger find ungefähr 2000 Seelen ftarf. Außerdem find einige 
Tauſend eingewwanderte Neger zu rechnen und gegen 100 Europäer. 

Der Kultus der noch nicht zum Chriſtenthum übergetretenen Eingebornen 
ift Setifchbienft, Heine thönerne und hölzerne Götzenbilder find allgemein ver- 
breitet, Bäume und Thiere, 3. B. Hunde, ftehen in ed nie außerdem 
hat jeder Neger fein Privarheifigthier, von dem er natürlich nicht effen darf; 
fpezielle Hausgögenbilder Haben in den Wohnungen den Ehrenplag. Die An- 
zahl der Fetiſchanbeter beträgt etwa 25,000. Dem Islam, der fi den Weg 
auer durch Afrika gebahnt Hat, find alle Hauſſa und viele Joruba, unge 
fähr 4000 der Zahl nach, ergeben. Die Anzahl ber Epriften, leider den 
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verjchiebenften Sekten angehörend, beläuft ſich auf 3500; in den Schulen find 
weiße und ſchwarze Lehrer und Lehrerinnen befehäftigt. — Die Regierung befteht 
derzeit aus einem Gouverneur von ber Kriegäflotte und den dazu gehörigen 
Beamten. Das Geſchwornengericht ift aus Weißen und Schwarzen zufammen- 
geſett. Als Garnifon fteht in Lagos eine Compagnie ſchwarzer Soldaten. 
Tuch Konfulate ift Deutfchland, Frankreich und Italien vertreten. Die 
Stadt hat breite Straßen, welche des Nachts beleuchtet find; in einem der 
vier Stadttheile Tiegt der wie eine Bude ausfehende Palaft des Königs 
Tocemo. Das Haus des Gouverneurs, ganz aus Eiſen und fertig aus 
England gebracht, fteht auf der der See zugefehrten Seite; als fonftige öffent- 
fie Gebäude find noch das Rathhaus, bie Kaferne, ein Zollhaus, eine katho— 
file und 10 proteftantifche Kirchen zu nennen. Hunderte von Heinen Schiffen 
unterhalten den Verkehr mit bem Zeftlande. Hauptbejhäftigung des Volkes 
ift Sifcherei, während die Europäer den Handelsſtand vertreten. 

Export (Indigo, Elfenbein, Mais, Baumwolle und verſchiedene Baum— 
ftüchte) und Import (Raurimufcheln, Tabak, Waffen, Pulver, Stabeifen, 
Meffingdraht, Perlen, Spiegel, Meffer, Stoffe, Salz, Spirituofen) Haben 
unter der englifchen Regierung einen bedeutenden Aufihwung genommen; 1862 
betrug die Einnahme 5000 Pb. St., im Jahre 1867 ſchon 30,000 Pfd. St. 
Bon Spirituofen, Kauri und Tabak werden 6 Proz. Eingangszoll erhoben. 

Gegenwärtig ift Lagos (d. h. die Seen) die volfreichfte Stabt an der Weft- 
füfte und Hat den ſchnellſten Aufſchwung genommen; durch ſanitätspolizeiliche 
Naßregeln fcheint ſich fogar das Klima zu verbeffern. Gefittung und Eivili- 
jation der Eingeborenen ift im erfreulichen Bunehmen — werden diefelben 
deswegen boch eine Bufunft vor fid) haben? Wenn fie nicht durch eine zu 
tajd) mit ihnen vorgenommenen Civilifationsmethode (namentlich durch un- 
vaffende Befehrungsverfuche) vorher ausgerottet werben, jo werben fie von den 
Weißen langſam verbrängt werben, wenn fi einmal für biefe das Bedürfniß 
herausſtellen ſollte, Afrifa fo ernftlich in Angriff zu nehmen, wie man es mit 
Amerika und jüngft mit Auftralien gethan Hat. — 

Neben Lagos hat noch eine zweite Stadt Joruba’s einen weit belannten 
Namen erhalten, nämlich Abbeokuta, das nur 15 Meilen weit von der 
Rüfte im Innern liegt und eine bemerfenswerthe Geſchichte hat. 

In dem Hügellande des ſüdweſtlichen Theiles von Joruba, erhebt ſich am 
öftlichen Ufer bes Fluſſes Ogun, welder unweit von Lagos in eine große 
Strandfagune mündet, eine gewaltige Felſenmaſſe von Porphhr. Sie wird 
als Olumo bezeichnet, das heißt Platz des Verftedes, weil in ben durch über- 
hängendes Geftein geſchützten Schluchten eine Räuberfchar ihren Schlupfwinkel 
hatte. Als fie 1825 denſelben verließ, kamen Leute dorthin, welche vor den 
Sflavenjägern geflohen waren, und fanden Schutz. 

Das waren die Anfänge von Abbeokuta. Olumo wurde ein Unziehungs«. 
punkt für eine beträchtliche Menge Meiner Scharen, welche ſich in den Bergen 
unweit von einander, aber allemal in abgefchloffenen Gemeinden, anfiebelten. 
Jede derjelben Hatte ihre eigenen Geſetze und ihren befonderen Häuptling. Die 
einzelnen Abteilungen erhielten den Namen ber Ortſchaft, aus welcher bie 
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Gründer gefommen waren; bie verjchiedenen Niederlafjungen bezeichnete man 
mit dem Namen Ubbeofuta, ba heißt unter bem Stein. 

N Die Einwohnerzahl foll jet etwa 80,000 Köpfe betragen. Abbeokuta 
ift von einem Wall umſchloſſen, der drei deutſche Meilen Länge hat. 

Alle diefe Leute gehörten zum Ebaftamme. Unter den einzelnen Ab: 
theifungen trat aber bald die frühere Eiferfucht, welche jo großes Unheil über 
alle gebracht Hatte, wieder zu Tage, und wahrfcheinlich wären Fehden ent- 
ftanden, wenn nicht ein hervorragender Mann die drohende Gefahr abgewandt 
hätte. Diefer Häuptling, Namen? Schodefe, gewann Einfluß über alle 
anderen und brachte e8 balb dahin, daf ein allgemeiner Rath eingefeßt wurde, 
in welchem jedes einzelne Stadtgebiet vertreten war. 





Spriftlie Neger erbauen eine Kirche in Mbbeofuta. (Rad; den „Illustrated Missionary News.) 


Durch ein ſolches Repräfentationsigftem wurde Friede und Eintracht er- 
halten und Abbeokuta vom Verberben gerettet. Durch die Vereinigung gewann 
das Gemeinwejen Kraft genug, um nad einander die Angriffe ber Ibbus, 
welche aus Benin famen, ber feindlichen Jorubaftämme und endlich auch jene 
des Königs von Dahomeh abzuwehren. 

Bis vor etiva 30 Jahren war in Abbeokuta noch fein Kulturelement. Ein 
folches kam auf folgende Weife dorthin. Während der allgemeinen errüttung 
waren viele Leute aus Joruba auf portugiefiiche Sklavenſchiffe gebracht, aber 
von engliſchen Kreuzern genommen und nad) Sierra Leone gefchafft worden. 
Hier nahmen fie etwas Civilifation an und mande wurden Chriften. Einige 
trieben auch Handel, kauften ein Schiff, bemannten daſſelbe mit afrikaniſchen 
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Matrofen.(während der Steuermann ein Europäer war) und fuhren mit einer 
Ladung affortirter Waaren nach Badagry. Diefer Verkehr brachte Vortheil 
und in einigen dieſer ſchwarzen Kaufleute entitand der Plan, in die Heimat 
zurüdzufehren. In den Jahren 1839 bis 1842 wanderten etwa fünfgundert 
Sorubaner, ehemals Stlaven, jetzt freie Leute, von Sierra Leone aus, und der 
größte Theil derfelben ging nad) Abbeokuta, das fie, nach afrifanifhem Maß- 
ftabe, im Gebeihen fanden. Die Bewohner waren gut geffeidet, heiter und zu⸗ 
frieden, die Märkte reichlich mit Vorräthen aller Art verfehen; ſelbſt eine Art 
von Gewerbthätigkeit, wie man folche immerhin in Afrika felten zu finden pflegt, 
fehlte nicht, denn man verfertigte baummollene Zeuge, Mügen, Sandalen, 
allerlei Leberzeug, Haden, Meſſer, Töpfergeihirr und Stride. 








= 





Hütten in Mbbeofuta, (Rad) einer Photograpkte.) 


Die eingewanderten Chriften blieben zum Theil ihrem neuen Glauben 
treu, während manche andere ſich wieder dem alten Fetiſchdienſte zumandten. 
Jene wünfchten ſich einen Geiftlien, der auch bald in der Perfon bes Kate— 
Hiften Townfend aus Sierra Leone fam. Das war 1842. Schon vor ihm 
war der Geiftliche Freem ann in Abbeokuta als willlommener Gaft, nament- 
li von Schode ke, aufgenommen worden. 

Dann erſchien ein ſchwarzer Prediger, welcher feit dreißig Jahren in 
jenen Gegenden eine hervorragende Rolle fpielt, und der, als eine glüdliche 
Ausnahme unter ben Negern, weit über alle andern Afrilaner hervorragt. Wir 
meinen Samuel Crowther, mit dem wir und nod) öfter befchäftigen werben. 

Oberländer, Weiafrita. fr 
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Unter den Gefangenen, welche 1821 nach ber Berftörung vog Oſchogun 
als Sklaven fortgefchleppt wurden, befand fich aud) ein zmölfjähriger Knabe, 
Adſchai, der, mehrmals verkauft und wieder verkauft, zu Lagos auf ein por 
tugiefifches Sklavenſchiff kam. Ein engliiher Kreuzer nahm baffelbe und 
brachte die Ladung nad) Sierra Leone. Die Schwarzen waren anfangs un- 
tröftlih, denn die Portugiejen hatten in jenen Gegenden ben Glauben ver- 
breitet, daß die Engländer nur deshalb Sklavenſchiffe wegnähmen, um bad 
Blut der Neger zum Färben ihrer Kleider zu verwenden, und das Fleiſch als 
Köder beim Fiſchen zu benügen. ALS die Unglüdlichen Kanonenkugeln auf dem 
Ded übereinander gehäuft fahen, hielten fie diefelben für Negerföpfe. Diefe 
Tanſchung ging freilich bald vorüber, Adſchai wurde getauft, machte Fortſchritte 
in ber Civilifation, wurbe zum Lehrer und Katechiften herangebifbet und fpäter- 
hin zum Geiftlichen orbinirt. Adſchai Hat die Bibel in die Sprache feiner 
Landsleute überfet und mannichfacd mit Erfolg gewirkt. 

Er war 1842 mit bei der erften Nigererpebition und ging nad) Abbeo⸗ 
kuta, das ihm zu großem Dante verpflichtet ift. Adſchai ftand 1844 als der 
exfte ordinirte eingeborene Prediger von Weftafrifa da. 

Die Miffionäre Haben ſich um jene Gegenden, insbefondere um Abbeofuta, 
unzweifelhafte Verdienfte erworben, und in vorderſter Linie ftehen auch hier, 
twie überall, wo e3 fi um Gutes und Schönes Handelt, Deutſche, 3. B. Goll⸗ 
mer, Müller, Shönund Hin derer. 

Die Berichte aus Abbeofuta wurden in England mit Intereſſe gelefen. 
Man jah dort, wo man allen Dingen auch eine Seite unmittelbaren Nutzens 
abzugewinnen verjteht, bald ein, daß biefer Punkt und Joruba überhaupt als 
Paſſage zwiſchen der Küfte und wichtigen Handelspunften am untern Laufe 
de3 Nigers, boch oberhalb des Deltas, z. B. Buffa und Rabba, von Bedeutung 
werden fünne. Königin Victoria ſchictte Bibeln in ſchönem Einband, Prinz 
Albert das jehr werthvolle und mit Dank aufgenommene Gejchent einer ſtäh⸗ 
lernen Maismühle. ’ 

Schodefe war geftorben, aber fein Nachfolger Sagbua nicht minder 
freundfic gefinnt, und die Miffionäre famen über alle Schwierigfeiten hinweg. 

Nach und nach kamen jedoch die Dinge mehr ins Gefeife, und ſehr erſprieß⸗ 
li wirkte ein Bejuh, melden Lieutenant Forbes und Konful Beecroft im 
Januar 1851 in Abbeofuta abftatteten. Cie famen in voller Uniform, ver- 
tündeten Englands wohlwollende Theilnahme und warnten vor der Ger 
fahr, welde von Seiten Ghezo's, bes Königs von Dahomeh, brohe. 

Fünf deutſche Meilen weftlich von Abbeokuta liegt die Stadt Jſagga. 
Dort zog der König von Dahomeh ein und ſchloß Frieden mit den Bewohnern, 
die er zu benugen gedachte. Sie aber blieben ihren Nachbarn getren und gaben 
dem König Ghezo falſchen Rath, indem fie ihn bewogen, ben Angriff gegen 
Abbeokuta nicht von der nordweftlichen Seite her zu unternehmen, fondern 
von Südweſten Her, wo fi eine Hohe Mauer befand. Auch mahnten fie ihn 
von dem nächtlichen Angriff ab und riethen zum Sturm in der Mittagszeit. 
Ghezo twurde überliftet und die Iſagganer fandten einen vertrauten Boten 
nad) Abbeofuta, weicher Alles berichtete, was vorgegangen war. 
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Am 3, März rüdten 10,000 männliche und 6000 weibliche Streiter 

gegen Abbeokuta an, two nur 8000 Bewaffnete zu ihrem Empfange bereit 
ftanden. Die Dahomeher greifen an, aber ihr Musfetenfeuer wird erwiebert; 
der amerifanifche Miffionär Bawen leitet die Gegenwehr mit Erfolg. Der 
Kampf entbrennt auf an anderen Theilen ber Stadtmauer und bleibt unent- 
ſchieden, bis nad) einem ununterbrodenen Mepeln nad Verlauf von ſechs 
Stunden der Feind wankt und ſich dann mit Einbrud; der Dämmerung zurüd- 
zieht. Die Egbas waren. zu er⸗ 
mübet, um ihn weiter zu ver- 
folgen; als fie am Morgen den 
Angriff erneuern wollten, waren 
die Dahomeher abgezogen. Sie 
hatten vor den Mauern von Ab⸗ 
beofuta etwa 1800 Leute ver- 
foren, meift Weiber, die, wie ein 
Miffionär fi ausdrückt, in ber 
Schlacht immer am weiteften 
voran waren, weil man ſich auf 
fie am beiten verlaffen konnte. 
Die Egbas rüdten bis Iſagga 
vor und gewannen dort eine 
zweite Schlacht. Im Ganzen 
verloren die Dahomeher etwa 
3000 an Todten und ungefähr 
1000 Gefangene. 

Seitdem hat Dahomeh, ob- 
gleich auf Rache finnend, es nicht 
wieber gewagt, Abbeofuta an—⸗ 
zugreifen. 

Was die übrigen Theile 
von Soruba anbelangt, fo wer⸗ 
den wir mit den bortigen Ver⸗ 
haͤltniſſen am beften vertraut, 
wenn wir uns von unferem 
Landsmann Gerhard Rohlfs er- 
zählen Laffen, was er auf feiner PrIDIENGH FEEEDIIRSEH NEE 
epoemadenben Reife quer erhard Bohife in afrltan eifefleibung. 
durch bas San ſah und erfebte, ee 

Gerhard Rohlfs ward am 14. April 1832 zu Vegejad bei Bremen ge- 
boren. Er ftudirte jeit 1849 Medizin in Heidelberg, Würzburg und Göttingen, 
nachdem er nad} der Schlacht von Idſtedt, der er als Freiwilliger beigewohnt 
hatte, feiner Tapferkeit wegen zum Offizier befürdert worden war. Hierauf 
fämpfte Rohlfs in Algier unter der Sremdenlegion gegen bie Kabylen und er= 
warb fid) den höchſten, einem Fremden erreichbaren Rang (Sergeant) und 
mehrere Telorationen. Die Stellung in der Fremdenlegion gewährte auch 

16* 
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den Bortheil, daß er die arabifche Sprache lernte und ſich vollſtändig ü in orien= 
taliſche Sitten und Lebensweife eingewöhnte. In ber Tracht eines Moham- 
medaners durchwanderte er nun unter Lebensgefahren die marokkaniſche Sa- 
hara von Weften nad) Often, drang 1864 über die Schneegebirge bis zur Dafe 
Zuat vor, wo jedem Ehriften von Seiten ber fanatijhen Bewohner der Tod 
drohte, und fehrte über Ghadames und Tripolis auf kurze Beit nach Deutich- 
and zurüd. Eine neue Reife führte ihn im Jahre 1865 nach Murfuf mit der 
Abfiht, in den Sudan vorzudringen. Bon Murſuk ging er im Frühjahr 1866 
über Bilma nad Bornu, deſſen Hauptftabt Kuka er am 22. Juli deſſelben 
Jahres erreichte. Beim Sultan fand er gute Aufnahme und erhielt unter 
Anderem fihere Nahricht über die Ermordung Beurmann's an ber Grenze 
von Wadai. Rohlfs verlieh am 13. Dezember 1866 Kufa und gelangte auf 
einem bisher noch unbefchriebenen Wege am 14. Januar 1867 nad) Jakoba, 
von wo er durch ein völlig unbelanntes Gebiet über den raſch aufblühenden 
Handelsprt Keffi Abb-e3-Senga unweit der Infel Loko zum Benuẽ gelangte. 
Auf einem Kahne fuhr der Fühne Reifende dieſen Strom hinab bis zu deffen 
Einmündung in den Niger bei Lukodſcha, wo er am 28. März 1867 eintraf 
und bei ber dortigen engliſchen Nieberlaffung die freunblichfte Aufnahme fand. 
Dog ſchon am 2. Apuil verlieh er diefen Voften und fuhr zunächſt den Niger 
bis Rabba aufwärts, um von hier den Landiveg durch Nyfe und Joruba nad; 
Lagos einzufchlagen. Von Lagos ſchiffte er ſich nach Holland ein, woſelbſt er 
am 2. Juli 1867 anlangte. Im Jahre 1868 begleitete Rohlfs die engliſche 
Armee auf der abeſſiniſchen Expedition, brachte 1869 die Geſchenke des Königs 
von Preußen für den Sultan von Bornu nad; Tripolis, wo er fie feinem 
Freunde Dr. Nachtigal übergab, der damit nad) dem Tſadſee aufbrach, wäh- 
rend er ſelbſt feine Reife nach Cyrene und ber Daje des Jupiter Ammon aus- 
führte. Seit feiner Rüdfehr von dort Icht Rohlfs in Weimar. 

Bei Rabba alfo ſetzte Rohlis über den Niger, wie wir oben bemerften. 

Das Ueberſchiffen dauerte faft eine Halbe Stunde, da wir erft eine lange 
Beit am linken Ufer ‘hinauf rudern mußten, um nicht zu weit vom Strome 
zurüdgeriffen zu werben. Nach einer Heinen Pauſe traten wir dann ben Weg 
füdlich nach dem Lager von Joruba an, das wir ſchon nad) anderthalb Stunden 
erreichten. Es mochten ungefähr 20,000 Leute hier verfammelt fein, darunter 
übrigens höchſtens ein Drittel Friegstüchtiger Soldaten, die übrigen waren 
reife, Weiber und Kinder. Das Lager ſelbſt lag an todten Hinterwäffern bes 
Niger, der alfo bei Hochwaſſer Hier eine Breite von zwei deutſchen Meilen 
haben dürfte. 

Wir brachen um neun Uhr auf und erreichten nach anderthalb Stunden 
den von Weften tommenden PBara-Bara-Fluß mit dem Orte gleichen Namens. 
ir waren von hier an fanft im Steigen begriffen. Wie immer befanden wir 
und im Walde, und manchmal war die Gegend fumpfig; die Vegetation fing 
jest auch an, ſich in ihrer ganzen Kraft und Fülle zu entfalten, denn bie 
Regenzeit war nunmehr wirklich eingetreten; zahlreiche Crocus und andere 
Zwiebelgewãchſe entjproßten dem Boden, welcher manchmal Humus, mand- 
mal rothen Thon zeigte. Bon den Bäumen waren der Runo mit feinen jetzt 
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reifen Früchten und der Butterbaum ſehr häufig. Nach weiteren 1%, Stunden 
erreichten wir den von Often nad) Weften fließenden Kulufu-Fluß, an dem das 
wegen des Krieges verlaflene Dorf gleichen Namens liegt. Immer ſüdlich 
weiter reifend, erreichten wir dann nach drei Stunden ben ebenfalls leer 
ftehenden Ort Paradſchi, wo wir fampirten. 

Am folgenden Tage hatten wir feinen fangen Weg zu machen, ſchon nach 
zwei Stunden erreichten wir in gerader Südrichtung die bedeutende Stabt 
Saraki. Man ſchloß uns zwar Anfangs die Thore vor der Naſe zu, wahr- 
ſcheinlich um Zoll von uns zu erheben, denn alle von Hauffa kommenden 
Karawanen müfjen hier Abgaben erlegen; al ihnen aber mein Dofmetfcher 
geiagt Hatte, wir kämen vom König von Nyfe, um nad) Jlori zu reifen, ließ 
man uns bereitwillig einziehen. Wir durdhritten die Stadt, um uns fogleich 
nad) dem Haufe des Häuptlings zu begeben, zu dem id) auf der Stelle Zutritt 
erhielt. Die Häufer fangen Hier an, eine ganz andere Form anzunehmen, 
denn ftatt Meiner runder Hütten hat man jetzt große vieredige, fajernenartige 
Bauten vor fi. Alle find auch hier aus Thon gebaut und mit Stroh über- 
dacht; indeß ift das Dach fo eingerichtet, daß es Luftzug geftattet, was ber 
Hige halber jehr angenehm ift. Die eine Hälfte des Haufes, meift die nad 
innen zugefedrte Seite, bildet eine Art Veranda, während die andere Hälfte 
verihloffene Bimmer enthält. Auch im Volke ſelbſt tritt ein Wechſel ein, denn 
während wir bis jeßt echte Nyfeenfer vor uns gehabt Haben, jtoßen wir hier 
zum erſten Male auf Joruba-Leute. Sie haben eine bedeutend Hellere 
Hautfarbe, und ihre Geſichtsbildung ift ſchöner als die der Nyfe-Völker. 

Es jcheint wenig Induftrie, Handel und Gewerbe in der Stadt zu 
bereichen, ich bemerkte indeß viele Färbereien und einige Delfiedereien. Tie 
Nähe von Slori, von wo ja Alles billig zu haben ift, trägt wol viel dazu bei, 
große Induftrie und ausgedehnten Handel nit zur Entwidlung fommen zu 
laſſen. Ganz auffallend war aber die bedeutende Schweinezucht in dieſer 
Stadt; dieſe Thiere liefen zu Hunderten in der Straße umher, wie denn auch 
viele Enten und Hühner vorhanden waren. Eine hohe Mauer umfchlieft die 
Stadt, welche fih auf Hügel Hinauf zieht, um bie fich ebenfalls die Mauer 
Ählingt. Sie mag etwa 40,000 Einwohner haben, ſämmtlich Heiden. Die 
zahlreichen Waſſerfäden, welche die Stadt durchziehen, find fehr ſchmuzig, und 
da fidh den ganzen Tag über Schweine und Enten darin herumtreiben, fo ift 
3 wiberlich, davon zu trinfen. Dieſer entſetzliche Schmuz ift es auch, welcher 
den Guineawurm verbreitet. 

Ueber dieſes merkwürdige, durch Afrifa weit verbreitete Thier (Filaria 
medinensis, auch Medina-Wurm genannt), machen wir hier eine Einſchaltung. 
Ter Franzoſe Pouſſielgue hatte Florida in den Vereinigten Staaten befucht 
und bemerkte dort anf der Plantage San Geronimo, daf ein Neger jeinen 
Arm in der Binde trug; an demfelben war eine Winde in ſehr zwedmäßiger 
Art befeftigt. Er meinte Anfangs, der Schwarze Habe den Arm gebrodhen, 
bemerkte aber bald, daß er einen Guineawurm unter ber Haut hatte, Ber 

war ettva vierzig Jahre alt, vor etwas länger als einem Jahre von 
Dahomeh nach Cuba gebracht worden und von dort nad) Florida hinüber- 
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gefommen. Ex meinte, baß er das Uebel aus feiner Heimat mitgebracht habe. 
Neichlich ein Jahr lang hatte er nichts pon demfelben verfpürt, e3 ivar ver⸗ 
borgen geblieben; dann war auf dem Oberarm eine Geſchwulſt entitanden, die 
nad; und nad) größer wurde. Nun fam an der angefchwollenen Stelle ein 
Schwarzer Punkt zum Vorſchein; das war ber Kopf bes Wurmes. eht ver- 
fertigte fi) der Dahomehneger die in feinem Lande gebräuchliche Mafchine, 
Töfte mit einer feinen Nabel die den Kopf umgebende Haut los, zog denfelben 
forgfältig hervor und widelte nah und nad mit äußerfter Vorficht den 
Wurmfaden um bie Spindel der Winde; dabei mußte er jedoch mit der 
äußerften Vorficht zu Werke gehen und ſchon froh fein, wenn er täglich etwa 
1.em. Länge abwideln konnte. Der Wurmfaden wird bisweilen 3—4 m. 
Tang. Die Operation ift fehr gefährlich; der Baden ift bünn wie Bwirn, zer 
brechlich wie Glas und mit mikro⸗ 
ſtopiſchen Thieren angefüllt. So— 
bald er abbricht, verbreiten fi 
diefe in der Wunde, es entficht 
eine gefährliche, äußerft ſchmerz⸗ 
hafte Entzündung, die manchmal 
Brand und Tod im Gefolge Hat. 
Der Wurmfaben ift weiß, roth ge= 
ringelt, mit ſchwarzen Punkten; 
in das eigentliche Fleiſch dringt er 
nicht ein. 
Doc kehren wir zu unferem 
Gemwährsmann Rohlfs zurüd. 
„Trotz der Größe Saraki's 
war es ſchwer, und Kauris zu ver⸗ 
ſchaffen, da Niemand kaufen wollte, 
und wir mußten daher, trotz all 
unſerer Waaren, ſehr eingeſchränkt 
leben. Als wir am 6. Mai zum 

Das derauswinden des Guincamurmd. Thore hinauszogen, bemerkte ich 

einen kleinen, aus Holz geſchnitzten 
Fetiſch, der unter dem Thore aufgeſtellt war; es fiel mir beſonders auf, 
daß derſelbe eine Biſchofsmütze trug, europäiſche Geſichtsbildung und einen 
langen Bart hatte; die Leute ſchienen kein Gewicht darauf zu legen, denn ich 
durfte ihn aufheben, um ihn genauer zu beſehen. Möglich, daß dies noch 
eine Erinnerung an bie ehemaligen portugieſiſchen Miffionen ift; möglich, 
daß felbft die Portugiefen im erften Anfange der Befignahme der Küſte fich 
gleich weit hinein ins Innere verbreiteten und dann erft jpäter bei ber 
Entwidelung des Sklavenhandels wieder vertrieben wurden. 

Die Anbetung eines höchſten unfichtbaren Weſens fönnte wol durch Miffio- 
näre eingeführt worben fein und ſich bis Heute erhalten Haben. Andere Eigen- 
thümlichkeiten, wie 3.8. die viereckige Bauart der Häufer u. ſ. w, deuten darauf 
hin, daß die Joruba ſchon Lange in Berührung mit den Europäern fein mußten. 
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„Am 7. Mai machten wir und um 7 Uhr 10 Min. auf den Weg. Bor 
Zeit zu Zeit ſah man Leute mit Eßwaaren am Wege figen, befonders mit ge- 
röfteten Raupen; es ift dies eine große Art Bärenraupe mit langen Haaren. 
die Haare werben aber natürlich Durch das Feuer abgefengt. Nach einer Stunde 
nahmen wir Weftfübweft- Richtung und erreichten mitten in ausgezeichneten 
Kulturen von Yams, Baumwolle und Arachis den Ofchifluß, der mit großer 
Geſchwindigkeit von Süden nach Norden frömt. Sobald wir ihn in einem 
Kanoe überjegt Hatten, befanden wir uns im Orte Oſchi und Hatten damit zu 
gleicher Beit das Königreich Ilori erreicht, denn hier bildet der Oſchi die Grenze 
zwifchen Ilori und Nyfe.“ Der nächite größere Ort, den Rohlfs befuchte, war 
die Handelsſtadt Ilori. 

„Wir hatten nur noch eine Stunde nach Ilori, eine Stunde, welche uns 
durch die reizende Gegend, durch die Reihen von Marktleuten, welche das 
bewegteſte Leben und Treiben in die Landichajt brachten, raſch verfloſſen. 
IH fandte meinen Dolmetfcher voraus, um mich beim erften Minifter an» 
melben zu laflen. Natürlich war ich jehr gejpannt, die unter den Negern bis 
an den Xfabfee hin berühmte Hanbelsftadt kennen zu lernen. Wir ftanden 
vor dem Thore der Stadt, aber als wir auffahen, fanden wir, gleichjam als 
Wächter rechts vom Thore, drei Menſchen aufgepfäglt, derart, daß bie ſpihe 
Stange aus dem Munde wieder zum Vorſchein kam. Es ſchauderte mich fo 
ſtart, daß ich Anfangs gar nicht in die Stadt einziehen wollte, aber mein Bote 
war fon fort und jo blieb nicht3 Anderes übrig, als in die von Todten be» 
wachte Stabt einzureiten. Meine Träume von europäifchen Märkten waren 
ſchnell zerftoben, mir fielen die auf der London Bridge aufgenagelten Köpfe 
ans dem Mittelalter ein, und jo überzeugte ich mich auch hier wieder, daß bei 
allen Bölfern Triebe, Leidenſchaft, Gefittung zc. einen und denfelben Gang 
haben, nur zu verſchiedenen Perioden biefelbe Entwicklung erreichen. 

Aber ich follte für diefen Tag noch nicht genug haben; auf dem großen 
Plage angelommen, der fich vor der Wohnung des Königs ausbreitet, und wo 
mid) fämmtliche Minifter und Würbenträger auf Befehl des Fürften empfingen, 
fand ich dicht vor dem großen Thore des Föniglichen Hauſes vier andere Leute 
aufgeipießt; einer von ihnen war faft an der Stange herabgefunfen, indem 
blos noch der Kopf oben auf der Spige ftal. Dies war mir doch zu ftark, id) 
that aber, al3 ob ich dieſe Zeichen des Depotismus nicht bemerkte, und erwiederte 
einige Worte auf den fonft freundlichen Empfang. Den König jelbft, fagte mir 
der erſte Minifter, könne ich erft in einigen Tagen ſprechen. Man wies mir 
jodann eine Wohnung im Haufe des Minifters ſelbſt an, das ebenfalls an dem 
großen Plage lag, und fobald wir eingezogen waren, wurde uns ein reichliches 
Frühſtück zugeichidt. 

Meine Geſchenke für den König, der Maſaban's Schwiegervater ift, fowie 
für den Minifter, hatte ich ſchon überreichen lafjen, aber erft am 12. Mai ſetzte 
ich e3 durch, zur Audienz vorgelafjen zu werden. Wie gewöhnlich mußte ich 
fange antihambriren, aber hier war man nicht einmal fo höflich, mid) in ein 
Zimmer zu nöthigen, fondern man ließ mic) einfach unter einer Veranda vor 
dem Haufe des Königs in Gefellichaft eines feiner Großen. Wahrſcheinlich 
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dachten die Hofleute von Ilori, mir würde das Schauſpiel der aufgeſpießten 
Menſchen ebenſo angenehm fein wie dem Könige. Es war in der That entſehlich 
anzuſehen, die Körper hatten alle — ich weiß nicht durch was für einen Prozeß — 
ihr ſchwarzes Pigment verloren, fo daß fie weißen Menſchen glichen. Die Hof⸗ 
Teute verfehlten nicht hervorzuheben, daß ber Teufel auch weiß fei, und daß alle 
böfen Neger und die, welche dem Teufel verfielen, weiß würben. Ich erfunbigte 
mich nach der Urfache dieſer mittelalterlichen Hinrichtungsart, und da fagte man 
mir, daß die drei vor dem Thore Aufgefpießten einfach Diebe, die Anderen aber 
Rebellen geweſen wären, und einer von ihnen fogar ein Häuptling. Letzterem 
hatte man die Stange Iebendig von unten nad) oben durch den Leib getrieben, 
wobei er indeß, fobald diefelbe bis an die Bruft fam, ben Geift aufgegeben 
Hatte; die Anderen waren vorher erbrofjelt worden. 

Endlich war Alles zum Empfange bereit, und ich wurde durch verfchiedene 
Gemäder und Höfe in einen geräumigen, hübſch ſchattigen Hof geführt. Im 
Hintergrunde ftand ein Heines Häuschen, welches vorn, die einzige Thüröffnung 
ausgenommen, mit Bambus fotvie mit Fünftlichem Rohrgeflechte vergittert war. 
Nach der Thür zu ſaßen auf beiden Seiten die Höflinge, Hatten jedoch einen 
Gang zur Thüre zivifchen fich frei gelaffen. Ich ging nad) ber Hütte oder dem 
Heinen Haufe hin, fand mich aber, bei ven Höflingen angelommen, gleich an 
meinem Rode fejtgehalten; offenbar wollte man aus Mißtrauen niit, daß 
ich mic dem Könige, der überdies Trank war, zu ſehr nähere. Man breitete 
mir ein Schaffell vor bie Füße und gab mir zu verjtehen, mich zu fegen, was 
ich natürlich auch that. Ich konnte num den König in feinem Käfig figen fehen, 
und bot ihm fogleich meinen Gruß, der ihm von dem Dolmetſcher überjegt 
wurde. Er ließ dann, nachdem er mich willkommen geheißen hatte, bei welchen 
orten alle Hofleute ſich ehrerbietig verneigten und mit der Stirn bie Erde 
berührten, einen Biegenbod und 10,000 Muſcheln bringen als Gefchent und 
Gegengabe für meine Ceidenftoffe. Bon den Muſcheln mußte id) überbies 
gleich einige Taufend als Trinkgeld für die Ueberbringer ber Geſchenke hingeben. 
Nach einigen Komplimenten und Redensarten wurden wir entlaffen, und die 
Großen famen, um mic) zu beglüdwünfchen;; fie meinten; ber König fei ganz 
außerordentlich gnädig gegen mich gewefen. 

Die Stadt ori liegt an einem Heinen, von Süden fommenden Bad, ber 
ſich in den Aſſa ergießt und die ganze füböftliche Seite von Zlori beſpült. Bon 
hohen, jedoch ſchlecht unterhaltenen Mauern und tiefen Gräben umgeben, hat 
die Stabt eine faft runde oder vielmehr polygonifche Form, und der Umfang 
der äußern Stadtmauern wird circa 7 Stunden betragen. Es würbe lächerlich 
fein, den Angaben ber Bewohner ober fremden Neger und Araber Hinficht- 
lich der Einwohnerzahl Glauben zu ſchenken; dieſe ſprachen nämlich von Mil- 
fionen, indeß fönnten immerhin 60= bis 70,000 Einwohner in Jlori als An⸗ 
fäffige ſich aufhalten, ungerechnet eine große Zahl fremder Kaufleute und 
Waarenträger, die längere ober kürzere Beit diefen berühmten Marktort bes 
fuchen. Diefe Bevöfferung ift vom Stamme der Joruba und rebet auch diefe 
Sprache, obgleich fie das Schidjal hatte, von den Fellatah unterworfen zu . 
werben. Letztere find indeß ganz in ben Joruba aufgegangen. Taburd dab 
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König und Hof dem Islam Hufdigen, find Viele zu biejer Religion übergetreten, 
weil e3 nun einmal zum guten Ton gehört, öffentlich in der Mofchee Gebete 
herzufagen, fonft ift aber trogdem der Hauptteil der Bevölkerung heibnifch ge= 
bfieben. Es giebt übrigens eine Menge Moſcheen in der Stadt, die aber weiter 
nichts als Betpläge find. Die Einwohner find von hellbrauner Hautfarbe und 
angenehmen Geſichtszügen. Man merkt die Nähe ber Küfte und die Civilifation 
daran, daß. fi alle gut und reinlich, viele Frauen fogar mit Eleganz Heiden. 
Es war mir jehr frappant, manchmal einer Frau zu begegnen, die ein echtes 
Sammetkleib trug. Die Männer haben hier meiſt noch Toben (Ueberwurf), 
oft ſehr koſtbare, aus Seide und reich und künſtlich geftidt, ebenfo tragen fie 
auch noch weite Beinkfeider aus Kattun mit Ctiderei. Die Vornehmen legen 
dazu nod) einen Tuhburnus an und einen Torb uſch aus Tripoli oder Hegyp= 
ten; die gewöhnlichen Leute gehen mit einem weißen Mützchen aus Kattun, das 
künſtlich durchnäht iſt, und oft tragen fie noch einen Strohhut darüber. 

Die Wohnungen in der Stadt find alle vieredig und zeichnen fi durch 
loloſſale Dächer aus, deren Gerippe aus Palmzweigen beftehen und die mit 
Stroh eines ſehr langen, überall in Menge wild wachſenden Grajes überdacht 
find. Die Strafen der Stadt find verhältnigmäßig breit und überall durch 
Heine Pläge unterbrochen. Dieſe Heinen Pläße, deren es allerdings unendlich 
viele giebt und die alle mit Meinen Verfaufsbuden eingefaßt find, haben Ver 
anlafjung gegeben, daß die Uraber und Hauffa-Neger die Zabel erzählen, es 
wären über 70 verſchiedene Märkte in Jlori. Große Märkte giebt e3 indeß nur 
vier, aber man findet, wie gefagt, auf allen dieſen Heinen Plätzen und ſelbſt in 
den breiteren Straßen Buben. Es ift ber letzte Ort nad) der Küfte zu, wohin 
die Waaren von Hauffa, d. h. von Tripoli, Tunis und Aegypten, fommen. Die 
Hauſſa bringen Burnuffe, rothe Torbuſche, Natron vom Zjab-See, Effenzen, 
jeidene Beuge befonderer Zeichnung und andere Artifel und erhalten dagegen 
alle europäifchen Produkte, die von ber Küfte durch die Engländer eingeführt 
werben. Hauptartifel, welche die Hauſſa auf dem Ilori-Markte befommen, find 
Muſcheln, dann Pulver und Gewehre; auch Branntwein wird von hier aug viel 
verfauft, und da8 Monopol diejes Zweiges bejaß der Bruder des Magadſchi 
(Titel des erſten DMinifters), bei dem ich Logirte. Die Jloriner find äußerft ges 
ididt in allen Handwerfen, man kann hier eben jo hübſche Lederarbeiten faufen 
wie in Kano, die Holzſchnitzerei en haut relief auf Schüſſeln und Tellern ift 
ganz bewunderungswürdig, die Mattenflechterei erreicht hier ihren höchſten 
Zunft, an Töpferarbeit find fie den Keffi-Abd-e3-Sengaern faft gleich, welche 
ir Steingut zu bronziren verſtehen. Die Schuhmacher verfertigen fehr gute, 
wenn auch geſchmadcloſe Schuhe, deren eine Hälfte roth, die andere gelb if; die 
meiften Zeute tragen übrigens blos Sandalen. Auch im wirthichaftlichen Leben 
ſtehen bie Jloriner den anderen Negern voran; fie find die einzigen Neger, welche 
Aüfe zu bereiten verftehen, wenigitens von den Stämmen, bie ic) zu beſuchen 
Gelegenheit Hatte. Es ift dies auffallend, und daß es ihnen eigen und nicht 
cava durch die nomadiſirenden Sellatah beigebracht worden ift, geht daraus her⸗ 
vor, daß eben bie Fellatah, die außerhalb Ilori's wohnen, auch feine Käfe- 
Sereitung verftehen.“ 
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Da Rohlfs keine offizielle Erlaubniß zur Abreiſe erlangen konnte, ließ er 
am Morgen des 14. die Eſel bepaden und machte ſich unbehindert und eigen- 
mächtig auf den Weg. 

„Wir waren ben ganzen Tag mit den Ejeln unterivegs, 11 Stunden, ob: 
{on wir in Wirklichkeit wol nicht mehr als 8 zurädgelegt hatten. Wir be 
fanden ung fortwährend in einem Walde, deſſen Boden mit fumpfigen Stellen 
ſehr dicht bededt war und der aus Foloffalen Bäumen beftand. Taufende von 
Leuten überholten und begegneten uns, und bei dem ſchmalen Pfade, auf 
welchem die Eſel getrieben wurden, traten immer Stodungen ein. 


Die Weinpalme (Raphia vinifera). 

Vor uns den jhönen Akom oayo-Berg, ber in der Richtung von Süb 
nad) Oft bahinzog, mußten wir ſelbſt am folgenden Tage 5 Stunden lang füböft- 
liche Richtung halten und eine ſechſte ingeraber fühlicher Richtung marfchiren. Der 
Wald wurde nun nod immer dichter und zahlreiche Rinnfale durchſchnitten ihn. 
Mit Jara Hatten wir den Rüden der Erhebung überfchritten, Die zwifchen bem 
Niger und der Küfte ſich befindet. Auch an dieſem Tage paffirten wir mehrere 
Märkte auf dem Wege und Nachmittags, nachdem der Afonoayo-Berg, den wit 
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den ganzen Tag rechts zur Seite gehabt Hatten, Hinter uns lag, fehrten wir im _ 
Dorfe Fifoto ein. 

Der Charakter der Joruba tritt nun immer mehr hervor; jo fieht man 
hier auch eine ganz andere Tracht, namentlich bei den Männern. Sie haben 
Heine, enge, bis an die Kniee reichende Hofen und dabei ein kurzes, enges 
Hemd ohne Aermel; man fieht, daß diefe Tracht, wenn auch nicht jehr male— 
riſch, jo doch ebenjo zwedmäßig ift, fowol um durch bie dichten Wälder 
tommen zu können, als für die Arbeit. 


Die afritaniſche Oelpalme (Elais Guineensis). 


Den ganzen folgenden Tag umgab und ein Urwald mit mehr ala 32 m, 
hohem und fo dichtem Gebüſch, daß faum ein Hafe Hätte durchſchlüpfen können. 
Durch diefe Fompakte grüne Maſſe ſchlängelte ſich der meift Y/, m. breite Pfad. 
Als beſonders bemerkenswert) zeigte fi mandmal der Mangrove- oder 
Stügenbaum mit feinen Hunderten zu Bäumen gewordenen Luftwurzeln, und 
ganz eigenthümlich, aber gar nicht felten war es, daß dieſer Baum ſich einer 
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Balme bemädhtigt und dieſe gleichſam mit feinem Stamme umgeben und ein- 
geichloffen hatte. Welch’ eigenthümliche Pflanzen und Bäume barg dieſer un 
geheure Urwald in feinem Schoße! Hatte ſich ſchon vom Weftabhange bes 
Gora-Gebirges ab die Pflanzenwelt gänzlich geändert, fo war ein noch größerer 
Wechſel zu bemerken, ſeitdem wir die Wafferfcheide zwiſchen dem Niger und dem 
Ozean paffirt Hatten. Als ganz eigenthümlich führe ich den Dornenbaum an, 
deſſen ganzer, oft mehrere Meter im Durchmeſſer haftender Stamm von unten auf 
mit etwa 2—3 cm. langen Dornen bejegt ift. Es ift dies einer der höchften Bäume, 
fein Blatt ſetzt ſich aus fieben Blättern zufammen. Palmen bilden natürlich den 
Hauptbeftandtheil bes Waldes, und neben der Fächer- und Deleb-PBalme find bie 
Delpalme (ElaisGuineensis) und die Weinpalme (Raphia vinifera) in unendlicher 
Zahl vorhanden. Der Boden ift gemellt und befteht meift aus ſchwarzem Humus. 

Am nächſten Tage bemerkte ich zum erften Male Papagaien, und zwar 
graue, rothſchwänzige (Psittacus erithacus); biefelben faßen in großer Menge 
zu beiden Seiten des Weges auf den Hohen Bäumen und begrüßten, wie bie 
Neger jelbft, die Paffanten mit dem Rufe Afu- Mu. Jedenfalls haben fie dieſen 
Gruß der Landesbewohner fo oft ausfprechen hören, daß fie fich ihn felbft an- 
gewöhnten, oder hätten ihn etwa die Neger von ben Papagaien angenommen? 

Da id) in Erfahrung brachte, daß in der großen Stabt Ibadan ein weißer 
Miffionär ftationirt fei, jo befchloß ich, zu Pferde voran zu eilen, meine Diener 
mit den Ejeln und dem Gepäd zurücklaſſend. Mic) ſüdweſtlich Haltend, erreichte 
ich nad) einer Stunde den von Norden fommenben Oba. Diefer Fluß mar nicht 
fo tief, daß ich nicht zu Pferde Hätte durchreiten fönnen, aber eine große Karawane 
Joruba⸗Neger, von Lagos kommend, zwang mich abzufteigen, bann nahm mich ein 
großer, ftämmiger Neger auf feine Schultern und während zwei andere auf beiden 
Seiten als Stügen dienten, trugen fie mic) unter vielen Rompfimenten hinüber. 

Mit dem Oba Hatten wir nun auch die Fruchtfelder Hinter und; dor uns 
mar nur ein von einem ſchmalen Pfab durchſchnittener Urwald aus den größten 
Bäumen und Palmen, welche durch Gebüjh und Schlingpflanzen verbunden 
waren. Endlich nad einem zwölfftündigen Ritt (in Wirklichkeit aber hatte ich 
eben nicht mehr al3 9 Stunden zurüdgelegt) war ich um 5 Uhr Abends vor 
den Thoren einer der größten Städte Inner-Afrika's, und fort ging e8 durch 
eine unendlich lange und breite Gafje von Verfaufsbuden mitten in dieſes 
London der Neger. 

Die Einritung der Miſſion war eine fehr zwedmäßige; ein großes 
eifernes Wohnhaus und mehrere auf einheimische Urt gebaute Bethäufer waren 
zugleich mit einem großen Garten und Hofraum von einer Mauer umfriedigt. 
Im Garten jah ich die verſchiedenſten Obftiorten, als Gunda, Mango, Brot- 
frucht, Orangen, Citronen, Ananas und Kokospalmen; überhaupt lebte Herr 
Hinberer, der Miffionär, in materieller Beziehung dort recht gut, indem 
natürlich die erften Lebensbedürfniffe äußerft billig waren. Dicht bei ber Mif- 
fion ftand auch ein größeres Bethaus oder eine Kirche. Die hriftliche Anftalt 
liegt faft im Mittelpunfte der Stadt, doc) etwas mehr nad; Südweften zu, und 
man fann von hier aus die ganze Stadt, die nach allen Eeiten hin anfteigt, 
wie von der Arena eines Amphitheaters überjehen. 
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Der Fürſt von Ibaban war feiteinem Monat todt und die ganze Stabttrauerte 
nod. Als er ftarb, opferte man, damit er ein anftändiges Gefolge in der Ober- 
welt habe, 29 Sklaven, und fo finden wir auch hier den Gebrauch der Aſchanti— 
und Dahomeh-Stämme verbreitet, Menſchen beim Tode eines Großen zu opfern. 

Nachdem wir fo einige Tage der Ruhe in der chriſtlichen Miffion zu Jhadan 
genofjen, brachen wir am 23. Mai auf und pafjirten einen ſchwarzen Urwald. 

Wir lagerten Nachts im Walde, der fchauerlich genug war, denn weder 
der gellende Trompetenvogel noch die Myriaden von Fröſchen gehen gleich nach 
Sonnenuntergang zur Ruhe; wir Hatten erft bei Beleuchtung von Hunderten 
von Leuchtfäfern ein Konzert mit anzuhören, ehe wir an Schlaf denken konnten, 
und auch bann wurde man mandhmal durch den gellenden Echrei irgend eines 
Raubthieres oder durch das Rollen des fernen Donners wieder aufgefchredt. 


Negertönig in Ipara. (Rad; einer Photographie.) 


Wir fattelten, fobald der Tag graute, beluden die Efel und zogen weiter, 
aber je näher wir dem Orte Ipara famen, um fo mehr hatten wir mit Hinder- 
niffen aller Art zu kämpfen. Die Wege waren fo ſchlüpfrig, daß unfere Eſel 
fat bei jedem Schritte ausglitten; dazu fam noch bie fonderbare Sitte der 
Jabu und Joruba, daß fie in dem ohnehin ſchon ſchmalen Pfad einen ſchmälern 
austreten, wenn es Die Weichheit des Bodens erlaubt, indem fie einen Fuß vor 
den andern ſetzen. Für diefe belafteten Menſchen, die alle barfuß gehen, giebt 
Kine ſolche Rille, die einem tiefen Wagengeleife ganz ähnlich ift, allerdings mehr 
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Halt beim Marfchiren auf ſchlüpfrigem Boden, für unfere Thiere war fie aber 
nurum fo gefährlicher. Oft verfperrte dann noch ein mehrere Eentimeter’ breiter 
Gürtel ber giftigen ſchwarzen Ameifen querüber ben Weg, und fobald bie Eſel 
einen ſolchen bemerkten, wurben fie wild, fuchten ſich in die undurchbringfiche 
Baumwand zu drängen und verurfachten und viel Beitverluft. Dieſe Ameiſe ſticht 
ſehr empfindlich und läuft hurtig an den Beinen der Menſchen und Thiere hinauf. 

Endlich hatten wir die Mauern von Ipara vor uns, und drei aus dem Ur« 
wald kommende Wege öffneten fich auf eine breite Allee, die uns ins Thor führte. 

Ipara ift ein Meiner Ort von circa 800 Einwohnern. Da es inmitten 
eines ungeheuern Urwaldes liegt, haben die Bewohner nur im Orte ſelbſt einige 
Kulturen und außerhalb der Mauern nad Südweſten zu einige Baumwollen⸗ 
und Maisfelder, fie nähren ſich daher ausfchließlich vom Lafttragen. Wie alle 
Jabu waren fie früher die eifrigften Sklavenjäger, und ihr Ebenholz, wie man 
damals in Deutfchland biefe ſchwarze Menfchenwaare nannte, verkauften fie an 
Spanier und Portugiefen. Durch die Befignahme von Lagos legten ihnen bie 
Engländer dieſes Gejchäft, wodurch fie natürlich gegen diefe eben nicht allzu 
günftig gefinnt wurden, fondern Fieber die ihnen Rum und Branntwein brin- 
genben katholiſchen Chriften gehabt hätten. 

Der Krieg, den damals Ibadan zu ertragen hatte, entftand auch nur aus 
Eiferſucht und dauerte fünf volle Jahre, es beteiligten ſich gegen dieſe Stabt 
Abbeokuta, alle Jabu- und Jorubaſtämme. Während der ganzen Zeit war alle 
Zufuhr nach Ibadan förmlich abgefchloffen und unfer deutſcher Landsmann, 
Herr Miffionar Hinderer, gerieth dadurch in die größte Verlegenheit, die ſich 
fo fteigerte, daß er Tiſch- und Bettzeug verfaufen mußte, bis es endlich dem 
englifchen Gouvernement von Lagos gelang, ihm durch die heldenmüthige Auf- 
opferung eines englifchen Marine⸗Offiziers, der fich durchſchlich und Ibadan 
glücklich erreichte, einige ber erften nothivendigen Bedürfniſſe zufommen zu 
lafien. Aber troß des bald darauf abgeſchloſſenen Friedens haben alle um- 
wohnenden Stämme und Städte eine große, eiferfüchtige Feindſchaft gegen das 
raſch aufblügende Ibadan bewahrt, welches indeß am engliichen Gouveruement 
von Lagos einen guten Hinterhalt Hat. — Won Ibadan an waren wir, obſchon 
das Terrain immer großwellig blieb, langſam bergab geftiegen; wie immer 
waren bie einzelnen Orte von dichten Urtwäldern umgeben. In Makum wollte 
man uns zwar einlaffen, verlangte aber Zoll, und man fagte mir, daß alle 
Weißen, auch die Miffionäre, nie unterlaffen, einen ſolchen zu zahlen. Ich 
erwiederte ihnen, daß ich gerade ald Weiher nichts bezahlen würde, und daß fie 
beim Gouverneur von Lagos Verantwortung bavon haben würden, wenn fie mir 
die Thore nicht öffneten. Dies wirkte vortrefffih, denn Hier find Die Engländer 
moraliſch Herren. Wir blieben Nachts auf freiem Markte, obgleich e3 ftarf thaute 
und una kurz vor Tagesanbruch der Atlantifche Ozean feine Nebel entgegenjagte. 
Nach einem ſcharfen Ritte von ſechs Stunden gelangte ih am anderen Morgen 
nah Jkorudu, und eine halbe Stunde jpäter an das Ufer der Lagune. Hierfand 
ich das Fährfchiff des Gouverneurs Herrn Glover vor, und nad) einer jehr ftür- 
mifchen Ueberfahrt erreichte ich am folgenden Morgen im Hafenorte Lagos eng⸗ 
liſchen Boden, von tvo id; mich nach furzem Aufenthalte nad) Europa einſchiffte.“ 





Dr. W. 8. Baitie. 


IV. Das Nigerdelta und der untere Niger. 


Dr. Baifie. Der Niger und Nigerreifen. Onitſcha. Idda. Lukodſcha. Bida. Bewohner. 
Miffionsbericte. Menſchenopfer. Die Heinen Könige. Das Camerın-Gebirge. Die 
Inſeln im Ouineabufen. Winwood Reades' Aufenthalt daſelbſt. 


Nur mit dem letzten Theile, dem unteren Laufe und der Mündung des 
ſagenhaften Niger, haben wir uns hier zu beſchäftigen, nachdem wir in den 
Reifen Mungo Park's wiederholt von feinem oberen Laufe geſprochen haben. 
Die Schilderung feines mittleren Laufes und feines großen Nebenfluffes 
Benuẽ gehört einem anderen Bande des „Neuen Buches der Reifen“ an. 

Durch Mungo Park war man mit dem oberen Laufe dieſes mächtigen 
Stromes befannt geworden und ftellte eine geraume Zeit hindurch die ver- 
ſchiedenartigſten Vermuthungen über den Verbleib jener Waſſermaſſen auf. 
Wanche jahen den Senegal oder den Gambia als die Mündung des Niger 
(icoliba, Duorra) an, Andere hielten ben Kongo (Zaire) für feinen Ausflug; 
noch Andere endlich meinten, daß er durch den Tjad ſich mit dem Nil vereinige. 
Im Jahre 1808 bezeichnete Reichard den River Formoſa als die Niger- 
mündung,, indem er fi) durch die Bodenbildung des Landes zu dem Schluffe 
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leiten ließ, Major Laing und Kapitän Clapperton gaben bie But von 
Benin, insbejondere den Rio Volta, dafür an. Am genaueften trafen bie 
Vermutungen Macqueen’3 zu, die kurz darauf durch die Fahrt des Fühnen 
Sander von Yauri bis zur See ihre Bejtätigung fanden. 

Im Jahre 1841 fandte dad Gouvernement eine Expedition, beftehend 
aus drei eigens zu biefem Biwed gebauten Dampfern. Diefelbe jollte gleich- 
zeitig merfantile und philanthropifche Zwecke verfolgen, hatte aber ebenfalls 
ein trauriges Ende. Etwas befjer gelangen bie Fahrten Beecroft’3 in einem 
Dampfer der Weſtafrikaniſchen Compagnie 1836 und die Fahrten der, Aethiope“ 
1840 und 1845. 

Gegenwärtig hat man gelernt, fi durch mediziniſche Mittel vor dem 
Sumpffieber zu fehügen, und kann, da man das Fahrwaſſer beffer fennt, mög- 
lichſt rafch die ungefundefte Region durcheilen. Die bedeutenditen Mündungen 
des Niger find der Nun, St. John oder Braß, San Nicholas, Santa 
Barbara, San Bartholomeo und ber Sombreiro; unter dieſen ſcheint 
der Nun die befte Einfahrt zu bieten, Hat aber au) an feinem Eingange ins 
Meer eine Schlammbarre, welche zur Vorficht auffordert. Die erſchöpfendſten 
Forſchungen über die Nigermünbdung verdanken twir erft den neueften Zeiten, 
und zwar befonders den durch Kapitän Baikie ausgeführten Erveditionen. 

Infolge der Berichte, welche unfer Landsmann, der berühmte Afrika- 
reiſende Heinrich Barth, über feine Entdeckung des oberen Laufes des Benue 
eingefandt, diefen mächtigen Zufluß des Niger, wurde Dr. W. B. Baikie mit 
dem Dampfer „Plejade“ ſowol zu einer Erforſchung diefer neuen Wafferftraße 
im Jahre 1854 ausgeſendet, als auch um die Negerhäuptlinge zu Handeld- 
verbindungen mit den Engländern zu bereben. Nachdem er nochmals in biefer 
Miffion thätig geweſen, ftarb der kühne Reifende am 30. November 1865, auf 
der Heimreife begriffen, in Sierra Leone. 

Der Niger ift ein ſehr anſehnlicher Strom. In ziemlicher Entfernung 
von feiner Mündung, von Onitſcha bis unterhalb Abo, befigt er ziemlich 
eine Biertelwegftunde (1000 m.) Breite, dann beginnt er freilich ſich in zahl⸗ 
reihe Urme zu zertheilen, die vielfach unter einander in Verbindung ftehen oder 
Hinterwaffer (Creeks) bilden, und verliert dadurch. viel an Breite und Tiefe. 
Die Einfahrt hat aus diefem Grunde vielfache Schwierigkeiten gehabt. Schon 
bei Angiama zieht er ſich auf 400 m. zufammen, in der Gegend der Sonntag- 
Inſel fogar bis auf 100 m., und wird in demfelben Grade auch feichter. 

Bei den früheren Nigerreifen waren die meiften Mannjchaften durch die 
Miasmen getödtet worben, die in den Mangrovewaldungen des Mündungs- 
delta die Luft verpeften. Kapitän Baikie ließ feine Leute Morgens und Abends 
als Vorbeugungsmittel je ein Glas Wein mit %/, Gramm Chinin trinken und 
Hatte die Freude, infolge deſſen Alle wohlbehalten zu jehen. 

Die Hütten der Eingeborenen auf den Inſeln des Delta fand man von 
der roheften Bauart, neben ihnen Haufen von Nüffen der Delpalme zur Del- 
bereitung, auch als Fetiſche Haufen geheifigter Knochen und unter biefen 
Schädel der Flußkuh (Manatus Senegalensis). Weiter ftromaufmärt3 ward bie 
Gegend angenehmer. Gruppen neugieriger Neger jammelten fi am Ufer und 
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ftaunten erfchroden den Dampfer an. Diefe Leute fielen durch die dunkle Kupfer- 
farbe ihrer Haut auf, und die Kinder waren, zum Schuß gegen Verherung 
durch den böfen Blid, mit allerlei Malereien und Fetiſchanhängſeln aufgepußt. 
Gewöhnlich Hatte man ihnen einen breiten weißen Strich über die Stirn ge— 
malt, von welchem Seitenzweige über die Baden herabliefen. In den Dörfern 
wimmelte e3 von Hühnern und Hunden, und auf den benachbarten Feldern 
ſtanden außer Bananen und Kofospalmen aud) Reis und Zuckerrohr. 

Die Bewohner des Deltagebietes werden von den Palmölhändlern gemöhn- 
lich unter dem Namen Jo-Männer zufammengefaßt; fie gehören verjchie- 
denen kleineren Stämmen an, den Ego oder Djo, Abo, Braf und Bonny, 
Die jedoch diefelbe Eprache mit geringen Dialeftverfchiebenheiten ſprechen. Jeder 
Ort hat feinen befonderen Häuptling, ohne daß letztere unter einem größeren 
Herrſcher vereinigt wären, 

Die Eingeborenen find ein wildes, rohes Volk, von meift unangenehmem Aus⸗ 
ſehen, beide Geſchlechter noch beſonders verunziert durch Hauteinfchnitte in Geficht, 
Bruft und Armen. Das gemeinſchaftliche Volksabzeichen befteht in einer breiten 
Narbe, welche über Nafe und Geficht herabläuft, dazu kommen links und rechts 
von den innern Augenwinfeln aus drei Streifen quer über die Baden. Diefe 
Nationalkokarde wird den Kindern ſchon in früher Jugend beigebracht und die 
Wundflächen mit Balmenöl eingerieben und bfau gefärbt. Nicht wenige jener 
Zeute waren theilweife in europäiſche Stoffe gefleidet, einige trugen fogar, 
wie dies die Neger überall gern thun, ladirte Hüte und Fracks, ſahen aber, 
‚gerade in den Ießteren wie angepußte Affen aus. 

Das Haupthandelsprobuft am Niger bildet das Palmenöl, das man von 
den Früchten der Delpalme gewinnt. Der Flußhandel wird vielfach dadurch 
erſchwert, daß die Anwohnenden von jedem Kahne, welcher ftromauf oder 
ſtromab paffirt, eine Abgabe verlangen undim Weigerungsfalle Gewalt brauchen. 

Dr. Baifie bog in den Benuẽ ein und fuhr auf demjelben bis Adamaua 
Hinauf. Das feindfelige Verhalten der anwohnenden Völferfchaften und bie ihm 
auferlegte Verpflichtung, die Erpebition binnen einem Sommer zu beendigen, 
zwangen ihn zur Umkehr. Auf diefer Rüdfahrt erlebte er Gewitter, die an 
Furchtbarkeit Alles übertrafen, was über tropifche Unwetter befannt ift. 
Er fah Blige von verſchiedenen Farben, hellgelb und dunfelpurpurroth. Viele 
derſelben theilten fi in jo zahlreiche Zweige, daß er fie mit einem Feuer⸗ 
ſtamme vergleicht, der ſich in efte zerſpaltet. Glücklich fam er wieder auf 
Fernando Po an und unternahm im Jahre 1857 eine neue Fahrt, um den mitt« 
Teren Lauf bes Niger3 zu verfolgen. Er fuhr mit einem anderen Dampfer, dem 
„Dayfpring“, am 3. Juli 1857 in den Braß-River (einen Mündungsarm 
des Niger) ein und warb von dem Schooner „George“ gefolgt. 

Die Hauptftabt am Braß-River ift Nembo, 8—10 Meilen von ber Mün- 
dung aufwärts gelegen und von zwei Häuptlingen beherrſcht. Nahe derſelben 
befindet fich der Ort „Fiſchſtadt“ (Ofpama). Im Innern, jenfeit des Landes 
am Braf-River, Iebt ber Stamm Ogbiyan, der einen eigenen Dialekt ſpricht 
und mit den Braß in Palmenöl handelt. Zwiſchen dem Braß ⸗ River und dem 
Vonnh wirb die Verbindung durch ein Boot unterhalten, das alle Briefe, welche 
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die Boftbampfer am Bonny abgeben, in zweitägigen Fahrten nach dem Braß- 
River befördert. ‚ 

Durch den Akaſſa-Creek fuhren beide Schiffe in den Nun und kamen 
ohne weitere Unfälle bis Abo, obſchon die Fahrt der ftarfen Strömung wegen 
ziemlich Tangfam vorwärts gegangen war. Man Hatte bis zu jener Stadt 
27 Dörfer am Ufer gezählt und fehägte deren Bewohner auf etwa 12— 13,000. 
Die Menge der europäifchen Kleiderftoffe bei den Negern war diesmal nod) 
auffallenber, und man jah viele Männer, die jeldft bei ihren Arbeiten mit Hem- 
den beffeidet waren. Ebenſo waren die zahlreichen Kähne mit Palmöl ber 
merfenswerth, bei dem Dorfe Hippoteama allein zählte man 17 derſelben 
und bis Abo etwa gegen 100, von denen einige 6 Faß (à 84 Gallonen) trugen. 

Auf einer vor Abo liegenden Injel gründete man eine Handelsfaftorei 
und ſetzte am 23. Juli die Fahrt nad; Norden fort. Zwiſchen Abo und der 
nächſt größeren Stadt Oniti ha waren die Dörfer am Ufer weniger zahlreich. 
On itſcha ift eine Stadt von ungefähr 3000 Einwohnern, die etiva 9, Stunde 
vom Niger auf einer mäßigen Erhebung liegt. Unter dem Sande, ber die obere 
Bodenſchicht bildet, Liegt rother Thon, welcher allgemein al3 Baumaterial benugt 
wird. Die Wohnhäufer der Eingeborenen find ſehr roher Art und würden 
eher Schuppen zu nennen fein. Sie beftehen aus vier Lehmmauern mit einem 
Strohdach undliegen, je nach den Verwandtſchaften ihrer Bewohner, in Gruppen 
beifammen, die unter der Aufficht des Familienhauptes ftehen. Innerlich ent- 
Halten fie feine weiteren Zimmerabtheilungen. Mitten durch die Stabt zieht 
fi) eine ziemlich gerade, breite Straße von fat Y, Stunden Länge, an deren 
beiden Seiten Häufergruppen mit Plantagen und Schattenbäumen wechſeln. 
Unter den letzteren zeichnen ſich beſonders mächtige Wollenbäume (Bombax) 
aus, doch fommen auch hier auffallender Weife noch Kokospalmen vor. . Die 
Stadt gleicht deshalb aus einiger Entfernung viel mehr einem hübfchen Walde 
als einer Niederlaffung. In der Umgebung des Ortes Fultiviren die Einge- 
borenen außer Yam und Mais auch Baumwolle. Letztere wiffen die Neger gut 
zu verarbeiten und tragen gewöhnlich weiße Kleider aus ſelbſtgewobenen Stoffen, 
während weiter aufwärts am Niger bie ftreifigen Zeuge beliebter find. Bon 
europälfchen Artikeln verlangten fie am lebhafteſten Eifenftangen und Salz, 
nächſt dieſen amerikaniſchen Blättertabaf. Als Gegenftände des einheimifchen 
Handels wurden Schafe, Biegen, Geflügel, Fiſche, Kola -(Gura-)Nüffe (die 
man fi} hier allgemein als Sreundfchaftsgefchenfedarbietet), Palmöl, Elfenbein, 
Strohſäcke, Matten, Töpfergefehirr u. dgl. auf den Markt gebracht, und bie 
Kaurimuſcheln dienen ftatt Münze, haben aber einen jehr niedrigen Kurs. 

Die Erpebition legte in der Nähe von Onitſcha eine Faftorei unter dem 
Engländer ThHompfon und eine Miffionsftation unter Taylor an, welder 
Iegtere bis Ende 1858 hier thätig blieb. 

Die „Dayfpring‘ gelangte bei ihrer Weiterfahrt bis zu der Felſenbarre 
von Rabba, an ber fie ſcheiterte. Dr. Baikie rettete ſich mit feinen Leuten 
und blieb ein ganzes Jahr in Rabba. Währenddeh ließ er Reiſen nad den 
umliegenden Gebieten ausführen. So ging Glover landeinwärts, indem er 
den weiteren Lauf des Niger verfolgte, fand die Wafferfälle, die jener Strom 
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bei Waru bildet, und gelangte bis nach Wawa und Buffa, jenem Orte, der 
durch ben Tod Mungo Park’ 3 feit lange eine traurige Berühmtheit erhalten 
hat. Ein anderes Glied der Expedition, May, erforichte das Innere von 
Joruba und Baikie lich e3 ſich angelegen fein, mit dem König von Nuffe in 
freundſchaftliche Beziehungen zu treten. Ein Jahr nad) dem erwähnten Schiff 
bruch (Oftober 1858) warb die Gefelligaft durd; den Dampfer „Sunbeam“ 
abgeholt, um fi auf Fernando Po zu einer neuen Fahrt vorzubereiten, bie 
Bailie Anfang 1859 mit dem „Rainbom‘ antrat. Die geringe Waflertiefe zwang 
das über 1m. tief gehende Schiff aber bald zur Rüdkehr nad} Lagos, von wo 
aus bie Erpedition den Landweg durch Joruba nad) Rabba wählte. Von letz⸗ 
terer Station aus wurden die begonnenen Forſchungen an beiden Ufern des 
Niger bis zur Benuemündung fortgefegt, und man gelangte bis Vida im 
Lande Nuffe, das vordem noch kein Europäer betreten hatte. Ende September 
1861 ward Baikie durch den Tampfer „Expar“ abgeholt und wohlbehalten zur 
Küfte zurückgebracht. Seitdem vermehrten ſich die Nigererpeditionen, ja fie 
wurden faft jährlich regelmäßig fortgejegt, um den Handel mit den Völkern 
im Binnenlande und ber Küſte aufrecht zu erhalten. Der Dampfer „Inveſti— 
gator‘ war befonbers hiemit beauftragt, und in Lukodſcha, gegenüber der 
Benuömündung, errichteten die Engländer eine Hanbelsftation unter Baikie. 
Die Erpedition des Jahres 1865 war vom Biſchof Erowther und feinem Ge- 
Tolge begleitet. Diefelbe Iandete am achten Tage der Fahrt von der Mündung aus, 
und fiffte ji) bei der Rückkehr des Dampfers wieder ein. Da bei der Fahrt 
flußaufwärts Eile nöthig war, fo wurden die Häuptlinge in Ebo, Onitſcha, 
oda und Igbebe nicht befucht; mar that ihnen aber zu wiffen, daß es bei der 
NRüdkehr des Schiffs geſchehen werde. Es giebt unterhalb Idda's feinen hoch 
gelegenen Grund und Boden, das Land ift gewöhnlich flach und unintereffant; 
oberhalb dagegen ift c3 offener und wellenförmiger, mit lichten, wie Parkland 
ausfehenden Räumen; der Grund des Stromes wird unterhalb des Zujammene 
fluſſes felfig, und die Gebirge, deren hauptſächlichſte Spigen die Berge Oro 
und Ofiri und die King-Wiliamsfette find, erheben fi} zu der Höhe von 450m. 
und find bis zu den Gipfeln bewaldet. Der Hauptcharalterzug der Hügel in 
dieſem Theile des Landes beftcht darin, daß ſie gewöhnlich eine tafelfürmige 
Spiße haben; der Boden erſcheint von röthlicher Farbe. 

Am 8. Sept. (dem neunten Tage der Fahrt) Fam der „Inveftigator” in 
Lutodſcha an. Diefe Niederlaffung wird, ihrer centrafen und beherrſchenden 
Lage oberhalb de3 Zufammenfluffes der Flüſſe Kuara und VBenue (oder 
Tſchadda), ſowie ihres gefunden Klimas wegen, für England wahrſcheinlich 
von großer Wichtigkeit werben, wenn man den Niger als Hauptvermittlungs- 
weg für den Handel Centralafrika's behandelt. Die einzige Schattenfeite dieſer 
Lage ift, daß fie durch den Lukodfchaberg (dev 360 m. hoch ift) und die Hügel 
im Rüden allzufehr von den ſüdweſtlichen Winden abgefchloffen ift; diefer Um 
ſtand macht den Hafen Igbe be zum fühlern von beiden. Die hohe Tafelgebirgs- 
fette nad) Rorben hin, genannt Qumade, dehnt ſich 8—10 engl. Meilen weit 
aus und hat mehrere Bauernhöfe und Törfer auf ihrem Gipfel. Der Grund 
ift uneben mit abgefonderten Steinffumpen und der Boden anfcheinend rother 
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Sandftein; einige Probejtüde des Gefteins find ſehr ſchwer und gleichen dem 
Eifenftein. Das Gras an den Ubhängen und andern Teilen, obgleich fie von 
ferne das Unfehen von Barkland haben, ift in Wirklichkeit viel Länger und gröber 
als in Europa; es reicht gewöhnlich bis an die Kniee hinauf, zumeilen fogar 
über den Kopf. Die Luft ift trocken und gefund; Nachts ftellt fich ftarfer Thau 
ein, allein jenes an der Seefüfte vorherrſchende feuchte und erfchlaffende Gefühl 
fehlt ganz. Der Sonne follte fi zwilchen 7 Uhr und 30 Minuten Morgens 
und 3 Uhr 30 Minuten Nachmittags Niemand ausſetzen, ebenjowenig dem 
nädtlihen Thau, obgleich während dieſer Jahreszeit wenig oder feine Malaria 
vorhanden zu fein fheint. Dies ift die fühle Jahreszeit; allein jelbft jegt zeigt 
der Thermometer, ungefähr 2 Uhr Nachmittags, welches die heißeſte Zeit ift, 
etwa 28— 330 R. im Schatten. 

Gewitter treten hier in Zwiſchenräumen von ungefähr drei Tagen ein. 
Das Waffer ift gut und der Boden von der Urt, daß fich jedes afrifanifche 
Erzeugniß darauf anbauen läßt. Häufig kommen Leute von Igbebe nad 
Zufodfcha ihrer Gefundheit wegen herauf. Ananas, Yams, Platanen, Me- 
Tonenbäume, Hirje, Reis, Kaffaven und Kokosnüffe gedeihen hier; ebenfo eine 
Urt Shlingpflanze mit einer großen ovalen Schote, in welcher eine fibröfe 
Subftanz ift, der man ben Namen Landſchwamm giebt und die als folder 
verwendet wird. Der Schibutterbaum wächſt Hier ebenfalls wild. Egga, eine 
Stadt in einiger Entfernung den Kuara aufwärts, ift ber große Effenbein- 
markt; wenn man aber in Lukodſcha eine Zaftorei errichtete, jo würden ohne 
Zweifel Mafjen von Elfenbein aus dem Adamana-Land hergebracht werden, 
das ungefähr dreihundert Meilen den Benue ſlußaufwärts liegt. Einige engl. 
Meilen höher flußaufwärts giebt e3 einen großen Palmöfbezirf. Auch viele 
Thiere giebt e3 hier: ein Leopard follte fi, wie man behauptete, ganz in ber 
Nähe herumtreiben, und Hyänen ftatten hin und wieder einen nächtlichen Bes 
ſuch ab. Elefanten, Büffel und Rothwild beſuchen das Land im Rüden der 
Berge, laſſen ſich aber in der Anfiedelung jelbft nicht ſehen. Auch hat man bis 
jet noch fein einziges Krokodil oder Flußpferd gefehen; während der Hodh- 
wafier des Fluffes findet man fie gewöhnlich vielfach in den Creels und ben 
Sümpfen. Herden de3 letzteren aber ſieht man auf den Sandbänfen, wenn 
das Waſſer fällt, was Hier in der trodenen Jahreszeit bis zu 13 m. vorfommt. 
Wir hören von einem eigenthümlichen Pflanzengift, welches die Eingeborenen 
Gon-gwami nennen und das fie zu ihren Pfeilen und Wurfipießen gebrauchen. 
Es fol einen Efefanten töbten, ehe er nad} feiner Verwundung 50 m. laufen 
Tann. Tauben und Perlgühner find das einzige befiederte Wild; Ibiſſe und 
eine Art Wildente findet man in den Marſchen. Nach Sonnenuntergang ent 
steht ein unaufhörlihes Gefumme von Inſelten, Laub- und Sumpffröſchen, 
Grillen zc. Die Iegteren ſtoßen einen höchſt ſeltſamen Ton aus, der große 
Aehnlichkeit Hat mit dem ſcharfen Schall eines Steinhauerfammersund Meißels. 

Am 12. September begab fi Leutnant Knotwles den Kuara aufwärts, 
begleitet von Dr. Baitie, welcher den König von Nupe zu befuchen wünſchte, und 
lam am folgenden Tage auf der Höhe der Stadt Egga an. Bei Tagesanbruch, 
am 14. September, wurde die Fahrt nah Efopogi (auf der Karte Fofo bezeichnet) 
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hin fortgefegt; ungefähr anderthalb engl. Meilen jenfeit diefes Dorfes fällt 
der nah Wunagi führende Fluß, etwa acht engl. Meilen von Bida, in den 
Hauptftrom. Da der frügere Unterchirurg des Schiffes, Herr W. H. Adlam, 
welcher während ber legtjährigen Erpedition diefen Fluß mit Leut. Sambier 
in einem Boot befuhr, denſelben als bejchiffbar für Fahrzeuge von der Klaſſe 
des „Inveſtigator“ erflärt hatte, jo entſchloß ſich Leut. Knowles, nad) Wunagi 
zu gehen. Demgemäß trat er die Fahrt auf dem Fluffe um 6 Uhr 55 Minuten 
Morgens an (der einheimische Name deſſelben ift Tſchantſchegga), fand aber, 
daß derjelbe höchſt verwidelt und gekrümmt ift, indem nicht weniger als 
115 Krümmungen mit ihren entfprechenden Stromftreden vorhanden find. 


Stadt Vida am Niger. 


Leutnant Knowles fam am 16. Morgens, glücklicher Weife ohne allen Schaden 
für den Schiffsrumpf oder die Mafchinerie, in Wunagi an. Der Fluß ift an 
einigen Stellen 150, an anderen nicht mehr al3 16 m. breit. Un den meiften 
Plägen giebt e3 auf der tiefen Seite de3 Fluſſes Wafler in Fülle, allein die 
größte Schwierigkeit verurjachte Knowles das Wenden eines fo langen 
Schiffes wie der „Inveſtigator“, und die ſcharfen Krümmungen gegen eine 
Strömung von durchſchnittlich 2 Knoten in der Stunde. Er Hegte indeß keinen 
Zweifel, daß ein fürzeres Fahrzeug mit Fräftigem Steuerapparat ſich zur 
Beſchiffung diefes Flufies eignen würde. Ta er einen Boten nad) Bida, der 
Hanptftadt von Nupe, geichiet Hatte, um ben König Mäſaba von ihrer Ankunft 
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in Kenntniß zu feßen, jo wurben am Nachmittag des 17. Sept. Pferde und 
ein Geleite hinabgeſandt, und es begaben fich denn die Leutn. Knowles, Dr. 
Baikie, Leutn. Burchier und mehrere andere Offiziere nad) Vida. Diefe Stadt, 
die von Mafaba innerhalb der legten fünf Jahre gebaut wurde, liegt in einem 
Thal, umgeben von abgefonderten, mit einer tafelfürmigen Spitze verfehenen 
Hügeln von 26—50 m. Höhe. Rings um fie her zieht ſich eine 10 engl. Meifen 
im Umfang haltende Mauer, die 4'/, m. hoch ift, aus Lehm erbaut ward und 
durch einen tiefen Graben vertheidigt wird. Die Stadt Hat neun Thore und 
foll 50,000 Einwohner enthalten; die Häufer haben eine kreisförmige Geftalt, 
3—10 m. im Durchmeſſer, Fonifhe Bambusbäder und find mit Balmblättern 
gededt. Im oberen Theil der Stadt ift jede Hüttengruppe in eine Erdmauer 
eingefchlofien, wie bei Lufodfcha. Der Umfangsraum des Königs Hat ungefähr 
120 m. im Geviert und enthält Ställe und Magazine für Waaren. . Die 
Geſellſchaft wurde ihm bei ihrer Ankunft vorgeftellt und fand ihn auf einer 
Matte figen, an deren Seiten Kifjen von Hauſſa und engliſcher Manufaktur 
waren. Er ijt ein gut ausſehender und, wie e3 ſcheint, etwa fünzig Jahre alter 
Neger, mit würbevoller Haltung, und den fogenannten „Königen“ an der 
Meeresküſte und in ben näher an der Mündung des Kuara gelegenen Pro— 
vinzen unermeßlich überlegen. Sowol er als feine Anhänger find Moham- 
medaner; fie find nominell dem Königreih Sok odu unterthan, das nördlich von 
Nupe liegt. Die Eingeborenen find Heiden; allein man bemerkte in der Stadt 
feine Bilder oder Gögen, Menjchenopfer kommen durchaus nit vor, und 
ebenfowenig fieht man Etwas von Fetiſchanbetung und anderen unter ben 
Küften- und Flußftämmen gewöhnlichen Abſcheulichkeiten. Hausjklaverei ift 
Zanbesfitte; die Ausfuhr der Sklaven ift unbekannt. Die Kleidung des wohl- 
habenderen Theils der Bevölkerung befteht aus einem Rock oder Mantel (wie 
ein Chorhemd), der bis nahezu auf die Füße hinabreicht, aus vollen, weiten 
Pumphofen, Sandalen und einer Baumwollmütze; die Armen beider Gefchlechter 
tragen ein einfades, um den Leib gewideltes Tu. Die Bevölferung ſcheint 
betriebfam uud Trunfenheit und Müßiggang ihrem Charakter fremd zu fein. 
Eie find gewandte Arbeiter in Eiſen, Leder, Baumwollenwaaren und Mafchen- 
fabrifation. In die geringeren Kleidungsartifel wird in geſchmackvoller Weiſe 
Seide eingewoben. Während mehrerer befriedigender Unterredungen mit dem 
König Mäfaba, wobei Geſchenke ausgetaufcht wurden, betonte dieſer ſehr nach⸗ 
drücklich feinen und feines Volkes Wunſch in Betreff der Anfnüpfung eines 
regelmäßigen Handelsverkehrs mit den Engländern und erflärte, daß es ihm 
ſehr lieb wäre, wenn man alljährlich Dampfboote mit Waaren heraufjendete 
und eine ftändige Faktorei in Lukodſcha errichtete. Er ſprach oft von der Ach- 
tung, in welder Dr. Baikie bei ihm und dem Volt im Allgemeinen ftehe, und 
bedauerte fehr, daß man von der Abreiſe defjelben ſpreche. Vom 5. bis 13. 
Oktober blieb der „Inveſtigator“ in Lukodſcha, um den Dr. Bailie in den 
Stand zu fegen, fih zur Rüdfehr nach England vorzubereiten und die Ver— 
waltung der Niederlafjung dem Leutnant Burchier zu übertragen. Ein 
Künftler, Namens Thomas v. Robins, welcher die Expedition begleitet hatte, blieb 
als Geſellſchafter Burchiers, und um ihm in ber Verwaltung der Nicderlaffung 
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HeHgüfftich zu fein, freiwillig in Lukodſcha zurück. Bei der Rückkehr des „In— 
veſtigator“ flußabwärts wurden die Könige von Igbebe, Idda, Onitſcha und 
Ebo beſucht, die insgeſammt Freundſchaft für die Engländer und den Wunſch 
nach einem geordneten Handelsverlehr ausſprachen. Dem Biſchof gelang es, 
von dem Attah oder König von Idda (dem Egära-Land) die Erlaubniß zu 
erhalten, dort eine Miffionsanftalt zu gründen; aud) wurden Anordnungen 
für eine Schule und eine Station in Lukodſcha getroffen. 

Ueber den wichtigen Punkt Lukodſcha berichtet der genannte Künſtler 
Robins, von dem auch unfere Illuſtrationen zu diefem Abjchnitte berühren, 
nod Folgendes: “ 

„Lukodſcha liegt an der Weftjeite des Niger, am Zufammenflufje des 
Kuara (Duorra, Niger) und des Benud; ein Dampfer kann von der Mündung 
aus die Fahrt in acht Reifetagen zurüdlegen. Die Stelle für die Rieberlaffung 
iſt ſehr zwedmäßig ausgewählt worden, elwa 250 m. vom Strom entfernt auf 
einer grünen Fläche am Fuße des „Berges Patte“. Der Ausbrud ift aber un⸗ 
pafjend, weil Batte in der Nupeſprache ſchon Berg bedeutet. In den runden 
Hütten wohnen etwa 200 Menfchen von allerlei ſchwarzen Völkern: Fulbe, 
Hauſſa, Nupe, Berun, Ganagana, Duoto, Guari, Giwari, Gandi, Birra, Joruba, 
Woro, Koha, Magi, Gugotfi, Numi, Kukuruku, Bafla, Kakanda und Igbirra. 
Die Fulbe find gleichſam die vornehmite, Die Quoto die niedrigſte Klaſſe unter 
Diefen centralafrifanifhen Völkern, doch ftehen fie alefammt weit über ben 
rohen und abfeulichen Kannibalen des Nigerdeltas. Die Nupe find in jener 
Gegend das herrſchende Volf, und ihnen Haben fi die Hauffa, welche unter 
ihnen wohnen, angeſchloſſen. Tas Hauffa bildet in jenen Gegenden bie Ber- 
kehrsſprache und zerfällt in fieben Mundarten. 

„Lukodſcha ſelbſt produziert Nichts, ift aber Marktplag, wohin Elfenbein, 
Baummolle, Salpeter, Bleierz, Schibutter und auch ein wenig Palmöl gebracht 
werben. Die heidniſchen Bewohner beitellen das Feld (durch ihre Frauen), 
fiichen und gehen auf die Jagd. Die Mohammedaner find fonft in Afrika 
überall viel befier al3 diejenigen Neger, welche noch dem Fetiſchdienſt anhängen; 
in der Umgegenb am Lukodſcha aber machen fie eine Ausnahme. Robins ſchil⸗ 
dert fie als ein höchſt träges Gefindel; die Männer halten jede Arbeit für 
herabwürdigend; fie betteln, ftehlen oder Lafjen fi von ihren Frauen er- 
nähren, plünbern bie Dörfer der Heiden aus, und wenn ſich dieſe etwa zur 
Wehr fegen, fehleppt man fie vor den Häuptling Maſaba, wo fie noch oben- 
drein Strafe begahlen müffen. Aber Mäßigfeit und Gaftfreundfchaft find dieſen 
Mohammedanern nicht abzuſprechen. 

Die Frauen der Niederlafjung tragen weiter nicht al3 einen Schurz um 
vie Hüfte, was in feiner Art ziwedmäßig ift, denn bei weniger bürftiger Bekleidung 
würde man die Stammeszeichen, welche auf Geficht, Armen und Bruſt einge- 
ſchnitten find, nicht ſehen können. Dazu kommen noch Stränge von Glasperlen 
und ein lederner Talisman, der über die Hüften befeſtigt wird. Unter dieſen 
Stammeszeichen beſteht das, welches man als Bönn bezeichnet, aus drei tiefen 
Schnitten, die oben vom Kopfe durch das Geſicht und dann ausgeſchweift bis 
in den Mund reichen, und zwar ſo, daß ſie ihrer ganzen Länge nach Auswüchſe 
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bilden, etiva von der Dide eines Federliels. Nachdem die Wunde eingeſchnitten 
ift, reibt man Ruß und Palmöl hinein, und mande Frauen haben Einſchnitte, 
manchmal von recht zierlichen Figuren, an allen Körpertheilen. Die Operationen 
find nicht ſchmerzhaft, da man, nad) Art unferer Schröpfföpfe, Hörner auffegt 
und fo die Haut emporzieht. Zu diefem Echmude kommen dann Ringe an 
Fingern, Zehen, Arm- und Beinknöcheln. Manche Männer haben bis zu vier 
rauen und gewöhnlich ift jede derſelben hiermit zufrieden. 

Bon dem Stirlinghügel auf dem Patte ſah Robins zugleich das Stern- 
bild des Großen Bären und das ſüdliche Kreuz. Der Berg läuft geleifig mit 
dem Neger und iſt etwa eine halbe Stunde Weges lang. 


Lutodſcha. 


Früher ſtand ein Negerdorf auf demſelben, das aber von König Maſaba dem 
Boden gleich gemacht ward. Die Negerortſchaft Bebe in der Nähe von Lukodſcha 
iſt ein entſetzlich ſchmuziges, übelriechendes Neſt; die Einwohner eſſen Elefanten⸗ 
und Hippopotamusfleiſch und kochen aus der Haut dieſer Thiere eine Suppe. 
Auftritte der abſcheulichſten Barbarei find bei ihnen an ber Tagesorbnung. 
Robin, der ihr nächiter Nachbar ift, berichtet, daß allemal Jemand der Hererei 
angeffagt wird, fobald ein Menſch geftorben ift, und daß er fich der Giftprobe 
unterwerfen muß. or einiger Zeit waren zwei Frauen beſchuldigt, am Tode 
einer britten ſchuldig zu fein. Die eine trank drei Kürbisſchalen voll Gift aus; 
als fie dann unter furdtbaren Zudungen niederfanf, wurde fie don den 
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Umftehenden mit Füßen getreten und mit Knütteln gefchlagen. Als die andere 
Frau dreimal das Giftgefäß geleert Hatte und dennoch nicht farb, verlangte 
fie, für unſchuldig erflärt zu werden. Uber das Volk rief: ein Weib ſei ge— 
ftorben und das andere müffe auch fterben! Die Unglüdfiche trank die vierte 
Kalebaffe aus und lebte noch; man zwang fie, den Inhalt der fünften zu ver— 
ſchluclen, und dann erft fiel fie zu Boden. Nun wurde fie unter entſetzlichem 
Gejchrei über und über beipieen, man band ihr ein Seil um die Füße, ſchleifte 
beide Leichen durch den Moraft und warf fie dann in den Niger. 

Nicht weit von Bebe Liegt Gandia. Robins befuchte den „König“, 
eimen diden, unfaubern Mann, der in jedem Ohr einen Schweinszahn trug. 





Sufammenfluß des Riger mit dem Benue. 


Ueber den Armknöcheln hatte der Mann fünf Stränge Glas- und Borzellan- 
perlen, an jedem Daumen einen Mejfingring und an jedem Einbogen eine 
Ölode. Sein Thron beftand aus einem ſehr groben englifchen Teppich, der auf 
einer Kuhhaut ausgebreitet war; an der Hüttentwand hingen allerlei Fetiſche. 

Die Zuftände bei den übrigen „‚Königen” am unteren Niger find nicht 
befier, wie wir aus ben Berichten Crowther's erſehen. In der Stadt Idda 
war eine Streitigfeit zwifchen dem Könige oder Attah und der zahlreichen Familie 
Aboko ausgebrochen. Infolge deſſen waren viele Mitglieder der Iegteren aus 
Idda fortgezogen und Hatten fid an einem anderen Orte niedergelaffen. Crow 
ther wollte die Verſöhnung beider Parteien veranlaffen und fam mit dem 
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englifchen Dampfer „Inveftigator” nad) Jgbebe, wo er mit vieler Schwierigkeit 
ſich ein Fahrzeug verfchaffte. Won da ging er unter Begleitung eines chrift- 
Tichen Negers, Abraham Ayifnta, nach Idda und kehrte dort im Haufe Aboko's 
«in. Es war für ben Biſchof die jchwierigite Aufgabe, zu einer Unterrebung 
mit dem Könige zu gelangen. Drei verſchiedene Boten kamen ſtets ohne Exfolg 
zurüd. Es hieß, man folle dem Attah die Geſchenke nur überfenben, das Andere 
werde ſich finden. Crowther weigerte ſich deſſen und erffärte,nur mit den &e- 
ſchenken zugleich auftreten zu wollen. Dann vergingen nod) mehrere Tage, ehe 
er den König zu jehen befam. Als er ungeduldig wurde und abzureifen drohte, 
erfuhr er durch feinen Freund Aboko, daß die Weigerung bes Königs, ſich ſehen 
‚zu lafien, mit einer abergläubifchen Vorftellung im Bufammenhange ftehe. 

Man glaubt nämlich in Idda, daß, wenn ein König, Häuptling oder fonft 
ein angejehener Mann ftirbt, diefer in daS Land der weißen Menſchen wanbere, 
dort deren Sitten annehme und ald Reifender in das alte Heimatland zurüd- 
kehre. So wurbe aud) Cromther für einen umgemwandelten todten Neger ge- 
Halten. Abofo fragte ihn, ob das Land der Weißen nicht in der Nähe von 
Gottes Aufenthalt läge, und ob die Europäer aus ihren Büchern nicht erfehen 
könnten, wie fange Jemand auf diefer Welt leben könne. Berner ift man der 
Meinung, daß Europäer ſchwarze Perſonen Hohen Ranges in ihren Büchern 
mit fortnehmen könnten. Das erklärt fi dur die Photographie, vor 
der die Neger großen Reſpekt haben, und der Attah wäre ganz gewiß 

. nit zum Vorſchein gelommen, wenn Biſchof Crowther feinen Photographen 
bei ſich gehabt Hätte. 

Außer diefen beiden Arten von Aberglauben häft der Attah an glüdlichen 
und unglüdlichen Tagen feft. Der Cyklus der Wochenrechnung befteht dort aus 
vier Tagen, von denen der erfte ein Markttag ift, und jeber zweite dem Attah 
Unglüd bringt, wenn er an diefem einen Ftemden empfängt. Die Reihenfolge 
iſt: Eke, Markttag, unglücklich, Ede glücklich, Afo unglücklich, Ufo glücklich. 
Es folgt dann wieder der Markttag. Dieſe Art ber Wocheneintheilung iſt durch 
ganz Joruba bis Igara und Ibo gebräuchlich. Außer dieſen glücklichen und 
unglücklichen Tagen haben die Schwarzen von den Mohammedanern den Freitag 
(Aldſchima, Aljima) als Unglückstag angenommen. So häuft ſich zuweilen eine 
Reihenfolge von ſchlimmen Tagen, während welcher der Attah für alle Fremden 
unſichtbar bleibt. 

Crowther wartete daher bis zu einent Sonntage und zog unterdeſſen Er: 
Tundigungen über die Länder in der Gegend von Idda ein. Yon Idda nad) 
Onitſcha (weiter ſüdlich am Niger) führt ein Landiveg dur das Igaraland, 
allein diefer war gerade durch die Igbos, einen Stamm ber 608, unfiher 
gemacht. Sie beraubten alle Reifenden und verfauften fie als Sklaven; finden 
fie ein Pferd, fo verzehren fie es auf ber Stelle. Die Sicherheit diefer Straße 
iſt aber für den Handel wichtig, denn europäijche Handelswaaren und Schiek- 
pulver gelangen von der Küfte auf diefem Wege nad) Idda. Die Macht des 
Attah erftredt ſich auch über die Eingeborenen der Afpoto-Verge, die fi in 
jenem Dreiede hinziehen, das üblich vom Einfluß des Tſchadda in den Niger 
Kiegt und ſich bis zum Nitſchilande Hinzieht. Das Volt, welches Idda gegenüber 
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wohnt, führt den fonderbaren Namen Kukuruku; ähnlich wie dieſes Wort Hingt 
der Schrei, mit dem fie ſich gegenfeitig anrufen. 

Endlich am Sonnabend erſchienen zwei Eunuchen des Königs bei 
Crowther, danften demfelben für die bewiefene Gebuld, legten ihm den Titel 
Lemamu, Hauptpriefter, bei, und verfprachen, daß er an dem kommenden 
Tage vorgelaffen werden folle. Wirklich führte am anderen Tage ein Eunuche 
Crowther nebft feinen Begleitern Aboko und Abraham zum Palafte des 
Königs. Zuerft mußten diefelben bei einer alten Dame, die Onupata hieß, 
vorfpredgen, welche fie dann zu Ogbe, dem Haupteunuchen des Königs, 
entließ. Bei diefem mächtigen und einflußreichen Manne wurde Crowther mit 
Kola-(Gura-)Nüffen und Palmwein bewirthet und darauf zum Könige geführt. 
Der König begrüßte den Neifenden herzlich) und hieß ihn auf einer Matte 
Platz nehmen. Nach einer Weile begann das Geſpräch, und Abraham machte 
den Dolmetfcher; der Bifchof ſprach Nupe, was Abraham in Igara übertrug, 
obgleid der König ſelbſt dad Nupe, die Handelsſprache an dieſem Theile 
des Niger, verfteht. 

Crowther trug nun fein Anliegen vor; er wünfchte Dreierlei: erftens, daß 
der König die Erbauung einer Kirche und Schule in Idda geftatten möge; 
zweitens, daß er die Offiziere des engliſchen Schiffes „‚Inveftigator‘ bei fich 
empfangen möge. Chgleich dieſe ſchon dreimal durch Idda gefommen und von 
andern Zürften freundlich begrüßt worden feien, habe er fie doch nie bei fi 
geiehen. Endlich möge der König den Streit mit Aboko's Familie beilegen, in- 
folge defien ein großer Theil der Stadt jegt Ieer ftehe. Während diefer An- 
ſprache war ber Heine Hofraum von einer neugierigen, aber lautlojen Menge 
angefüllt, welche auf die Entſcheidung des Attah wartete. Diefe fiel ſehr diplo— 
matifh aus. Gegen die Erbauung von Schule und Kirche fei nichts einzu- 
wenden, allein ehe eine endgiltige Antwort ertheift werden könne, müſſe noch 
Die Meinung der Räthe gehört werden. Daß die Offiziere des „Inveſtigator“ 
noch nicht empfangen worden feien, läge an diejen felbft, denn ihr Aufenthalt 
habe ftet3 nur fehr kurze Zeit gebauert. Der dritte Punkt aber müffe wohl- 
weislich überlegt werben, jo daß er unmöglich ſchnell zu beantworten jei. 

Es folgte nun die Ueberreichung der Geſchenke, welche in einem großen 
weißen Kalilogewande, ſeidenen Schärpen, Sammetmüße u. f. w. beftanden. 
Ber Attah war darüber hoch erfreut und gab als Gegengeſchenke 20 Kolanüffe, 
zwei Centner Yams, vier Töpfe Palmwein, ein Schaf und eine Biege. „Tann 
verlangte er meine Uhr zu fehen, und ich mußte fie ihm and Ohr Halten, damit 
er ihr Tiden vernehmen Tonnte. Außerdem machte er einige Veftellungen auf 
europäifche Artikel, die ihm zugefandt werden ſollten.“ 

Im Sommer 1870 unternahm ebengenannter Biſchof Samuel Crow⸗ 
ther feine breizehnte Infpektionsreife, über welche er einen umfangreichen 
Bericht erftattet („Church Miffionarh Intelligencer”, Januar bis April 1871). 
Sein Beſuch galt auch der Miffion in Onitſcha, wo, irren wir nicht, einige 
deutſche Miffionäre „arbeiten“. Dort zeigt ſich Dieechtafrifanifche Barbarei ganz 
unverihũllt. Im J. 1868 hat auch eine Chriftenverfolgung ftattgefunden, weil Die 
Altkonfervativen am Niger, wie überall in ber Welt, jubverfive Neuerungen 
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nicht bulden wollen. Für den Augenblid haben fie jedoch Hein beigegeben, und 
Crowther konnte ſogar dem ſchwarzen Potentaten Etwas vorpredigen. . “ 

Seine Majeftät ift im Laufe des Jahres für die getreuen Untertanen nur 
ein einziges Mal ſichtbar, zur Beit des Erntefeftes, wenn die Yams reif find. 
Dann jubelt das Volk und ift fröhlih. Als Crowther unter einem Gtall- 
ſchuppen feine Predigt Hielt, war das Auditorium ſchwach, weil die Leute vor 
dem fogenannten Palafte fangen und tanzten, trommelten und ſchoſſen. Auch 
der König tanzte mit. Als die Europäer anlangten, um diefem wilden Schau- 
fpiele beizuwohnen, fielen alle auf die Kniee und berührten mit der Stirn die 
Erde; das war die Begrüßung. Viele waren „höchft anſtändig“ gekfeibet, fie 
hatten nämlich einen bunten Baumwollenſchurz um die Hüften gefchlagen, 
manche Hatten fogar einen jolhen Schurz aus Damaft oder Sammt, und die 
Frauen waren obendrein mit Korallen und Glasperlen behängt. 

Das Erntefeft ift dem Könige deshalb jo lieb, weil es ihm geftattet, den 
Zwang abzuwerfen, unter welchem er das ganze Jahr hindurch zu ſchmachten 
hat. Die Etikette am Hofe ift ftreng. Dem alten Herfommen gemäß darf der 
Herrſcher von dem Tage an, ba er König geworben, fi nur innerhalb eines 
feft beftimmten Raumes bewegen; wenn er jedoch denfelben überſchreitet, muß 
ein Menfchenopfer gebracht werden. Ein ſolches gilt für unbedingt nöthig. 
weil durch jene Ueberſchreitung die Geifter feiner Vorfahren beleidigt werben, 
und fie laffen fich nur durch ein ſolches Opfer befänftigen. 

Des Königs Palaft befteht aus einer Anzahl armfeliger, aus Schlamm 
gebauter Hütten, die ohne alle Ordnung durch einander liegen; die von den 
Frauen bewohnten find mit dichtem Gebüſch umgeben, damit das Vollk die 
Inſaſſen diefes Harems nicht fehen kann. Crowther giebt die Größe des-Rau- 
mes, auf welchem der ſchwarze Botentat fi) bewegen darf, auf 4950 Quadrat⸗ 
meter an; er ift dort, wie ber Biſchof ſich ausbrüdt, eingefperrt wie ein harm⸗ 
loſes Thier in einem zoologifchen Garten, kaun jedoch im Uebrigen thun und 
treiben, was ihm gefällt. Sobald er einmal König geworden, weiß und erfährt 
er nichts mehr von Allem, was in feinem Lande vorgeht, ober was fi} in 
Onitſcha ereignet; von Regierungsforgen wird er alfo nicht geplagt. „Wir find 
nun feit dreizehn Jahren hier, aber der König hat nie unfere Häufer, unfere 
Kirchen, die am Stromufer erbauten Magazine oder einen Dampfer gejehen. 
Das Herkommen verbietet ihm, einen Blid auf den Fluß zu werfen, denn fein 
Auge könnte ja möglicher Weife ein Boot oder einen Kahn erbliden, das Aehn⸗ 
lichkeit mit einem Sarge hätte, und dadurch an feinen Tod erinnert werden.” 

Unter ſolchen Umftänden ift diefer Herrſcher ganz und gar von dem Manne 
abhängig, welcher gerade Einfluß auf ihn Hat, und der dann in des Königs 
Namen nach Belieben ſchaltet und waltet. Im Jahre 1868 war der Günftling 
ein Feind der Ehriften, 1870 dagegen ein Anderer, der jenen verdrängt Hatte, 
den Chriften wohlgeſinnt. Dieje hatten e3 verftanden, einige Damen vom Hofe 
für fi zu gewinnen, darunter auch eine Tochter und eine Schwiegertochter 
Seiner Majeftät, welche nebft mehreren Anderen getauft worden tvaren und 
nun denjelben Gott hatten, wie die Europäer. Die Prinzeſſin Hat auf ihren 
Herrn Vater großen Einfluß; feit dem 6. Juni 1870 kommt an jedem Sonntag 
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ein Paſtor in den „Palaſt“ und predigt ihm Etwas vor. Daun ift auch fein 
Bruber zugegen, „ein alter bösartige Menſch, der allemal die Predigt mit an- 
hört. So ift ber Sauerteig des Evangeliums in den Palaft eingebrungen. 
Das Hat Satan gefehen, und nun zittert er.” 

Crowther bemühte fih, dem Könige zu Gemüthe zu führen, daß Menfchen- 
opfer abſcheulich, wiberfinnig und ganz und gar verwerflich feien, und daß der 
Herrfcher verpflichtet fei, ſolche Barbarei nicht Länger zu dulden. Bei einigen 
fpäter folgenden Unterredungen bewies er dann, wie graufam und wiberfinnig 
der Brauch fei, Zwillinge gleich nad) der Geburt Iebenbig zu begraben. Diefe 
Barbarei geht überall ftromabwärts bis nad) Bonny im Schwange, und e3 ift 
den Miffionären bis jegt noch nicht gelungen, derſelben zu ftenern. Paſtor 
Taylor war manches Jahr unermüdlich, die Neger eines Befferen zu belehren, 
doch er ſprach nur in den Wind, und Biſchof Crowther erzählte, daß gerabe 
zwei Wochen, nachdem er beim Könige jo eindringlich gegen die Menjchenopfer 
geiprocen, ein ſolches während feiner Anweſenheit in Onitſcha ftattgefunden 
habe. Am 21. Oktober 1870 wurbe ein achtjähriges Mädchen als jährliches 
Sühnopfer für das Volk Hingemordet. Man fchleppte e3 eine Halbe Wegftunde 
weit vom Palaſte bis zum Stromufer; die Zuſchauer luden alle Sünden, welcher 
fie ſich ſchuldig wußten, auf das Kind ab und waren nun von benfelben befreit, 
da das Kind fie zu tragen hatte. B 

Der Biſchof erfuhr, da man das Mädchen an feiner Wohnung vorüber 
ſchleppen werbe, und war tief betrübt, daß er beim Könige tauben Ohren ge- 
prebigt Habe. Er begab ſich mit dem Miffionär Romaine nach der neuen Kirche, 
welche er einige Tage vorher eingeweiht hatte, um Augenzeuge der Barbarei 
zu fein. Die Neger trugen indeß Bedenken und verjchoben die Ceremonie, 
denn für eine ſolche gilt daS Opfer, bis es dunkel war. Der Miffionar Dan- 
dejon, der eine Laterne trug, begegnete ihnen. Jeder hatte einen Säbel in ber 
Hand; jie Hatten das Kind auf der Erbe hingejchleppt, und es lag bewegungslos 
da. Als fie e3 dann weiter bis an den Niger hinter ſich Her gezogen hatten, 
waren einige Schiffsoffiziere vom Dampfer „Viktoria Zeugen de3 Auftritt3; 
das Mädchen wurde ins Waffer geworfen und gab noch einige ſchwache Lebens⸗ 
zeichen von ſich. 

Der ſchwärzeſten Barbarei, noch jene Dahomeh's übertreffend, begegnen 
wir indeſſen im Nigerdelta ſelbſt, wobei wir uns auf das Zeugniß des engliſchen 
Konſuls auf Fernando Po, Thomas Hutchinſon, ſtützen. „Die Palmöl— 
Hlüfje‘“, fagt er, „gewähren ein jo grauenvolles Panorama, wie man es ſchwer⸗ 
lid) in einer anderen Gegend der Welt findet. In Neu-Kal abar, in Alt 
&alabar und Aboh werben alle Zwillinge und alle Kinder, bei welchen die 
Tberzähne zuerft zum Durchbruch fommen, als Opfer geſchlachtet. Im Jahre 
1856 wurde ein Albinokind am Neukalabarfluſſe dem Haififch geopfert; dieſer 
war Fetiſch des Landes. Uber feitdem von biefen grimmigen Thieren einige 
Neger zerriffen wurden, fam er in Ungnade, und man opfert ihn feit jener 
Zeit nur noch Biegen und Geflügel. Am Braß vollzieht ein alter Mann, 
welcher am Hinterkopf eine ungeheure Geſchwulſt hat, den Opferdienft. Er ſetzt 
ſich in einen Nachen mit dem Älbinomädchen, das über fein Schidjaf nicht im 
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Mindeften betrübt ift, denn man hat ihm gejagt, daß es fünftig einmal einen 
weißen Mann. heiraten werbe. An der Mündung des Stromes bindet er ber 
Armen einen Stein um ben Hals und wirft fie ins Wafler. 

In einigen Theilen von Benin herrſcht ber Braud, an jedem Neumonde 
zwei Menfchen zu opfern. 

Der Bifchof Crowther erzählt Folgendes: „Bei Iddah Hatten zwei Stämme 
Fehde mit einander. Als dieſelbe gejchlichtet wurde, benußten fie einen neun- 
jährigen Albino als Friebensopfer. Sie drehten ihm die Hand- und Fußgelenfe 
aus, warfen ihn lebendig in eine Grube, ftülpten über diefelbe ein großes Ge- 
fäß und ließen ihn liegen. Er ftarb erft am vierten Tage. Auf Fernando Ro 
wird der Mörder mit Schlingpflangen an den Körper des Ermorbeten gebunden 
und in ben Wald geworfen. So muß er eines entfeglichen Todes fterben. Bei 
Zölfern, die weit im Inneren wohnen und in gar feiner Verbindung mit jenen 
an ber Küfte ftehen, kommen ähnliche Abjcheulichkeiten vor; fie ſcheinen einmal 
in der Raſſe zu liegen. Livingftone Hat dafür mande Thatfachen beigebracht.“ 

Im Jahre 1859 erlebten Dates. und Dr. Saunders folgenden Auftritt 
in Neu-Ralabar. Der Fetifhlönig war im Jujuhaufe (Fetifchtempel) 
von einem Wahnfinnigen überfallen und verwundet worden. Er hatte meh: 
tere Stiche am Unterleib und am Handgelenk, und der Thäter war entflohen. 
Dr. Saunders verband die Wunden, fo gut e3 gehen wollte, aber am anderen 
Morgen ftarb der Fetiſchkönig. Nach den üblichen Leichenfeierlichkeiten begrub 
man ihn im Tempel ſelbſt, und dann zogen bewaffnete Männer aus, um ben 
Mörder aufzuſuchen. Er wurde unter einem Baume gefunden und todtge- 
ſchoſſen, aber dann brachte man ihm noch genau biefelben Wunden bei, welde 
man am Leibe bes Königs gejehen. Nachher wurbe er in zwei Stüde gehauen 
und den Haififhen zum Fraß in den Strom geworfen. Das möchte noch an- 
gehen, aber in den näcjften Tagen wurden fünfzig Verwandte des wahnfinnigen 
Mörders abgeſchlachtet, nnd zwar fo, daß man ihnen Stiche in den Bauch und 
Schnitte am Handgelenfe beibrachte. 

Der Fetiſchkönig ift gleichfam ein geiftfiches Oberhaupt und hat neben 
dem weltlichen Könige bei allen Seierlichkeiten nicht nur gleiches Anſehen, 
fondern fogar ben Vorrang. Das Volk von Neu-Ralabar verehrt einen höheren 
Geift, der irgendwo im Innern, etwa neunzig Tagereifen von der Küſte ent- 
fernt, ettva irgendwo in Oru feinen Sit haben fol. Wenn fie in ihrem ge- 
brochenen Englisch reden, nennen fie jene Gegend Long-Juju-Land, und dorthin 
ſchicken fie ſchwere Verbrecher, welche fich einem Gottesurtheil unterwerfen 
müffen. Dieſer Fetiſch, der Alles weiß, ift ein Weib; er fennt die Namen 
ſämmtlicher Schiffer, welche auf dem Strome Handel treiben, und nicht minder 
jene der Kaufleute und Superfargos. Der Geift befindet ji in einem Buſche: 
dorthin muß der Verbrecher gehen und wird mit lauter Stimme angeflagt. Er 
Teugnet allemal; aber wenn er ſchuldig ift, werden feine Füße an den Boden 
feftgebannt, aus der Erde fpringt Wafjer, das immer höher und ihm endlich 
bis an den Hals reiht. So ftirbt er. Das Alles glauben die Neger fteif 
und feſt. Einft wurden etwa 100 Männer der Hererei angeflagt und 
zur Beftrafung an jenen Geift abgejandt. Bon ihnen famen nur 39 zurüd. 
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Diefe erhoben dann aber eine Anklage gegen 20 andere Leute, welche bisher 
unverdächtig waren, nun aber fofort der Hererei für ſchuldig erklärt und 
hingerichtet wurden! Sie durften ſich beraufchen, und dann zerhadte man fie 
mit Säbeln und Meſſern.“ 
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Hutchinſon ift, gleich vielen anderen Völkerkundigen, nicht im Mindeften 
mit einer Anſicht Alegander v. Humboldt’3 einverftanden, die fo oft nachge⸗ 
ſprochen wird. Humboldt nahm an, daß alle großen Menſchenraſſen gleich 
«bel feien. Uber dazu bemerkt man bei ben Negern im Nigerdelta auch nicht bie 
geringfte Anlage oder Begabung. Vereinzelte Individuen mögen auch bort 
geiftige Fähigkeiten wie der weiße Menſch gezeigt Haben, aber alle Hängen feit 
an ihren Grigris, Fetiſchen, Jujus und am Kannibalismus, trogdem fie in 
ununterbrochenem Verkehr mit den Europäern leben. Sie find noch genau die- 
ſelben Barbaren wie vor Hundert Jahren. 

In Europa wird man nur mit einiger Ueberwindung daran glauben 
wollen, daß auch jet noch der Kannibalismus an ber Weftküfte von Afrika 
ſo arg ift, wie er nur jemals gewejen. Seit fait hundert Jahren herrſcht eng« 
liſcher Einfluß in Sierra Leone. Die in der Kolonie erfcheinende Zeitſchrift 
„African“ vom 5. April 1860 erftattet Bericht über eine Jahresfeier, bei 
welcher ein ſchwarzer Miffionär, Samuel Priddy, merkwürdige Thatſachen zur 
Sprache brachte. Während des letzten Krieges zwiſchen den Eingeborenen in 
der Nähe von Sherbro war der Kannibalismus im Schwunge; Pridby fah Män- 
ner, welche ganze Körbe voll getrodneten Menfchenfleifches trugen, um daffelbe 
bei einem Feſtmahle zu verzehren. Hier ſpricht alfo ein Augenzeuge. In dem⸗ 
felben Bfatte bemerkt ein Mann, Namens Caulfer, daß in der Bompehregion bei 
Sherbro, fo viel er wilfe, Kannibalismus nicht vorlomme; e3 werde wol die 
Boorhdygegend gemeint fein, dort fomme er allerdings vor. Caulfer ber 
richtet über Die Leute von Bompeh Folgendes: „Wenn Einer krank ift, wird er 
gefragt, mas er Böfes verübt habe. Tann bekennt er wol, daß er ſich in einen 
Löwen oder Alligator verwandelt oder auch einem Menſchen das Blut aus» 
gejaugt habe. Nachher kommen die Verwandten des Legeren, ſchlagen den 
Kranken todt und verbrennen ihn, ober fie begraben ihn lebendig.“ 

Kannibalismus herricht im Lande Omun am Croß River. Leute vom 
Bulaftanıme, die im Hinterlande der Koriskobai wohnen, fommen an die Mün- 
dung des Munifluſſes, um von dort Menſchen zu holen, weil deren Fleiſch für 
beſonders wohljchmedend gift; fie machen „ehop“ aus ihnen. 

Konful Campbell in Lagos ſchrieb an Hutchinſon, daß das im Nigerbelta 
weit verbreitete Volk der Idſchu (die Ejoemen) allgemein für Anthropophagen 
gelten; fie verzehrten einige Kruneger. 

Im Jahre 1859 war zu Dufetomn am Alt-Kalabar auf öffentlichem 
Markte Menfchenfleiich zum Verkauf ausgeftellt, gerade wie Ochſenfleiſch auch. 
In Braß ift der Kannibalismus fehr häufig. In dem ebengenannten Jahre 
töbtete der Häuptling Imamy zwei Afrifa-Dänner zu Ehren feines abgeſchie- 
denen Vaters, und fie wurden gegeffen. In Braß und in Bonny verzehrt man 
alle Kriegsgefangenen und glaubt, daß man dadurch tapfer werde. Derſelbe 
Wahn herrſcht aud) bei den Wilden Auftraliend. Daß die Mpongues am Gabon 
Leichen ausgraben und dieſelben als leckeres Gericht betrachten, wird von 
Wilfon und von Du Ehaillu gemeldet; Hutchinſon beftätigt diefe Thatjache. 
Diefer Gewährsmann war Jahre lang in den Negerländern und Beuge mander 
Barbarei geweſen, aber bie Richtigkeit diefer Angaben über den Kannibalismus 
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bezweifelte er immer noch. Allerdings fiel es ihm auf, daß er am Fetiſchhauſe 
zu Bonny die Eingangöpfeiler mit Schädeln verziert fand, und daß Arm⸗ und 
Beinfnochen auf dem Hochaltar Tagen. Aber das waren Trophäen von befiegten 
Feinden; übrigens gaben die Bonnhleute zu, daß ihre Vorfahren Menfchen ver- 
zehrt hätten. Daß dergleichen jetzt noch der Fall fei, glaubte ber Konſul nicht eher, 
als bis er ſich Durch eigenen Augenfchein davon überzeugt hatte. „Ich mußte“, 
freibt er, „in ben erften Monaten des Jahres 1859 Bonny beſuchen. Ind» 
geheim wurbe mir mitgetheilt, daß dem Jujuhaufe gegenüber ein Mann ges 
ſchlachtet werben folle, an welchem man fi beim Feſtmahle eine Güte zu thun 
gedachte. Dieſer Mann hatte einen Sklaven, der beim Palmölhaudel beichäftigt 
mar, ermordet; die Leiche war in voriger Woche verzehrt worden, und num 
ſollte der Thäter feinerfeits aufgefrefien werben. Die Neger hielten bie Sache 
geheim, und fein Weißer durfte davon willen. Natürlich Tieß ih mir gegen 
Niemand etwas merfen und fuhr Abends an das fandige Ufer des Fluſſes, 
gegenüber der Stelle, wo bie europäifchen Fahrzeuge anfern. Der Weg, welcher 
am Creek hin zur Stadt führt, und den man gewöhnlich einfchlägt, wurde von 
mir forgfältig vermieden. Ich ſchlenderte, ſcheinbar unbefangen und ohne jeden 
Zwech nad) dem Fetifchhaufe zu, in deſſen Nähe ich ein Meines Gebäude fand, 
Es ftand Teer; ih ging hinein und bemerkte, daß in einer dem Tempel zu- 
führenden Wand fi) Spalten befanden, durch welche ich bequem Alles, was " 
fi vor dem Fetiſchhauſe begab, ſehen konnte. 

Nun war mein Plan fertig. Ich ging zum Dampfer zurüd, und der 
Kommandeur, welchen ich ins Vertrauen 30g, ftellte mir ein mit vier Kruleuten 
bemanntes Boot zur Verfügung. Am andern Morgen halb vier nahm ich ein 
Braufebad, trank erjt Kaffee, dann gegen die Fieberluft ein Glas Wein mit 
Chinin und fuhr beim Grauen der Morgendämmerung aus dem großen Strom 
in den Ereef hinein. Die Krufente ruderten fo leife als möglich, hoben mich 
auf ihren Schultern an das etwa 4m. hohe Ufer, und ich ſchlich mich in das 
verlaffene Haus. Zwiſchen biefem und dem Ufer lag Mangrovegebüfh. Die 
Kruleute follten in einiger Entfernung auf mic) warten. 

Ich machte die Thüre forgfältig zu. Da ſaß ich nun in der Morgen- 
dümmerung an einem afrifanifchen Strome, ganz allein, höchſt beffommen, in 
gedrüdter Gemũthsſtimmung. Ans dem Waller qualmten Nebel empor, das 
Mangrovegebüfch Hauchte übelriechende, fiebererzeugende Miasmen aus. Rings- 
um waren Kannibalen. Zwar lag ein Kriegsdampfer in der Nähe, auf deffen 
Schut ich reinen konnte, aber trogdem war es mir fo wehe ums Herz, mich 
beſtürmte eine fo ſchreauůche Angſt, daß ich zu Gott betete, er möge mich nie- 
mals dergleichen wieber erleben Lafjen. 

Die Sonne ging auf und ich konnte num den Fetiſchtempel betrachten. 
Alles war noch wie am Abend; ich ſah weber Galgen, noch Stride, ober Beile. 
Nichts deutete auf den Tod außer den Schäbeln an den Thürpfoften. Die 
Sonne ging auf. Nichts unterbrach die Stille; vielleicht hatte man mir bie 
Unwahrheit gejagt, oder war die „Seierlichfeit” ettun aufgehoben worben? 

Nein. Ic höre das Durcheinanderſchwätzen von Leuten, bie immer näher 
tommen, und gewahre gleich nachher auch eine. Gruppe von Negern, welcher 
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fofort eine bunte, dichtgebrängte Menge von Greifen und Knaben, Weibern 
und Mädchen folgt. Auch hörte ich eine Kette klirren und ich ſchauderte zu⸗ 
fammen bis auf Mark und Bein. Die Menfgenmenge stellt fich vor dem Juju⸗ 
hauſe auf und wird plötzlich ſtill. Dann erhebt ſich eine Stimme und ruft ein 
einziges Wort in befehlendem Tone; fofort kauern ſich Alle auf das Gras nieber 
und bilden einen Kreiß um zwei aufret ftehende Männer. Diefe find der 
Henker und fein Schlachtopfer. Das lehtere war mit Ketten am Halfe, an den 
Hand» und Sußgelenten gefeſſelt. Diefer Unglückliche zeigte nicht etiva Furcht, 
fonbern gli) einem lebloſen Standbilde und hielt fich gang ftraff. Bei ber 
gaffenden Menge bemerkte ic) fein Wort, feine Geberde, feinen Bfid, ber von 
menſchlicher Theilnahme Hätte zeugen können. Der Fetiſchhenker trat zurüd 
und maß die Entferuung, um mit einem recht Fräftigen Hiebe gegen den Naden 
ausholen zu fönnen. Das ſchwarze Standbild rührte fich gar nicht, ſondern 
blieb ruhig ftehen. Da fiel der Hieb. Es klappte wie etwa der Schlag eines 
Hadmefjers. Der Mann ſank zu Boden, aber weiter vernahm man nichts, 
einen Ton vom Schlachtopfer, Fein Lispeln oder Murmeln von den Ber: 
fammelten. Doc mir wollten die Sinne vergehen; ich hätte freien mögen 
und war einer Ohnmacht nahe. Ich werde an das Alles noch in meiner Sterbe- 
ftunde denken. Jenes Todesſchweigen der Schwarzen war fürdterlih! Erit 
"dann, als der Henker den zweiten Streich geführt, und dem am Boden liegenden 
Manne den Kopf völlig abhauen wollte, war dad Schweigen zu Ende. Barm⸗ 
Herziger Gott, was für Töne vernahm ih! Es war ein Gurgeln und Klaffen 
aus der Kehle des Sterbenden. Der Henker führt mit dem Säbel, an welchem 
das Blut herabfloß, den dritten Streich; mit biefem trennte er das Haupt vom 
Rumpfe, warf daffelbe in eine Ralebäffe, und eine Frau trug ed weg, um es 
zu kochen. Der Henter ſprach wieder ein Wort, ging fort und Alle jprangen 
auf mit einem Geheul und Geſchrei, wie man es bon wilben Thieren Hört. 
Sie ftürzten auf den geſchlachteten Mann zu, ſchwenkten ihre großen Meſſer 
in der Luft umher und ſchnitten Stüde ab. Ich glaubte mich an das jenfeitige 
Ufer bes Styr verſetzt; ich ſah ſchwarze Geftaften in Menſchengeſtalt wie 
gierige Geier. Selbſt Knaben und Mädchen trugen Fleiſchſtücke, von welchen 
das Blut herabträufelte und den Weg bezeichnete. Ein Weib riß einer anderen 
Frau zankend und fehreiend einen Biffen weg, Fleiſch von einem Manne, der 
vor wenigen Minuten nod) unter den Lebenden war! 

Nachdem alles Fleiſch vertHeilt war, trug man die Eingeweide fort. Diefe 
waren für die Iguana, eine große Eidechſe, beftimmt. Sie ift ein Schußgeift 
des Volles von Bonny. Das Blut blieb liegen, Niemand kümmerte fich darum; 
die Hunde Iedten es auf. Nach einer Weile kamen einige Männer und fchüt- 
teten Sand auf bie Opferftätte. Als fie bei der Arbeit waren, begann aud; das 
Hämmern und Pochen in den Böttcherhäufern, wo man Palmölfäſſer bereitete. 
Bevor ich meinen Schlupfwinfel verließ, fragte ich mich, ob ich denn meinem 
eigenen Auge trauen könnte? Das Alles geſchah im Jahre 1859 nad; Chriſti 
Geburt bei Leuten, unter welchen ber europäifche Handel feit länger als einem 
halben Jahrhundert feinen „civilifirenden” Einfluß übt! 

Bwei Tage jpäter ging ich wieder am Jujuhaufe vorüber. Neben dem⸗ 
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ſelben fah ich ein Heines aus Zweigen verfertigtes Gerüft, auf welchem die 
Knochen von Armen, Beinen, Schenkeln und Rippen lagen. 

Derartige Abſchlachtungen und die Harpyenmahlzeiten werben indgemein 
nur von einzelnen Familien vorgenommen und intereffiren dann das große 
Publikum nur wenig. Auch diesmal waren verhältnißmäßig wenige von den 
8000 Einwohnern Bonny's zugegen. Gerade in unfern Tagen fommen der= 
gleichen Abfcheulichkeiten häufiger vor, als früher, denn die Leute von Bonny 
haben „einen Juju genommen‘, d. h. ſich eidlich verpflichtet, den ganzen Stamm 
der Obetta auszurotten. Nun liegen fie immer in einem Hinterhalt, um 
Gefangene zu machen, welche dann abgefchlachtet und aufgefrefien werden. 


Dinrichtung durd) einen Fetifhmann. Nach einer Stizze von dutchinſon. 


Acht Monate nad) jenem Auftritte jah ich zufällig eines Morgens denſelben 
Henker, welcher vor meinen Augen den Unglüdlichen abgefchlachtet hatte. Es ging 
damals das Gerücht, daß vor Kurzem wieder ein Feſt ftattgefunden habe. Ich 
fegte den Mann zur Rede, wie er e3 wagen fönne, einem Weißen vor die Augen 
zu kommen, ber doc) wiſſe, daß er den Kopf eines Nebenmenjchen aufgefrefien 
babe. Aber das brachte den Schwarzen durchaus nicht aus der Faſſung, denn 
er entgegnete ganz faltblütig, er habe, den Kopf nicht verzehrt, denn diefer ſei 
beim Kochen verborben und nicht genug gepfeffert geweſen!“ 

Einer der Herrſcher im Nigerdelta ift oder war bis vor Kurzem König 
Peppel von Bonny; er galt als „eivilifirt“, hatte London beſucht und figurirte 
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als Beitraggeber für das Voltairedenkmal. Weber eine Unterredung mit dieſem 
„eiviliſirten Fürſten berichtet der Engländer I. Smith. 

Derfelbe erzählt: „Ich nahm jebe Gelegenheit. wahr, mit ihm über Gott 
und Religion zu jprechen. Eines Tages fagte ih zum Häuptling: „Was habt 
Ihr gethan, König Peppel? — Daſſelbe wie Ihr; ich danke Gott. — Für 
was? — Für alles Gute, das Gott mir ſendet. — Habt Ihr Gott ſchon ge: 


ſehen? Schi! Nein! Ein Menſch, der Gott fieht, muß fogleich fterben. — Werdet 


Ahr Gott jehen, wenn Ihr fterbt, König Peppel? — Das weiß ich nicht. (Dabei 
warb er jehr aufgeregt.) Wie kann ich das wifjen? Denke gar nicht Daran und 
will auch über dieſen Gegenftand gar nichts mehr hören. — Weshalb denn 
nicht? — Das geht Euch nichts an, und Ihr Habt auch nicht darnach zu fragen, 
denn hr feid Hieher gefommen, um mit mir Handel zu treiben.” 

. Smith ſchreibt weiter: „Ich wußte nun, daß ferner mit ihm nichts anzu 
fangen fei, und ließ den Gegenstand fallen. Indem ich vom Sterben und Tod 
ſprach, Hatte ic) eine zarte, jehr empfindliche Saite berührt. König Peppel ſah 
nun wild und grämlich aus, der Ausbrud in jeinem Geſicht wechſelte raſch, 
und er war innerlich jehr aufgeregt. Endlich geberdete er fich heftig, fein 
Antlitz zeugte von wildem Grimme, und er fuhr dann mit den Worten heraus: 
Wenn ich Gott hier hätte, jo würde ich ihn auf der Stelle todtſchlagen. — 
Nach jo diaboliſchen Worten trat ich voll Entjegen einen Schritt zurüd. Ihr 
möchtet Gott tobtfchlagen, König Beppel? Ihr ſchwatzt wie ein Berrüdter, Ihr 
könnt Gott nicht todtichlagen. Aber angenommen, Ihr könntet ihn umbringen, 
dann würde ja Alles gleich aufhören, denn er ift ja ber Geift, welcher das 
Weltall zufanmenhält. Er aber kann Euch tödten. — Ich weiß, daß ich ihn 
nicht todtſchlagen kann, aber wenn ich ihn todtfchlagen könnte, fo würde ich ihn 
todtjchlagen. — Wo lebt Gott? — Dort oben. (Er zeigte nach dem Himmel.) 
— Aber weshalb möchtet Ihr ihn denn todtfchlagen? — Weiler die Menſchen 
fterben läßt. — Aber, mein guter Freund, Ihr möchtet doch nicht etwa ewig 
leben? Oder möchtet Ihr das? — Ya, ich möchte immer eben. — Über nad 
und nad) werdet Ihr alt und ſchwach, wie jener Dann dort. (In.der Nähe 
ftand ein blinder, abgemagerter Menſch.) Ihr werdet lahm und taub werben 
wie biefer, und blind obendrein, und Habt Kein Vergnügen mehr auf der Welt. 
Wäre eö nicht beſſer, Ihr ftürbet vorher und machtet Eurem Sohn Platz, wie 
Euer Vater Euch Platz gemacht Hat? — Nein, das will ich nicht, ich will 
bleiben wie ich bin! — Wber bedenkt doch; wenn Ihr nun nad} dem Tobe an 
einen Ort fämet, wo e3 ſchön und herrlich ift und — 

König Peppel fiel mir ins Wort: Davon weiß ih nichts, das kenne ich 
nicht; ich weiß, daß ich jetzt lebe, ich habe ſehr viele Frauen, viele Nigger 
(Staven) und Kähne; ich bin König und viele Schiffe fommen in mein Land. 
Weiter weiß ich nichts; aber am Leben bleiben will ih. — 

Ich konnte zu feiner Antwort fommen, denn er wollte nichts mehr hören, 
und wir ſprachen dann von Handelsgeſchäften.“ 

Gleichſam den Schlußpunkt Oberguinea's und den Uebergang zu Nieber- 
guinea bilbend, erhebt fi im innerften Winkel ber großen afrifanifchen 
Bucht, Dicht der Inſel Fernando Po gegenüber, das 4620 m. Hohe vulfanifche 
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Eamerungebirge, welches 1861 ber englifche Konful von Fernando Po, der 
verdiente Richard Burton, zuerft erftieg. Am Fuße diefes mächtigen Gebirgs⸗ 
ftodes, in der Umboifes-Bai, gründete im Jahre 1858 der Miffionar Safer 
bon der Baptift Miffionary Society, die am 27. Mai 1858 von Fernando Bo 
ausgewieſen worden, die neue Miffionsftation und Niederlaffung Viktoria, 
die fich eines verhältnißig gefunden Klima's erfreut. Diefe Niederlaffung fcheint 
mit ihrem guten Hafen manche Vortheile für eine Kohlenftation zu bieten. 
Auch ließ fi in dem Camerungebirge ein geeigneter Plah für ein Sana- 
tarium erwarten; e3 gaben daher praktische Intereſſen die nächfte Beranlaffung 
zu Burton’ Beſuch in Viktoria und dem benachbarten Gebirge. 

Anfang Dezember 1862 fam der Botaniker Guſtav Mann, ber im vor⸗ 
hergehenden Jahre den Elarence Beat auf Fernando Po nochmals erftiegen 
hatte, nad) Viktoria und begab fi am 13. nad} dem höchften am Gebirge ge⸗ 
legenen Orte, um dort den englischen Konful zu erwarten, der am 19, mit dem 
ſpaniſchen Richter in Fernando Bo und dem Miffionar Saker in Viktoria ein- 
traf. Sie gelangten ohne große Schwierigkeiten biß zur Höhe von 2700 m. 
und ſchlugen dort an ber einzigen Quelle, bie fie fanden, ihr Lager auf. Die 
Luft war troden; der Himmel Har, die Temperatur Nachts nur 45° Fahrenh. 

Ueber die Eigenthümlichfeiten der Bewohner diefer Gegend theilen wir 
aus einem Briefe von Ant. Reichenow vom 20. Jan. 1873 Folgendes mit: 
Als beachtenswerth ift das Fehlen religiöfer Anſchauungen bei den Camerun⸗ 
Negern hervorzuheben. Nur die ganz Freien, an deren Vollblut kein Mattel, 
halten zu Ehren zweier Gottheiten (Elung und Mungi) zuweilen des Nachts 
Umzüge, wobei ein Göße herumgetragen wird. Den Frauen, Sklaven, ſowie 
den nicht vollftändig Freien ift es bei Todesſtrafe verboten, den Umzug, ins⸗ 
befondere den Bögen anzujehen. Auch den Europäern verbergen fie ed, aus 
Furcht, wie fie jagen, daß dieſe die Sache den Frauen und Stlaven lächerlich 
machen und ihnen die Achtung vor berfelben nehmen würden. Das gemeine 
Bolt denkt mit wahrhaft wifjenfchaftlicher Nüchternheit über die Lebenserſchei⸗ 
nungen. Es kümmert ſich weber um Gott noch um Teufel und glaubt nicht an 
ein Leben nad) dem Tode. 

Die Neger wohnen in Dörfern, die je ihren Häuptling haben, nad) dem 
fie benannt find; die beiden größten Ortfchaften heißen Acquatomwn und Bells 
town. Die Wohnftätten liegen an ben Ufern des Camerunfluffes. Durch die 
große Zahl der Sklaven, welche aus dem Innern hierher gebracht werben 
(einige müffen ſehr weit aus dem Innern kommen, da fie erzählen, daß weiße 
Männer auf Pferden ihr Land befriegt Hätten), ift die Camerunraffe ſehr ſtark 
gemiſcht. Selbſt die Königsgeſchlechter find davon nicht unberührt geblieben. 
Vollſtändig rein ſoll nur die Bell-Familie fein, während der mächtige König 
der Acqua gemifchten Blutes iſt. Lehteres dient dazu, die Macht der Acqua 
zu erhöhen, da die Sklaven aus diefem Grunde auf feiner Seite ftehen. 

Die Ortſchaften der Camerunneger unterjcheiben ſich vortHeilhaft von denen 
einzelner Stämme an ber Goldküſte; die Häufer haben ein zierliches Anſehen, 
Bände wie Dach find über einem feiten Gerüft von Bfattftielen ber Weinpalme 
Gambu genannt) aus Matten hergeftellt, den Unterbau bifdet ein etwa 1m. 
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Hoher Lehmfodel. Fenſter fehlen in der Regel; nur die Thüröffnung erhellt 
den Raum, den ber Neger allein zum Schlafen benugt, da er den Tag auf der 
Straße, im Schatten eines Mangobaumes liegend, verißt und verträumt. In 
und vor dem Haufe herrſcht die größte Reinlichleit. Meiſtens findet man 4— 
5 Hütten in einer Reihe vereinigt, die das Beſitzthum eines Samilienhauptes 
ausmachen. Solche Reihen ftehen weitläufig in einer großen Pifangplantage 
und machen in diefer Vereinigung ein Dorf oder eine Stabt aus. Kofos- und 

. Delpalmen erheben ſich zahlreich über die Piſang und breiten ihre Fiederblätter 
über bie Hütten, während fchattige Mangobäume auf den breiten Plägen vor 
den Häufern den faulenzenden Negern angenehme Auheftätten auch unter den 
ftechenden Strahlen der Mittagsfonne bieten. — Bon Hausthieren werden am 
häufigsten Biegen gezüchtigt, welche ben unferigen bis auf die furzen Beine 
ſehr ähnlich find; feltener fieht man Rinder, Schweine und Schafe. Die jpig- 
Töpfigen, glatthaarigen Hunde werben ebenfalls zum Verſpeiſen gezüchtet; ihr 
Fleiſch ift ſehr beliebt. Von Geflügel kommen vor Hühner und Enten; Puter, 
welche an der Gold- und Sklavenküſte viel gehalten werben, fehlen. 

Ueber die Kunftfertigfeit der Camerunneger läßt ſich wenig jagen; dieſe 
Burſche find grenzenlos träge Kreaturen und zu faul zu irgend welcher Arbeit. 
Die Frauen fertigen Kochtöpfe an, die fie ganz geſchickt aus freier Hand formen. 
Das Material dazu ift der Schlamm de3 Tamerunfluffes. Nachdem bie Töpfe 
an der Sonne genügend getrodnet, werben fie gebrannt. Bon den Männern 
werben außer den Kanoes einiges Holzgeräth, Schüſſeln, Löffeln u. dgl. ge: 
ſchnitzt. Als Fiſchnetze benupen fie Gitter, die aus geſchlitzten Balmblattftielen 
gemacht find. 

Die Kleidung ift jehr einfach; felbft die vornehmften und reichiten Del- 
hãndler tragen nur ein ſchmales Stüd Zeug um die Hüften. Ausnahmsweiſe, 
bei feierlichen Gelegenheiten, ſieht man die Kerle freilich auch angepugt mit 
englifchen rothen Uniformen, in Leibröden, wobei Hofen fehlen, und gofd- 
betreften Bebientenröden, auch mit verjchiedenen Kopfbededungen ohne weitere 
Kleidungsftüde, fogar auch als größte Auszeichnung eine preußifche Pidel- 
Haube, aber den Adler nad Hinten. Die Weiber gehen gelleidet wie bie 
Männer, Heine Kinder vollftändig nadt. 


Die Nahrung ift vorzugsweiſe eine vegetabiliſche; nur Fiiche, an denen . 


der Camerunfluß fehr reich ift, dienen zuweilen dazu, Gelüfte nad) Fleiſch- 
fpeifen zu befriebigen. Fiſche, mit Balmöl zubereitet, würden aud) europäiſchen 
Feinſchmeckern behagen. 

In der Richtung von Nordoft nad; Südweſt Liegen am Guineabufen fünf 
Inſeln vullaniſcher Natur: Fernan do Po, Fernando Bo (fpanifch), bie größte, 
Ilha do Principe oder Prinzeninfel, und São Thome (beide portugiefiich) 
und endlih Annobom (fpanifch), die Heinfte. Sie wurden von Winwood Reabe 
beſucht, und feine lebendigen Schilderungen wollen wir hier twiebergeben. 

„Ber Bit von Fernando Po ift 3500 m. hoch, und ein vollfommenerer 
Kegel als der von Teneriffa. Bis zur Spitze ift er mit ſchönem Holze be⸗ 
ftanden, und er macht die Clarence-Bai zum ſchönſten Punkte auf ber afris 
kaniſchen Weſtküſte. Die Infel ift eines ber ſpaniſchen Staatsgefängniffe; ein 
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großes Wachtſchiff ift zu gleicher Zeit Aufenthalt des Gouverneurs, welcher 
ſich fürchtet, auf dem Lande zu Iehen, und ber Gefangenen, welche gern bart 
leben möchten. Sernando Po wird von einem jehr eigenthümfichen Volksftanme 
bewohnt, dem Aniya. Die Engländer nennen fie Bubis, da fie Jedermann 
mit Bubi, d. h. Freund, anreden. Es ift dies ein ſehr fanftes Volt, doch Haben 
fie eine ganz befondere Abneigung gegen jede Civilifation. Die Stadt Clarence 
(Cove) befteht ganz aus Koloniften von Sierra Leone, aus Krunegern u. f. w. 
Die Eingeborenen wohnen in Heinen Hütten im Walde. 


Fernando Po. 


Ich befuchte eine etiva drei Meilen Tandeinwärts gelegene Stadt, Namens 
Bannebar. 

Den ſpaniſchen Jeſuiten, welche eine Mifjionsanftalt dafelbft gegründet 
hatten, war es anfcheinend geglüdt, die Eingeborenen wenigitens zu einer Art 
von Kleidung zu bewegen, denn in ben entfernteren Theifen der Inſel überlafjen 
fie auch nit das Geringfte an fi der Einbildungskraft des Beſchauers. 
Ich ſah nicht eine einzige Frau, welche nicht an einer bösartigen Hautkrankheit 
gelitten Hätte. Dan ſagie mit, daß hier ein fait unheilbares Blutgeſchwür häufig 
fei,und daß daſſelbe j don Durch den Biß eines Musfito oder Durch die Abſchürfung 
eines Heinen Städchen Haut hervorgebracht werben könne. Einem Herrn, den 
ein Musfito gebifjen hatte, mußte das Bein abgenommen werben. Und doch 
giebt es Werzte, welche Fernando Po als einen gefunden Ort bezeichnen. Er 
Tann dies indefjen nur werden, wenn das Holz auf dem Berge geſchlagen und 
derſelbe befiebelt worden iſt. 
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Die Eingeborenen tragen eine Kopfbedeckung, welche wie ein Weidenkorb 
ausſieht, und an das Haar mit Nadeln aus Affenknochen befeftigt wird. 
Das Haar felbft wird mit Oder gejhmüdt, den fie in Heine Häufchen ballen, 
fo daß ihre Köpfe ausjehen, ald wären fie mit Heinen gelben Pillen bedeckt. 
Um den linken Oberarm ift ein Bindfaben gebunden, in welchem die Männer 
ein Meffer und die Weiber eine Pfeife tragen. Die Frauen find häßlich und 
keuſch. Ehebrechern wird bie linke Hand abgeſchnitten und der Stumpf in 
ſiedendes Del geftedt; für einen zweiten Fall verlieren fie Die rechte Hand, das 
dritte Mal werben fie getöbtet. Es ift nicht befannt, ob auch die Frauen be- 
ftraft werben; unter den wilden Völkerſchaften aber ift e3 gewöhnlich der Ber- 
führer allein, welcher beftraft wird. 

Die Aniya gehören demfelben Stamme an, wie die Bergvöffer des benach- 
barten Seftlandes. Zur Erffärung ihrer Wanderung und ihrer Nadtheit hörte 
ich folgende Legende: 

Der erfte Mann, Raychom genannt, berief alle Menſchen nach einem Orte. 
„Hört mid an, ihr Leute,” fagte er, „ich bin König diefes Fluſſes. Ich will 
jedem Plage einen beftimmten Namen geben.‘ Eines Tages fam er mit feinen 
Leuten nad) Wonga-Wonga, einem tiefen Schacht in der Erde, aus welchem 
des Nachts Feuer fommt. Raychow veranlaßte feinen Sohn, in die Grube Hin- 
abzufteigen. Dort traf derfelbe den Sohn bes Königs von der Grube, der ihn 
zum Speerwerfen herausforberte. Wenn er verlor, follte er getöbtet werben; 
wenn er dagegen gewann, möge er wieder frei abziehen. Er gewann. Hierauf 
fagte der Sohn des Grubenkönigs: „Du warft jo glüdlich, mich zu beſiegen; 
ich bin ein Geift. Wünſche Dir, was Du willſt.“ Des Königs Sohn verlangte 
ein Heilmittel für jede Krankheit, die er nennen werde. Der Geift gab ihm 
Arzneien für jede derjelben und ſprach, als er vollendet: „Eine Krankheit haft 
Du vergeffen. Es ift das Krakra; daran wirft Du fterben.” Ein damals mädj- 
tiger Stamm, Namens Ndiva, von bem aber jetzt blos noch bier Angehörige vor> 
handen find, gab ihm ein Kanoe und 40 Leute, um ihn zu feinem Water zurüd- 
zubringen. Als er denfelben ſah, ſprach er fein Wort. Sein Vater fagte: „Mein 
Sohn, wenn Du hungrig bift, fo iß.“ Er antwortete nicht. Sein Vater fagte: 
„Willſt Du, daß ich eine Biege für Dich ſchlachte?“ Abermals feine Antwort. 
Endlich fagte er: „Sol ih Dir ein Fetiſchhaus bauen?” Hierauf endlich erfolgte 
eine bejahende Antwort. Als das Haus gebaut war, bewahrte er feine Arzneien 
darin auf. Dann fagte er: „Ich werde den Mundah in den Oroogo (Gabon) 
leiten.“ Und fo fing er denn an, einen Kanal zu graben, und bißderfelbe vollendet 
war, waren alle feine Leute am Krafra gejtorben. Hierauf erklärte er alle Fluß ⸗ 
‚pferbe im Benito tödten zu wollen. Als er das vierte töbtete, kamen die Leute vom 
Berge herab gegen ihn angezogen. Er befeftigte feinen Fetiſch auf einem großen 
Kriegsfpeer und fang: „Mein Speer wird die Männer töbten, ober fie werden 
mich umbringen.’ Der Speer vernichtete Die Armee, und ber Reft des Stammes 
floh in Schreden nad) Fernando Po. Hierauf fagte ihr König: „Keiner meiner 
Leute ſoll irgend welche Belleidung tragen, bis wir Die Mpongue befiegt haben.“ 
Und bis auf den heutigen Tag gehen die Bubis fplinternadt und haben einen 
wilben Haß gegen die Eingeborenen am Gabon.“ 


Landſchaft auf der Bringeninfel im Golf von Guinea. 


Bei einer zweiten Gelegenheit befuchte Winwood Reade São Thome und 
die Brinzeninfel (Ilha do Principe), die er als „vulkaniſche Blumengärten“ 
bezeichnet. Er fagt: 

„Ich war in ber Stadt San Antonio, auf dem letztgenannten Eilande, 
das feit dem Vertrage von 1778 im unbeftrittenen Befige der Portugieſen ift. 
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Die Bat ift Die Bühne des ſchönſten Amphitheaters, das man fich denfen kann. 
Logen über Logen herrlicher Waldbäume bilden die Seiten, und ein bulfani= 
ſcher Pit, ebenfalls mit Bäumen bededt, Tann als eine Art Galerie betrachtet 
werben. Das beftändige Raufchen der Blätter im Winde, und das dumpfe 
Geftögn des auf das Ufer fallenden Wafjers erinnert mich an das Geſumm 
einer großen erwartenden Menſchenmenge. 

Mein Wirth war ein Mulatte. Man konnte das nicht nur an ſeiner Haut⸗ 
farbe und an ſeinen Haaren, ſondern auch aus ſeiner Neugierde nach Allem, 
was mich und die Meinigen betraf, an der öfteren Wiederholung derſelben Be— 
merfungen und an ſeiner pomphaften Gaſtfreundſchaft erkennen. Er hielt einen 
Heinen Kramladen und bejaß zwei Plantagen mit ungefähr 70 Sklaven. Dies 
fegt ihn in ben Stand, von ben Probuften feiner eigenen Farm zu leben. Er 
trank feinen eigenen Kaffee und verfaufte davon und von Coca genug, um fi) 
Kleidung und andere nothbürftige Bedürfniffe dafür anzuſchaffen. Statt des 
Brotes af er gebadene Yams; aud) vertilgte er eine Maſſe Farinha oder 
Maniofmehl, das genau wie Sägefpäne ſchmeckte. Seine Farm lieferte ihm 
nicht befonbers viel Hühner, Echafe und Schweine, aber die Nahrung dieſer 
armen Leute ift auch Hauptfächlich eine vegetabiliſche. Ich traf nur ſechs Weiße 
auf der Infel, von denen drei Regierungsbeamte waren. Die Häufer in der 
Stadt find gut gebaut, aber über alle Begriffe ſchlecht möblirt; nadte Räume, 
in welchen hier und da ein einfamer Stuhl oder ein Sopha geftellt ift, die nicht 
ausfehen, al3 ob fie ſchon als Sit gebient hätten, ober daß man ſich überhaupt 
darauf fegen könne. An den rohen Wänden hängen ernft ausfehende Porträts, 
wie man fie bei uns ab und zu in den Stuben ber unteren Klaſſen findet, und 
von denen man zwar jagt, dafs fie den Originalen ungemein ähnlich fehen, die 
aber in der That menjchlichen Wefen überhaupt ſehr wenig gleichen. 

Die Stadt hat großen Ueberfluß an Kirchen. Die vielen ſchwarzen Priefter 
in Bombaſingewändern und Spigenfragen gewähren einen eigenthümlihen 
Anblid. Sie haben eine Schule, in der die Heinen Negerjungen Lejen und 
Schreiben lernen; den für die Kirche Beſtimmten lehren fie auch eine Urt 
Kirchenlatein. Bon biefer Infel, mehr aber noch von Säo Thome, werden viele 
Novizen als Miffionäre an verfchiedene Theile der Küften gefandt, welche ihr 
Scherflein zur großen Civilifationgarbeit beitragen. Wahr ijt es, daß nad 
Allem, was ich gehört Habe, diefe Priefter nicht gerade Mufter von Tugend 
find; dies kommt aber von ben liebenswürdig laxen öffentlichen Sitten. Plato 
ift vielfach getabelt worden, weil er in feiner Republik Die Weiber zum Gemein⸗ 
gut gemacht Hatte. Auf diefer Heinen Inſel hatte ich Gelegenheit, dies Syftem 
zu ftudiren, das dort beſteht und blüht. Ich Habe nie fo viele glückliche Leute 
und jo viele fhöne Mädchen in Afrika gefehen, als auf der Prinzeninfel. Ein 
großer Theil derjelben find Sklaven, aber fie brauchen nur wenig zu arbeiten, 
denn ber fruchtbare Boden verlangt nur wenig Hälfe, und die Hausſtlaven 
find zahlreicher, faufer und tyrannifcher in dem Haufe eines afrifanifchen 
Kaufmanns, als die gepußte, eingebildete Dienerfhaft unjerer Vornehmen. 
Den ganzen Tag ſieht man diefe Geſchöpfe in langen, wehenbden baummwollenen 
NRöden mit gef hmadooll um den Kopf gewundenen Tüchern durch die Strafen 
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trippeln; wenn fie Jemand fehen, fo werfen fie ihm einen lächelnden Blick zu, 
der einen Heiligen bethören Könnte, (man denke ſich den Einbrud eines folgen 
Blides auf einen Sünder!) und fie [wagen zu dir mit folchem beftridenben 
Gelächter, daf dein in Afrifa ſchon etwas abgeftorbenes Herz fi) erwärmt und 
zum Leben zurüdfehrt. Dann bliden dich andere ſchwarze Augen leuchtend an, 
und weiche Hände fpielen Verftedens in deinem europäiichen Haare, und da 
fiteft bu unter irgenb einer ftolzen Palme, bie, wie Sinne jagt, der König des 
Pflanzenreiches ift, und trinkft Kolosnußmilch und nimmft Stunden in einer 
portugiefifden Mundart und erfreuft dich an deiner Mittagsfiefta, wobei du 
Dich faft verſucht fühlſt, dem Leben und edlen Streben der Welt Valet zu fagen, 
um hier zu träumen, träumen, träumen! 

Ih fpeifte mit einem Stenereinnehmer zu Mittag, der mir fagte, daß 
die Regierung etwa 1000 # Einnahmen von der Infel habe. Die Abgaben 
feien nicht gering; feit Kurzem werde eine Sklavenſteuer erhoben. Gegen 
Abend ward die Stadt geſchmackvoll illuminirt mit ausgehöhlten Orangen, in 
Denen ein baumwollener Docht in Palmöl ſchwamm. Es war irgend ein Feſt⸗ 
tag. Dann traf ich eine Prozeffion junger Mädchen, welche im Gehen mufi- 
kaliſche Inftrumente fpielten und fangen. Auf Vefragen Hörte ih, daß bie 
Mädchen jeden Abend in ein anderes Haus zum Tanze gingen; Wirth und 
Wirthin hätten für Erfriſchungen zu forgen. Ich bewunderte diefe Löbliche 
Sitte und fragte mich, ob dies wirklich ein Land der Sflaverei fei. Man theilte 
mir mit, daß die Feftlickeit und das Tanzen heute Nacht mit befonderem Eifer 
betrieben und bis Tagesanbrud andauern werbe. Vor fieben Tagen fei in dem 
Haufe, in das fie Heute gehen werben, ein Kind geboren worden. Der Glaube 
ift allgemein verbreitet, daß ſich am fiebenten Tage die Hebamme in eine Eule 
verwandeln könne und komme, um das Blut bes Kindes auszufaugen. Da 
aber die Here gute Geſellſchaft nicht vertragen könne, fo kommen die Mädchen 
maſſenweiſe ins Haus, um zu wachen, zu fingen, zu effen, zu trinken und zu 
tanzen bis Tagesanbruch. Dies ift allerdings ein wirffames Mittel, um den 
Plan der Here und den Schlaf der Nachbarn zu ftören. 

Am dritten Tage meiner Anweſenheit eröffnete mir mein Wirth, der 
Mulatte, der ein wenig ſchlechtes Franzöſiſch ſprach, daß der „Mondego“ am 
nãchſten Morgen ſegeln werde. Er wolle mir einen Paß beſorgen, da das Er⸗ 
langen deſſelben mit jehr viel Schwierigkeiten verbunden ſei. Er wußte dies 
fo geſchidt anzufangen, daß ich für den Paß ficher mehr bezahlt Habe, 
als irgend ein Sohn Adams vor mir. Außer diejer Heinen Spigbüberei 
hatte id) noch einige Kleinigkeiten in feinem Laden mindeftens hundert Pro» 
zent zu thener gelauft, fo daß ich bei dem Biedermanne theurer gewohnt 
hatte als in dem feinften europäifchen Hotel. Der Kapitän bes „Mondego“, 
dem ich es erzäflte, war darüber wüthend und verfiherte, den Betrug 
dem Gouverneur mittheilen zu wollen; er ſprach auch die Anficht aus, daß 
die Mulatten die Lafter beider Raſſen geerbt hätten. Ich habe das fpäter 
nod öfters gehört, und diefe Behauptung ift nicht ganz grundlos. Der 
Kapitän und fein erfter Offizier waren ſehr angenehme, wohlunterrid 
tete Leute. 
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Nach einer, des widrigen Windes wegen, längeren Fahrt von vier Tagen 
erreichten wir die Infel Säo Thome (St. Thomas) mit ihrem Himmelan- 
ftrebenden Bil. Ein fehr nettes Städten, Santa Anna be Chaves, lag 
in der Vai, und das Glodengeläute von fieben Kirchen ließ mich glauben, 
daß ich wiederum ber Civiliſatien näher komme. 

Wir landeten, und unſer Kapitän begrüßte eine Anzahl Kaufleute, welche 
am ber Thür des Zollhauſes ftanden und das Ausladen des Kargos beobach- 
teten. Ich ward Hierauf dem Senhor Pereira, dem Eigenthümer des Schiffes, 
und dem Monte Chrifto der Infel vorgeftellt. 

Pereira hatte feine Laufbahn als Kapitän oder Steuermann eines von 
einem engliichen Kreuzer genommenen Sklavenſchiffs begonnen. Er warb, wie 
dies gewöhnlich der Fall ift, am erften Orte, den fie berüßrten, ans Land ge- 
feßt, und das war zufällig die Prinzeninfel. Pereira Hatte zwei Thaler in der 
Taſche und befaß nur dieſe eine Taſche auf der Welt. Der gute Mann kam 
nad Säo Thome und fpekulirte jo vortheilhaft in „Ichwarzem Elfenbein“, 
wandte ſich jo eifrig den Geſchäften zu und berührte weder Wein noch gab 
er fich irgend welchem Vergnügen hin, jobaß er bald fehr reich und der Befiger 
zweier ſchöner Schiffe ward. Man fagte, daß er jederzeit über eine Million 
Dollars verfügen könne, wenn er wolle. Sein Haus war mit jener prunfhaften 
Gefchmadtofigkeit ausgeftattet, die mich lebhaft an die Zimmer in Heinen euro- 
päifchen Landhäuſern erinnerte, die nur gebraucht werden, um Beſucher zu 
empfangen. Er führte aber einen guten Tiſch und bewirthete täglich mindeſtens 
ein Dußend Gäſte. 

Eine Taſſe feldftgebauten Kaffees ſchloß das Mahl. Der auf diefen 
Infeln gebaute Kaffee ift berühmt und wird von den Granden der Halbinfel 
aufgefauft. Man läßt ihn vier Jahre alt werben, denn Kaffee und Portwein 
werben mit der Beit beffer. Dann wird er mit großer Sorgfalt zubereitet; 
man trinkt ihn ohne Buder und Milch und findet, daß etwas noch nie Dager 
wejenes vorgeht; ein exquiſites Aroma fteigt lieblich in die Nafe, man küßt den 
dunkeln Tranf mit den Lippen, und während er den Gaumen netzt, fühlt man 
ein wunberbar angenehmes Gefühl den Körper durchzittern. 

Ich bemerkte, daß nur eine Flaſche gewöhnlichen Weines (Viño tinto) auf 
dem Tifche ftand. Außer mir Hatte fie faum Jemand berührt. Ich Hatte fie 
bis auf ein Glas auögetrunfen, das ich des Anſtandes wegen barin ließ. Nun 
Hatte ich doch gehört, daf die Portugieſen an der Küfte gute Trinfer feien, und 
wunberte mich über diefe Enthaltfamfeit. Mir ward indeffen als Grund hiefür 
und für die gegenwärtig geringe Anzahl der anweſenden Weißen mitgetheilt, 
daß die Dyſenterie einen Monat lang gewüthet und von ber weißen Bevölkerung 
durchſchnittlich fünf an jedem Tage hinweggerafft habe. 

„Steeng diätetiſch zu leben“, jagt Rochefoucauld, „ift eine der unan⸗ 
genehmften Krankheiten“. Deshalb Iebte ich wie gewöhnlich, nur aß ich mehr 
Früchte als fonft, da ich beobachtet hatte, daß der Dyſenterie faft ftets 
Berftopfung vorherzugehen pflegt; in der That ift fie gewöhnlich eine Folge 
berjelben. Die Dyfenterie von São Thome ift von einer befonberen Art, welche 
die Franzoſen gras fondu nennen. 
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Die Infel Säo Thome Hatte ftet3 einen ſchlechten Namen, und als die 
Holländer und Portugieſen in diejen Seen Flotte gegen Flotte mit einander 
Tämpften, Kolonien gewannen und Kolonien verloren, pflegte man die Inſel 
den „holländifchen Friedhof“ zu nennen. 

Fruchtbarer als die Prinzeninfel, ift fie auch ungefunder, und dieſe ſchreck-⸗ 
liche Fruchtbarkeit ift e8, welche die lebenzerſtörenden Dünfte ausftrömt, und 
welche ſelbſt zu inhaltſchwer für das Buderrohr ift. 

Johann II. von Portugal fand im Jahre 1484 das Klima jo ungefund, 
daß er ben Juden in feinem Reiche die Wahl gab, ſich entweder taufen zu 
Taffen oder Säo Thome zu folonifiren. Eine große Anzahl ward hinüber⸗ 
gefhidt und mit von Angola hinübergebrachten Frauen verheirathet. Aus 
dieſer Verbindung entftand eine gemifchte Rafje, welche die Portugieſen ftetig 
fortpflanzten. Bom jũdiſchen Typus konnte ich keine Spur mehr entbeden, und 
das ift ficherlich ein Werk der Vorfehung, denn aus einer Verbindung zwischen 
Juden und Neger kann nimmermehr viel Gutes fommen. 

Es giebt auch eine fremde Raffe auf der Inſel. Im Jahre 1544 warf bei 
Sete Pedras Megras ein Sklavenſchiff Anker, um Wafler einzunehmen. 
Die Neger, welche Land jahen, ermordeten die Mannfchaft und entflohen. Bon 
den Wilden, welche ben fühlichen Theil der Infel bewohnten, wurben fie gut aufs 
genommen und Angolares genannt, einen Namen, den fie beibehalten haben. 
Da fie Weiber brauchten, fo halfen fie fi durch einen Raubanfall dazu, wie 
einft die Sabiner. Sie verbargen ſich in der Nähe von Santa Anna de Chaves, 
und trugen eine Anzahl Frauen mit fich fort in den Wald. ALS die Angolares 
nad vierzig Jahren jehr zahlreich wurden, überfielen fie die Betwohner des 
nördlichen Theiles der Injel und fpäter die Pflanzungen der Portugiejen. 
Länger als ein Jahrhundert währten die Räubereien diejer Banditen. Dies 
war auch der Grund, weshalb fo viele Händler nad} Brafilien zogen, und die 
Urfache zum fpäteren Verfall der damals blühenden Kolonie. Endlich im 
Jahre 1693 erhielt Kapitän Mathews Pires vom General Antonio Pereira 
de Berredo ben Befehl, die Ungolares in ihren Vergfeften anzugreifen, ivas 
auch gelang. Zwei Drittel des Feindes wurden getödtet ober gefangen genommen 
und der Buſchkrieg (guerra do matto) war beendet. Der Reft der Angolaren 
verband ſich mit den Bewohnern von Ungora de Sarı Joäo, begann ein halb» 
civiliſirtes Leben und fing an, fi) mit Kleinhandel zu befchäftigen, mit dem 
Verkaufe von Kanoes, Früchten, Vögeln und Kalebafjen. Die Reinheit der 
Raſſe wird durch ihren Stolz und dadurch bewahrt, daß fie nur unter einander 
heirathen. Sie wollen durchaus feine Handarbeiten verrichten und bilden eine 
Kolonie in einer Kolonie. Ihre Sitten und Gebräuche follen ſehr eigenthüm⸗ 
licher Natur fein. 

Mein achttägiger Aufenthalt auf diefer Infel war nicht ſehr nugbringend 
für mid. Ich lebte die ganze Beit an Borb des „Mondego“ aus dem ein- 
fachen &runde, weil es feine Hotel3 gab und weil die Bewohner mich nicht in 
ihren Häufern aufnehmen wollten. Ich warb nämlich für einen geheimen 
Emifjär der Lords Palmerfton und Ruſſell gehalten, um den modus operandi 
des Sklavenhandels zu ftudiren, um dem Kommandanten der Kreuzer Nach« 
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richten zulommen zu laffen, und um der Regierung irgend einen abentener- 
lien Plan behufs Abichaffung des Sklavenhandels zu unterbreiten. 

Auf der Prinzeninfel lebt man fehr einfach und beſcheiden. Da giebt es 
feine Laſter, weil es feine Beſchränkungen giebt, keine Verbrechen, weil die 
Beranlaffung dazu fehlt, Leine Armen, weil es feine reihen Leute giebt. 
Die Bewohner find von der Welt ausgeichloffen; feine Schiffsſchraube wühlt 
das ruhige Waſſer der Bai auf, und nur jelten oder zufällig erhalten die Be- 
wohner Briefe aus Liffabon. 

Säo Thome ift eine dem Fortſchritt huldigende Infel, weil fie einen Mann 
des Fortſchritts befigt — Pereira. Der Boden war fruchtbar, und um ihn zu 
bebauen, dazu brauchte er Leute, aljo SHaven. Früher bezog er biefe von 
Loando, tvo fie gefeffelt, an Bord des Poſtſchiffes verpadt, und als Paflagiere 
eingetragen worden waren. Aber durch den Vertrag, welcher beſonders die 
Ausfuhr von Sklaven von einer Kolonie nad ber anderen verbot, hörte 
dies auf. Es ſchien wirklich Hart, daß man feine Sklaven von einem Lande, 
wo man beren nicht bedurfte, nach einem benachbarten Orte, wo man ſolche 
verwenden fonnte, fenden follte; aber fo lautete der Vertrag, und er ward mit 
Gewalt aufrecht erhalten.” Someit Winwood Reade. 

Die malerifche, überaus gefunde Infel Anno bom oder Anobom, d. 5. 
Gutjahr, ward am Neujahrstage 1471 entdedt; fie ift die Heinfte der Gruppe 
vulfanifchen Urfprungs und von kühnen, wunderbar geformten und zerriffenen 
Baſaltfelsmaſſen durchzogen. Em ſchöner romantifcher Bergfee im bewaldeten 
Innern der Infel erfüllt einen erlofchenen deutlichen Krater. Auf der Infel 
befinden ſich wenig oder gar feine Weißen, deshalb Hat ſich die etwa 
3000 Köpfe ftarfe, nominell chriſtliche, von portugiefiihen Mulatten abſtam⸗ 
mende Bevölferung von Spanien ganz unabhängig erhalten. 


Torf Denis am Gabon. 


Dritter Abſchnitt. 
Nieder: Guinea. 


I. Die franzöffhie Niederlaſſung am Gabon. 


Die Bantu. Der Gabon. Klima. Bewohner. König Denis. Der Fluß Rhambeẽ. 
Dorf Tſqhiniſchua. 


Indem wir den Boden Nieder-Guinea's betreten, gelangen wir zu ganz 
anberen Völkern, als bisher, Völkern, die bereit3 der großen füdafrifanifchen 
Familie der Bantu angehören, alfo Verwandte der Kaffern find, denn 
mit Ausnahme ber in den erften Kapiteln des vorliegenden Werkes befprochenen 
Fulbe ober Fellatah find alle übrigen echte Neger, obſchon bereit auf Fernando 
Bo Neger mit fübafrifanifcher Sprache wohnten. Die Region, welche zunächſt 
uns beichäftigt, ift das äquatoriale Weftafrifa, wo die Franzofen lange Jahre 
eine Rieberlaffung unterhielten, die fie indeflen 1870 wieber aufgaben. 

Bor nun beinahe 30 Jahren erfchienen drei franzöfifche Kriegsſchiffe in 
der Bai des Fluſſes Gabon, der ein großes Neftuarium (Flußmündung ohne 
Deltabildung) bildet, und nahmen von derſelben Befig. Sie hatten im Jahre 
vorher das Land durch Verträge mit den Häuptlingen ertvorben, bauten eine 
Zeftung und gaben den verfchiedenen Dertlichfeiten franzöfiiche Benennungen, 
die aber wieder vergeſſen worden find. 
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Es handelte ſich lediglich darum, eine gute Schiffsſtation zu erwerben. 
Von Ackerbau konnte in einer ſolchen Gegend keine Rede ſein, denn die Ein— 
geborenen find zu allem Möglichen aufgelegt, nur nicht zum Arbeiten, und 
ein Europäer, der auf freiem Felde thätig fein wollte, beging ohne Weiteres 
Selbftmord. In diefem Klima ift Die Arbeit für unfere weiße Raſſe tobbringend. 

Die Franzoſen hatten allerdings eine fihere Rhede in diefen Regionen 
nöthig. Damals fpielte die Verhinderung der Sklavenverſchiffung aus Afrifa 
eine große Rolle. Frankreich Hatte darüber Verträge mit England und unter: 
Hielt an den afrifanifchen Küſten 26 Schiffe, die zumeift Hein waren und nicht 
viel Proviant an Bord nehmen konnten. Die näcjfte franzöfiiche Befigung, 
Gorte, lag 800 Seemeilen vom Gabon entfernt, und nun wollte man an dem 
Tegteren eine fichere und bequeme Station haben. Zür eine ſolche ift denn 
auch die Gabonbai ſehr wohl geeignet; fie reicht 30 Meifen Iandeinwärts, ift 
am Eingange unter 30° nördl. und 7° öſtl. etwa 7 Meilen breit und bildet den 
Kern eines Heinen hydrographiſchen Syſtems, das im Oſten von dem Kryitall- 
gebirge (Sierra del Cristal) begrenzt wird. Von diefem kommen mehrere Flüſſe 
herab. Im Süden und Often zieht fich ein großer Fluß um den Gabon herum, 
der Ogowal, der mit mehreren Mündungen in den Ozean fällt. 

Das Land gehört vertragsmäßig, wie ſchon bemerkt, den Franzoſen, 
thatſächlich find fie aber nur in dem Beſitz der Bai. Am rechten Ufer der- 
ſelben Haben fie ihre befeftigte Saftorei; dort liegt auch die katholiſche Miffion. 
In Glaß machen englifche und amerikaniſche Handelsleute belangreiche Ge⸗ 
ſchäfte, und auf der tiefen und ſicheren Rhede liegt immer ein franzöſiſches 
Kriegsſchiff. Uebrigens ift bie ſchöne weite Bucht nur wenig belebt; dann und 
wann fommen Handelsfahrzeuge vom Ozean heran, oder Flußſchiffe und 
Piroguen, deren ſchwarze Mannſchaft den Ruderſchlag mit eintönigen Ger 
fängen begleitet. . 

Alles ift ftil und öbe. Diefe völlige Abgeſchiedenheit von der Außenwelt 
wirkt fehr niederſchlagend auf das Gemüth der Europäer, welche das Mih- 
geihid haben, am Gabon leben zu müſſen. Zür den Mangel an geſellſchaft⸗ 
lichem Verkehr und Berftreuung kann die ſchöne Natur allein nicht entfchädigen. 
Der öde Unblie der afrikanischen Küfte ift ſprüchwörtlich und mit Recht, aber 
der Gabon macht eine Ausnahme, denn dort reicht der üppige Pflanzenwuchs 
bis dicht and Wafler, und die Dörfer liegen im Grün gleichfam vergraben. 

Im Allgemeinen ift die Gegend flach, aber im Norden erhebt ſich ein 
hoher Hügel, der Bouet; auf der Sühfeite find einige Punkte des Strandes 
nicht geradezu niedrig; in ber Mitte der Bucht fteigen die Övendo- 
pie, bie Infel Coniquet und das Bapagnieneiland aus dem Waſſer 
empor und find mit üppigem Pflanzenwuchs bededt. Am Strande wuchert 
in dem fumpfigen Boden Mangrovegebüfh, und etwas landein tritt ber 
fogenannte Gabontulpenbaum auf, der jährlich zweimal eine große Fülle 
orangefarbiger Blüten trägt. Uber dieſer prächtigen Natur fehlt das Leben; 
nur bei Glaß und bei ber franzöfifchen Faltorei findet man einige Beweg ⸗ 
lichteit. In ber Ießteren wohnen ber Kommandant, die Beamten und die in 
ber Saftorei beichäftigten Leute; auch Haben Nonnen dort ein Erziehungshaus, 
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und ganz in der Nähe liegt Libreville. In diefem Dorfe wurden im Jahre 
1849 eine Anzahl Congoneger angefiedelt, welche man einem Sflaven- 
händler abgenommen hatte. Die Kriegsbeſatzung beiteht aus jenegambijchen 
Negern; fie wäre aber entbehrlich, weil die Eingeborenen an Auflehnung gar 
nicht denken. Der Handel ber Branzofen bebarf aber hier ohnehin bes Schuges 
nicht, denn er fehlt faft gänzlicy, während die Engländer und Amerikaner 
gute Geſchäfte machen. 

Die Region des Gabon wird vom Aequator durchſchnitten. Als Griffon 
du Bellay im Anfange des September 1861 dort ankam, ging eben die gute 
Jahreszeit zu Ende. „DieHige“, ſagt er, „war gerade nicht übermäßig, fie wurbe 
Abenb3 durch den Seewind gemildert, die Nächte waren friſch und nicht feucht, 
das Klima erſchien demnach ganz leidlih. Der Eintritt des Regens begann 
am 15. September, Anfangs fein und nicht übermäßig ftark, dann aber hielt 
er Bis in die erften Tage Januars an; nun folgte ſechs Wochen Iang die Heine 
trodene Jahreszeit, die aber jehr feucht und ungefund ift. Nachher fällt wie- 
der Regen und zwar in gewaltigen Güſſen mit prächtigen Donnerwettern, die 
einander raſch folgen. Das Ganze hat einen höchſt nachtheiligen Einfluß auf 
die Gefundheit. Während der dann folgenden brei trodenen Monate ver- 
ſchwindet jedes Atom von Feuchtigkeit. 

Die Hige ift nicht allzu übermäßig, aber andauernd. Der Thermometer ' 
fteigt felten über 33 Grad, fällt aber auch felten unter 23, und ber mittlere 
Stand ift 28 Grad. Die Temperatur wird durch die Feuchtigkeit und die 
elektriſche Spannung unerträglid). Das Unbehagen fteigert ſich während der 
Regenzeit, und ber erfchlaffte Körper wird immer mehr abgefpannt; er ruht 
ſich nicht aus, wenn er aud) unbeweglich bleibt, und der Schlaf bringt feine 
Erquidung. Die geiftigen Kräfte ermatten und ſchlummern ein, auch verliert 
ſich Die Luft zum Eſſen. Die Hige allein bringt diefe Erſcheinung nicht hervor, 
e3 wirken noch mehrere andere Urfachen dabei mit. Dem Menfchen kommt 
die Harmonie abhanden. 

Dyfenterien und Sonnenftiche kommen nicht oft vor, aber viele gefährliche 
Fieber. Denn das Land ift fumpfig und ber Blutmangel hat Erjchlaffung, 
ichmerzhafte Empfindungen und völlige Abſchwächungen im Gefolge. 

In einem folhen Lande kann der Europäer wol zeitweilig fampiren, 
aber er fann fich nicht anfiebeln, und ich glaube, daß er feine Ausſicht Hat, ſich 
zu alflimatifiven. Allerdings wohnen hier mande Miffionäre feit langen 
Jahren, fie haben aber bei ihrem einförmigen und eingezogenen Leben nicht 
direkt gegen das Klima zu kämpfen, was bei dem Seemann unb bei dem 
Handelsmann allerdings der Fall ift. Im günftigiten Falle werden nur ein=- 
zelme Europäer ſich eingewöhnen fünnen, die weiße Raſſe als folche kann es 
niemal3, am allerwenigften eine weiße Frau. ‚Und wenn eine ſolche den Ge: 
fahren trogen wollte, welche das Mutterwerben hier mit fich bringt, jo würde 
fie das Wagniß vielleiht mit dem Leben büßen, und fiherli würde ihre 
Nachkommenſchaft unfruchtbar fein.” 

Im Beden des Gabon wohnen mehrere Meine Völkerſtämme, welche 
Stoff genug zu Betrachtungen darbieten. Es wird aber noch intereffanter fein, 
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jene am Ogomwai zu beobachten, weil dieſe noch völlig unberührt von europät- 
ſchen Einflüffen find; auch ift der Mohammedanismus, welcher im Norden 
und Weſten fo tiefe Wurzeln geſchlagen hat, noch nicht biß zu ihnen gebrungen. 
Der fübliche Theil jener Region ift bekanntlich von dem kühnen Jäger Belloni 
du Chaillu durchftreift worden. 

Die vier Volksſtämme am Gabon reden vier verſchiedene Sprachen. Es 
find die Mpongues (Pongos) oder eigentlichen Gaboneſen; fie ſitzen am 
Meere und an den Flußmündungen. Die Schelanis wohnen in ben um- 
Tiegenden Wälbern und werden deshalb von ben Mpongues als Bulus, d. h. 
Menſchen de3 Waldes, bezeichnet. Sodann die Bakalaiz und endlich die 
Sans oder Pahuins. Alle vier gehören dieſem Lande nicht urfprünglich 
an, fondern find aus dem Innern gefommen. 


Drei Töchter des Königs Louis. (Rad) einer Photographie.) 


Die Küften an der Bai des Gabon find fehr ſpärlich bewohnt. Auf weiten 
Streden gewahrt man Hütten in ben Lichtungen, und unweit der fatholifchen 
Miffion liegt dad Dorf des Königs Louis, das aus zwei langen Hüttenreihen 
befteht. In der Straße ftehen einige Bäume; hinter den Häufern Hat man mit 
Hade und Feuer einen Fleck Landes vom Gebüfche gefäubert, und dort wachſen 
Bananen, Maniof und Papayaz. Am Strande liegen die Kähne; die aus 
Ananasfaſern bereiteten Fiſchnetze trodnen in der Sonne; einige Haufen 
Rothe und Ebendolz liegen zum Verkaufe da und in der Straße laufen 
Hühner umher. So ift das Dorf des Königs Louis, und ihm gleichen alle 
anderen. Uebrigens hat der Mpongue au noch eine Hütte im Walde. 
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Die Dörfer unterſcheiden ſich vortheilhaft von anderen afrifanifchen, weil fie ein 
ſauberes, reinliches Unjehen Haben. Die Hütten werden aus Palmzweigen 
errichtet und fehen recht hübſch aus, aber das Innere entſpricht dem Aeußeren 
nicht. Der Gaboneſe ift unfauber. In der Hütte ftehen ein paar Ruhebänte, die 
auch aus Zweigen der Enimbapalme geflochten worden find, Stühle, euro- 
päifches Geſchirr und recht viele Koffer, wenn auch nichts darin ift. Der 
Hausherr liegt auf ber Bank und raucht ober jchläft. 

Wir treten ein. Der Herr fteht vielleicht auf, um und Ehre zu erzeigen; 
ift er aber ein Häuptling, fo fühlt er feine Würde und erhebt ſich nicht, 
Er figt mit untergefchlagenen Beinen da, ift von einer Anzahl Dienern ums 
geben, die ihm nur mit gefrämmtem Rüden nahen, und firedt dem Befuchen- 
den bie eine Hand entgegen, denn mit der anderen knetet er unfehlbar an einem 
Zuß herum. Er macht eine würdige Bewegung und ladet damit zum Sitzen ein. 


Mönig Denis und feine Gauptfrau. (Rai) einer Büotograpbie.) 


Der Beſuch eines Weißen giebt ihm allemal ein erhöhtes Anſehen im Dorfe 
und wirft aud) ein Geſchenk ab. Wer ihm ein paar Pfeifen Tabak verehrt, 
gewinnt feine Gunft. Für Branntwein würde er feine Familie verkaufen. 
Aber das Hausgefinde rührt und regt ſich nicht; das bleibt am Herde 
figen, auf welchem ftet3 das Feuer brennt. Der Rauch vertreibt die Müden; 
an demſelben werden Thierhäute getrodnet, Fiſche ober Stüde Fleiſch ge- 
rãuchert oder Speifen gelocht. Neben dem Herbe fauern auch einige Frauen; 
fie reinigen Bananen und Ignamen, bereiten Maniof zu oder fragen mit 
einem Meſſer die Faſern aus den Ananasblättern; andere pußen ihre Fupfernen 
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Ringe mit Citronenfaft; auch kann mar fehen, wie eine Schwarze bie andere 
kammt und den Haarputz orbnet. 

Der Haarputz fpielt bei den Gabonefinnen eine große Rolle, und ber — 
man kann wol fagen Aufbau des Haares erfordert eines ganzen Tages Arbeit. 
Aber wenn er einmal fteht, dann Hält er aud) ein paar Wochen. Das photo= 
graphiſch getreue Porträt der Hauptfrau des Königs Denis giebt eine Bor- 
ftellung dieſer Coiffure; eine andere Mode, welcher die zweite Tochter des 
Königs Lonis huldigte, hat viel Aehnlichkeit mit europäiſcher Haartracht. 

Der Abſchluß einer Ehe ift ganz einfach ein Handelsgeſchaͤft, das manch⸗ 
mal eine geraume Beit in Anfprud nimmt. Der Mann braucht fich nicht zu 
übereilen, denn nicht felten ift das Mädchen noch ein Meines Kind und wird 
dann unter die Obhut der Hausfrau gegeben. Manchmal macht ein Bater 
allzu große Anſprüche, dann wendet ſich der Bewerber an ben Setifchmann, 
defen Bauberformeln natürlich unfehlbar find. Auch Liebestränfe werben 
bisweilen angewandt, und der Pflanze Odepu fchreibt man eine ganz befon- 
dere Fähigkeit zu, das Herz eines Schwiegervaters zu erweichen. Uebrigens 
ſpielt beim Weibernehmen (denn von Ehe Tann ja doc, eigentlich feine Rede 
fein) auch das Hanbelsintereffe eine Rolle. Ein Mann nimmt fi eine Frau 
aus dem Innern; ein Schwiegervater ift, kaufmänniſch zu reden, ein jhäg- 
barer Korrefponbent, und ein gewürfelter, d.i. ein „coulanter” Gejhäftsmann 
verfehlt ſelten, ſich in allen Dörfern, mit denen er Handelöverfehr unterhält, 
eine Frau zu kaufen, denn feine Mittel erlauben ihm das. Je mehr Weiber, 
um fo größer das Anſehen und ber Wohlitand; jede einzelne Frau erſeht ihm 
ja einen Sklaven. So lange fie jung ift, dient fierigm zum Vergnügen und 
Zeitvertreib. Sobald fie aufgehört Hat friſch zu fein, wird fie thatſächlich 
SHavin und hat ſchwer zu arbeiten, während ber Herr Gemahl raudt 
ober ſchläft. 

Die Sklaverei ift von fehr milder Art. Die Sklaven werden keineswegs 
überbürbet (dafür find die Frauen da) und als zur Familie gehörig betrachtet. 
Der Herr ift abergläubiſch, glaubt an Zauberei und aud an Vergiftung. So 
kommt es wol vor, daß der Sklave das Opfer eines religiöjen Wahns und als 
Sühnopfer geſchlachtet wird. Die Sklaven der Mpongue ftammen zumeift 
vom Dgowat und find am Kap Lopez gefauft worden, gewöhnlich von Por⸗ 
tugiefen. Rinder, welche der Herr mit einer Sklavin erzeugt, find nicht voll- 
berechtigt; man giebt ihnen nicht gern ein Mponguemädchen zur Frau. 

Jedes Dorf hat feinen befonderen Häuptling. Er nennt fi König, lebt 
aber fonft wie feine Unterthanen, war vielleicht vormal3 ein ehrfamer Sklaven⸗ 
händler und macht jet Gejdäfte in anderen Wanren. Zwei oder brei diefer 
Hänptlinge find von etwas mehr Gewicht als die anderen, und haben über 
dieſe eine Urt von Oberherrſchaft, bie aber Lediglich auf moraliſchem Anfehen 
und nicht etwa auf Rechtstitein beruht. Die Würbe ift nicht erblich, fondern 
das Volt wählt den Häuptling aus der Königsfamilie. Dabei fallen mand- 
mal ftürmifche Auftritte vor, aber im Allgemeinen find die Mpongue nicht 
kriegerijch, und die franzöfiichen Vehörben reden auch ein Wort mit. Der 
neugewäßlte König wird am Abend vor feiner Einfegung vom Volfe derb 
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ausgefholten; man hält ihm alfe feine Sünden vor, und dabei befommt er 
manchen harten Buff. Um anderen Tage aber leiftet ifm Jeder Gehorfam. 

Der bebeutendfte unter den Häuptlingen am Gabon ift dermalen König 
Denis. Diefer Dionyfius ift ein reis, der bei Eingeborenen und Euro-⸗ 
päern in Achtung fteht. Er ſpricht etwas Franzöſiſch, Engliſch, Portugieſiſch, 
verfteht auch noch einige Broden Spaniſch, und Hat ben Seefahrern verſchie⸗ 
bener Nationen manchen guten Dienft erwiefen. Den Sranzofen war er bei 
der Gründung ihrer Faltoreien behülflich und vermittelte den Verkehr der— 
jelben mit feinen Landsleuten. Der Gouverneur belobte ihn deshalb und er 
trägt das Kreuz der Ehrenlegion; auch hat er vom Papft eine Medaille be— 
kommen, weil er fi der katholiſchen Miffion förderlich zeigte und einige 
feiner Kinder in derfelben erziehen ließ. Er jelber ift aber ein Fetiſchanbeter 
geblieben, und Griffon du Vellay meint, daß er dann und wann unter der 
Hand wol aud) noch ein Bischen Sklavenhandel treibe, Die Engländer Haben 
ihm auch eine Medaille und obendrein einige Uniformen geſchenkt; die Fran⸗ 
zoſen thaten dann ein Gleiches, jo da König Denis als ein ftattlich gefleideter 
Mann erjcheint. Vor einigen Jahren war er den Letzteren behülflih, bie 
Stämme am Rap Lopez unter das’ Faiferliche Proteftorat zu bringen, und bie 
Leute dort waren nicht wenig erftaunt, ihn zwei Wochen lang an jedem Tage 
mit einer anberen Uniform ausftaffirt zu fehen; heute war er General, morgen 
ein Marquis aus dem vorigen Jahrhundert, übermorgen trug er einen eng- 
Tifchen Admiralshut u. ſ. f. Aber am meiften legt er Werth auf feine Perrüde! 
Er fieht gar nicht fo übel aus; aus feinen Zügen fpricht Schlaueit und Gut- 
müthigfeit und er Hat, was man .bei Schwarzen ſehr felten findet, etwas 
Würdiges. Seine Einnahmen find nicht von Belang, aber trogdem ift er 
gaftfrei und man hat ihn gern. Er wohnt auf der linken Seite der Bai und 
ift demnach; ziemlich unabhängig von den Europäern, die ihre Faltorei auf 
dem rechten Ufer haben. Mit feiner Hauptfrau Iebt er im beften Einvernehmen, 
aber feine große Hütte ift nicht gerade im beften Buftande; er bleibt jedoch in 
derjelben und hat ein halbes Dußend Frauen bei fi; feine Söhne haben ihm 
ganz in ber Nähe eine vecht behagliche Wohnung gebaut, er mag aber dieſelbe 
nicht beziehen. Einſt war er durch den Sflavenhandel reich geworben, jetzt 
unterftüßt ihn bie franzöfifche Regierung. 

Unter den in die Gabonbai münbenden Flüſſen fpielt noch der Rha mboẽ 
eine Rolle, die im Jahre 1862 ber franzöfifche Leutnant Serval unterfuchte. 
Bon ber üppigen Vegetation an berjelben giebt unfer Tonbild, welches 
das Dorf Tſchintſchua darftellt, einen Begriff. 

Die Wälder diefer Region find reih an Thieren. 

Man findet ſechs Arten von Antilopen, von der Heinen und äußerft 
‚sierlichen, die nicht größer als ein Hahn ift, bis zu der weiß geftreiften Bango, 
melde die Größe eined Damhirſches erreicht. Auf den Hügeln im Hiuter- 
Tande des großen Gabon-Xeftuariums Laßt ſich zuweilen bie Niare bliden, 
der wilde Büffel und manchmal auch der Eher mit weißer Stirn, von welchem 
du Bellay ein gezähmtes Exemplar gefehen hat. Der mit Warzen beſetzte 
Rüſſel, die mit fangen Borften umgebenen Augen, die langen Ohren, an 
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derer Spige ein langer Haarbüfchel hängt, das Alles giebt diefem Thiere ein 
ſeltſames Ausfehen. Dazu kommen ein Faulthier (Perodicticus Poto), dad im 
Sande Efanda heißt, und ber Yuko, ein nächtliches Kletterthier; dieſe find 
aber jehr fehwer zu befommen und in ben europäifchen Sammlungen jelten. 
Ferner Pangoline, Zibeththier, eine Ratte, Umeifenlöwe, Affen, Panther 
und noch einige andere. Elefantenherden findet man jet nur in den ent 
Tegenen Wäldern der Pahuins; der Panther ift nicht häufig und greift nur 
jelten Menſchen an, obwol er ihnen nachſchleicht. Die vielen Schlangen find 
alle giftig, mit Ausnahme der großen Boa Python. Sie kommen zu ben 
Hütten, um Geflügel zu erſchnappen, und Hettern den Ratten bis in die 
Dächer nad. Um bemerfenswertheften ift die Echidna gabonica, eine große 
Viper mit kurzen Hörnern und ohne Schwanz; fie wird mehr als 2 m. ang, 
ihre prächtigen Schuppen bilden große, zierlich geftellte Rauten. 

Der große Gorilla, der auch diefem Erdſtrich angehört, Iebt meiter 
einwärt3; bon ihm werden wir gleich mehr erzählen, da wir jegt auf die 
Reifen des unternehmenben Du Chaillu näher eingehen wollen. 


Ippus eines Mpongue vom Gabon. 


Baul Beloni bu Chaillu. 


I. Du Chaillu's Reiſe am Auri. 


Corisco-Bai. Walfiſchfang. Inſel Corisco. Mbenga-Neger. Mbango. Negerboote. 

Afrikaniſches Lynchgericht. Ein Mangrovewald. Der Muni und ber Ndina. Dahoko und 

bie Mbuſchas. Afritaniſche Handelspolitil. Bedeutung ber Frauen. Hexenprozeß. Der 

Ntambunay und Nunday. Mbene's Olako. Mbondemo- Sitten. Felbbau. Wohnungen. 
Negerkriege. Du Chaillu als Apoſtel. 


Paul Belloni du Chaillu's Vater beſaß eine Handelsfaktorei an 
dem Ufer des Gabon unter dem Schuß des hier 1843 errichteten franzöſiſchen 
Forts. Hier verlebte der junge Du Chaillu einen Theil feiner Jugend und 
gewöhnte fich an das für viele Andere fo mörberifche Klima. Er erlernte die 
reich ausgebildete Sprache des Mpongue-Volls, das die Ufer des Gabon 
inne hat, und erwarb ſich Kenntniffe in der Naturgeſchichte der Vögel. 
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Schon von dem Jahre 1851 an unternahm er mehrfache Reifen am 
Gabon, am Munda und Muni entlang und ſammelte vorzugämeife inter 
effante Vögel, mit denen er 1855 nach Nordamerika fegelte. Auf einer jener 
Reifen am Muni Hatte ihn der amerikanische Miſſionär Madens begleitet, 
überhaupt war er mit den am Gabon und in beffen Nähe ftationirten Geift- 
lichen der Vereinigten Staaten in fo freundfhaftliche Beziehungen gefommen, 
daß dieſe ihm Empfehlungen nad} ihrem Heimatlande mitgaben. Er fand in- 
folge deſſen bei der Academy of Natural Sciences in Philadelphia reiche Unter- 
ftügung und warb vorzüglich von dem Ornithologen John Caffin in Schutz 
genommen. Er erzählte in Philadelphia nicht blos von feinen Jagdzügen auf 
das.befiederte Wildpret, fondern auch von feinem Eifer für geographiſche Ent- 
dedungen; machte aufmerkſam auf einen afrikaniſchen Vollsftamm, den er 
San oder Bauein nannte und welcher nach feiner Meinung von den Quellen 
des Muni an bis zu den Nilquellen wohne und befondere Vorliebe für 
Menjchenfleiich befühe. Die Sammlungen, welche er mitgebradt, ftammten 
nad) feiner Ausfage hauptſächlich vom Munda, und er fügte hinzu, daß er jenen 
Fluß bis zu feinem Urfprung in der Sierra del Criftal, einer dreifach ge: 
glieberten Gebirgsfette, verfolgt Habe. So bezeichnete er denn ala feinen 
Lieblingswunſch den Plan, ins Innere Afrika's vorzubringen und bie zur 
Zeit noch unbekannten Duellen des Congo zu entbeden, und ward dazu von 
der Akademie mit hinreichenden Mitteln ausgeftattet. 

So nahm denn Du Chaillu feine treue Vogelflinte, auch eine Kugelbüchſe 
zum Schuß gegen die Fans, Gorillas, Leoparden und andere wilde Thiere, 
und verließ im Oftober 1855 Awerika, um feine Jagd- und Entdedungszüge 
wieder aufzunehmen und fyftematifch in größerem Maßftabe fortzufegen. Cr 
liegt in Afrika ſelbſt feinen Werfe mit ſolchem Eifer ob, daß er binnen drei 
Jahren eine vierjährige Reife vollendet, ein Kapitalſtück, das vor ihm noch 
Keinem gelungen und das [con zur Genüge feine genaue Vertrautheit mit den 
Sitten und Anſchauungsweiſen der Neger bekundet. 

Er durchwandert links und recht? vom Wequator zahllofe Meilen, auf ein 
Hundert mehr oder weniger kann e3 einem jungen Jäger von zwanzig und 
einigen Jahren nicht anfommen, erlegt dabei Taufende von Säugethieren und 
noch mehr von Vögeln, die er theil® verzehrt, theils ausftopft, verfpeift neben- 
bei verſchiedene Pfund Chinin und gelangt ſchließlich am 24. Auguſt 1859 
wieber mit reicher Beute nach Philadelphia. 

Die Wißbegierde Europa’s befriedigt Du Chaillu durch ein Wert, welches 
in London von ihm veröffentlicht wird und aus welchem wir unferen Lefern 
das Wichtigfte mittheilen. Auch die Bilder, mit denen Du Chaillu fein Buch 
ausgeſchmückt, find von unferen Beichnern zum Theil mit benußf worden und 
find deshalb ebenfo zuverläffig als die Originale. 

Bei der Schilberung feiner Reifen und Jagden zeigt fi Du Chaillu als 
tüchtiger Jäger und beweift zugleich, wie wichtig es für ihn war, bie Sprache 
der verſchiedenen Negerftämme ſprechen zu Fünnen. 

Die Bai von Corisco ift eine ber ſchönſten an der weitafrifanijchen 
Küfte. Sie liegt einen Breitengrad nördlich vom Aequator und würde ein 
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ausgezeichneter Punkt für den Handelöverkehr fein, wenn fie gleichmäßigere 
und bebeutenbere Waflertiefe hätte. Im ihrem Hintergrunde münden zwei 
anjehnliche Flüſſe, nördlich der Muni umd füblich der Munda, und führen 
jahrans jahrein dem Meere bedeutende Mengen Sand und Schlamm zu, be— 
ſonders wenn fie zur Regenzeit angejhwollen find. Die Schlammafjen 
lagern ſich in der Vai ab umd erzeugen zahlreiche Bänke, bie je nach den herr- 
chenden Strömungen vielfach wechſeln. Diefe ausgedehnten Untiefen wurden 
in früheren Beiten jährlich während des Juli und Auguft von den Walfiichen 
fcharenweife befucht. Die mächtigen Thiere warfen hier ihre Jungen umb fielen 
dabei ben Walfifhfahrern zur Beute. Man erzählte Beifpiele, daß ein ein- 
ziges Schiff während zweier Monate 12—18 Wale erlegte. Durch die an- 
haltenden Berfolgungen find die Thiere aber verfcheucht und ihre Zahl fo ver- 
mindert worben, daß jeht die Jagd auf fie hier kaum noch lohnt. Der hier 
vorkommende fübliche Wal (Balaena australis) ift Heiner als der grönländiſche; 
fein Kopf nimmt nur den vierten Theil der Körperlänge ein und feine Färbung 
ift ſchwarz, mit Ausnahme eines | malen weißen Streifens auf ber Unterfeite. 

In der Mitte des Eingangs zur Bucht Liegt wie ein grüner Edelſtein in 
der blauen Fafjung des Meeres die liebliche Infel Corisco, von Negern be— 
wohnt, die zu bem Stamme der Mbenga gehören. Un ihren Ufern erheben 
ſich ftellenweije fteile Felsklippen, auf denen zahlreiche Seevögel niften. Auf 
dem überhängenden Geftein ſihen Seeadlerpärchen und fpähen nach dem Ge— 
tümmel der Fiſche in der Salzflut. Viele der Hügel find bis zu ihrem Gipfel 
mit Walbung bebedt; neben ihnen breiten fich flache Uferftreden aus, die nicht 
weniger malerifch find. Den fandigen Strand beden buntfarbige Muſcheln 
und Meeresſchneden, langbeinige Stranbvögel fpazieren zwiichen ihnen um- 
her; weiterhin erheben Kofospalmen ihr jlolzes Haupt, von ſchön gefiederten 
Bapageien umfhwärmt. Delpalmen reifen ihre Sruchttrauben und find von 
muntern Eichhörnchen belebt, denen ed nie an Nahrung fehlt. Aus dichten 
Gruppen von Bananen und Fruchtbäumen ſchauen Halbverftedt die Wohnun- 
gen ber Neger hervor, und einige Häufer in europäifchem Stil verrathen die 
Niederlaſſung unerfchrodener Miffionäre, die hier feit länger als zehn Jahren 
ihr Wirken begonnen haben und ſich einer zahlreich bejuchten Schule erfreuen. 

Auch das Innere der nieblichen Infel hat jchöne Partien, jo unter Anderm 
einen Heinen See, von wilden Enten befucht und reich an Fiſchen; andere 
Stellen freilich find auch wieder waſſerloſe Wüften, Heine Erinnerungen an 
den benachbarten Kontinent, zu dem die Inſel gehört. Größeres Wild fehlt, 
reißende Thiere find deshalb auch nicht vorhanden, mol aber mag fi) der 
Waldgänger hüten vor den ſchwarzen Schlangen, ben gifterfüllten, und äti- 
lichem gefährlichen Ungeziefer. 

Bei den Erwachfenen des Mbenga- Volles haben es bie Miffionäre 
wenigſtens ſo weit gebracht, baß fie die ewigen Fehden eingeftellt haben, in 
welche fie vorbem verwidelt waren. Vielleicht führt der Unterricht und das 
gute Beiſpiel bei der Heranwachienden Generation noch zu weiteren Reſul⸗ 
taten. Das Mbenga- Volk ift unternehmungsfuftig und thätig. Die Heine 
Inſel genügt ihm nicht, nicht wenige Mbengas agiren als Kaufleute und 
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unternehmen als fühne Schiffer Reifen den Muni und Munda Hinauf, ebenjo 
an ber Küfte entlang. 

Nachdem Du Chaillu eine Zeit lang ſich bei den befreundeten Miffionären 
zu Barafa am Gabon aufgehalten, ſuchte er Corisco auf, um von Hier aus 
feine Reife zum Muni anzutreten. Bei den Miffionären fand er auch Hier 
gaftliche Aufnahme und unter den Mbengas einen würdigen Beſchützer an dem 
Häuptling Mbango. Diefer unternahm es, ihn mit angemefjenem Gefolge 
den Muni ftromaufwärt3 zu führen bis zu feinem Freunde, dem mächtigen 
Dahoko, Ber feine Reſidenz am Ndina, einem Nebenfluffe des Muni, hatte 
und weit und breit in ber Gegend geachtet war. Unter bem Schuß des letzteren 
ſollte Die Reife dann fortgefegt werden. 

Als Fahrzeug diente ein einheimifches Boot, 10 m. fang, aber nur 1m. 
weit und 1m. tief. Es war, wie alle Kanoes der Eingeborenen in dieſer 
Gegend, aus einem einzigen Stamme gearbeitet, vielleicht aus einen! Bombar. 

Die Schiffswerften ber Neger find im Walde, und dad Unfertigen ber 
Kähne wird von manden geſchickten Arbeitern als beſonderes Gewerbe ge- 
trieben. Mit Weib, Kind und Sklaven ziehen fie zur geeigneten Jahreszeit 
in die Wildniß und errichten bort leichte Walbhütten; bie Einen jagen, fammeln 
Brennholz und forgen für das tägliche Brot, die anderen Männer fällen die 
mächtigen Bäume, trennen Wefte und Borke ab und Höhlen den Stamm mit 
Feuer und Art aus. Auf untergelegten Walzen wird daß fertige Schiff nad 
dem nädjften Fluſſe transportirt und dann zum Verfauf nad den Ortichaften 
weiter geführt. Die Segel find aus Matten eigner Fabrik. 

Diefe Kanoes fegeln vortrefflich und laſſen ſich durch Ruder ſchnell vor- 
wärts bringen, erfordern aber viel Geſchick und Aufmerkſamkeit, um fie vor 
dem Umfchlagen zu bewahren. Die Ruderer figen in ihnen einzeln, einer 
hinter dem anderen. Mbango hatte fein Fahrzeug mit 12 Genofjen bemannt, 
die theils feine Anverwandten, theil® Sflaven waren. Alle waren mit Mus- 
teten bewaffnet. Du Chaillu ſelbſt hatte fein Gepäd auf das Nothwendigſte 
bejchränft. Außer feinem Schießgeräth mußte er aber noch eine Quantität 
Baumwollenzeug, Perlen, Spiegel, Feuerſtähle und Steine, Blättertabat 
u. dgl. mitnehmen, um fie als Geſchenke und Zahlungsmittel zu verwenden. 

So fegelte Du Chaillu von Corisco ab und durchſchnitt die liebliche 
Bucht. Mitten in der Bai erlebte er als Einleitung zu künftigen Abenteuern 
ein Stüd afrifanifcher Gerechtigfeitäpflege, ein Seegefecht und Lynchgericht. 
Sein zeitweiliger Beſchützer war Kaufmann und traf hier zufällig einen alten 
Schuldner mit einem bemannten Boot. Sofort eröffnete er die Jagd auf das 
Fahrzeug, das in möglichfter Haft die Flucht ergriff. Da die Zurufe des 
Gläubigers nicht beachtet wurden, ließ Mbango feinem Schuldner eine Ge⸗ 
wehrſalve geben. Vorſichtig genug hielten bie Neger hoch, ja einige Hopften 
zuvor das Pulver von der Pfanne. Schließlich ward dad Boot geentert, ein 
blutiger Kampf Mann gegen Mann drohte fi) zu entipinnen, als die ſchwäͤchere 
Gegenpart es vorzog, über Bord zu fpringen. Es glüdte Mbango, zwei Männer 
und ein Weib aufzufiichen, die er als Bürgen für die zu Leiftende Zahlung ge- 
bunden mitnahm, hocherfreut über das ausgezeichnete Geichäft, das er gemacht. 
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Die erſte Nacht brachte man auf Alobi zu, einer Inſel, nicht weit von 
der Mündung des Muni, deren König Mpapah ſich ſoweit gaſtfreundlich 
zeigte, als es ſeine Mittel erlaubten, und dafür als Gegengabe einige Blätter 
Tabak erhielt. Am Nachmittag des folgenden Tages ward die Fahrt mit der 
fteigenben Flut fortgefegt, und man trieb ziemlich rajch dem Strome zu. Bur 
Linken von ber Mündung beffelben erhob ſich ein malerifcher Bergzug, an 
defien Seiten mehrere Schefiani- Dörfer ausgebreitet Tagen, weiterhin 
Tagerten dunkle Maſſen von Baumſchlag, und in blauer Ferne ragten die 
Gipfel der Sierra del Eriftal, das Ziel von Du Chaillu's Sehnſucht. 

Der Muni hat, wie die meiften Flüſſe der afrifanifchen Weſtküſte, in 
feinem unteren Laufe ein nur ſchwaches Gefälle. Seine Waller ergießen ſich 
zur Beit der Ebbe träge und langſam ind Meer, zur Beit der Flut dagegen 
wälzen fi) die Meereswogen weit landeinwärts und ftauen das Flußwaſſer 
auf. Durch diefes ununterbrochene Spiel werben die Ufer fumpfig und ſchlam⸗ 
mig, zahlreiche Sümpfe aus Brafwafjer bilden fih. An allen diefen Stellen 
entftehen die gefürchteten Mangrovewaldungen, die Du Chaillu aud am 
Muni unweit der Mündung bereit3 antraf und die auf feinen jpäteren Reifen 
fo vielfach erwähnt werben. 

Etwa vier deutſche Meilen von der Einfahrt in den Muni paffirte Du 
Chaillu die Mündung des Ntonga, der von Nordoſt herablommt, und kurz 
darauf traf man rechts (am linken Muni-Ufer) das Sumpfgebiet, das ber 
Ndina, ein von Süden kommender Nebenfluß, bei feiner Vereinigung mit 
dem Muni bilbet. 

Am oberen Theile des Ndina lag bie Refidenz Dahoko's; dorthin zu ge- 
langen war aber feine leichte Aufgabe. Der Ndina theilt ſich nämlich in 
zahlloſe Arme, die fi) unter einander wieber zu einem Netzwerk verflechten, 
und ba alle zahlfofen Inſeln und Infelgen mit Mangrovewaldung bededt 
find und die Waiferadern mitunter von den Bäumen förmlich überwölbt wer- 
Den, fo gehört der Scharfblid eines geübten Walbläufers dazu, um ben 
Ariadnefaden durch dieſes Labyrinth aufzufinden. 

Wie Du Chaillu gefüchtet, geſchah es auf. Trotz alles Ortsſinnes und 
Negerinftinkts verloren feine Bootsleute das richtige Fahrwaſſer und ftafen 
Schließlich zwiſchen den Mangrovebäumen fo feft, daß fie Meinmüthig weder 
aus nod ein wußten. Die Schwierigkeit, durch einen Mangrovefumpf ben 
Pfad zu finden, wird zum Theil mit durch bie Veränberlichkeit der letzteren 
Hervorgerufen. Die Bäume wachſen verhältnigmäßig raſch und verfperren in 
turzer Zeit Kanäle, die unlängft offen waren. An anderen Stellen Löfen ſich 
gelegentlich ganze Injeln aus Bäumen und Geftrüpp los, treiben hierher und 
dorthin oder verhalten ſich wie riefige Schleußenthüren, bei der Flut manche 
Kanäle fperrend, bei der Ebbe fie öfinend. Zum Glück bemerkte man ſchließ— 
lich noch einen Kahn mit Eingeborenen, beffen Inſaſſen die Verirrten nad) 
dem Hauptwaffer wiefen, juft al3 man ſchon mit Schaudern daran gedacht 
hatte, eine Nacht im Sumpfwald zubringen zu müffen und von ben Muskitos 
vufgezehrt zu werben. 

Lange nah Sonnenuntergang kam das Boot endlich an Dayoko's Stadt 
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an, und Du Chaillu Hatte, da die Ebbe eingetreten war, zum Schluß dieſes 
Tagemarſches noch das Vergnügen, mit feinen Gefährten eine breite Schlamm- 
bant zu durchwaten, ehe fie trodenes Land unter bie Füße befamen. 

Ihre Ankunft brachte den ganzen Ort in Aufruhr. In jenen Gebieten iſt 
faft ſteis Krieg Aller gegen Alle, und in jedem Ankömmling vermuthet man 
zunächſt einen Feind, beſonders wenn er zur Nachtzeit eintrifft. Die Neger 
ſcheuen eine offene Feldſchlacht und ſuchen ihre größte Stärke darin, im 
Schutze der Dunkelheit fi an eine Ortſchaft Heranzufchleichen und die fchlafen- 
den Bewohner durch die Bambusftäbe der Wände hindurch zu erſchießen. 
Eben fo gern Tauern fie zu Vielen auch wol dem einzelnen Wanderer im Walde 
auf und greifen ihn heimtädifch im Rüden an. So griff au) Jedermann in 
Dayoko's Stadt zunächſt zu den Waffen, und von allen Seiten ftrömte Volt 
mit geladenen Musteten herbei, Andere mit Speeren und Streitärten. Um fo 
größer war die Freude, al3 man in den Ankömmlingen den befreundeten 
Mbango mit feinen Genofjen erfannte, und vollends einen Weißen dazu. 
Aller Herzen erfüllten fi mit Hoffnungen auf große Handelsgeſchäfte, denn 
nur um folder willen, meinte man, wären bie Freunde gefommen. 

Unter Jubelgefchrei und Abfeuern ber Musketen geleitete man die Reijen= 
den nach dem Stadthaufe, das in jedem nobeln Negerorte zur Aufnahme 
Fremder eingerichtet ift. Während man Hier ein loderndes Feuer anzündete, 
kam auch König Dayoko herbei und rieb fi) den Schlaf aus den Augen. Seine 
rauen begleiteten ihn, denn alle waren durch die Nachricht von der Ankunft 
eines weißen Mannes auf die Beine gebracht. 

Beim hochflammenden Feuer, das die Kühle der Nacht milderte, Tagerte 
man ſich im Kreife, nachdem die unvermeiblichen Bewillfommnungsgebräude 
überftanden, ımb von dem Führer ward Bericht über die Reife abgeftattet. 
Ab und zu gab die reihe Verfammlung ihre Theilnahme durch beifälliges 
Grunzen zu erfennen. Nachdem der Bericht geenbet, gegen Mitternacht eine 
Mahlzeit Fiſche mit gefochten Bananen verzehrt war, widelte fi Du Chaillu 
in fein Muskitonetz und erfreute ſich eines erquidenden Schlafes. 


Das Vol, über welches Dayoko als Häuptling herrichte, waren Mbuſchas, 
ein Stamm, den Schefiani verwandt, aber nicht fo raufluftig als dieſe, 
Leute von mittlerer Größe und mit gewöhnlichen Negerphyfiognomien. Außer 
dem geringen Feldbau, den fie trieben und der fich auf einige Unpflanzungen 
von Bananen, Maniof, ſpaniſchem Pfeffer u. dgl. beſchraͤnkte, nährte fich 
das Volkchen vom Fiſchfang und zog ab und zu noch einen Ertragewinn als 
Spediteur der Waaren, bie aus dem Innern nach der Küfte gelangen ſollten. 

Die Gegenden im Innern bieten dem Handel außer den Sflaven, been 
Ausfuhr aber durch die englifchen Kreuzer fehr ins Stoden gerathen ift, Roth- 
holz, Elfenbein und Kautſchul. Niemand von den Stämmen des Innern darf 
e3 aber wagen, feine Erzeugniffe felbft in die Hände der Weißen abzuliefern. 
Er würde als ein Sünder gegen die afrifanifchen Mauthgefege erfcheinen und 
die ganze ftromabwärts mohnende Bevölkerung gegen fich auf die Beine bringen. 
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Da jegliches Laftbare Vieh fehlt, fo werben die Weiber mit ben Handelsgütern 
bepadt und müffen diefelben durch Did und Dünn nach den Ortſchaften am 
Fluſſe ſchaffen, wo man fie dem Häuptling auf Treu und Glauben zur Weiter- 
beförderung übergiebt. Diefer ſchafft die Waaren zu feinem nächſten Nachbar 
firomabwärts, bis fie endlich zu den Stämmen gelangen, welde die Fluß— 
mündungen und die Seeküfte inne haben. Die Küftenneger find auf ben 
Handel mit den Weißen in einer Weife eingeübt, welche Iehtere zum Ver⸗ 
zweifeln bringen möchte. Kommt ein Schiff in Sicht, jo drängen ſich dem 
Kapitän zwar ganze Scharen hülfreiher ſchwarzer Freunde auf, welche e3 ihm 
durch Beugniffe ſogar Schwarz auf Weiß Keweifen, wie grundehrlich und zu- 
verläffig fie find; ſchließlich iſt es aber ganz gleichgiltig, welchen ber Kapitän 
bevorzugt, denn ein Spitzbube ift der Eine wie ber Andere, B 

Es kommt den Schwarzen Alles darauf an, bie Geduld des Kapitäns zu 
erſchöpfen, um den möglichſt höchſten Preis zu erpreffen. Obſchon die ſchwarzen 
Schurken genug Waaren verborgen haben, erflären fie mit Befümmerniß, daß 
augenbliclich fein einziger Elefantenzahn, nicht ein Scheit Rothholz aufzu- 
treiben feien. Im Innern des Landes herriche Krieg, andere Gegenden feien 
durch das Fieber entuöffert ober von auögetretenen Waflern überſchwemmt 
u. ſ. w. Ja, im Nothfall ſchaffen fie auch wol die Worräthe eine Tagereiſe 
ftromaufwärts, um deſto ungenirter dem Weißen die leeren Waarenhäuſer 
zeigen zu können. Haben fie ſchließlich den höchſten Preis ihrem unglücklichen 
Opfer abgeprefit, jo fommt von den Taufchartifeln, welche fie dafür erhalten, 
den erften Produzenten doch nur blutwenig zu Gute, denn auf dem langen 
Rückwege behält jeder Zwiſchenhändler ein möglichft großes Profitchen zurüd. 
Auf der einen Seite werben die Erzeuger durch bie geringen Zahlungen, bie 
fie oft erft nach Jahren für ihre Waaren erhalten, läſſig und mißmuthig ge- 
macht; auf der anderen Seite aber wird durch die Hohen Preiſe und die er- 
mwähnten Schwierigleiten den Weißen der Handel am ber Küſte fo verleidet, 
daß der Wanrenaustaufch in fehr befchränftem Grade betrieben wird. So ſehr 
den Weißen daran Liegen muß, mit den Stämmen des Innern in unmittel- 
baren Berfehr zu fommen, fo argwöhniſch überwachen die zwiſchenwohnenden 
Stämme jeden berartigen Verſuch und legen Jedem, der Iandeinwärt3 reifen 
will, alle möglichen Schwierigkeiten in ben Weg. 

Dies erfuhr Du Chaillu zur Genüge, als er am folgenden Morgen es 
verfuchte, König Dayoko für feine Reife nach der Sierra del Eriftal zu gewinnen. 
Der alte ſchlaue Fuchs war entfegt über das tolle Vorhaben bes Sohnes 
Chaillu's des Aelteren und zweifelte an deſſen gefunden Verſtande. 

„Dort im Innern wohnen die Fans“, ſprach er; „die werden Dich braten 
und aufeſſen!“ 

„Ja!“ antwortete Du Chaillu; „eben zu dieſen Fans will ich!“ 

„Dort in den Waldungen lauern Tiger, Krokodile und die gräßlichen 
Gorillas, die werden Dich ungebraten verzehren!“ 

„Gerade die Gorillas will ich aufſuchen und jagen!“ entgegnete der hart⸗ 
Hörige Jäger, „und wenn Du mir nicht beiſtehſt, dorthin zu gelangen, fo muß ich 
bie3, jo ungern ich es thue, unter dem Schuß eines andern Häuptlings verſuchen!“ 
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Hiermit war e3 aber Du Chaillu felbft wenig Ernft, denn Dayofo war 
der einflußreichite Mann auf 25 deutſche Meilen in der Runde. In Afrika wird 
man ein angefehener Mann durchs Heirathen; je weht Einer Weiber hat, deſto 
größer wird feine Macht. Dayoko hatte mit dieſer Bejchäftigung fehr jung an- 
gefangen und war damit fo eifrig fortgefahren, daß er jeßt in feinen alten 
Tagen in jedem irgend anfehnlichen Orte auch einen Schwiegervater beſaß. Ein 
Schwiegervater ift Bier aber, wie wir fahen, ein Freund in ber Roth, der Rath 
ſchafft, wenn es gilt, ein Stüd Elfenbein ober Rothholz zu beforgen, und ber 
auch in anderer Weife die Interefien feines Schwiegerfohnes vertritt. 

„Über“, rief endlich der unglüdlihe Dayofo, „wenn die Ungeheuer Dich, 
der Du „mein weißer Mann” bift, verfpeift Haben, jo wird mein Name bei 
Allen beihimpft fein und meine Seele Feine Ruhe mehr finden!“ 

Da öffnete Du Chaillu feinen Reiſekoffer und zog einen ſchwarzen Frack 
hervor, der während eines ganzen Winters in New-York alle Bälle und Geſell⸗ 
haften mit durchgemacht Hatte. Diefen Iegte er zu den Füßen feines Mäcens 
und fügte noch etliche Meter Kattun, Spiegel für die Königinnen u. dgl. Hinzu, 
und Dayoko’3 Gewifjen war beruhigt, um fo mehr, ald Du Chaillu ihm mit 
Handſchlag gelobte, daß er nicht des ſchnöden Handels wegen zu den Fans 
reifen wolle, fondern nur um Wild zu ſchießen. ° 

Ehe ſich die bewilligte Mannſchaft zufammenfand, war Du Chaillu ge 
zwungen, einem Aft afrikaniſcher Vollsjuſtiz und graffen Aberglaubens beizu- 
wohnen. Es war im Orte ein angefehener Mann geftorben, und da die Neger 
den Tod ala ein Uebel anfehen, das ftet3 durch den Einfluß eines boshaften 
Menſchen ober durch einen mit ſolchem verbündeten Dämonen herbeigeführt 
werde, fo galt e3, den Miffethäter ausfindig zu machen, der jenen Todesfall 
auf feinem Gewiſſen Habe. Der Fetifhmann ward zu Rathe gezogen und mit 
Hülfe feines Hokuspokus bezeichnete er einen Greis mit ſchneeweißem Wollkopf 
als den Herenmeifter. Diefer Unglüdtiche Hatte weber Verwandte noch ſpeziellere 
Freunde und lag den Unberen zur Laft. Der Ausſpruch des Fetiſchmannes fand 
allgemeinen Beifall, und inder allgemeinen Vollsverſammlung (Palawer) warb 
Du Chaillu's Anerbieten, den Ulten freizufaufen, abgeſchlagen und der Tob 
deſſelben beſchloſſen. Die Menge erhigte ich gewaltfam und regte fich dermaßen 
auf, daß das Ganze eine ſchauerliche Erſcheinung von beftialifcher Wuth bot. 
Man fchleppte den Unglüdlihen an das Ufer, einer der Schwarzen ftieg auf 
den höchſten Baum in der Nähe und fchrie ben Namen bes Mbufcha-Teufels: 
„Joku!“ daß der Wald ringsum wiederhallte, juft wie im Mittelalter in Deutſch⸗ 
land aud) vor den Hinrichtungen ein Blirger den Todſchrei zu beforgen Hatte, 
— bann fiel die Menge über den Alten Her und zerhadte ihn in Stüdchen. 

Nachdem ſchließůch Du Thaillu fi mit ber ihn begleitenden Mannſchaft 
wegen des Lohnes verftändigt und bie zurüdbleibenden Weiber derſelben durch 
einige Blätter Tabak über ihr Strohwittwenthum getröftet, brach man in einem 
ähnlichen Kanoe auf, wie zur Herreife benugt worben war. Das Wetter war 
das befte, das man ſich wünfchen konnte: die trodene Jahreszeit, ringsum 
Alles voller Blumen und Honiguögel, bie hier die Stelle der amerikaniſchen 
Kolibris vertreten. Beſonders reizend nahın ſich einer derſelben aus, ben bie 
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Vogelkenner Nectarina superba genannt haben. Sein Gefieder glänzt in Grün, 
Gold und Roth, jo daf er einem lebendigen Ebelfteine vergleichbar ift. . 

Die Fahrt ging durch denfelben Mangrovejumpf wieder zurüd, nur hielt 
man fi etwas öftli—her, um an geeigneter Stelle in den Muni einzulaufen, 
Man kam dann an die Stelle, wo ſich die beiden Flüffe Ntambunay und 
Noya mit einander vereinigen und auf diefe Weife den Muni bilden, und bog 
ſchließlich in den Ntambunay ein. In einem Schekianidorfe blieb man zu Naht; 
die Bewohner beffelben zeigten aber fo lebhafte Theilnahme für Du Chaillu's 
Habjeligteiten, daß er die Büchfe während der ganzen Nacht nicht aus der Hand 
zu legen wagte und froh war, am Morgen gegen Erlegung einiger Geichenfe 
an die Vornehmſten davon zu kommen. Die Landſchaft am Ntambunay entlang 
war reizend, der Fluß ſelbſt anfehnlich breit, hie und da mit lieblichen Infeln 
geiämüdt. Die Region der Mangrovewaldungen war übertvunden und ſchöner 
Laubwald mit Balmen fäumte beide Ufer. Auf den Infeln und in den Strand⸗ 
gebieten ift bie Rokospalme vielfach angepflanzt worden. Sie würde e3 vielleicht 
noch mehr fein, wenn nicht aud) bei dem nutzbaren Gewächs der alberne Aber- 
glaube der Neger fi einmiſchte. Die Kokos bedarf mehrere Jahre, ehe fie 
Früchte reift; vielleicht Hat ein ungebulbiger Pflanzer deshalb geäußert, daß 
Derjenige, welcher eine Kokos pflanze, früher fterben könne, ehe er ihre Früchte 
pflüde; genug, die Schwarzen betrachten e3 ala Naturgefeh: Derjenige, ber 
eine ſoiche Balmenfrucht Lege, müffe fterben, ehe die erfte Nuf des Baumes reif 
werde, und felbft die Sreifinnigeren bringen wenigftens eine Ziege dem Fetiſch 
des Baumes zum Opfer, um den Bann vom eigenen Haufe abzulenfen.. 

Zum Erftaunen feiner Begleiter ſchoß unfer Zäger einen Vogel aus weiter 
Entfernuggvoneinem Baumwipfel herab. Obſchon viele Neger der Küftenlänber 
buch die Händler mit Schiefgewehren verfehen find, beſonders ſolchen mit 
Steinſchloß, fo find die Schwarzen durchſchnittlich doch herzlich ſchlechte Schügen- 
Sie jhägen es bei einem Gewehre beſonders, wenn e3 tüchtig ſchlägt, und von 
einer Muslete, bei der nach dem britten Schuß ſchon die Schulter blutet, meinen 
fie, daß fie vorzüglich gut fei, weil fie viel Kraft befäße. Dabei Laden fie jo 
große Mengen Pulver und ſehen jo mächtige Pfropfen und Eifenftüde auf Die 
Ladung, daß es gar fein Wunberift, wenn der Lauf zerfpringt. Das Losbrennen 
eines Gewehres ift deshalb ein kühnes Stüd Arbeit, und nicht Wenige giebt es, 
bie das Gewehr beim Abfeuern an bie Hüfte halten und dag Geſicht dabei ab» 
wenden. Ausnahmsweiſe giebt e8 aber auch gute Schützen unter ihnen. 

Am Nachmittage verließ dad Kanoe den Ntambunay und fuhr in einem 
Nebenfluſſe defjelben, dem Nundah, weiter. Hier ward die Fahrt ſchließlich 
ſehr unintereffant. Der Strom verengte fi und war mit fo ſtachligen und 
dornigen Gewãchſen durchwuchert und überfponnen, daß die Reifenden in lurzer 
Zeit biuteten und Du Ehaillu’s Meider in Gehen zerriffen waren. Hie und da 
verfperrte noch dazu ein umgeftürzter Baumftamm bie Weiterfahrt, mar 
mußte ausfteigen und den Kahn mühfam darüber ſchaffen. So brach Die Nacht 
herein, und man hatte das Biel ber Reife, die Reſidenz Mbene’3, nod nicht 
erreicht. Die Männer waren aufs Aeußerſte erfchöpft und verzweifelten daran, 
in der Finfterniß weiter zu kommen. Du Chaillu ſchidte Boten nad) Mbene's 
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Wohnung und Hatte die Freude, um Mitternacht den Fürften felbft mit großem 
Gefolge ankommen zu jehen, um ihn vollends heim zu geleiten. Das letzte Stüd 
Weg mußte zu Fuß zurücgelegt werden und war feinestvegs basbeite, denn man 
folgte einem ausgetretenen Elefantenpfadevoller Dornengeftrüppe an den Seiten. 

Anftatt einer komfortablen Negerwohnung fand Du Chaillu feine neuen 
Sreunde im Olako, im Feldlager. Mann und Weib war beichäftigt, eine 
Pflanzung anzulegen, und begnügten fi) mit Schuppen Teichtefter Art als Obdach. 
Viele Pfähle, die in den Grund gefchlagen waren, trugen ein Blätterdach als 
nothbürftigen Schuß gegen Regen und Nachtthau, und Alt und Jung lebte fo 
in idylliſcher Einfachheit bei einander. 

Sie legen nicht etwa Felder an, die fie fünftlich bewäffern, könnten, ein 
Erforderniß, auf dem ber Reichthum alles tropifchen Feldbaues beruht, fondern 
fie ſuchen Stellen aus, die natürliche Feuchtigkeit genug befigen und deshalb 
gewöhnlich dicht bewaldet find. Hier müſſen die Bäume weggeſchlagen und 
während ber trodenen Jahreszeit fo weit außgebörrt werben, daß fie Feuer 
fangen, dann ftedt man den ganzen Verhau in Brand und macht mit einer Art 
Hade hie und da Löcher in den Grund, in welche man Bananen oder Maniof 
pflanzt. Selbſt wenn die Witterung der Entwidlung der Nußpflanzen günftig 
bleibt, wird nicht felten die ganze Ernte durch die Elefanten zerftört, welche zur 
Nacht einbrechen, die Gewächſe abweiben oberzerftampfen. In ſolchem Nothfalle 
behelfen fich die Neger kümmerlich mit dem, was ihnen die Wälder an wilden 
Pflanzen von ſelbſt bieten; fie graben einige genießbare Wurzeln und fammeln 
Baumfrüchte. Unter legtern find Die Früchte der Weinpalme am gebräuchlichften; 
ſchade nur, daf fie bei aller Nahrhaftigfeit galenbitter ſchmeden. Hat man Zeit 
genug, fo wäſſert man fie 24 Stunden lang ein und mildert dadurch den fatalen 
Geichmad etwas, die Eingeborenen verzehren fie aber oft genug ohne weitere 
Vorbereitung. Unglüdlicher Weije Liefert diefelbe Balmenart den Negern auch 
in ihrem Safte eine Urt Wein, und da man bei der Gewinnung deſſelben in fo 
roher Weiſe verfährt, daß man die ganzen Bäume umſchlägt, um ben aus- 
fließenden Saft aufzufangen, fo zerftört man fich felbft binnen kurzer Zeit 
ebenſo die Weinquellen wie die Speifelieferanten. 

Mbene war jeht der Beihüger Du Chaillu’s, er Hatte den Reifenden 
durch feinen Hanbelsfreund Dayoko erhalten und war deshalb moralifch für ihn 
verantwortlich. Du Chaillu ging denfelben Speditionsiweg, den die Hanbels- 
güter zu nehmen pflegten; anfänglich war er Dayoko's „weißer Mann‘, jegt 
der weiße Mann Mbene's, denn die feinen Negerfürften fuchen glüclicher Weite 
eine befonbere Ehre barin, einen „weißen Mann“ zu befigen, ben fie füttern, 
ihren Bekannten zeigen, und — fo viel als thunlich abzapfen. Die Güter, 
welche die Europäer als Tauſchartikel bei fid zu führen pflegen und welche uns 
unbebeutend erfcheinen, erhalten ja in ben Wugen eines Negers einen fo groß- 
artigen Werth, daß dieſen ein Weißer, ber einige Stüd Kaliko, ein Paar Hände 
voll Perlen und Tabak befigt, wie ein Kröfus erſcheint. 

König Mbeme fuchte feinem „weißen Mann‘ das Leben jo angenehm als 
möglich zu machen. Da er deſſen Widerwillen gegen die Balmennüffe bemerkte, 
verſchaffte er ihm eine Handvoll Bananen und ſchenkte ihm auch ein Huhn, das 
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ſich Du Chaillu freilich erft ſchießen mußte. Bei dem wilden Waldleben ver 
Mbondemos (fo hieß der Volksftamm Mbene's) erfreuen fich die Haus— 
Hühner aud der möglicäften Freiheiten und Togiren in Ermanglung eines 
Hühmerftalles auf den Aeſten der Bäume. 

Die Mbondemo find mitden Acoa, Schekiani, den Ibonay, Mbuſcha, 
Mbiki und Mbifcho nahe verwandt und ſprechen dieſelbe Sprache wie dieſe. 
Auch in den Sitten und Gebräuchen gleichen fich alle diefe Negerftämme. Sie 
legen aus Sicherheitsrüdfichten ihre Ortſchaften gern anf der Spie eines 
moglichſt ſteilen Hügels an und umgeben fie auch wol nad außen mit einem 
Verhau von gefällten Bäumen oder Dornengeftrüpp. Damit ift aber der Uebel⸗ 
ftand verknüpft, daß fie ihre Pflanzungen oft erſt in anfehnlicher Entfernung 
haben und dieſen feine gehörige Sorgfalt angedeihen laſſen können. 


Mbondemo / Mann und Frau. 


Als Baumaterial dienen den Mbondemo Palmen und Rohr. Eine Anzahl 
Pfähle, in die Erde gerammt, geben das Grundgerüft; die Zwiſchenräume werben 
mitRohr und zerſpaltenem Holzwerk ausgeflochten, Fenſter find fo wenig gebräuch» 
lich wie Schornfteine. Das Dad) wird aus Matten gebildet, die man aus den 
Fiedern der Palmenbfätter zu flechten verfteht. Das Innere jeder Hütte zer- 
fat in zwei Hauptabtheilungen: in das Familienzimmer und die Echlafräume. 
Der Gefſellſchaftsfalon hat ala Fußboden die Erde. Das nöthige Licht fällt durch 
die Thüre herein, Durch welche auch ber Rauch feinen Ausweg ſuchen muß. Ein 
großes Feuer in der Mitte des Raumes gehört zu den befonderen Liebhabereien 
aller Stämme und das erfte Gejchäft bei jeder Verfammlung, jedem etwas län- 
geren Beifammenfein ift, ein fladerndes Feuer anzuzünden. Ties gefchieht nicht 
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etwa blos in der Nacht, wo es bie eintretenbe Abkühlung der Luft und die Stech⸗ 
müden nöthig erſcheinen laſſen, jondern auch bei einer Tagestemperatur, bie 
bem Europäer überflüffig warm dünkt. „So viel Weiber, fo viel Thüren!“ 
fagt das Mbondemo-Sprühmwort, Thüren zu den Schlafzimmern derſelben 
nämlich. Jede Frau Hat ihr immer für fi und verwahrt in derfelben auch 
etwaige Lebensmittel und fonftige Herrlichkeiten. Da diefe Privatgemächer 
nur bei Nacht benußt werben, entbehren fie aller Beleuchtungsvorkehrungen. 
Das Haus des Häuptlings zeichnet fich gewöhnlich nur duch anjehnlichere 
Größe aus, mas wieder mit der größern Anzahl von Frauen zufammenhängt, 
die ein folder Herrſcher aus politifchen Rüdfichten fich zulegt. 

Außerdem enthält jeder Ort noch ein Palawerhaus, d. h. eine Art von 
Gerichtsſaal oder Gemeindehaus, in welchem ſich die Männer verfammeln. 

Ein Haus fteht dicht am anderen, alle bilden eine lange Straße aus zwei 
Reihen. Die Straße ift hinlänglich breit und ihre Enden find mit Paliſſaden 
verſchloſſen. In jeden Ort führt nur ein Eingang, der beim Eintritt der 
Dunkelheit gefchlofien und bewacht wird. Da alle Hausthüren fih nur nach 
der Straße öffnen, fo ift der ganze Ort wie eine Heine Seftung verwahrt, ſobald 
das Stabtthor geſchloſſen wird. 

Der Kriegszuftand, in dem das Land fast fortwährend fich befindet, macht 
eine folche Bauweife Leider nothwendig. Die ganzen fozialen Verhältnifie jener 
Negerländer erinnern in vielen Beziehungen vielfad; an die Buftände unferes 
eigenen Vaterlandes während der Beit des Mittelalters, wo auch jedes Dertchen 
Ringmauern und verfchließbare Thore mit Thprwächtern befaß. 

Vielweiberei ift hier eine Sache, die fich nach den geläufigen Vorftellungen 
von jelbft verfteht, und fo fehr die Neger hohe Achtung vor den Weißen zeigten, 
wenn fie deren Reichthum an Handelsgütern im Auge hatten, fo jehr bemit- 
Teideten fie biefelben, daß fie noch auf fo nieberer Kulturftufe ftünden: mit einer 
Frau ſich behelfen zu müffen. Das Land der Weißen, meinten fie, muß eine 
ſehr ſchöne Gegend fein, da dort in den Flüſſen Rum fließt ftatt Wafler. Der 
Gott der Weißen hat fie auch mit vielen Gütern gefegnet. Ihr Fetiſch Hat 
ihnen Flinten, Schießpufver, Perlen u. dgl. geſchenkt, — allein fie ſcheinen im 
Ganzen doch mehr Glüd ald Verftand zu haben, was ſchon aus ihrem Ber- 
hãltniß zu den Frauen zu erfehen ift. 

Du Chaillu's Belehrungs- und Bekehrungsverfuche hatten gewöhnlich nur 
einen Häglichen Erfolg. Er machte dieſe Erfahrung gleich infeinem erften Stanb- 
quartier bei König Dayolo. Un einem ſchönen Sonntagmorgen, als alle Hände 
auf dem Felde bejchäftigt waren, citirte er bie beiden zurüdgebliebenen Dorf⸗ 
wädhter zu fi, um mit ihnen eine Bibelftunde zu Halten. Nachdem er ihnen 
eindringlich bewiefen, wie „das Buch’ fo außerordentlich gut fei und viel 
Beſſeres enthalte, ald alle Fetiſche ihnen bieten Fönnten — warb ihn ber ein= 
fache Beſcheid: „Für euch Weiße ift das Buch gut — für und Schwarze ift 
es aber nicht praftifch, denn euch Hat ein anderer Fetiſch geſchaffen als uns, wir 
möüffen ung nach dem unferen richten!” 








Fan» Schmiede. 


II. Die Fan. 


Reiſe zu ben Fan. Handelsfaramanen. Afritaniſches Kautſchul und feine Gewinnung. 
Der erfte Fan. König Ndiayai. Fan-Trachten und Waffen. Kannibalismus. Eifens 
inbuftrie. Elefantenjagben. Muſik und Tanzvergnügen. Die Oſcheba's. 


Die Reife über die Gebirge zu den Fan konnte nur zu Fuß fortgejegt 
werden. Einige tüchtige Männer bildeten die Bebedung, mehrere Weiber 
dienten ftatt Packeſel und zufegt ſchloß ſich Mbene ſelbſt der Partie an, da er 
gleichzeitig Gefchäfte zu machen oder dergleichen einzuleiten hofite. 

Dan fehlug die gebräuchliche Handelsſtraße ein und Hatte dadurch den 
Vorteil, daß man zu Nacht ftet3 Hütten vorfand, die an geeigneten Stellen 
zur allgemeinen Benugung errichtet find und von jeder neu anfommenden 
Geſellſchaft ausgebefiert werden. Sie waren bei der eingetretenen Regenzeit 
Doppelt angenehm. 

Selbſt die Heerftraßen für die größten Karawanen bejtehen in Weitafrifa 
nur aus einem mitunter faum fpannebreiten Pfade, der eben nur für den 
einzelnen Sußgänger ausreicht. Es hängt dies genau mit dem Umftande zu- 
ſammen, daß hier die Laſtthiere gänzlich fehlen und alle Transporte auf den 
Schultern der Menjchen ausgeführt werben. Die offenen Schlafhütten, welche 
Du Ehaillu hier antraf, laſſen den Schluß zu, daß die äquatorialen Gegenden 
verhältnißmäßig ficher zu bereijen und megelagernde Raubhorben nicht in bem 
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Grabe zur Regel find, wie weiter im Süden zwiſchen Benguela und Bihe e3 
der Fall ift. Maghar, welcher die Reife zwiſchen ben letztgenannten Orten mit 
einer Karawane machte, die 2000 Köpfe zählte, berichtet, daß vorzüglich der 
Stamm der Kibunda, deſſen Männer ſehr viel auf Hanbelsreijen find, eigen 
thümlich befeftigte Nadhtlager zu errichten verſtehe. 

Als Raſtplatz wählen jene Leute wo moöglich eine Stelle, die hinreichend 
Holz, Gras und Trinfwafjer befigt. Gegen 3 oder 4 Uhr Nachmittag macht 
der Zug gewöhnlich Halt und fofort erſchallen auch ſchon im Walde die Art- 
fchläge. Es wird ein Kreis von Palifjaden eingerammt, in welchem einige 
Deffnungen al3 Thore bleiben, die man zur Nachtzeit ſchließt. Rings an 
diefen Holzwall Iehnen fi die Hütten, die gewöhnlich je zwei Schlafftellen 
enthalten. Bier Aeſte, oben mit Gabelzweigen, bilden die Pfeiler und tragen 
auf Querhölgern dicht befaubte Baumzweige. Fürchtet man Regen, jo wird 
das Dad; durch eine Grasſchicht wafjerdicht gemacht. Um die Schlafftelle her- 
zurichten, häufelt man zunächſt bie Erde auf und ebnet fie, bededt dieſe Exrd- 
banf oben mit Gras und Laubwerk und breitet die Matte darüber. Jede Hütte 
enthält zwei folder Lagerpläge, zwifchen denen das Feuer brennt, gleichzeitig 
zum Erwärmen und zum Schuß gegen die Mostitos. 

In der Mitte des Lagers werben auf dem freien Blake die Waarenballen 
abgelegt, unten durch eine Holzlage und oben durch eine Zweig- und Grasdede 
gegen die Näſſe geihügt. Daneben wird auch wol die geräumigere Hütte des 
Karawanenführers aufgerichtet. Binnen zwei Stunden iſt ein ſolches Lager 
vollendet und gewährt Schutz ſelbſt gegen den Angriff einer Raubhorbe, da 
man während der ganzen Nacht Wächter anftellt. 

Die Schlafhütten, welche Tu Chaillu antraf, waren ohne äußeren 
Paliſſadenſchutz, nur Zweighütten mit waſſerdichtem Dad). 

Am Morgen fegte man die Reife fort. Der Weg war nah Du Chaillu's 
Verſicherung ſehr anftrengend und mühſam. Auf weite Streden mußte man 
durh Schlammgrund waten, den die Regengüffe aufgeweicht Hatten, dann 
wieder ging e3 fteile Berggehänge hinauf, an denen die Felsblöde ftatt Stufen 
dienten. Die Neger waren hierbei befjer daran, als unſer Franzoſe. Sie 
Hammerten fi) mit ihren Zehen fo geſchickt an wie die Affen, während er in 
feinen Schuhen daran ausglitt. 

Stundenlang ging der Zug durch dichte Wälder, die noch nicht von bes 
Menſchen Art berührt waren. Sie ſchienen wie ausgeftorben und zeigten feine 
Spur von thierifchem Leben. 

Eine angenehme Unterbredung der Einförmigfeit ward durch einen 
mächtigen Wafferfall herbeigeführt. Du Chaillu bezeichnet ihn als den Ntam= 
bunay, ber von der zweiten Kette des Aryftallgebirges Herabftürge und dabei 
eine prächtige Reihe von Kaskaden von einer Biertelftunde Weglänge bilde. 

Man traf auch mit mehreren Horden eingeborener Handelslente zu- 
fammen und taufchte einige Lebensmittel von ihnen ein. Als Gegengabe 
dienten Salz, Tabak, fupferne Platten, die unter dem Nanten „Neptuns“ 
an der Küfte befannt find, Meffingketten und dergleichen. Jene Handels- 
gejellihaften beitanden aus Perfonen beiderlei Geſchlechts und jeden Alters. 


Bafierfall des Ntambunad. 
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Die Männer waren bis au die Zähne bewaffnet, trugen Speere und Schilde, 
Schwerter und gelegentlich auch Musteten. Die Frauen waren am fchlimm- 
ften daran. Außerdem daß fie die Heinen Kinder tragen mußten, welche noch 
nicht im Stande waren, auf eigenen Füßen dem Zuge zu folgen, waren fie 
noch bepadt mit den Mundvorräthen und den Handelsgütern, welde in 
Eifenbein und Kautſchuk beftanden. Das legtere gewinnt man in Weſtafrika 
nit aus einem Baume, fondern aus einem ftarfen Schlinggewächs, das 
ftellenweife häufig iſt. Vieleicht ift Diefe Pflanze zu derfelben Gattung Vahea 
gehörig, bie auf Madagaskar in zwei Kautſchuk liefernden Arten auftritt und 
von der eine Art, Vahea Senegalensis, auch am Grünen Vorgebirge vorhanden 
ift. In diefem Falle würde fie zur natürlichen Familie der Upocyneen gehören. 
Bei der Gewinnung de3 Feberharzes geht man aber hier in Weftafrifa fo 
rüdfichtslos zu Werfe, daß man die Ranken zerftört. Man verfeßt fie durch 
zu viele gleichzeitige Einfehnitte und erſchöpft fie, anftatt fie in vernünftiger 
Art zu ſchonen. Dadurch vernichtet man in furzer Beit den Vorrath einer 
Gegend und führt Stodungen im Handel herbei, da jene Rebe erft ein mehr- 
jährige After erreichen muß, ehe ihr Saft hinreichend Kautſchuk Liefert. ‚Die 
ftarfe Nachfrage nach Kautſchuk hatte außerdem die Habſucht der Eingeborenen 
veranlaßt, den Saft mit ber Milch anderer Bäume zu verfälichen, jogar fremde 
Körper einzufneten, und dadurch Die ganze Waare in Mißkredit gebracht. 

Nach einigen weiteren Tagemärfhen waren die Reifenden von Hunger 
fo entkräftet, daß fie faum weiter fonnten. Bu allgemeiner Freude entdedte 
einer von Du Chaillu's Vegleitern einen Stod wilder Bienen. Die Infafien 
wurden ausgeräuchert und der ganze Stod herausgenommen. Cr war voller 
Bienenmaden, allein der Heißhunger lich Alles delitat erjeinen: Honig, 
Wachs, todte Bienen, Maden und Schmuz, Ulles wurde verfchlungen, und 
man beffagte ſich nur darüber, daß nicht noch mehr vorhanden ſei. Die Wal- 
dungen Weſtafrika's enthalten außerordentliche Mengen von Honigbienen; 
welchen Infektenarten die letzteren angehören, ift wiſſenſchaftlich noch nicht 
beftimmt; Wachs bildet aber einen anſehnlichen Ausfuhrartifel von Sene⸗ 
gambien an bis zum Kaplande. " 

Schließlich fam man in die Nähe der Fan-Ortſchaften. Du Chaillu war 
feiner Reifegefellichaft gerade bei Verfolgung eines Affen vorausgeeilt, als er 
mit einem Fan zufammentraf, der zwei Weiber in feiner Begleitung Hatte. 
Beide Parteien ftanden fid) eine geraume Zeit erſchrocken und furchterfält 
gegenüber. Die Fan Hielten das Weißgeficht für ein Gefpenft, das plötlich 
aus den Wolfen gefallen fei, und wagten fein Gfied zu rühren. Der Franzoſe 
dagegen ward bejonbers unheimlich geftimmt durch die Speere, weldje ber 
kräftige Krieger in der Fauſt Trampfhaft gefaßt hielt. Bu beiderjeitiger 
Freude kam Mbene mit den Begleitern herzu und erklärte den Fan, die 
räthjelgafte Geftalt jei Fein Sput, fondern fein, Mbene's, „weißer Mann“, 
der weit her über das „dide Waſſer“ gekommen fei, um die berühmten Fan 
zu befuchen. 

Am folgenden Tage ftattete Du Chaillu dem König des nächſten Ortes 
feinen Beſuch ab. Gleich beim Eintritt in dad Dorf begegnete er — nad) feiner 
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Erzählung — einem Weibe, welches ein Menſchenbein nach ihrer Küche trug, 
und er war höchlich beſorgt, die Leute möchten auf die Idee kommen, ſich zu 
überzeugen, ob fein Fleiſch eben fo ſchmackhaft fei al dasjenige der Schwarzen. 
Er fürchtete dies um jo mehr, als der König Ndiayai fid in den Kopf gefetzt 
hatte, er würbe binnen drei Tagen fterben, wenn das weiße Geſpenſt in feine 
Nähe füme. Ndiayai empfing den Fremden im Gemeindehaufe, umgeben von 
feinen bewaffneten Kriegern. Alle waren große, kräftige Leute, von Heller, 
mehr brauner Farbe, ein ganz anderer Menſchenſchlag al3 die Küftenftämme. 
Magyar macht bei feinen Reifen 
im Süden diefelbe Bemerkung, 
daß die meiften Gebirgäneger ein 
viel fräftigerer Menſchenſchlag 
find al3 die an der Küfte woh— 
nenden Stämme. 

Das Haupthaar war bei 
den meiften zu einem Zopfe ge 
flochten, den man durch Einfügen 
von Werg noch verlängert und 
mit manderlei Buß verziert 
Hatte. Des Königs Zopf über 
traf alle anderen an Länge und 
theilte fih am Ende in zwei 
Schwänze. Der Kinnbart war 
bei Allen in zwei Zöpfe geflochten 
und zahlreiche weiße Perlen in 
diefelben eingefügt, fo daß fie 
fteif abftanden. 

Die vorderen Zähne waren 
eingefeilt und ſchwarz gefärbt 
und verliehen dem Geſicht einen 
Höchft wilden Ausbrud. Geficht 
und Leib hatten durch Einſchnitte 
und rothe Farben einen eigen⸗ 
thũmlichen Putz erhalten. 

Das einzige Kleidungsſtück König Rdiayat. 
der Fan bejtand in einem Lenden⸗ . 
ſchurz, der bei den Vornehmeren aus dem Fell einer Tigerfage oder eines 
Leoparden gemacht war. Die Weiber begnügten fi mit einem ſchmalen 
Streifen felbftverfertigten Beuges. Sie konnten ſich nicht genug über den 
Franzoſen wundern, daß fich diefer über und über in Baummollenftoffe ge 
widelt habe und dadurch ſich alle Bewegungen erfchwerte. Die Stiefeln waren 
ihnen anfänglich ein fo unbegreiflihes Ding, daß fie diefelben für des Neifen- 
den bloße Füße anfahen und ihr Erftaunen darüber ausſprachen, an feinen 
Händen weiße Haut zu finden und an den Beinen ſchwarze. Um den Hals 
trug der König, fowie feine Leute, an Schnüre gereiht eine Menge Raritäten, 
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die als Schugmittel theils mancherlei Uebel abhalten, theils als Fetiſche 
befonbere Fähigkeiten verleihen follten. 

Unferem Freund Du Chaillu gegenüber hatten die Fan nicht ohne Grund 
alle möglichen Schugmittel angelegt, ba ihnen bei feinem Erſcheinen gar nit 
geheuer zu Muthe war. 

Mbene machte den Dolmetſcher und Fürſprecher. Er freute ſich dabei höch⸗ 
lichſt, daß er diesmal die an mit feinem Schutzgeſpenſt zu fürchten machte, wäh- 
rend fie jonft ihm und feinen Leuten Gegenftände des Schredens zu fein pflegten, 

Mbene trat gleichzeitig auch als Freiergmann auf und bewarb ſich um 
eine Tochter des Fan-Königs für feinen Harem. Er hatte die reichen Effen- 
beinmengen im Auge, welche die San auf ihren Jagden erbeuten, und warb 
auch Hulbvol aufgenommen. 

Du Chaillu ward gnädig empfangen und ihm eine Hütte zur Wohnung 
angewiefen. Der Ort hatte diejelbe Bauart, bie wir bereitä bei den Mbondemo 
ſchilderten. Die breite Straße zwiſchen den zwei Häuferreien war leidlich reinlich 
gehalten, mit Ausnahme der abgenagten Menfchengebeine, die herumlagen, 
nad Du Chaillu's Anfiht aber den Fans einen appetitlichen Anblid gewähren. 

Dan hat den Rannibalismus der Fan anzweifeln wollen, allein derſelbe ift 
über alle Zweifel beftätigt. Du Chaillu erzählt auch, daß ein bei einer Elefanten- 
jagd verunglücter Fan⸗Jäger, bei ber er ſelbſt zugegen war, von feinen Kames 
raden an ein Nachbardorf verhandelt worden und kurz darauf als Austauſch die 
Leiche eines Negers aus jenem Dorfe eingetroffen fei, die deutliche Spuren 
der Krankheit an ſich getragen, welche ihren Tod herbeigeführt. Das Fleiſch, jagt 
er, jei regelmäßig vertheilt und der Kopf dem König überreicht worden. Ja, er 
fügt noch Hinzu, Sans hätten bei einem Streifzuge nach der Küſte fogar die Leichen 
aus den Gräbern geſcharrt und verfpeift. Hier muthet er denn doch vieleicht 
der Öutmüthigfeit feiner Leſer etwas zu viel zu! 

Interefjant find auch die Mittheilungen, welche Du Chaillu über bie 
Intelligenz und Kunftfertigkeit der Fan bringt. Die eigentHümliche, Tegelförmige 
Schäbelbilbung, welche er bei diefem Stamme wahrnahm, Tieß ihn zunächit auf 
geiftige Stumpfheit ſchließen, bald überzeugte er fi aber vom Gegentheil. Es ift 
überhaupt eine merkwürdige Thatfache, daß menſchenfleiſchfreſſende Voltsftämme 
ſittlich wie geiftig anderen Völkern, die bergleichen Speifen verabſcheuen, über- 
Tegen fein fönnen. Wir wiſſen ſolches ſchon von den alten Kariben Weſtindiens, 
von den alten Mexikanern, von den Ranafen der Sandwichgruppe, von den Fidſchi⸗ 
Infulanern und von den edlen Maori auf Neu-Seeland. So lernte auch Du 
Chaillu in den Fand einen ſehr gewedten Menſchenſchlag kennen. Sie verftehen 
ohne Drehſcheibe thönerne Geſchirre völlig Freisrund und nett Herzuftellen und 
durch Feuer zu härten; ebenfo verfertigen fie ihre Tabakspfeifen eigenhändig, bei 
denen fie das Rohr aus einem Schilfftengel machen. Mitunter findet man auch 
eiferne Pfeifenföpfe, bie beſonders hoch gehalten werben. Aus Pilanzenfajern 
flechten ſie Waſſergeſchirre und machen fie durch Harz dicht. Bejonbers überrajcht 
den Europäer aber ihre Gejchiclichkeit in der Bearbeitung des Eifens. 

Un vielen Stellen im Lande fteht Eifenerz zu Tage aus, wie ja Afrika 
überhaupt reich baran it. Sie bauen aus Erz und Holzlohlen einen Meiler 
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auf, den jie in Brand ſtechen und das Zeuern fo fange fortſetzen, bis jih Guß- 
eiſen zufammenfidert. Ein paar ausgehöhlte Holzftüde, an der Seite mit einer 
Röhre und oben mit einem durch einen Griff zu bewegenden Leder verjehen, ver= 
treten die Stelle der Blafebälge und fteigern die Glut. Ein größeres Stück 
Eifen dient als Amboß, ein Stein oder Eifenjtüd ftatt des Hammers. Bis zur 
Erfindung des Hammerftiels find fie noch nicht vorgejchritten. Durch vielfaches 
Stühen und Hämmern verwandeln fie das Roheiſen in Schmideeifen und Stahl, 
die fie den europäiſchen Rohftoffen jogar vorziehen. Freilich merft man, daß 
den Fan Die Zeit noch nicht als befonderes Gut erfcheint, denn ein Mann arbeitet 
an einem Meſſer, einem Schwert oder Dolch monatelang und ein folches Stüd, 
mit allerlei Figuren und Bierrathen geſchmückt, vererbt vom Vater auf ben 
Cohn als hochgehaltenes Kapitalitüd. 


Trommler und Hanbfcha-Epieler bei den Far. 


Ten größten Fleiß legen die San auf Anfertigung ihrer Waffen. Ein 
Schild von halber Mannsgröße und vierediger Form ift das einzige Schugmittel, 
welches fie bejigen. Sie fertigen ihn aus getrodneter Elefantenhaut und ver- 
ſehen ihn auf der Innenſeite mit zwei Griffen für den Arm und die Hand. Der- 
gleihen Schilde find fo feft, daß fie jelbft in einiger Entfernung abgeſchoſſene 
Slintenfugeln abhalten. Zum Angriff dienen ihnen mehrere Arten Speere, ein 
Schlachtſchwert und Handeijen zum Schleudern, ganz ähnlich jenen Handeijen, 
welche Dr. Barth bei den Mußgu anı Arre ſüdlich von Bornu vorfand. Außer— 
dem haben fie Streitärte und Pfeile. Tie legteren ſchießen jie mittels einer 
kräftigen Armbruſt, die fo jtraff gejpannt ift, daß der Fan, um fie aufzuziehen, 
Hände und Füße zu Hülfe nehmen muß. Bei der Jagd ſchießt man doppelt 
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Tängere Pfeile mit eifernen Spigen, die Kriegöpfeile dagegen find feine Rohr» 
ftüdchen von 30 cm. Länge, die vorn ſpitz zulaufen und ganz harmlos ausſehen. 
Ihre Spitzen find roth gefärbt durch einen Pflanzenfaft, in ben fie eingetaucht 
werden und der Wunden unfehlbar tödlich macht. Sie find jo leicht, daß man 
fie wegbfafen kann, wenn fie auf der Armbruft liegen. Um deshalb das Herab- 
fallen zu verhüten, wird die Armbruft an einer Stelle mit etwas Hebrigem 
Pilanzengummi beftrichen, das jeder Krieger mit ſich führt. Die Giftpfeile ſelbſt 
werben forgfältig in einem Täſchchen aus Leber oder Menſchenhaut verwahrt 
und jeder einzeln durch eine Schlinge feitgehalten.* 

Das eheliche Leben der Fan ſcheint Iobenswertger zu fein als dasjenige 
dei den Rüftehnegern. Sie verheirathen die Mädchen nicht vor dem erlangten 
reiferen Alter und legen Werth auf die Keuſchheit derfelben. Daher mag es 
auch fommen, daß die Fanſtämme zahlreicher mit Kindern gejegnet find und in 
gleichem Grade zunehmen und fich ausbreiten, wie Die Völfer der Küſte im Ab⸗ 
nehmen und Ausfterben begriffen find. 

Der Schmud der Fan⸗Frauen beſchränkt ſich, außer dem erwähnten Täto- 
wiren, auf Ringe und Perlſchnuren. Bei den Ringen, die theils von Kupfer, 

theils von Meffing, ja ſogar von Eiſen 

ſind, gilt es als Grundſatz: je mehr und 

je größer, deſto beſſer, und manche vor⸗ 

nehme Fan⸗Dame iſt an den Beinen mit 

mehr Eiſenringen belaſtet als ein Bau⸗ 

gefangener. Als Kaufgut hat der Braͤu⸗ 

tigam ſeinem Schwiegervater auch der⸗ 

gleichen Herrlichleiten, ſowie kupferne 

Tabarspfeite und Löffel. Pfannen und Glasperlen (vorzüglich 

weiße) zu zahlen, bie man gegen Eifen- 

bein von der Küfte her erhält. Die Kauris, welche in anderen Theilen Afrila's 

die Stelle bes Geldes vertreten, find bei den Fan nicht gebräuchlich, beſſer ſcheint 

noch Salz in’ Aufnahme zu fein, obſchon Du Chaillu nicht angiebt, woher fie 
daffelbe beziehen. 

Die Fan find geſchickte und kühne Jäger, die unter den Elefanten der 
Umgegend noch mehr aufräumen würden, wenn fie einen lohnenderen Abſatz 
für ihr Elfenbein fänden, als durch die Iangweilige Spedition, bie zur Beit 
noch gebräuchlich ift. Den Elefanten ſucht man durch Lianen, mit denen man 
ihren Lieblingsaufenthaltsort umhegt, die Flucht zu erſchweren und ſchleudert 
dann fo viele Speere auf fie, bis fie ſich verblutet Haben, .verfährt alfo ähnlich 
wie bie ſüdafrikaniſchen Völkerſchaften, von denen Dr. Livingftone erzählt. 

Um ben erlegten Elefanten wird ein Freudentanz aufgeführt, ein be- 
ſtimmtes Stüd des Fleiſches erhält der Fetiſchmann, der es dem Schußgott der 
Elefantenjagd weiht und in den Gebüfchen nieberlegt. Dort wird es eine Beute 
der Leoparden, werin e3 nicht der ſchlaue Priefter auf die Seite bringt. Tas 
übrige Fleiſch fommt in gleichen Theilen der ganzen Jagdgeſellſchaft zu Gute 
und wird entweder roh verzehrt ober geräudert. Du Ehaillu fand das 
gerãucherte Efefantenfleifch abjcheulich, während es bei den Fan die geſchätzteſte 
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Speije bildet. Die Zähne, als die werthvollſten Stüde der Beute, gehören 
denjenigen Jägern, welche das Thier fpeerten und tödteten. Du Chaillu erzählt 
auch, daß die Fan die Elefanten mitunter durch ähnliche Mittel erlegen, wie man 
fie in anderen Theilen Afrifa’s gegen die Flußpferde anwendet. Sie Hängen ein 
ſcharfes Eifen an einen ſchweren Stein oder Klo über dem gewöhnlichen Pfade 
ber Thiere fo auf, daß e3 herabftürzt, wenn die vorbeipaffirenden Elefanten 
eine querüber geſpannte Schnur auflöfen. 

Da das Elfenbein, wie gejagt, das Hauptmittel ift, um die Taufchartifel 
zu erhalten, mit beren Hülfe die Männer in den Stand geſetzt werben, ſich ein 
Weib zu erfreien, fo wird die Elefantenjagd auch beſonders von ben heiraths⸗ 
luſtigen jungen Männern betrieben. Sie find dabei freilich auch mancherlei Ge- 
fahren ausgefegt, denn der langnaſige Herr der Wälder verfteht wenig Spaß. 
Jene Lianen, die den Elefanten aufhalten ſollen, können gelegentlich auch 
einmal bem Zäger hinderlich werben, wenn es gilt, durch ſchnellſte Flucht dem 
wüthenden Thier zu entrinnen. Die Neger haben aber in ſolchen Öefabrenfoviel 
Geiftesgegenwart und ent- m 
wideln jolche affenartige Ge⸗ 
wandtheit, daß fie fi ba= 
Durch oft aus Lagen heraus» 
helfen, indenen ein Europäer 
unfehlbar verloren wäre, 

Der Aderbau der Fan 
iſt ebenfo nothdürftig wie 
derjenige ihrer Nachbarn. 

Sie Hären den Wald ftellen- 

weije mit Hülfe von Beilen 

ober ſchweren Hademefjern, 

und kultiviren Maniof, Ba- 

nanen, ein paarSorten Yam, 

Zuderrogr, Kürbiffe und Armdrunqhas. 

rothen Pfeffer. Der Maniok liefert die Hauptſpeiſe. Jeder Ort hat zwei bis 
drei große hölzerne Mörſer von ausgehöhlten Baumſtämmen gefertigt, in 
denen die Maniokwurzeln zu Mehl zerſtampft werben. Letzteres ver⸗ 
bädt man zu Heinen Kuchen ober verzehrt e3 ohne weitere Zubereitung. Die 
Kürbiskerne dienen mehr zu einer Art Lederei. Sie werden aus den Früchten 
herausgenommen, getrodnet, dann für das längere Aufbewahren durch Räuchern 
geeignet gemacht, ohne welches fie leicht durch gewiſſe Infekten zerſtört werben. 
Bil man fie genießen, fo foht man fie, ſchält fie einzeln und zerreibt fie in 
einem Heinen Holzmörjer unter Zuſatz eines vegetabiliichen Deles, dann bädt 
man bie Mifhung in einem irdenen Gefäße oder in einem Bananenblatt über 
den Kohlen und erhält fo eine angenehm duftende und jchmedende Speife. 

Die Feftlichkeiten der Fan find ziemlich roher Natur, wie bei einem folchen 
Stamm nicht anders zu erwarten. Sie ähneln denjenigen, die bei den meiften 
Negern der Küſte und des Innern gebräuchlich find, und beftehen größtentheils 
in Zänzen, die dem europäifchen Geſchmack nicht zufagen. Dabei wird von den 
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Zuſchauenden, beſonders wenn etwa eine Hochzeit abgehalten wird, tüchtig 
Elefantenfleiſch geihmauft und Palmenwein getrunfen. Die Muſik wird dabei 
auf eben jo einfache Weife ausgeführt. Das Hauptinftrument ift eine Art 
Trommel von 1 bis 1%/, m. Länge, gearbeitet aus einem hohlen Stammitüd, 
oben etwas weiter als unten und wie unfere Trommeln an beiden Enden mit 
einem Thierfell beipannt. Je größeren Spektafel der Tambour damit verurfachen 
kann, deito Höher wird fein mufifalifches Talent gepriefen. Die übrigen Zuſchauer 
fefundiren ihm mit Händeklatſchen und einförmigem, mißtönendem Gefang. 

Das zweite gebräuchliche Inftrument, die Handſcha, ift etwas zarter in 
Ban und Wirkung. Sie entipriht völlig der Marimba Südafrika's, nur 
ift fie einfacher gebaut als diefe. Die Handſcha befteht aus einem vieredigen 
Rahmen, der während des Spieles zwiſchen den Knieen gehalten wird. An 
querüberlaufenden Riemen find fieben Holzftüde von verſchiedener Länge be> 
feuigt, die man nad) der Tonfolge abgeftimmt Hat. Als Refonnanzboben zur 
Verſtärkung des Mlanges ift unter jedem Holzftüd ein ausgehöhlter Flaſchen- 
kürbis. Der Spieler ſchlägt die Holzftüde mit zwei Klöppeln ganz fo, wie unfere 
Glasharmonika's und Hadebrete bearbeitet werden und vermag dadurch ſchon 
etwas leidlich Erträgliches zu probuziren. 

Auf längere Zeit wollte es Du Chaillu trog allen Zeftlichkeiten und groß» 
artigen Jagben, bie ihm zu Ehren veranftaltet wurden, doch nicht behagen. 

„Das Bett war hart, die Koſt war ſchlecht, 

Niemand verftand mich recht!" 
fagt er mit Goethe. Sein Nachtlager (f. Unfangsvign. ©.329) beitand nämlich 
in einer Art Lattenbanf, aus Enotigen Bambusftüden von Zolldicke gemacht, jo 
daß es ihm frühmorgens zu Muthe war, als Hätte er auf einem Haufen 
Kanonenkugeln geſchlafen. Gerichte zu effen, welche der Fankönig durch feine — 
freilich grundhäßlichen — Weiber Du Chaillü ſchon zubereitet Überfendete, war 
ihm vor Ekel nicht möglich, da ihm der Gedanke quälte, fie möchten in einem 
Topfe mit Menſchenfleiſch zufammen gekocht worden fein. 

Bevor Du Chaillu feine menfchenfrefferifchen Freunde verläßt, macht er, 
feiner Ungabe zufolge, noch einen Abftecher zu den landeinwärts wohnenden, 
eben jo wilden Ofheba’3 und erfundigt fich bei dem Häuptling derfelben da⸗ 
nad), was für Leute jenfeits Hinter dem Walde feien. Hierüber kann er angeblich 
weiter nicht3 erfahren, ald daß die weiterhin Haufenden Stämme fehr ſchlimm 
wären. Ihr Name ward ihm nicht verraten, obſchon die Oſcheba's mit ihnen 
im Kriege lagen, und zu Führen weiter nad) Often konnte er feinen anftänbigen 
Menſchen auftreiben. Die Fan würden ſich vielleicht dazu Hergegeben haben, 
ihn den Congoquellen näher zu bringen; er fürchtete aber, fie möchten ihn troß 
aller Zärtlichkeit doch verfoften, wenn er etwa frank würde und nicht mehr 
ſchußfertig fei. 

So verabſchiedet er fi denn von feinen wilden Freunden, von deren 
Zulunft er ſich aber große Hoffnung macht, befonders wenn fie ſich eine andere 
Kochkunſt zugeeignet haben werben, und watet im fortdauernden Regen ber 
Küfte wieder zu. 


Der erlegte Gorilla, 


IV. Per Gorilla und feine Veltern. 


Die menſchenahulichen Affen Weftafrila’s. Erſte Belanntfhaft mit bem Gorilla, Seine 
Geftalt und Lebensweife. Cin junger Gorilla. Gorilajagd. Gerilafetiih. Zäger- 
geihichten. Das Gorilageipenft. Der Niciege. Der Kufu-Hamba. 


Du Chaillu bezeichnet es felbit al3 eine ber größten Errungenfgaftenfeines 
mehrjährigen Jägerlebens im äquatorialen Weftafrifa, daß c3 ihm gelungen fei, 
die Naturgeſchichte des Gorilla und der anderen drei afrikaniſchen Affenarten, 
welche demfelben nahe ftehen, aufgeklärt zu haben. Lehtere find der Schim- 
panſe, der Nidiego-Mbouve (Troglodytes Calvus) und der Kulu— 
Hamba (Troglodytes Culu-Hamba). Er erzählt, daß er den Gorilla in feinen 
eigenthümlichen Sitten, feiner Lebensweife, in den Waldungen vielfach beobach⸗ 
tet und gerade in dem Gebiete der Fan-Neger, während feines Aufenthaltes 
bei denfelben, das erfte Exemplar diejes Thieres erlegt habe. 

Bei feinem Uebergange über die Sierra del Criftal fand er in der Nähe 
von Dickichten aus wildem oder verwildertem Buderrohr die erften Spuren 
des Gorilla. Er fand mehrfach Rohr abgerifjen und zerfnidt und feine Be— 
gleiter riefen jofort „Nguyala!“, mit weldem Worte fie in ihrer Sprache 
den Gorilla bezeichnen. Beim weiteren Verfolgen der Merkzeichen fand man 
deutliche Fußſpuren im weichen Boden. 

Der Gorilla läuft wie alle Affen auf allen Vieren. Seine hinteren Hände 
berühren den Boden beim Auftreten nur mit dem Ballen und dem Daumen, 
die Finger drüden fi} im Boden nicht ab und auch von ben vordern Händen 
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laſſen Die Singer nur verhältnißmäßig ſchwache Spuren zurüd, da der Gorilla 
nicht auf ber Sohle der Hände geht, fondern die Finger eingeſchlagen Hält, 
fo daß die Außenjeite der Finger den Boden berührt. 

Nach vielfahem Hin- und Herfuchen traf man endlich vier junge Gorillas 
bei einem umgeſtürzten alten Baumſtamme verftedt. "Sie eilten Hurtig über Die 
Felsblöcke und durch das Geftrüpp, trugen dabei den Körper Halb aufrecht und 
ftießen ein Gefchrei aus, das etwas Menfchliches hatte, fo daß fi Da Chaillu 
ſelbſt wie ein Mörder vorkam, als er fein Gewehr nad) ihnen abfeuerte. 

Beim Aufrechtſtehen Hält fi der Gorilla ftet3 etwas gebüdt; fein Rüden 
ift gefrümmt und feine Kniee find nach außen gebogen. Die Hinterbeine find 
verhältnigmäßig kurz und vermögen nur mit Schwierigteit den diclen Oberkörper 
zu tragen. Geht das Thier langſam auf den Hinterbeinen weiter, fo fucht es 
das Gleichgewicht dadurch zu erhalten, daß es die langen Arme hin und her 
ſchleudert. Bei raſcherem Laufe Helfen die vorderen Hände mit und dann trabt 
der Gorilla im Paßſchritt, Vorder- und Hinterbein derfelben Körperfeite gleich» 
zeitig vorwärts ſetzend. Der große Kopf ſcheint faft ohne Hals zwifchen den 
mädtigen Schultern zu fteden, eine Eigenthümlichkeit, welhein der Einlenkungs- 
weiſe des Kopfes begründet Liegt.‘ Bruft und Vorberglieber verrathen eine un= 
gewöhnliche Muslkelkraft. 

Du Ehaillu hatte öfter Gelegenheit, Gorillaweibchen zu beobachten, Die 
mit ihren Jungen im Walde ober auf den mit Felsblöcken beftreuten Hochebenen 
fpielten, und gefteht, daß ihm der Anblick fo niedlich vorgefommen fei, daß er es 
nie übers Herzhabebringen können, zu ſchießen. Weibchen und Zunge, diefihmit- 
unter in Heinen Gefellichaften von drei bis fünf Stüd zufammenhalten, pflegen 
beim Wittern einer Gefahr ſchleunigſt die Flucht zu ergreifen, und es hält dann 
auf dem Terrain, welches fie bewohnen, äuferft fchwierig, ihnen zu folgen. 
Die jungen Gorillas find vom früheften Alter an kohlſchwarz; die Jungen der 
nahe verwandten Affenarten, welche lange Zeit mit dem Gorilla verwechſelt 
wurden, find dagegen heller gefärbt. Der junge Schimpanſe ift gelb, der junge 
Nſchiego⸗Mbouve ſehr blaßweiß. 

Als ſich Du Chaillu in den Gegenden ſüdlich vom Aequator aufhielt, ex— 
hielt er von afrikaniſchen Jagdfreunden einen jungen, lebenden Gorilla. Er 
ſchätzte denſelben 2 bis 3 Jahre alt und fand ihn 90 cm. hoch. Du Chaillu 
gab fi alle mögliche Mühe, ihn zu zähmen, reichte ihm fein Lieblingsfutter, 
die wilden Früchte und Blätter, die das Thier im Walde vorzugsweiſe aufſucht, 
— allein alles war bei dem Wilbling vergebens. Er kratzte und biß gelegentlich 
ſelbſt noch die Hand, die ihn fütterte, und machte bei erfter Gelegenheit den 
Verſuch, zuentfliehen. Es waren vier Fräftige Männer nöthig, um das Thier zu 
halten, und einerderjelben ward ernftlich durch einen tiefen Biß in den Arm ver- 
let. Als das Thier infolgebefien in einen Käfig von Bambusrohr geftedt wide, 
ftarb e8, ohne vorher beſondere Beichen einer Krankheit verraten zu haben. Es 
ſcheint jedoch die Zähmbarkeit der Jungen nicht in allen Fällen unmöglich. Ein 
anderer weiblicher Gorilla, ben Du Chaillu in der Ramma-Gegend fing, zeigte 
fi) viel gutmüthiger, ftarb aber bald, da man ihm nicht Die geeignete Nahrung 
verſchaffen konnte. Ein Herr Walker, der feit 10 Jahren am Gabon wohnt, 
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berichtet von dort (1861), daß er 4 Monate lang ein Gorilla-Weibchen in feiner 
Faltorei gehalten, das völlig zahm und zutraulich geworben. „Es war“, jagt 
ex, „liebenswürdiger als ſelbſt viele Negerkinder und war gewöhnt, auf den 
Namen Seraphine zu hören. Seraphine begleitete fogar ihren Wärter bei feiner 
Ausgängen durch die Stadt und deren Nachbarſchaft. Sie war jehr zutraulich 
gegen mich ſowol al3 auch gegen meine Gehülfen und ward nur dann mißver- 
gnägt, wenn Rinder in ihre Nähe kamen. Sie jdien gegen dieſe denfelben 
Widerwillen zu haben, wie die meiften großen Affenarten. Sie war jelten an⸗ 
gebunden, und wenn es geſchah, fo reichte ein ſchwarzes Band ſchon aus, das 
fie, wenn fie Gewalt hätte anwenden wollen, leicht hätte zerreißen ober zerbeißen 
tönnen. Sie ließ e3 fi) gefallen, wenn man ihr Kleider anzog, und ſchien es 
fogar gern zu Haben. Sie frühſtückte oft mit an unferem Tifche in Gemeinſchaft 
mit den Herren Barbotin und Renaudin. Wenn Gläfer und irdene Geſchirre 
auf ber Tafel ftanden, jo nahm fie ſich wohl in Acht, Etwas bavon zu zerbrechen. 
Seraphine ftarb ſchließlich an Dysenterie.” 

Nachdem Du Chaillu in den Wälbern ber Fan⸗Gegend einigemal vergeblich 
nad) den Gorillas ausgeweſen war, glüdte e8 ihm endlich, ſichere Zeichen von 
der Gegenwart eines ſolchen Thieres zu bemerken. Du Chaillu's Gefährten 
machten ſehr ernfte Vorbereitungen zu dieſer Art von Jagd. Sie rigten fich bie 
Hände und rieben Bauberpufver in die Wunden, um eine ruhige Hand und 
einen ſichern Schuß zu erhalten. Du Chaillu trug zwar fein gewöhnliches blaues 
Jagdkleid, ſchwärzte aber fein Geficht mit Kohle, wie er es meiſtens that, um 
dem Wild nicht zu fehr aufzufallen. Alle luden ihre Gewehre mit befonderer 
Sorgfalt und verfolgten dann die aufgefunbenen Spuren. Während Du Chaillu 
mit feinen Gefährten im Gebüſch behutſam vorwärts ging, hörte er deutlich 
das Knaden, das der Gorilla beim Berbrechen der Zweige verurfachte. Das 
Tier Hält fi vorzugsweife an der Erbe auf und verzehrt Beeren, welche 
dort wachſen, und die Blätter mander Kräuter, 5. ®. gern die Blattrippen 
der wilden Ananas. Es findet ſich deshalb häufig ſchon unweit der Seeküſte in 
der Kamma⸗Gegend, da dort ganze Streden mit Geftrüpp von wilder Ananas 
überwachien find. Zuweilen fteigt e8 aber auch auf die Bäume und fammelt die 
Früchte derfelben. Mit feinen gewaltigen Zähnen, bie eher für ein mächtiges 
Raubtier als für einen Pflanzenfreffer gemacht zu fein feinen, knadt e8 die 
härteften Nüffe auf. Die ftarfen Fangzähne kommen ihm außerdem trefflic zu 
Statten, wenn es Biveige und junge Stämmchen einer gewiſſen Baumartabbricht 
und zerbeißt, um das nahrhafte Mark derfelben zu verjpeifen. Gerade dieſe 
&igenthümliche Rahrung nöthigt den Gorilla aber zu einer ununterbrocdhenen 
Banderfhaft, da er bei feiner anſehnlichen Größe die Vorräthe in der Nähe 
ſehr bald aufzehrt. Während der Nacht lehnt er ſich wahrfcheinfich mit dem 
Rüden an einen Baumftamm und es ſcheint, als ob die älteren Männchen ge 
wöhnlid) am Boden figen blieben, während Weibchen und Junge fi) auf die 
unteren Baumzweige begeben. Eine bejondere Wohnung richtet er ſich nie ein. 

Je weiter Tu Ehaillu vorwärts drang, um fo deutlicher ließ ſich das Knicken 
der Zweige vernehmen und jeber Jäger fah vorfichtig nochmals nach feinem 
Gewehr, denn bei der Jagd auf den Gorilla ift die Gefahr wenigftens ebenfo 
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groß, wie bei einem Kampf mit dem Leopard. Noch Hatte man das Thier nicht 
zu Geficht befommen, als plöglich der Wald von einem furchtbaren Gebrüll er: 
tönte und ein altes Gorillamännchen von nahe 2 m. Höhe in höchftens 13 m. 
Entfernung vor ihnen ftand. 

Das Gebrüll des Gorilla beginnt mit einem wüthenden Gebell, wie von 
einem gereizten großen Hunde, dann folgt ein eigenthümkiches rollende3 Ge- 
ſchrei, das tief aus der Kehle hervorkommt und länger als eine Minute anhält. 

Das Thier verrieth nicht die mindefte Furcht vorden Jägern, fondern blidte 
fie Hochaufgerichtet mit funkelnden grauen Augen und einem wilben, teuffifchen 
Ausdruck feines Gefichtes an. Das Gefiht verzog ſich zu ſcheußlichen Furchen 
und die dünnen, ſcharfgeſchnittenen Lippen, die e8 emporzog, zeigten Die langen 
Hauer und die mächtigen Kinnladen. Es ftand vor den Jägern der König des 
weitafrifanifchen Waldes gleich einer Höllifhen nächtlichen Erſcheinung. 

Während das Thier die Jäger angrinfte, trommelte e3 mit feinen biden 
Säuften gegen feinen Bruftfaften, fo daß dieſer gleich einer Trommeldröhnte, und 
wiederholte fein Gebrüll, feine Gegner zum Kampfe herausfordernd und ſich 
ſelbſt aufregend. 

Jetzt fam e3 einige Schritte vorwärts, ähnlich ausfehenb wie die Teufels- 
geftalten auf alten Bildern, und bewegte dabei die kurzen Haare auf bem Vorder⸗ 
Topf fchuell anf und nieder. Endlich, al3 e3 unter abwechfelndem Brüllen und 
Fauſteſchlagen bis auf faum 6 m. nahe gerüdt war, fenerte Du CHaillu und 
war fo glüdlich, e8 zu töbten. 

Es ift Regel bei den Jägern, den Gorilla fo nahe al3 möglich kommen zu 
laſſen und erft dann auf jeine breite Bruft zu ſchießen, wenn fie des Treffens 
aud gewiß find. Für den einzelnen Jäger, fagt Du Chaillu, ift das Fehlen 
fiherer Tod. Selbſt beim Flußpferd gelingt e8 dem Neger, der daſſelbe ange- 
ſchoſſen Hat, Durch beenden Lauf zu entwifchen, dem Gorilla gegenüber ift Flucht 
unmöglid. Zum zweiten Laden bleibt feine Zeit übrig. Beim Angriff fol der 
wüthende Affe mit feinen Vorderarmen dem Jäger den Schädel zerfchmettern 
oder, indem er ihn unverwandt grimmig anfieht, ihm plötzlich mit den hintern 
Händen den Leib zerreißen. 

Bei einer anderen Gorillajagd verlor Du Chaillu einen feiner beften Jaͤger 
auf diefe Weife. Er hörte einen Schuß fallen und eilte nach dem Plage hin. 
Dort fand er den Mann in feinem Blute ſchwimmend, mit herausquellenden 
Eingeweiden. Die Flinte war zerjchmettert, der Lauf verbogen und in dem 
Eifen waren Spuren von den Bähnen des Affen zu bemerfen. Der Jäger hatte 
ein ſtarkes Gorilla-Männcen gefunden, nad) ihm gefchoffen, es aber nur ver- 
munbet. Eben als er wiederum laden mollte, hatte dad Thier im das Gewehr 
entriſſen und ihn ſelbſt tödlich verlept. 

Glücklicherweiſe ftirbt der Gorilla fo Teiht wie ein Menſch, und wenn er 
eine Kugel in die Bruft erhält, ftürzt er vorwärts auf’3 Geficht, die langen 
Arme ausftredend. Cr ſtößt dabei ein greuliches Geſchrei aus, das Halb Krei⸗ 
ſchen, Halb Brüllen ift und zugleich etwas an ben Todesfchrei eines Menſchen 
erinnert. Trifft der Jäger eine ®orillafamilie beifanımen, fo wird er gewöhnlich 
von dem Weibchen, das ſchwächer gebaut und etwas kleiner ift, zuerft entbedt. 
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Es ſtößt dann einen lauten Warnruf aus und entflieht Haftig. Sonft pflegt 
es feine Jungen mit einer Art Gluckſen zu Ioden. Die Gorilla: Männchen 
dagegen fliehen nicht, ſondern gehen fühn auf den Mann. 

ALS ein Uffe, der ſich vorzugsweiſe am Boden aufhält, find auch die Finger 
des Gorilla nicht jo lang wie bei den echten Baumaffen. Die Hände find kurz 
und did, dabei aber jehr groß. Der Umfang bes Mittelfingers betrug beieinigen, 
die Du Chaillu erlegte, am erjten Gliede über 15 cm. Auf der Rüdfeite der 
Finger ift die Haut dick und ſchwielig. Dies rührt jedenfalls von der Gewohn⸗ 
heit des Thieres her, während des Geheus am Boden auf den Knöcheln zu ruhen. 
Die Hand des Gorilla ift faſt eben fo lang als breit und ähnelt dadurch der Hand 
des Menfchen mehr als ber Hand eines andern Affen. Die drei mittleren Finger 
find aber theilweife durch eine Haut verbunden und nur der Daumen und der 
eine Finger find frei. Die innere Fläche der Hand ift ſchwielig und tiefſchwarz, 
aud die Nägel find ſchwarz und ftehen wenig über das Ende ber Finger vor... 
Sie erfcheinen ftet3 ftarf abgenupt. Die hinteren Hände des Gorilla find etwas 
Tänger als die vorderen, kommen aljo dem Verhältniß näher, das zwifchen Fuß 
und Hand des Menfchen ftattfindet. An allen vier Händen ift die Rüdjeite bis 
zur Theilung der finger behaart. 

Du Chaillu Hat mehrere Gorillas abgehäutet und ihr Fell mitgebradt. 
Daſſelbe ift zwar dider ala bei andern Affen, reift aber trotzdem leicht entzivei, 
beſonders unter den Armen. Ebenfo löſt fi nad dem Trodnen bie Oberhaut 
leicht ab. Das Haar der ausgewachſenen Thiere ift eifengrau. Jedes einzelne 
Haar Hat abwechſelnd graue und ſchwarze Ringe. Alte Gorillas werben ganz 
grau, nur die langen, zottigen Haare an den Armen bleiben ſchwarz. Sie find 
am Vorderarm nad) oben, am Oberarm nad unten gerichtet. Der Kopf ift 
mit kurzem, rothbraunem Haar bebedt, das bis zum Halje hinabgeht. Die 
Weibchen find ohne die erwähnten Sarbenringe, durchgehends ſchwarz, zeigen 
dabei aber eine entjchiedene Neigung nach Roth. 

Bei beiden Geſchlechtern ift eine Stelle am Rüden kahl gerieben, vermuth- 
lich diejenige, mit welcher fie fich des Nachts anzulehnen pflegen. 

Der ganze Kopf des Gorilla ift zwar auffallend groß, die Gehirnhöhle 
deffelben aber verhaͤltnißmäßig nur Hein und niedrig. Das Geſicht ift ver⸗ 
Hältnigmäßig viel fürzer als beim Drang Utang und die Stirn auffallend 
niedrig, der Scheitel dagegen erſcheint hoch und ſpitz, da ſich auf ihm ein Haar⸗ 
Tamm entlang zieht. Ein zweiter Haarfamm läuft quer über den Hinterkopf. 
Rings um das Geficht geht ein ſchwacher Badenbart. Die Augenbrauen find 
dünn, aber deutlich vorhanden; auch die Augenlider find dünn. Die Augen 
ftehen weiter von einander entfernt al3 beim Menſchen. Die Ohren ähneln 
fehr denjenigen unferes eigenen Geſchlechts, find aber noch Heiner und liegen 
‚ziemlich in gleicher Höhe mit den Augen. 

Die Naſe tritt ftärker aus dem Geficht Heraus als bei andern Affen, ob⸗ 
ſchon fie, von vorn gejehen, flach erſcheint. 

Die Arme find länger als am menſchlichen Körper, und reichen biö zum 
Knie hinab. Der Unterarm ift vom Einbogen bis zum Handgelenk ziemlich 
von gleicher Stärke, Hat aber am muskelreichſten Theile die Dide eines 
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Mannesſchenlels und erklärt zur ®enüge die ungeheure Muskelkraft des Thieres, 
weldje es befähigt, Baumftämme von 10cm. Durchmeſſer zu zerfnicen und einen 
Gewehrlauf krumm zu biegen. Die Arme und Fäufte genügen völlig als Waffe. 
Es ift nicht wahr, daß ber Gorilla Zeige zu feiner Vertheidigung benußt, 
wie ehebem oft erzählt wurbe. Die Hinterglieder nehmen vom Knie bis zum 
Knödel gleihmäßig ab und zeigen feine Wade. Der Baud) des Gorilla ift auf- 
fallend groß und tritt unförmlich 
vor. Er fteht jedenfalls im Ver- 
hältniß zu den großen Quantitäten 
Pflanzennahrung, welche das Thier 
auf einmal zu fi nimmt. Die 
Bruft eines ausgewachſenen Männ- 
chens hat 130 und mehr Gentimeter 
imUmfange. Der Rüden des Erem- 
‚plares, welches aufdem Wiener zoo⸗ 
logiſchen Muſeum ausgeftopft fteht, 
giebt an Maffenhaftigkeit und Stärke 
demjenigen eines Ochjen nicht viel 


nad. — 
5 Das Fleiſch des Gorilla-Affen 
ift zwar bunfefroth und zähe, wird 
aber doc von den Stämmen im 
Innern des Landes gern gegefien, 
und bei denen, welche Du Chaillu 
erfegte, mußte er ſelbſt den Ber- 
theiler machen, da feine Leute im 
Begriff waren, fi) dabei in die 
Haare zu gerathen. Das Affenefjen 
ift Gefchwifterfind mit dem Men- 
ſchenfreſſen. Du Chaillu tonnte fi 
nicht zumGorillabraten entfchließen, 
obſchon ihn die Noth- mehr als ein- 
mal zwang, Heinere Affen zu ver- 
fpeifen. Die freien Küftenneger 
— weiſen ebenfalls Affenfleiſch mit 
Abſcheu zurück und überlaſſen es 

Stelet des Gorilla: ihren Sklaven. 
Ein Gorillajäger ift bei ben 
Negern ein Höchft berühmter Mann, ba es viel Muth erfordert, dem ftarken 
Thiere entgegen zu treten. Alles kommt dabei darauf an, daß das Gewehr 
nicht verfagt und ber erfte Schuß tödlich wirft. Der Gorillaſchädel wird als 
feltenes Stüd dem Fetiſch geweiht, aus dem Gehirn aber wird zweierlei Grigri 
gemacht. Der eine verleiht dem Befiger Glück auf der Jagd, der andere macht 
ihn untoiderftehlich bei dem fchönen Geſchlecht. 

Beider unheimlichen Erſcheinung, welche der Gorilla in der finftern Waldung 
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gewäßrt, bei der wirklichen Gefahr, die mit feiner Erlegung verbunden ift, barf 
e3 nicht wundern, daß die Neger ſich eine Menge abenteuerliche Gedichten 
von diefem Affen erzählen. Wenn 
fie Abends bei Dem lodernden Lager- 
feuer ihre Pfeife rauchen, kommen 
haarfträubende Dinge zum Bor- 
fein. Die Gorillas — fo erzählen 
die ſchwarzen Jäger — find fehr un⸗ 
verträgliche Weſen, fie dulden ſelbſt 
den Elefanten nicht in ihrem Re- 
vier. Troß feiner langen Nafe und 
feiner großen Fänge treiben fie ihn 
mit Knütteln hinweg. Mit dem 
Leoparden machen fie ebenfalls nicht 
viel Federleſens und daß der Löwe 
in den Baldungen jenes Gebietes 
fehlt, ſchreibt man natürlich den 
Gorillas zu, die den König der 
Thiere als rebellifchen Unterthanen 
fortprügelten. Ein Jäger erzählte 
Du Chaillu: „Mein Vater ging 
einft durch ben Wald und Hatte 
feine andere Waffe bei ſich als feinen 
Speer. Mitten im Didicht fand 
plögfih ein viefiger Gorilla vor 
ihm und grinfte ihn grimmig an. 
Als mein Vater unwillkürlich den 
Speer bob, machte er Miene, auf 
ihn zu fpringen; er würde ben 
Speer auf die Seite gefchlagen und 
ihn getöbtet Haben. Mein Vater 
entihloß ih raſch und ließ den 
Speer zur Erde fallen. Als dies 
der Gorilla fah, ließ er ihn in 
Frieden und kroch in das Gebüſch!“ 
— „Ja, ja!” bekräftigte der Chorus 
der anderen Jäger; „nieder mit 
dem Speer! das iſt das einzige 
Mittel, ſich vor dem Gorillamann 
zu retten!“ 

Bei dem Aſchira ⸗Stamme, wo 
Du Chailluebenfalls Gorillas jagte, Stelet des Menſchen. 
wurden ihm die Anſichten der Neger 
über die Sitten des Gorilla ſogar in Form von Fabeln oder Märden vor⸗ 
getragen. So theilte man ihm folgende Hiſtorien mit: 
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Ein Hungriger Leopard ging eine Tages auf Beute aus und traf einen 
großen Gorilla an, der ihm eine gute Mahlzeit zu fein ſchien. Er kroch alſo 
vorfichtig heran und machte einen gewaltigen Sprung, um ihn zu fafien. Der 
Gorilla war aber auf jeiner Hut, padte den Leoparden mitten im Sprunge am 
Schwanze und ſchleuderte ihn mit demfelben fo lange in der Luft herum, bis 
der Schweif abriß. Das verftümmelte Raubthier ſchlich fich heulend zum König 
der Leoparden und klagte dieſem fein Leid. Voll Zorn begann derfelbe jo Beftig 
zu heulen, daß alle Leoparden der Gegend herzufamen und ſich nach der Urſache 
erfundigten. Sie hielten einen Balawer und beſchloſſen grimmige Rache. Bon 
allen Seiten rüdten fie auf den Gorilla los, diefer aber hatte einen mächtigen 
Knüppel abgebrochen und ſchlug mit demfelben heftig um fich, jo daß ihm fein 
Leopard nahen konnte. Endlich aber ermüdete er und nun fprangen feine Feinde 
alle mit einem Male auf ihn los und zerriffen ihn. 

Ein andermal fpazierte ein Gorilla im Walde und traf einen ftarfen Efe- 
fanten, welcher Sutter fuchte. „Was thuſt du Hier in meinem Walde?“ fchrie 
der Gorilla; „weißt du nicht, daß ich hier ber König bin!“ Als nun der Elefant 
ihm nicht fofort Gehorſam feiftete, riß er einen jungen Baum aus und fehlug 
mit diefem Knüttel jo wüthend auf den Elefanten, daß derfelbe todt umfiel. 
Am anderen Tage fanden die Jäger das große Thier und neben ihm ben 
Prügel des Affen. 

Das ſchöne Geſchlecht wird von Grauen gefaßt, wenn ein alter Jäger er⸗ 

zählt, daß die alten närriſchen Gorillamännchen, welche hypochondriſch ben Wald 
durchitreifen, gelegentlich ftarfe Vorliebe für Negerinnen an den Tag legen, bie 
ihmen zufällig in den Weg kommen. Unentſchieden bleibt es dabei, ob barin 
ein Beweis für den geläuterten Geſchmack des Einſiedlers liegen fol, oder die 
boshafte Bemerkung, daß der Gorilla mande Negerin mit dem Weibchen feines 
eigenen Geſchlechts verwechſeln könne. Genug, der Jäger erzäßlt: „An einem 
ſchönen Sommermorgen gingen zwei Frauen in ben Wald, um Holz zu juchen; 
plöglich ftand ein riefenhafter Gorillamann vor ihnen und ehe fie Zeit hatten, 
an bie Flucht zu denen, Hatte er die erfte von ihnen gepadt und zog fie troß 
alles Sträubens und Strampelns mit ins Didicht, während bie Gefährtin 
wehflagend nad} dem Dorfe zurüdlief. Nach ein paar Tagen kam aber zu all 
gemeinem Exftaunen die Verſchwundene glüdlich wieder beiden Ihrigen an und 
Tonnte ihre Ubenteuer felbft ausführlicher berichten!“ 

„Ja“, fagt ein anderer Jäger darauf, „das war ein Gorilla-Geſpenſt!“ 
und der Chorus befräftigt e8 Durch beifälliged Grunfen. Der verwunderte weiße 
Mann wird belehrt, daß es zweierlei Gorillas gäbe, die man wohl von einander 
unterſcheiden müffe. Die einen jeien gewöhnliche Gorillas, die anderen Gefpenfter. 
In dem und dem Dorfe ging ein befannter Neger einft in den Wald und fam 
nicht wieber zurüd. Er war in einen Gorilla verhert worden. Ein Weißer 
würde aunädjt denken, daß ihn ein Leopard verſpeiſt habe, allein der fönarze 
Jãager Hat eine befondere Metamorphofenlehre in feiner Naturgeſchichte. „Er 
war ein Gorillagefpenft geworben!” wiederholt ber Neger, denn von dem Tage 
an trieb ein foldes fein Wefen im Walde neben dem Dorfe. Mit keiner Wafie 
ift folchem Spuf etwas anzuhaben; es ift unverwundbar gegen die Büchienfugel. 
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Dazu figt es am Tiebften auf einem Baume am Wege verftedt und wenn ein 
Neger darunter hingeht, greift es plößlich mit den unteren ‚Händen herab, padt 
ihn am Halſe, zieht ihn hinauf auf den Baum und erwürgt ihn.“ 

Ein anderer Neger weiß zu berichten, daß einmal ein ganzes Dorf mit den 
Gorillas in Kampf gerathen ſei. Die Affen hätten ungenirt Ernte in der Zucker⸗ 
rohrpflanzung der Gemeinde gehalten und als die Bewohner des Orts herbei- 
geeilt feien, um ihr Eigenthum gegen die Räuber zu vertHeidigen, wären bie Einen 
getödtet worden, die Anderen verwundet in die Flucht gejagt und noch Undere als 
Gefangene fortgefchleppt. Nach ein paar Tagen feien die Legteren zurückgekehrt. 
Die Corillas Hätten ihnen fein Leid weiter zugefügtals — ihnen die Nägel von den 
Fingern und Beben abgerifjen, vermuthlich zum abjchredenden Beifpielfür Andere. 

Man hat in Europa den Gorilla erft in den aeueren Zeiten kennen gelernt. 
Wenn man von den Sagen abfieht, Die fich an ben Bericht bes Karthagers Hanno 
von „milden Waldmenſchen“ in Afrika anjchloffen, fo deuten Die Schilderungen 
des Reifenden Bodwich (1819) zuerft auf dieſen Affen, find aber durch vielerlei 
Unrichtigkeiten entſtellt. Bowdich nannte das Thier Ingen a, ein früherer Reifen- 
der, Battel (1629), HatteesPongo genannt. Savage bezeichnete e31847 mit dem 
Namen Engeena, Gautier Laboulaye 1840 als Inge ena, Fort 1852 ſchrieb 
den Namen Ngena, AbmiralPenaud Ngina oder Gina und Anbry Lecomte 
1854—57 Dſchina, Bezeichnungen, die faft ſämmtlich mit dem Namen Ngina 
äufammenfallen, welchen der Affe in der Mponguefprache erhalten hat. Der 
erſte Gorillafchädel gelangte 1847 durch den Miffionar Dr. Wilfon nach Boſton 
und ftelltedie Eriftenz einer Affenart in Weftafrifa feit, die fidh durch ihre Größe 
dem Menfchen mehr nähert als alle bisher befannten Affen. In demſelben Jahre 
hatte auch der proteftantifche Miffionar Savage ſich am Gabon durch einen Sklaven 
zwei Gorillahäute verschafft, von denen eine in das Mufeum nad) Paris, die 
andere nad Wien fam. Un Profefjor Owen ward 1859 ein ganzer Gorilla: 
Leichnam in einem Rumfaffe zur Unterfuhung gefendet. Unglücklicher Weiſe 
war aber der Spiritus unterwegs wahrſcheinlich ausgelaufen und das Thier 
völlig in Verwefung übergegangen. Trotzdem unternahm e3 Owen, das Stelet 
zufammen zu ſetzen, und verrichtete bie ſchauerliche Arbeit an einem abgelegenen 
Orte, um die Nafen ber faſhionablen Welt nicht zu beleidigen. 

Man Hatte bisher mehrere größere und ſyſtematiſch nahe ftehende Affen- 
arten Weſtafrika's mit einander verwechjelt und deshalb dem Gorilla verſchiedene 
Sitten zugefchrieben, die anderen Spezies zulommen. So erzählte man allge» 
mein, daß er ſich Häufer baue, wie ein Menfch, und gerne auf Bäume fteige; ja 
ein New⸗ Yorker Journal behauptete, die Gorillas Iebten in ganzen Dörfern 
beifammen und hätten fo ſcharfe Zähne, daß fie dem Jäger die Flinte mitten 
aueinander biffen, juft als wenn ein Eſel eine Rübe zerbeißt. Du Chaillu Hat nie 
bei dem Gorilla eine beſondere Vorrichtung zum Lager getroffen. Dagegen thut 
ſolches der Nſchiego⸗Mbouve (Troglodytes Calvas). Du Chaillu befchreibt 
unter diefem Namen einen Affen mit kahlem Kopfe, ben er für eine befondere Art 
hält, den Prof. Gray dagegen nad} Prüfung der mitgebrachten Schädel und Häute 
nur füreine Barietät des gemeinen Schimpanfe (Troglodytes niger), ober vielmehr 
für ein Exemplar derfelben Urt erflärt, das fich den Pelz mehr abgenugt Habe. 
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Leider find die in Du Chaillu's Werke von dieſem Tiere gemachten Ab- 
bifdungen nicht nad) des Autors eigenen Exemplaren angefertigt, fonbern 
der damit beauftragte Künftler feheint e3 bequemer gefunden zu haben, 
eine Figur des gemeinen Schimpanfe zu Topiren, welche Geoffeoy im Jahre 
1858 bereits veröffentlicht Hatte. In der Parifer Sammlung befindet ſich 
das Skelet eines Affen, durch Herrn Franquet vom Gabor aus eingejendet, 
das Profeffor Duvernoy einer neuen Affenart zuſchreibt, die er Troglodytes 
Tschego nennt. Du Chaillu war der Meinung, daß er diefen Affen aufgefunden 
babe und ſonach der Erxfte fei, welcher die Haut deſſelben mitbrachte und über 
die Sitten des Tieres berichtete. Er theilt Darüber mancherlei Interefjantes 
mit. So fam er einft in Beſitz eines jungen Nſchiego und fand zu feiner Freude⸗ 
das Naturell deffelben völlig verſchieden von bem des Gorilla. Während letzte⸗ 
rer, felbft in frühefter Jugend eingefangen, ſich ganz unzähmbar zeigte, warb 
der junge Nichiego höchſt zutraulich und gewöhnte ſich bald an feinen Pfleger 
wie ein Hund. Sein Geficht war anfänglich ganz weiß wie die Haut eines 
europãiſchen Kindes, erft allmählig ward fie gelb und ſchließlich ſchwärzlich 
Für mande Speifen zeigte er eine befonbere Liebhaberei und ftetö fpielte er 
den aufmerffamen Beobachter, wenn die Mahlzeit zurecht gemacht wurbe. 
Bar legtere fertig, fo fam er herzu wie eine hungrige Kate und gab feine 
Wünſche durch Mägliches Wimmern zu verftehen. Seine Lederhaftigkeit machte 
einen geriebenen Spitzbuben aus ihm. Gerne verſteckte er fich in ber Nähe 
der Hütten und wartete e8 ab, bis die Bewohner berjelben ſich entfernten; 
dann aber jchlüpfte er ſchnell in die Wohnung und verzehrte, was ihm anftand. 

Der Niciego führt im Walde ein fehr zärtliches Familienleben und die 
Pärchen, welche ſich ſtets zufammenhalten, bauen gemeinschaftlich eine Art Neft 
ober Hütte, eigentlich nur ein Schuhdach. Sie wählen dazu einen Baum, der 
in etwa 7 bis 8 m. Höhe einen ftarfen, horizontalen Aft Hat, und befeftigen 
über dem letzteren eine Anzahl Zweige mittel3 Lianen. Der weibliche Nſchiego 
giebt zu und holt Material, das Männden macht den Baumeifter und flicht 
die Zweige in einander, bis ein regendichtes Dad} fertig ift, unter welchem 
das Pärchen regelmäßig feine Nachtruhe hält. Den Tag über trennen fie ſich wol 
voneinander, während fie ihrer Nahrung nachgehen, am Abend aber finden fie ſich 
unter dem Laubdach ein und dasjenige, welches zuerjt ankommt, ſchreit gewöhn- 
lid) Taut und fo lange, bis fein Geſpons erſcheint. Wenn nad) einigen Wochen 
das Dach ſchadhaft geworden, vielleicht auch die Lieblingsſpeiſe, die in Beeren 
und Baumfrüchten beſteht, in der Umgegend verzehrt iſt, wandert das Parchen 
weiter und baut abermals ein Laubdach. Es geſchieht dies ‚ungefähr nad je 
10 bis 15 Tagen. 

Vom Gorilla unterfcheibet fich der Nſchiego fofort duch feinen kahlen Kopf; 
Stirn und Geſicht find unbehaart und im Alter glänzend ſchwarz. Sein Kiun 
hat einige graue Haare, als feien es die Ueberrefte eines ftoppeligen Bartes. 
Der Nichiego ift als ein Affe, der mehr auf den Bäumen fich aufhält, ſchon durch 
feine längeren Singer gefennzeichnet. Seine Munböffnung ift auffallend weit 
geipalten und beim Schreien reißt er buchſtäblich das Maul von einem Ohr bis 
zum anderen auf. 


“ 
Der Ridjiego »Wboude oder neftbauende Me. 
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Ein junges Thier diefer Gattung warb eine geraume Zeit hindurch in 
dem Jardin des Plantes zu Paris gehalten und der beigegebenen Abbildung 
hat eine Photographie jenes Eremplares zu Grunde gelegen. 

Außer ber beiden genannten Affen erlegte Du Chaillu noch ein Thier, dad 
er unter dem Namen Kulu-Hamba für eine neue Art der großen, menſchen⸗ 
ähnlichen Affen Hält, das aber nad; Gray's und anderer Zoologen Anficht eben- 
falls nur ein dunfelgefärbter Schimpanfe (Troglodytes niger) if. Den 
Namen Kulu Hat das Thier von feinem Gefchrei erhalten. 

Es ift eine intereffante Thatſache, daß diefelbe Gegend der Erde, welche 
die beiden größten und ſtärkſten Affenarten jener dem Menfchen am ähnlichſten 
Sippſchaft aufzuweiſen Hat, den Gorilla und den Tſchimpanſe, auch die Heinften 
Arten derjelben Familie befigt. Die Zwergaffen (Galago), als fogenannte 
Halbaffen den Gefpenfteraffen (Lemuren) Madagaskars nahe ftehend, treten 
bier in mehreren Spezies auf, wie wir zu erwähnen Gelegenheit hatten. 

Bon anderen Affen find im äquatorialen Afrifa die Meerka tzen (Cercopi- 
thecus) zahlreich vertreten und Du Chailfu erlegte mehrere intereffante Arten 
diefer Gattung, fo ben Cercopitheus erythrotis, C. Campellii, C. pogonias, 
C. collaris und eine Art, die er C. nigripes nennt, die aber von Bennet bereits 
1833 als C. pogonias beſchrieben ward. Ein anderer Affe feiner Sammlung, 
Presbytes albigena von Gray benannt, war zwar früher ſchon lebend in der 
Menagerie der Zoologiſchen Geſellſchaft in London gehalten worden, man hatte 
aber nichts über fein Vaterland erfahren fönnen. Du Chaillu Hat das Verbienft, 
dies letztere nachgewieſen zu haben. 
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Ropf des Gorilla. 


Du Chaillus Ractlager im Walde. 


V. Die Wbiſcho und der Munda. 


Abſchied von ben Kan und von Mbene. Die Mbifhos und bie Noya- Gegend. König 

Alapay. Negjagden. Bafiluay- Termiten, Ameiſen, Stechfliegen u. |. w. Schlangen. 

Monbtänze. Kafjava-Brote. Zoologifhe Notizen. König Apuron. Balengue und Co- 

risco. Der Munda und ber Jloi-Ereel. Die Scheliani. Der Gabon und feine Zuflüffe. 

Die Mpongue-Neger. Wohnungen und Sitten. Kafteneintheilung. Königsbegräbniß 

und Königewahl. Ausfterben der Küſtenſtämme. Felbbau und Handel. Das Rothholz. 
Der Stlavenhandel ber Weftfüfte. König Baugo. 


Zum Abſchied ſchenkt der menſchenfreſſeriſche Fankönig feinem Freunde 
Du Chaillu noch ein Mefler zum Kopfabichneiden und Mbene führt feine junge 
rau heim, nachdem er für hinreichenden Reifeproviant Sorge getragen hat. 

Die Begleitung ift zu einer Meinen Karawane angewachſen: 20 Männer, 
13 Weiber und 2 Knaben, und Mbene ſchlägt vor, die Vetternftraße oder, auf 


"330 Die Mbiſcho und der Munda. 


Afrilaniſch, den Schwiegervaterpfad zu ziehen, um freie Zeche zu erhalten. Man 
muß zwar unterwegs durch eine Gegend, in welcher feindlich geftimmte Schekiani's 
wohnen, und feht ſich deshalb in Vertheidigungsftand. 

Mbene's Schwiegervater Im an a, ber Häuptling eines Mbiſcho-Klans, 
zeigt ſich ſeines edeln Schwiegerſohnes würdig, nimmt die ganze Schar freund⸗ 
lichſt auf und füttert ſie nach Kräften. Nach kurzer Raſt wird die Reiſe trotz 
aller Regenwetter und Gewitter fortgeſetzt und Nachts ähnliche Waldhütten be⸗ 
nutzt, wie man fie ſchon auf der Hinreiſe getroffen Hatte. Man gelangte glücklich 
nach Mbene’3 Refidenz und des Häuptlingd Einzug ward von feinen geliebten 
Unterthanen mit Sreudengefchrei und Musfetenfchiehen gefeiert; denn Schießen 
ift des Negers größter Jubel und fo Lange er noch Pulver Hat, verleiht er feinen 
Gefühlen durch Krallen Ausdruck. 

Während Du Chaillu's Abweſenheit Hatte ſich in Mbene’3 Stadt nicht viel 
geändert. Es gab faft nichts al3 Erdnüſſe zu effen und von diefen war noch 
der größere Theil in der Erde und mußte über Hals und Kopf im Regen ein 
geholt werben. Unfer Freund aß deshalb mit feinem Schugpatron zum Ab- 
ſchied noch eine Freundſchaftsbanane und ſchritt fürbaß, von Mbene's 
Männern geleitet. Er fchlägt diesmal einen mehr füblicheren Weg ein, um 
noch die Ufer der Noya, bes dritten Hauptzufluffes des Muni, zu befuchen. 

Un den Ufern der Noya nimmt Du Chaillu auf eine Woche fein Stand» 
quartier. Der Häuptling Alapah, ein alter Bekannter von der Küfte her, that 
fein Möglichftes, dem weißen Gaft das Leben angenehm zu machen. Der Ort lag 
reizend auf ber Spitze eines Hügel3, deſſen fteiles Ufer von den Gewäſſern der 
Noya befpült warb. Nach den andern Seiten hin war Wald, von dichten Schling- 
gewãchſen durchwebt, unter denen die Kautſchukrebe fich bemerklich machte. Die 
Häufer und die Bauart war ebenfo, wie fie Du Chaillu bei den verwandten 
Stämmen bereits gefunden, nur ließ die Pflege der Reinlichfeit noch mehr zu 
wünſchen übrig. Die Bewohnerſchaft des Ortes gehörte zum Stamme ber 
Mbiſcho; die Kleidung berfelben beſchränkte fich meift auf den ſchmalen Hüften- 
ſchurz, dagegen falbten fich befonder die Frauen unmäßig mit Del ein und 
fuchten fich Durch rothe Malereien fo reizend als möglich Herzuftellen. Die Farbe 
war vermuthlich ein Eifenocher, denn Eifenerze ftanden in diefer Gegend in 
ziemlicher Mächtigkeit zu Tage an. In Folge der Unreinlichfeit war auch die 
Atmofphäre in der Nähe der Mbiſcho für eines Europäers Nafe keine ange 
nehme und Du Chaillu ward, wenn er mit bem Ubbalgen und Stopfen feines 
Wildprets beihäftigt war, und rings um ihn in feiner Hütte eine Schar der 
Eingeborenen neugierig kauerte, viel mehr durch bie letzteren beläftigt als durch 
feine Arbeit. 

Großen Genuß gewährten dagegen dem unermüblichen Jäger bie Netzjagden, 
welche König Alapah zu feiner Ehre veranftaltete. Zu ſolchen Luftbarkeiten ver 
ſammelte ſich die Bewohnerfchaft der ganzen Mbijcho-Dörfer, dieinder Umgegend 
Tagen und welche ſämmtlich mit Wlapay'3 Ort durch gegenfeitige Verheirathungen 
in engem Freundſchaftsbunde ftanden. Jedes Dorf brachte feine Nehe mit. 
Diefe waren aus Baumbaft und anderen Pflanzenfajern geflochten und bildeten 
Bände von 5 bis 6m. Länge und Manneshöhe. Mit ihnen war ein Didit 
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im weiten Halbfreis umftellt und gegen dieſe Wand eine Treibjagd eröffnet, bei 
welcher eine Schar Heiner Hunde von angenehmen Anfehen, aber ſcharfem 
Gebell und großer Munterfeit gute Dienfte leifteten. Europäifche Jagdhunde, 
die man nad) dem äquatorialen Weftafrifa mit überführt, follen hier nach kurzer 
Beit dem Klima unterliegen, dafjelbe foll auch mit den auf Schiffen eingeführten 
Pferden der Fall ſein. 

Du Chaillu begnügt fi damit, uns zu erzählen, daß einige Antilopen 
und Hirfche bei diefen Jagden erlegt worden feien. 

In der nächſten Nacht nach jener Jagb ward dem Reifenden die mit An- 
ſtrengung erworbene Beute von einem Feinde ftreitig gemacht, mit dem er fpäter 
vielfach zu kämpfen haben follte. Er lag nad) des Tages Laſt und Hige in feiner 
Hütte in feftem Schlafe, als ihn plötzlich höchſt ſchmerzhafte Biſſe am ganzen 
Leibe weten. In feiner Angſt wußte ex fich nicht anders zu helfen, als daß er 
ins Zreie fprang und um Hüffe ſchrie. Die Mbiſcho's eilten mit brennenden 
Fackeln herbei, um den Feind zu befämpfen, der biefen nächtlichen Ueberfall aus- 
geführt hatte. Es war ein Heer Baſchikuays, das einen allgemeinen Angriff 
auf das Dorf unternommen. Diefe, äußerlich den Ameifen ähnlichen Thiere 
erreichen zwar nur die Größe von höchſtens 1%, cm., Halten fi) aber 
in Mengen von Millionen zufammen. Sie find rothbraun von Farbe und mit 
Kneipzangen bewaffnet, mit denen fie Höchft ſchmerzhafte Biffe ertheilen Fönnen. 
Gewöhnlich unternehmen fie ihre Züge bei Nacht und rüden dann in einer 
Kolonne vorwärts, die etiwa 6 cm. breit, aber vielleicht mehr als eine Stunde 
lang ift. Du Chaillu verfichert, daß er einft einen Zug 12 Stunden hindurch 
ununterbrochen habe vorbeidefiliren ſehen. Un den Seiten des Bugs marſchiren 
in beftimmten Entfernungen größere Thiere deſſelben Geſchlechts, die Offiziere 
zu fein fcheinen und auf Ordnung halten. Finden die Vorberften des Buges 
ein beutereiches Plätzchen, jo machen fie Halt und bie ganze Linie rollt fich zu 
einem allgemeinen Angriffe auf. Dabei fallen fie über alle thieriſchen Stoffe 
her, gleichbiel ob diefe noch lebendig find oder nicht. Was nicht die Flucht er- 
greifen kann, wird aufgefrefien. Eine Ratte ift in wenigen Minuten getöbtet 
und ffelettirt. Selbſt größere Thiere, Uffen, Leoparden und Elefanten, follen 
durch die Heinen Plagegeifter zur wilden Flucht gezwungen werben, 

Du.CHaillu ſchleuderte, von Schmerz gepeinigt, die Kleider von fi und 
feine ſchwarzen Freunde befreiten ihn von den Inſekten, die ſich bereit einge- 
biffen Hatten. In feiner Hütte war nicht? mehr zu retten, Alles war voll Ameiſen 
und bon dem Wilbpret, da3 er heimgebracht, waren am nächſten Morgen nur 
nod die abgenagten Knochen übrig. 

Ein gleiches Schidfal drohte aber auch ben anderen Häufern und alle Hände 
waren deshalb beichäftigt, in möglichfter Geſchwindigkeit einen Cordon ums 
Feuer zu ziehen, der dem Weiterdringen ber Scharen Halt gebot. Hat mar 
Zeit gemug, die nußbaren Fleiſchvorräthe in Sicherheit zu bringen, fo überläßt 
man zu Zeiten nicht ungern die Säuberung ber Häufer einem folchen Ameijen- 
heer. Alles Ungeziefer, Hein und groß, mit bem die Wohnungen der Neger 
überreich gejegnet find, fo z. B. auch bie fatalen Tauſendfüße und Affel-Arten, 
iſt in kurzer Beit von den rothen Kriegern vernichtet und die Schar der Freſſer 
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marſchirt weiter. Pflanzenftoffe, alfo Zeuge und Holzwert, wird von ihnen 
nicht berührt. Daß die Bajchikuag-Thiere überhaupt Fleiſch verzehren, wird 
vielfach bezweifelt. Ueber. bie Schilderung, welde Du Chaillu von ihnen ent⸗ 
wirft, urtheilt Walker, der ſeit 10 Jahren am Gabon wohnt, in nachftehender 
Weife. Er fagt: „Die Urt von Infelten, welche Du Chaillu mit dem Namen 
Baſchikuah bezeichnet, ift ein Thier, das unter dem Namen „ver Treiber” be— 
kannt ift, und von dem bier zwei verjchiedene Arten fich vorfinden, genannt 
Ntyunu und Ntyunu ſakoa. Ich braude kaum zu fagen, daß die Befchrei- 
bung, welche er von dem Thiere giebt, voll ftarfer Uebertreibungen ift. Daſſelbe iſt 
zwar läftig und lebhaft genug, greift aber nie Fleiſch an, fo fürchterlich er Dies 
auch darftellt. Pflanzenftoffe dagegen werden von den Termiten, den foge- 
nannten weißen Ameiſen (Termes fatalis), um fo eifriger geſucht. Ein 
ZTermitenvolf, das im Schuß der Nacht und in gewölbten, fchnell gebauten 
Gängen anrüdt, frißt ſelbſt die Häufer auf, da diefe hier nur aus Holz, Rohr 
und Matten beftehen, und wird deshalb noch mehr gefürchtet als die Baſchi— 
fuay’3. Dieſe Ungethüme durchbohren in einer einzigen Nacht eine Kifte aus 
dem Härteften Holze und verfpeifen deren Inhalt, Bücher, Bapier und Kleider. 
Es findet fi ferner in den Wohnungen gerne eine Heine Umeife in Myriaden 
ein und zehrt die Lebensmittel auf, die ohnedies gewöhnlich nicht in Ueberfluß 
vorhanden find. In den Bäumen wohnt eine rothe Sorte und hängt ihre Nefter 
fo loſe auf, daß die Thiere wie eine Wolfe auf den Worübergehenden fallen, 
der unvorfichtiger Weife an den Baum geftoßen. Dieſe Sorte bevorzugt eine 
beftimmte Baumart, deren große Blätter in Büfcheln an den Enden der Zweige 
ftehen. Die Ameiſen Heben bie Blätter zu einem kugelförmigen Körper zufammen 
und legen in demfelben ihre Brutpläge an. Da fiegewöhnlich in großen Mengen 
gleichzeitig auf demfelben Baum Logiren, fo gewährt ein folcher einen ſonder⸗ 
baren Anblid, den aber der Reifende am Liebften nur aus entſprechender Ent- 
fernung genießt. Selbft im offenen Sandboden lauert eine ſchwarze Art deſſelben 
biffigen Geſchlechtes, die Durch ihren Angriff Schmerzen verurſacht, welche dem 
Stich des Skorpions nicht viel nachgeben.” 

Magyar's Mittheilungen über bie weſtafrikaniſchen Ameiſen ftimmien i in 
vielen Stücken mit denjenigen Du Chaillu's überein. Als dieſer mit einer Lara⸗ 
wane von Benguela nach Bihe reifte, ward er einft in der Nacht durch einen unge 
wöhnlichen Lärm aufgetvedt. Als er aus feiner Hütte trat, jah er eine Menge 
Leute mit brennenden Holzipänen in der Hand, welche die poffirlichften Sprünge 
ausführten, ihre Kleider vom Leibe riffen und babei „Kiſſondi Kiffondi!” 
ſchrieen. Er fand es fehr lächerlich, daß die Neger fich durch einige Ameiſen zu 
folchem fonderbaren nächtlichen Tanze bringen ließen, und legte fich wieber zur 
Ruhe. Raum hatte er ſich aber ausgeftredt, als ihn Heftige Stiche emporjagten. 
Die Reihe des Tanzens kam nun an ihn und die Schmerzen, die er am ganzen 
Körper empfand, waren fo heftig und finnverwirrend, daß es erft der wieber- 
Holten Aufforderung feiner Begleiter beburfte, ehe er daran dachte, die Kleider 
abzumwerfen. Er nennt diefe Plagegeifter Formica atrox (?) und befchreibt fie 
als zolllange, rothausſehende Thiere, die beſonders gern bie höher gelegenen, 
aus röthlihem Thon beftehenden Gegenden bewohnen. Bur Zeit des Regens 
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beginnen biefelben bei nächtlicher Weile zu wandern, vielleicht vom Waſſer aus 
ihren Bauten vertrieben. Hierbei bilden die Milliarden ein langes, geradliniges 
Band und fallen mit ſchmerzhaften Biſſen jedes lebendige Weſen an, das ihre 
Kolonne berührt. „Selbft der Elefant“, jagt Magyar, „fürchtet fich vor den 
Kiffondi, denn fie Friechen ihm in den Rüffel und machen ihn toll vor Schmerzen, 
fo daß er blindlings gegen die Baumftämme rennt, fi ben Rüſſel zerichlägt 
und dann elendiglich umkommen muß.“ In die Haut des Menfchen graben fie 
ſich fo tief ein, daß fie mitten entzwei reißen, wenn man verjucht fie auszuziehen. 

Die Verwandten der Musfitos, welche befonders die feuchten Niederungen 
und die Nähe der Sümpfe lieben, find überreich vertreten und Halten durch die 
Mannichfaltigkeit ihrer Ungriffsweifen den Fremden fortwährend in Athen. 
So wohnt vorzüglich 
in den Gegenden ſüd⸗ 
lich vom Wequator eine 
Weſpen⸗ ober Fliegen⸗ © 
art, die Eloway, in 
den dichtbelaubten Ge⸗ 
büfchen ber Ufer. Ihre 
Nefter Hängen wie 
Fiaſchen von den Heften l 
herab. — Die große 
Schar, welche ein ſol⸗ 
ches Neſt bewohnt, 
nährt fi zwar nicht 
von Menſchenblut, ift 
aber ſehr reizbarer 
Natur, und hat ein 
Kahn das Unglüch, 
duch Anſtoßen ben 
Baum zu erjchüttern, 
der das Neft trägt, fo 


: Zermiten. 
Fält die ganze Schar a. Balchituah, nad Du Chaikws Abbildung. 
ü i i Ba. Zermite (Termer falls). 
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um fie für die Vers Sie bezeichneten Striche geben die natirlice Grode der Thiere an.) 
letzung des Hausfrie⸗ 
dens zu züchtigen. Den nadten Eingeborenen bleibt gewöhnlich fein anderes 
Rettungsmittel übrig, ald ins Waffer zu jpringen und durch Untertauchen ſich 
aus dem Bereich ber wüthenden Wefpen zu bringen. Haben letztere freilich 
bereits ihr Opfer gefaßt, fo laſſen fie oft ſelbſt unter Waſſer dafjelbe nicht los. 
Du Chaillu rettete fi vor ihren Angriffen gewöhnlich dadurch, daß er fi 
unter eine dide Matte verkroch und nicht früher wieder zum Vorſchein kam, als 
bis die Wuth ber Feinde fich gelegt hatte. 

Größer als die Eloway ift die Iboco, eine Verwandte unferer Horniffe. 
Sie ſticht fo tief, und wiederholt ihre Angriffe fo oft, daß in kurzer Beit dem 
Berfolgten Gejicht und Arme von Blut überjtrömt find. Die Nichuna, die 
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doppelt fo groß ift als unfere Haufliege, nähert fich dem auserforenen Opfer 
in aller Stille, verfteht es, fich anzufaugen und voll Blut zu faufen, ohne daß 
der Angegriffene anfänglich es merkt; bald nachher aber beginnt die Wunde 
unerträglich zu brennen und zu ſchmerzen, alß fei fie Durch einen Skorpion ver 
urfacht worden. Bon gleicher Größe wie fie ift die Jbolai, die bei ihren An- 
griffen das Gefühl hervorbringt, als werbe eine Lange, ſcharfe Nabel ins Fleiſch 
geſtochen. Die Iguguai find Meiner, vermögen aber troßdem genug zu quä⸗ 
len und durchbohren jelbft die dickſte Negerhaut, zum Ueberfluß noch auf fange 
Beit Juden und Brennen zurüdlafjend. Den Legionen Fliegen lauern zahlreiche 
Spinnen auf, ſowol in den Wohnungen ald im Freien. Du Chaillu erzählt 
von einer großen, gelb und ſchwarz gefledten Waldſpinne, die 1 bis 1'/,m. große 
Gewebe zwiſchen den Gebüfchen anlegt. Die Fäden derfelben, verſichert er, feien 
fo feft, daß man einen gewiſſen Widerftand bemerfe, wenn man beim Hin» 
durchgehen fie zerreiße. Das Thier ſelbſt vermöge ſehr ſchmerzhaft zu beißen, 
die Wunden hätten aber feine bedenklichen Folgen. 

Schlangen ftatten den Negern mitunter in ihren eigenen Wohnungen einen 
Beſuch ab und einft traf Du Chaillu einen ſolchen Gaſt auf feinem eigenen Bett. 
Das Thier hatte zuvor einen Vogel als Abendbrot verzehrt und dann der Ber- 
dauung wegen fich ein warmes, weiches Plägchen ausgefucht, auf dem es aber 
durch des Jägers Kugel unangenehm geftörtward. Meiftendgreifendie Schlangen 
in ben Wohnungen die Menſchen nicht an, fondern begnügen ſich damit, das Un- 
geziefer zu verzehren; nur wenn fie etwa getreten oder gedrückt werden, verthei- 
digen fie fi. Die phlegmatiſchen Arten, z. B. die Hornotter (Echidna nasi- 
cornis), werben deshalb die gefährlichften und find auch am meiften gefürchtet. 
Du Ehaillu theilt uns mit, daß er mitunter monatelang in den Wälbern um⸗ 
hergeftreift fei, ohne eine einzige Schlange zu treffen. Am Rembo, üblich vom 
Aequator, maß Du Chaillu Schlangen, die feiner Ausſage nah 7 bis 8m. 
Körperlänge hatten (vielleicht Python Sebae?), ja eine derſelben war jogar 
11 m. fang, während andere Boologen, die fi} an der Mündung bed Gabon 
aufgielten, diefe Thiere dort nur Bi3 2 m. lang fanden. Der Reijende Bow dich 
erzählt dagegen ebenfalls von 10m. langen Schlangen in der Afchantigegend. 

Eine intereffante Scene bot unferem Reifenden eine ber folgenden Nächte. 
Am Tage vorher war Neumond geweſen und am Abend war es in Yungn- 
lapay, fo hieß der Negerort, auffallend ftil. Jedermann vermied Geräuſch 
und bie Unterhaltung warb nur heimlich geführt. Sowie ſich aber der erfte 
ſchwache Streifen des jungen Mondes fehen ließ, trat der König aus feiner 
Hütte Hervor und hielt in der Straße entlang einen feierlichen Tanz. Er war 
über und über mit rothen und weißen Sieden von der Größe einer Pfirfich be⸗ 
malt und diefe nahmen ſich auf der ſchwarzen Haut fo abenteuerlich gefpenftiich 
aus, daß dem Jäger beim erften Anblid ein Grufeln überfam. Du Chaillu 
fand diefen Neumondtanz bei den meiften Negerftänunen, die er befuchte, konnte 
aber von Niemand etwas Genaueres über die Vorftellungen erfahren, bie etwa 
damit verknüpft find. Er vermuthet, daß die Meiften die urfprüngliche Beden ⸗ 
tung ſelbſt nicht mehr wußten und dieſe Sitte von ihren Vorfahren überfommen 
hatten. Der Mondiultus ſcheint durch einen großen Theil Afrika's verbreitet 
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und vielleicht bei den meiften Negerftämmen in verſchiedenen Formen gebräud- 
lich zu fein. Reiſende trafen ihn ebenſo am oberen Nil wie Livingftone bei den 
füdlichen Völferfchaften. Meiftens fand Du Chaillu, daß die Neger fih mit 
Kreide weiße Fleden aufmalten. Eine andere religiöfe Feſtlichkeit, bei welcher 
der Mond eine Rolle fpielte, lernte Du Chailfu bei dem Kamma-Volke in Gumbi 
am Rembo kennen. Der König ber genannten Stadt war krank und da fein Dok⸗ 
tor helfen Konnte, wandte man fi an den Mond oder vielmehr an den Geift 
logo, welder den Mond bewohnt. Zur Zeit des Vollmondes verfammelten 
ſich die gefammten Frauen des Ortes und bildeten einen Kreis vor des Königs 
Haufe. Sie fangen lange Bittgefänge zu Ilogo und feinem Monde, die in freier 
Ueberfegung etwa fo lauten würben: 

„logo, wir bitten dich! 

Sag’ uns, wer hat den König beſchrien? 

I logo, wir bitten dich! 

Sag’ uns, was hilft ihm für Medizin? 

Dein find bie Bäume in ben Wäldern, 

Dein die Kräuter auf ben Feldern, 

Dein alle Waffer in den Slüffen, 

Du wirft ein Mittel für ihn wiffen! 

Und follt’ auf Erben feines fein, 

Kurire ihn mit Mondenfhein! 

Hilf unferm König vor dem Tod! 

D Hogo! o Mend, o Mond!“ 
Sie machten dabei, um die Aufmerfjamfeit des vielbefchäftigten, weit entfernten 
geitrengen Herrn auf ſich zu Ienfen, ben größtmöglichen Speftafel, wobei ihnen 
die Männer mit Trommeln und Schießen getreulich Halfen. Dann ſetzte fich ein 
nervenreizbares, kränkliches Weib, die eben deshalb in den Auf einer Brophetin 
gefommen war, in den Kreis, ſah unverwandt in die leuchtende Mondſcheibe und 
regte fih duch Singen und wahrfcheinfich auch durch geiftige Vorftellungen fo auf, 
daß fie ſchließlich Krämpfe befam und in eine tiefe Ohnmacht fiel. Jetzt, hieß es, 
ift ihr Geift zu Jlogo gegangen und fpricht mit ihm. Die Verfammlung ſetzt das 
Singen fort. Die Worte der Litanei wiederholten ſich mit wenig Veränderungen. 

Nach etwa einer halben Stunde fam die Somnambule wieder zu fi. Sie 
jah natürlich fehr angegriffen aus und erzählte der lauſchenden Menge: fie fei 
wãhrenddeß bei Ilogo geweſen, habe demfelben die Sache vorgeftellt und von 
ihm ein gewiſſes Kraut bezeichnet erhalten, deſſen Saft dem König Helfen würde. 
Wie es bei und nun mitunter vorkommt, daß die Patienten troß der Medizinen 
wieber gefund werben, fo fam auch nach eingenommenem Zaubertrante bie ſchwarze 
Meajeftät glüdfich wieber auf die Beine und konnte bei nächftem Neumond dem 
Neugeborenen feinen Dank perjönlich abftatten. 

Die naturhiftorifcge Sammlung Du Chaillu's Hatte fich anfehnlich vermehrt 
und e3 war feine Hauptforge, diefelbe nach der Küfte zu ſchaffen, um fie einem 
Schiff zur Beförderung nach Amerika zu übergeben. König Alapay ging ihm 
dabei treulich zur Hand. Er gab ihm Hinlänglich Träger und ließ ihn duch 
feine Weiber mit Kaffava-Broten verproviantiren. Das Iehtere wird aus dem 
mehlreichen Wurzelftod der Kaſſava- oder Maniof-Pilanze, eines ftrauchartigen 
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Wolfsmilchgewächſes (Jatropha Manihot), Hergeftellt, die man zerreibt ober 
zerftampft und durch Auspreſſen von bem ſchädlichen Safte befreit. Die Brot» 
en find etiva !,, m. fange Scheiben von 10 bis 15 cm. Breite, bie über 
Kohlenfeuer gebaden werden und fich lange Zeit hindurch Halten. Anfänglich 
ſchmecken fie feidlich, ein länger fortgefeßter Genuß wollte aber dem Franzoſen 
durchaus nicht zufagen und befommen. 

Bei dem Marjche nach der Küfte ging der Weg größtentheils durch den 
Wald, wieder oft auf Elefantenpfaden. Du Chaillu hält die hier lebenden 
Elefanten für eine befondere Spielart. Er fchließt dies aus dem Elfenbein, 
da3 von ihnen gewonnen wird und das er für das beſte Weſtafrika's erklärt. 
Die meiften Zähne wiegen zwiſchen 10 bis 25 kg., einft fam ihm aber auch 
ein Zahn von 55 kg. zu Gefiht. Mitunter findet man an ben Efefanten- 
zähnen Spuren, daß fie von einem Thiere benagt worden find. Du Ehaillu 
ſchreibt dies, im Glauben an die Erzählungen der Eingeborenen, einem Eid: 
hörnchen zu, das er deshalb den Elfenbeinfrejjer (Sciurus ebovirorus 
D. Ch.) nennt. Er erlegte ein ſolches Thier in ben Ebenholzwäldern bei 
Obindſchi's Stadt am Rembo (ſüdl. vom Aequator). Es ward dort von den 
Negern Mboco genannt. Auffallend ift es, daß zwiſchen dem Muni und dem 
Gabon die Flußferde gänzlich fehlen, während ſüdlich und nördlich davon die 
größeren Gewäffer von ihnen wimmeln. Gleicherweiſe fehlen Hier Löwen, 
Straußen, die Nashornarten, Giraffen und die meiften ber Antilopen, melde 
Südafrika bevöffern. 

Bevor Du Chaillu nad) feinem Hauptquartier am Gabon zurüdkehrte, 
befchloß er einen Heinen Umweg den Munda Hinauf zu nehmen und dann 
über Land nad dem Ikoi-Creek zu gehen, der feine Waffer bereits in den 
Gabon ergießt. 

Der Munda ift ein verhältnigmäßig Heiner Küftenzufluß, ziemlich in der 
Mitte zwifchen dem Muni und Gabon, der aber wie feine Nachbarn einen fla- 
hen Unterlauf und eine Meerbufen ähnliche Mündung erhalten hat, fo daß der 
Einfluß der Gezeiten fich zehn deutſche Meilen weit landeinwärts geltend macht. 
So weit als hierdurd) eine Miſchung von Seewafjer und Flußwaſſer herbeige- 
führt wird, reicht aud) die Region der Dangrovewaldungen. Beide Ufer find 
weithin damit eingefäumt und das breite Slußbett ift zur Zeit der Ebbe zur 
Hälfte troden, ober beffer gefagt Schlammbank. Auch im Fahrwaſſer jelbit 
find vielfach wechjelnde Schlammbänfe vorhanden, auf denen felbft die flachen 
Boote der Eingeborenen gelegentlich figen bleiben. Bon weitem ſchon riecht der 
Neifende, daß er hier täglich ein paarmal Chinin nehmen muß. 

Auf der ganzen Strede jah Du CHaillu nur zwei Hügel am Ufer, deren 
einer von den Schefiani’8 zur Anlage eines Dorfes benugt war. Die übrigen 
Negerorte liegen an ben Ufern der Hinterwaffer jenfeit der Mangrove'3 und 
find zur Ebbezeit gar nicht zu erreichen. Die abfcheuliche Beſchaffenheit der 
Gegend macht auf die ſchwarzen Bewohner auch ihren Einfluß geltend: fie find 
ein ſchwächliches, kränkliches Geſchlecht, des nur kümmerlich fein Dafein friftet. 
Nur für die Sumpfvögel ſcheint ber Munda ein Paradies zu fein. Scharen 
von Pelifanen fiſchen mit großen Schnäbeln in den dunkeln Fluten, Hunderte 
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prãchtigrother Flamingos marſchiren auf dem ſchwarzen Schlammgrunde mit 

dünnen Beinen, Kraniche, Möven und andere Fiſchverzehrer fuchen auf 

die mannichfachſte Weife fi eine Beute zu verſchaffen, während einzelne 

Bäume am Ufer mit Wollen ſchneeweißer Neiher bevedt find, die der Ver- 
dauung pflegen. 

Die Mündungsgebiete ded Muni und des Munda, ſowie die Küſtenſtrecke 
zwiſchen beiden, ſind durch den Stamm der Schekiani-Neger beſetzt. Am 
Gabon haben dieſe nur den oberen Theil des Fluſſes inne, in ſüdlicheren 
Gegenden ſind ſie erſt das dritte oder vierte Volk von der Küſte her. Sie ſtehen 
an körperlicher Schönheit ben Mpongue's und den Mbenga's nach, find auch 
etwas Heller an Hautfggbe, befigen aber alle ſchlechte Eigenfchaften der Küſten- 
vöffer, die wir bereits erwähnt haben, in veihem Maße. Fortwährend find 
fie unter fi und mit ihren Nachbarn in Raufereien verwidelt, zu denen das 
eine Mal Handelsneid, das andere Mal ein entlaufenes Weib, das die Gegen- 
part als edle Trojer in Schug nimmt, Veranlafjung giebt. 

Nach mancherlei Heinen Abenteuern, zu denen unter anderen dad Davon- 
Yaufen ber jämmtlichen Begleiter gehörte, kam Du Chaillu aus der Mangrove- 
gegend heraus und ward da⸗ 
durch aud) von den wüthen⸗ 
den Kopfſchmerzen befreit, 
Die ihn gequält. 

Weiter ftromaufwärts 
erſchienen die Ufer beffer an⸗ 
gebaut und waren reichlich 
mit Balmen und anderen ſchö⸗ 
nen Bäumen beftanden. Etwa Schetiant- Bitter. 
fünf Meilen weit befuhr der 
Reijende den Strom noch aufwärts, dann fegte er feinen Marſch zu Fuß fort, 
wobei er unter Anderem in ber Nacht einmal wieder in ein Heer wandernder 
Baſchikuah's gerieth und jämmerlich zerbiffen ward. 

Bei den Miffionären, die am Iloi⸗Creek ſich niedergelaſſen haben, fand 
er die befte Aufnahme und erholte fi) von den ausgeftandenen Mühjeligkeiten. 
Bon hier aus unternahm er täglich Jagden auf Vögel und Wildjchweine und 
macht von den erſteren vorzüglich zwei namhaft, die ihm große Freude verurſachten. 
Das eine ift eine beſondere Spielart des Frankolinhuhns (Francolinus 
squamatus), das jeden Abend fein Geſchrei im Walde Hören ließ, bevor ſich das 
Bolt, eine neben dem anderen, auf den unteren Weiten eines Baumes zur 
Nachtruhe nieberließ. Der zweite Vogel war biöher den Forſchern noch unbe: 
kannt und ward feinem Entdeder zu Ehren Barbatula du Chaillui genannt. 
Er beſchreibt ihn als ein ſchönes Thierchen mit blauſchwarzer Bruft und Kehle, 
ſcharlachrothem Kopf, ſchwarzen Baden und Tanariengelben Seitenftreifen und 
eben folchen Flecken. Intereſſant ijt die Urt des Neftbaues des Heinen Vogels. 
Das Pärchen picdt mit vereinten Anftrengungen ein Loch von 5 cm. Durch- 
meſſer in einen Baumftanım, führt dies eben fo weit in das Innere und dann 
gegen 10 cm. ſenkrecht hinab. 

Oberlander, BeRaftita, 22 
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Das Gebiet, welches Du Chaillu zu feinem Jagbrevier gewählt Hatte, ift 
in Bezug auf die Vogelwelt unftreitig eines der reichſten in ganz Afrifa. Außer 
ihm haben in neueren Beiten Franquet, Aubry-Lecomte, Foſſe, Gujou u. A. 
hier gefammelt und gegen 400 Arten auf bem verhältnikmäßig beſchränkten 
Raume der Gabongegend aufgefunden. 

Bom Ikoi⸗Creek ſetzte Du Chaillu feinen Stab fürbaß nach dem Geſtade 
der Gabon⸗Bucht und begrüßte dort feine alten Freunde, bei denen er ehedem 
ſchon manches Jahr gelebt und von denen wir weiter oben ſchon im Allgemeinen 
geredet haben. 

Du Chaillu ſpricht geläufig die Sprache des Mpongue-Volkes, das hier 
wohnt, er zählt unter dem letzteren viele Bekannte und ſogar einige Freunde, 
die er uns als ſchwarze Gentlemen vorſtellt. Hier wohnte er ehedem bereits 
vier Jahre hindurch bei feinem Water und hier fand er in der Miffionsftation 
jebesmal gaftfreie Aufnahme, wenn ex von feinen Jagdzügen zerriffen und aus⸗ 
gehungert ober fieberfiech zurüdfam. 

Die Mündung des Gabon Haben gegenwärtig die Mpongue-Neger 
inne, weiter [andeinwärts wohnen Schelianiftämme und bis zum Kryſtallgebirge 
mögen, nad Du’CHaillu’s Meinung, noch gegen ein Dutzend Heine Stämme 
wohnen, die alle mehr oder weniger Vortheile von dem Handel zu ziehen ſuchen, 
der zwifchen dem Innern des Kontinents und der Küfte geführt wird. Auf die 
Artund Weife, wie dieſer Tauſchverkehr ftattfindet, und aufdiedamit verbundenen 
Nachtheile haben wir bereits aufmerffam gemacht. Befuchen wir jegt einmal an 
der Hand unferes kundigen Führers die Mpongue's in ihrer Behaufung! 

Der Mpongue-Drt beiteht, wie faft alle anderen, aus einer einzigen geraden 
Straße von 130 m. Länge und 13 m. Breite, zu beren beiden Seiten die 
Häufer liegen. Nur felten zweigen ſich kurze Seitengafien ab. Die Häufer find 
vieredig, die größeren von ihnen haben 33 m. Front und 7 m. Ziefe; fie 
find aus Bambus gebaut, mit Matten aus Balmblättern gebedt und haben ein 
ſchmuckes Ausfehen. Die Flur in ihrem Innern befteht aus feſtgeſchlagenem 
Lehm und wird ftet3 reinlich gehalten, ebenjo auch die Straße. Ein ſolcher 
Drt zeigt einen höchſt vortheilgaften Unterſchied im Vergleich mitden ſchmuzigen, 
freisrunden Lehmhütten der Stämme am Niger und in Senegambien. 

Die Mpongue’3, die wir auf der Straße wandeln fehen, erſcheinen uns 
als ein hübſcher Menſchenſchlag; fie erinnern ung an die Mandingos und ihre 
Phyſiognomien find fo Hübfch, wie ein Negergeficht nur fein ann. In der Ber 
Heidung werben wir ſehr au den lebhaften Verkehr mit civilifirten Nationen 
erinnert. Die Männer tragen auf dem Haupte einen Strohhut, mit Ausnahme 
des Königs, dem dad Recht refervirt ift, einen feidenen Barifer oder New⸗HYorker 
Hut zu tragen. Die meiften Mpongue's find mit einem Kattunhemd befleidet, 
über welche fie ein vierediges Stüd Beug werfen, das bis zu den Knöcheln 
herabreicht; ihr Höchftes Ideal von Glück ift es jedoch, fich eine mit Trefien 
bejegte Uniform mit blanfen Knöpfen zu verfchaffen, nebſt dem dazu gehörigen 
Wehrgehäng. Die Frauen begnügen fi meift mit einem Lendentuch, das bie 
unter die Kniee herabgeht, ſchmücken fi aber außerdem mit Unmaſſen von 
meffingenen Ringen an Armen und Beinen. Riefig große Ohrringe dürfen nicht 
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fehfen und je mehr Parfümerien bei der Toilette verwendet werben können, 
deſto ſchöner findet man es, ift aber in Bezug auf die Qualität der lethteren 
nicht gerade wählerifd. 

Das Benehmen der Mpongue's verräth einen auffallenden Cliff. Sie 
ſprechen nicht felten etwas Engliſch, Franzöſiſch und Portugieſiſch, verftehen 
nicht nur fehr gut dieſe drei europäifchen Nationen fofort zu unterfcheiden, 
ſondern wiffen auch auf ſchlaue Weife den Eigenthümlichfeiten derfelben beim 
Verkehr ſich anzupaffen und ihnen zu ſchmeicheln. Einer der Wohlhabenden 
führt uns vielleicht in ſein Haus. Hier treffen wir Glasfenſter und Spiegel, 
Tiſche und Stühle und ſonſtige Dinge europäifcher oder amerikaniſcher Arbeit, 
jogar eine Uhr. 

Die Mpongue'3 halten fich felbft für den intelligenteften Negerſtamm der 
ganzen Küfte, find aber der Zahl nach ehr zuſammengeſchmolzen. Sie achten 
ſtreng auf Sonderung der Klafjen nach ihrer 
Abftammung und zählen gegen 300 Mpongue’3 
von reinem Blut, welche die Ariftofratie reprä- 
fentiren. Ihnen zunächft folgen die Abfömmlinge 
von Mpongue- Vätern und Müttern aus be 
nachbarten Stämmen, deren etwa 800 fein 
mögen, dann folgen die Kinder von Mpongue- 
männern und Sklavinnen, Bambai genannt; 
dies find gegen 1000. Die nieberfte Kaſte bil- 
den die Sklaven. Jeder Ort fteht unter der 
Herrſchaft eines Häuptlings, dem man in den 
größeren Niederlafjungen, den Städten, ben 
Namen König beilegt. Der letzteren giebt es 
am Gabon gegenwärtig vier. Die Stadt trägt 
den Namen des Königs und jeder neue Herrſcher 
erbt mit ber Würde feines Vorgängers auch deſſen 
Namen. Ueber Bagatellſachen entſcheidet der 
König ſelbſt, bei wichtigeren Angelegenheiten beruft er aber den Rath der 
Volksälteſten zu einer Berfammlung, einem Balawer. 

Beim Begräbniß eines Königs verfährt man höchſt geheimnißvoll. Man 
hegt die Anſicht, daß die Nachbarſtämme zu einer bejonderen Macht gelangen 
würden, wenn es ihnen glüdte, ji) den Kopf eines folchen Verftorbenen zu ver- 
Schaffen und fid) daraus einen Setifch zu verfertigen. Es wird deshalb ein Schein- 
begräbniß veranftaltet und während der Bug der Leidtragenden dem ſich die 
ganze Bewohnerſchaft des Ortes anſchließt, den ſcheinbaren Leichnam nach ſeinem 
Grabe geleitet und über dem letzteren die übliche Trauerſlagge, aus Kattunſtücken 
beitehend, aufhängt, bringen zuverläffige, verſchwiegene Männer den wirklichen 
Todten an einem Orte zur Beftattung, der von ihnen ftreng verborgen ge— 
halten wird. 

Während der fiebentägigen allgemeinen Trauer bezeichnet dje Vollsſtimme 
den Nachfolger. Die Königswürde ift keineswegs erblich, fondern geht über 
auf denjenigen reinblütigen Mpongue, der durch Reichthum und geiftige Fähig- 
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feiten den übrigen am meiften imponirt. Ein Freund Du Chaillu's, Njogoni, 
ward auf diefe Weife zum Regenten von Glaftomnerhoben. Die Ceremonien, 
welche mit einer ſolchen Königswahl verknüpft find, möchten wenigen Fürften 
Europa's behagen, fie find rein im Negergeſchmack gehalten. So ging Freund 
Njogoni am Morgen des verhängnißvollen Tages am Meeresufer fpazieren, er 
ahnte nichts von ber bevorftehenden Standeserhöhung ober wußte fich trefflich 
fo zu ftellen, daß er nichts davon wiffe. Da.umringt ihn plöglich ein tobenber 
Vollkshaufe, feine Lieben Landsleute und Freunde, und Alt und. Jung beginnt 
auf ihn loszuſchlagen und ihn mit Zußtritten, Knüffen und Püffen zu traktiren. 
Diejenigen, welche nicht an ihn ſelbſt kommen können, fpeien ihn an und [hätten 
eine Sintflut von Schimpfwörtern über ihn aus, verfluchen und verwünſchen 
ihn, feine Mutter, Vater, Großeltern bis in die graue Vorzeit hinauf. Zwiſchen⸗ 

. ein ſchreit man ihm zu: „Jetzt können wir did) noch ſchimpfen und jchlagen, 
wir fönnen noch mit dir machen, was wir wollen; noch bift du nurunferes Gleichen 
und nicht unfer König. Bald, wenn du unfer König fein wirft, müffen wir nad 
deiner Pfeife tanzen!” Njogoni fühlt alfo ſchließlich eine halbe Stunde lang 
zum Ietenmale gründlich, wie e3 einem Untertanen zu Muthe ift, und wird 
währenbbeß nach der Wohnung des früheren Königs gefnufft. Dort endlich 
gebietet ein Ulderman Schweigen und feierliche Ruhe lagert über.dem Volfe. 
Er deflamirt mit obligatem Pathos: „Wir mählen dich, Njogoni, hiermit 
feierlichft zu unferem König! Volf der Mpongue! fiehe hier deinen neuen Herr- 
ſcher!“ Ein Staatsbeamter bringt den Seidenhut des verftorbenen Königs und 
man ſetzt Njogoni diejen auf. „Vivat der neue König Glaß!“ tobt Die Menge. 
Acht Tage lang ſchmauſt und trinkt, tanzt und fingt das Volk und ſetzt dabei 
dem gefalbten Haupte innerlich mit Rum eben jo did zu, wie vordem feinem 
Rüden mit Büffen, bis der Rum zu Ende ift und fich der Gefammtftaat in einen 
allgemeinen Katzenjammer auflöſt. 

Es iſt eine auffallende Erſcheinung, daß manche Küſtenſtämme, troßdem 
daß ſie von dem für die Europäer ſo verderblichen Klima nichts zu leiden haben, 
doch ſich an Kopfzahl verringern und dem Ausſterben zugehen. Von einem ehe⸗ 
dem zahlreichen Stamme, den Ndina's, waren zur Zeit Du Chaillu's Gegen- 
wart nur noch drei Perſonen übrig und aud) die Mpongue find ſchon auf die 
oben angegebene geringe Menge zufammengefchmolzen. Es wirken hierbei zwei 
Urſachen gleichzeitig. Stirbt ein freier Mann, befonders ein angefehener, jo 
muthmaßt man fofort Vehererei und die Zauberdoftoren find gewöhnlich flink 
bei der Hand, durch allerlei Hokuspokus die Miffethäter ausfindig zu machen. 
Diefes find meift mißliebige Perfonen und fallen dann unter einer greulichen 
Volksiuſtiz oder werden im beiten Falle ala Sklaven an die Weißen verkauft. 
Beim Tode von Häuptlingen ift es auch hier gebräuchlich, einige Sklaven am 
Grabe des Berftorbenen zu opfern, damit letzterer mit würdiger Begleitung 
ins Jenſeits einziehe. 

Der Hauptgrund für die geringe Kinderzahl fcheint in den ehelichen Ber- 
hältniſſen zu Liegen. Qielweiberei ift allgemein und da bei Ehebünbniffen die 
Handelspolitib, wie ſchon angedeutet, bedeutend im Spiele ift, jo wird mitunter 
ein Mädchen, das die Mutter noch auf den Arme trägt, einem Graufopf ange» 
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traut und dieſem im 9. oder 10. Jahre vor erlangter Reife übergeben. In Folge 
deffen ift Unfruchtbarkeit bei den Mpongue-Srauen eine häufige Erſcheinung. 

Der Aderban wird Weibern und Sklaven überlaffen, er ift eines freien 
Mpongue-Mannes unwürdig. Man legt die Pflanzungen ftet3 in einiger Ent= 
fernung von den Wohnungen an und beftellt fie in der roheften und nothdürftig⸗ 
ten Weife. Als vorzüglichite Nährpflanzen baut man Mais, Bananen, Yams, 
Bataten, Kaffaven, Kürbifje, Erdnüſſe und rothen Pfeffer (Cäpsicum), — Ges 
wãchſe, welche theil3 von Umerifa aus übergefiedelt worden, theils einheimiſch 
find. Ananas und Zuderrohr gedeihen gut, es würde der fruchtbare Boden 
"aber auch Baumtvolle, Kaffee, Tabak und bie meiften anderen Tropengewächſe 
unter diefem günftigen Klima herborbringen, wenn die Bewohner den nöthigen 
Fleiß anf ausgedehntere Anpflanzungen verwenden wollten. Es könnte leicht 
ein eben jo folider als einträglicher Handel darauf gegründet werben, wenn 
nicht die Mpongue daran gewöhnt wären, bon den Spefen ber Spedition zu 
zehren. Vor etwa 20 Jahren wurden durch den Miffionär Wilfon verſuchs⸗ 
weile Raffeepflanzungen angelegt, die herrlich gediehen find. 

Der Umgang mit den Europäern hat die Mpongue in Bezug auf Fleifch- 
reifen etwas wählerifcher gemacht als ihre Landsleute im Innern. Sie ver- 
zehren zwar Untifopen und Wildſchweine, ſowie auch Waldvögel, weifen aber 
Krotodilbraten, Affen, Ratten u. dgl. mit Verachtung zurüch, höchſtens über⸗ 
laſſen ſie dergleichen ihren Sklaven. 


— 


Veiiſche aus Fluhpferdgaut für Frauen und Stiaven. 


Elfenbein bildet den werthvollſten Artikel des Speditionshandels und 
das hier eintreffende fol, nad) Tu Chaillu's Meinung, das werthvollſte dergans 
zen Weftfüfte fein. Er ſchätzt die Menge, welche jährlic) von Banko bis Loango 
ausgeführt wird, auf 75,000 kg. Bon Ebenholz mag am Gabon jährlich 
gegen 40,000 kg. in den Handel fommen. Kopal, der ebenfalls auf den Markt 
gebracht wird, ift nur von geringerer Güte und in kleineren Mengen zu haben; 
anfehnlicher Dagegen ift der Vertrieb von Kautſchuk, Wachs und Rothholz. 

Das Rothholz (Barwood oder Camwood) ftammt von einem Baume, 
den die Eingeborenen Ego nennen und der im Gebiet des Gabon ſelbſt in gro= 
Ben Mengen gefunden wird. Eo traf ihn Du Chaillu oft am Ikoi-Creek zwir 
chen dem Gabon und dem Munda. Der Baum ift anſehnlich groß und ent 
widelt eine jhöne Krone aus zahlreichen Aeſten. Seine Blätter ftehen zu fünf 
an einem Bfattjtiefe und haben eine lichtgrüne Färbung. Sie find ganzrandig, 
auf ihrer Oberjeite glänzend uud verkehrt eirundlid), nad) dem Grunde Hin ver- 
ſchmälert. Die Blüten find Schmetterlingsblumen von weißer Farbe und ftehen 
in einer aufrechten Rijpe beifammen. Die Staubgefäße find länger als die 
Blumenblätter und verleihen deshalb dem Blütenftand ein jehr hübſches Ans 
een. Als Früchte trägt der Baum Hüljen. 

Die Neger am Gabon haben fo wenig Vorftellung vom Großhandel, daß 
fie ſich ſelten dazu verftehen Vorräthe anzulegen. Gewöhnlich wartet manerft, bis 
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ein Schiff eingelaufen ift, das Rothholz verlangt. Hat etwa ber Häuptling des 
Dorfes vom Kapitän den Auftrag übernommen, die Ladung herbeizufchaffen, 
fo entwidelt ſich auf eine Zeit Lang ein ziemlich reges Treiben und alle Hände find 
mit der Gewinnung de3 Barwoods beſchäftigt. Alt und Jung ziegt in den Wald, 
Bäume werben gefällt, von Aeſten und Rinde befreit und in Handfame Scheite 
zerſpalten. Diefe Haben gewöhnlich 1m. Länge und wiegen 7 bis 10 kg. 
Der 5 cm. dide Splint ift unbrauchbar und wird abgehauen. Das Beſchwer⸗ 
lichſte ift der Transport, der Durch die Weiber auf den Schultern beforgt wer- 
den muß, wenn man nicht einen Flußarm oder Creek zur Verladung in Boo- 
ten benußen fann. 

Das Rothholz fteht verhältnigmäßig niedrig in Preife; 5 Dollars für 100 
Scheite iſt ſchon ein Hohes Gebot, das der Kapitän thun Fann ; deshalb find die 
Neger nicht gerade dafür begeiftert und ſchwärmen viel Iebhafter für Elfenbein, 
das fie von ihren Nachbarn beziehen. 

Der Ego-Baum wird von den Botanifern als Bavia nitida bezeichnet 
und zu den Schmetterlingsblütlern.gerecjnet. In Deutſchland kommt dies afri⸗ 
kaniſche Rothholz nur felten in Gebrauch, trogdem es dem üblichen Fernambuk 
an Güte nicht nachiteht. Die Farben, welche man mit demjelben in England 
erzeugt, jolen an Schönheit und Haltbarkeit diejenigen aus dem feßtgenannten 
braſilianiſchen Farbholze übertreffen. Das Camwood enthält 23 Prozent ſchön⸗ 
rothen Sarbeftoff, der ſich feiner Harzigen Natur wegen in Waſſer jehr jchwer, 
in Alkohol dagegen leicht auflöft. 

In früherer Zeit war der Sklavenhandel die beite Einnahmequelle 
der Küftenhändler. Die Skfaven gingen denjelben Weg von Hand zu Hand aus 
dem Innern nad) der Küfte, wie jede andere Waare, und beſtanden theils aus 
Kriegägefangenen, theils aus ſolchen, die irgend eines Verbrechens wegen verur= 
teilt waren. Mitunterfam freilichauc geradezu Menjchenraub vor. An der Küſte 
hatten theils die Eingeborenen theils Weiße größere Sklavenfaktoreien, foge- 
nannteBarakun’3, eingerichtet und der Ortam Gabon, in deſſen Miffion ih Du 
Chaillu vorzugsweiſe aufpielt, führte noch feinen Namen von jener ehemaligen 
Beftimmung. Eine ſolche Sklavenfaktorei nimmt einen anſehnlichen Raum ein. 
Sie befteht aus mehreren Höfen, die durch Paliffabenwändevoneinandergetrennt 
und mit einer gegen 4 m. hohen Mauer aus ſcharf zugefpigten Paliſſaden umge 
ben find. Innerhalbder Höfegewähren zahlreiche Bäume Schupgegen die Sonnen« 
ſtrahlen und ſchuppenähnliche Hütten nehmen die Sklaven während der Naht auf. 
Anftändigere und folider gebaute Häufer dienen den Beamten und ihrem be 
waffneten Gefolge ald Wohnung. Die männlichen SHaven [eben in einem ber 
ſonders ſtark vermaßrten Hofe beifammen, die Sklavinnen und die Kinder find 
wieder in einem bejonderen Hofe. Bohnen und Reis bilden die Hauptnahrung 
der Gefangenen und c3 ift auffallend, wie leicht die Schwarzen bei dieſer Koft, 
die fie hier reichlich erhalten, did und rund werden. Die Meiften finden ſich 
bald in ihr Schickſal und fingen und tanzen gelegentlich, ſobald fie nur jatt find; 
aur die Neuangelommenen werden gewöhnlich eine Zeit lang von der Furcht 
gepeinigt, daß die Weißen fie mäfteten, um fie ſchließlich zu verfpeifen. Tu 
Chaillu erzählt, im Innern wäre der' Glaube allgemein, daß die Weißen die 
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Sklaven zum Braten verivenbeten, und e3 fei ihm mehr als einmal paffirt, daß 
ihm ein Häuptling, der ihm eine bejondere Freude habe madjen wollen, einen 
Sklaven zugefandt habe mit dem Bedeuten: er möge denfelben ſchlachten und 
zu feinem Mittagdbrote verwenden. Mit Ausnahme eines Lendenſchurzes 
gehen die Sklaven beiderlei Geſchlechtes nadt. Die Männer werden gewöhnlich 
zu 6 durch eine dünne Kette aneinander gefchloffen, welche durch die Ringe 
eiferner Halsbänder geht. Man fihert fie dadurch gegen das Entlaufen, denn 
es ift ein unerhörter Zall, daß unter einem halben Tugend Sämmtliche darüber 
einig würden, zu entlaufen. Für Reinlichfeit wird durch ein gelegentliches See- 
bad geforgt und für Kranke ift ein beſonderes Haus als Lazareth eingerichtet, 
das gut gelüftet und mit geeigneten Lagerftätten verjehen ift. Mit dem Be- 
gräbniß eines Sklaven wird freilich wenig Umftände gemacht. Ein Zug feiner 
Leidensgefährten trägt den nackten Leichnam nad) einem beftimmten abgelegenen 
Orte an der Küſte und wirft ihn dort auf den Sand neben die Knochenrefte der 
früher Angekommenen. Nach wenig Tagen thun dann die Raubtgiere und 
Vögel das Ihre. 

Die Sklaven der Eingeborenen haben meiſt ein erträgliches Loos. Viele 
von ihnen find verheirathet und leben mitunter entfernt von den Wohnungen 
ihrer Herren in ſelbſtgebauten Dörfern beifammen. Es Liegt ihnen die Beftellung 
der Plantagen ob, und die einzige Verpflichtung gegen ihre Gebieter befchränft 
ſich darauf, daß fie letztere mit einem Theil der Ernte verforgen müffen. Andere 
werden auch al3 Jäger angeftellt, erhalten einen Untheil der Beute und liefern 
beſtimmte Stüde, 3. B. die Efefantenzähne, ihren Herren ab. Du Chaillu 
traf auf feinen Wanderungen an ber Küfte wiederholt auf ſolche Sklavendörfer 
«die Dr. Barth in Adamana ganz in ähnlicher Weiſe fand), in denen die Be- 
wohner in fo glüdlicher Weije zu leben ſchienen, als es Neger fich nur wünſchen. 
Sie Hatten reichliche Nahrung und alte Burſche mit weißen Wollföpfen lagen 
behaglich vor den Thüren ihrer Hütten und rauchten ihre Pfeife Tabak. 

Bei einer feiner Jagdpartien lernte Du Chaillu am Kap Lopez noch einen 
Negerfürften kennen, der durch den Sklavenhandel in ben Stand geſetzt wurde, 
eine Art halb barbarifchen, halb civilifirten Prunkes in feinem Hofitaat zu ent- 
falten. König Bango, fo hieß er, Hatte fein Schloß auf dem Gipfel eines 
Hügeld in Sangatana errichtet und feine eigene Wohnung von einer ſolchen 
Anzahl Nebengebäude feiner Angehörigen umgeben, baß diejelben einen anfehn- 
lichen Ort für ſich bildeten. Die meiften jeiner ſpezielleren Unterthanen wohnten 
Dagegen über die ganze Gegend jerftreut und zivar des Sklavenhandels wegen. 
In einer geſchloſſenen Stadt am Eceftrande beifammen Iebend, Hatten fie die 
Zündkugeln der englifchen Kriegsſchiffe zu fürchten; indem fie ſich aber in ein⸗ 
zelnen Gehöften über Die ganze Gegend vertheilten und dabei theilweife in Wald 
und Pflanzungen verftedten, tvaren fie gegen dieſe Vertilger des Sflavenhandels 
‚ziemlich gefichert. 

König Bango hatte in feinen jungen Jahren ein gut Stüd der Welt ge- 
jehen. Er hatte Brafilien beſucht und zwei Jahre fogar in Lifjabon gelebt. So 
fuchte er denn auch · in feiner Hofhaltung die civilifirte Urt des Fürftenlebens 
nachzuahmen, freilich mit einer ftarten DofisRegerpfeffer und in ſeine Landesart 
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überfet. Seine Hauptforge war ein wohlbefegter Harem und er hatte es 
darin bis auf 300 Frauen gebracht. Wie viel er Kinder Hatte, wußte er nit, 
da dies Frauenfache war; er vermuthete aber, daß e3 gegen 600 feien. 

Bango’3 Wohnung enthielt Sopha's und eine Menge andere Möbel euro: 
päifchen Stils, dabei aber auch eine ſolche Menge von Ratten, daß die berühmte 
Katze Wittington’3 hier noheinmalhättegute Gefchäfte mahen können. Se. Maje- 
ftät trug einen mit breiten Goldtreſſen beſetzten Leibrod, jo daß er einem fürft- 
lichen Lakai fehr ähnlich fah; dabei verlieh er jeinem Haupfe bei feierlichen Ge- 
Tegenheiten eine befondere Glorie durch eine goldene, mit Steinen bejegte Krone, 
deren er mehrere al3 Geſchenke von reihen Sklavenhändlern befaß und beren 
eine Du Chaillu auf 1000 Dollars an Werth tarirte. Seinem Beſuch zu Ehren 
veranstaltete er auch einen Hofball. Ein Faß mit Rum vertrat die Stelle des 
Champagners. Die Hoffapelle ward durd ein paar Trommeln im Stil der Fan⸗ 
Paufen erjegt und vom allgemeinen Gefang des Harems begleitet. Der Tert 
des Liedes war fo ziemlich übereinftimmend mit unferem deutſchen 

„Freut Euch des Lebene, 
Weil nod) das Lämpchen glüht — 

Je ſechs und ſechs ſchwarze Schöne traten dann in der Mitte des Saales 
auf und tanzten eine Art fpanifchen Sandango, freilich in fehr erhöhter Potenz. 
Ab und zu ftärkten fie fich hierzu durch einige Heine Schnäpfe. Se. Majeftät 
mußte fic leider bei den meiften feiner Herrlichfeiten mit dem bloßen Zufehen 
begnügen, da die eine Hälfte feines Körpers vom Schlagfluß gelähmt war. 


Gelefielte Stlaven im Baratun. 





Am Auenge -Sce. (Nrotodile.) 
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Diejenigen Reifen Tu Chaillu's, welche ihn im Jahre 1858 am weiteſten 
nad) den Innern führten, fallen auf die Südjeite des Aequators. Er hat ſich 
bier am Kap Lopez und in der fogenannten Kamma-Gegend an der 
Mündung des Fernand Vaz lange Zeit hindurch aufgehalten und zahlreiche 
Jagdzüge landeinwärts ausgeführt, wie er ſchon durch die Menge feiner 
Beuteftüce beweiſt. 

Bir unterlafjen es, hier dem Leer alle einzefnen Jagdabenteuer aufzus 
führen. Statt deffen faſſen wir das Wichtigfte über die Eitten und Eigen» 
thũmlichkeiten der Negerftämme fübfich vom Aequator zufammen. Die Kam- 
ma's (Rommi) und Bakalai hat Du Chaillu genauer fennen gelernt. 

Das Kap Qopez bildet die äußerfte flache Landſpihe eines ausgebehnten 
Deltagebietes, das durch die Flüffe Ovenga und Rembo erzeugt wird. 
Der erftere ift der größere von ihnen; Tu Chaillu will weit im Innern feinen 
mittleren Lauf noch al3 mächtigen Fluß getroffen haben, oder wenigſtens einen 
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Hauptzufluß defielben, den er Apingifluß nach dem anwohnenden Volls- 
ftamm nennt. Der Rembo oder Rembo Ovenga ift der füblichere jener 
Ströme. Er ſcheint einen Theil feines Waſſers durch den Aammakanal dem 
Meere zuzuführen, den größeren Theil aber mit dem Npulunay zu ver 
einigen, der ſeinerſeits als ein Arm des Ogobai gilt. Eine weite Strede fließt 
der Rembo mit der Küfte ‚parallel und ift an einigen Stellen dem Ozean fo 
nahe, daß man das Getös der Brandung an feinen Ufern vernehmen kann. 
Der Ogobai zertheilt ſich in eine große Menge Arme, die unter ſich wieber in 
mannichfache Verbindung treten. Sie find nur noch unvollftändig befannt und 
fcheinen ihren Lauf mehrfach zu verändern. Zur Zeit des Hochwaflers nad 
dem großen Sommerregen find die ganzen niebrigen Landflächen zwifchen 
ihnen völlig unter Waffer gefegt und deshalb mit Mangrovewäldern, bie und 
da mit Balmen bededt und für fein Iebendes Weſen bewohnbar als für Sumpf- 
thiere, Krokodile, Schlangen und Stechfliegen. Der Nazareth, Merias 
und Fernand Baz, die man früher geneigt war als bejondere Ströme anzus 
ſehen, find nur drei Mündungen jenes Flußnetzes. 

Die Witterungsverhältnifie innen nad) Du Chaillu's Mittheilungen nicht 
einfacher gedacht werben. Die Regen folgen genau dem Stande der Sonne. 
Die trodene Jahreszeit entjpricht unferem Winter. Die Luft wird während der 
Nacht ziemlich kühl. Das Hunderttheilige Thermometer finkt bis auf 17—16" 
und bei ihrer einfachen Toilette haben die Neger wol Urfadhe, ein hochloderndes 
Teuer in ihren Iuftigen Bambushütten zu unterhalten. Es treten dann durch 
Erkältungen leicht Fieber ein, an denen die Eingeborenen ebenfo zu leiden 
haben wie die Fremden, nur daß fie ſich leichter wieder davon erholen. Dies 
gilt für die Monate Juni, Juli und Auguſt. Die Flüffe Haben dann einen 
tiefen Stand, fie Iafjen da, wo fie vordem das Land überſchwemmten, weite 
Sumpfladen zurüd und im Fluſſe felbft drängen fi die Fiſche nach den 
tieferen Stellen zufammen. Die Waffervögel finden reichliche Nahrung und 
während fonjt die trodene Zeit in den Tropenlänbern gerade diejenige iſt, in 
denen das Thierleben zurüdtritt, entfaltet e3 ſich hier an ber fumpfigen Küfte 
in einer Ueppigfeit, welche das Herz des Jägers entzüdt. 

Pelikane ziehen herdenweiſe auf den Strömen dahin und brauden nur 
den Kopf ins Wafjer zu fteden, um ihren großen Kehlſack voller Fiſche wieder 
herauszuziehen. Reiher und Jbisarten, Flamingos, Möven und zahlreiche 
Enten bebeden die ſchlammigen Ufer und bloßgelegten Sanbbänfe oder jagen 
fi in der Luft in reihen Schwärmen. Da jet aud die Zeit der Blumen 
und ber Infeften ift, fo tummeln ſich die Bienenfrefier in größter Rüprigkeit. 
Beſonders ift eine hübjche Art dieſes Geſchlechtes am Fernand Vaz häufig, dic 
mit ihrer brennend rothen Bruft im Sonnenfchein wie ein Feuerfunke leuchtet. 
Die fandigen Abhänge an den Ufern diejes Stromes find von den Höhlen 
ganz durchlöchert, welche diefer Vogel bis über 1 m. tief Hineingräbt, um bort 
zu brüten und feine Nachtruhe zu halten. In der Nähe ber Wohnungen 
wimmelt es von großen Mengen Webervögel (Sycobius nigerrimus), von denen 
zwei verſchieden gefärbte Arten friedlich neben einander niften. Es ift ein 
allerliebfter Unblid, die flinfen Vögelchen arbeiten zu fehen. Da fie im Laufe 
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Des Jahres mehreremal brüten, je 2 Eier, für jede Brut aber neue Neſtarbeit 
nöthig haben, fo find fie fait ununterbrochen thätig. Du Chaillu verfichert, daß 
er an einem großen Baume in der Nähe feiner Wohnung am Rembo gegen 
2000 folcher Nejtbeutel gezählt habe. Das Gras der weiten Prairieflächen, 
die nächſt dem Strande ſich ausdehnen, vertrodnet gegen das Ende ber regen- 
Iofen Zeit und eine Anzahl Baumarten haben ihre Blätter verloren. Mit dem 
September tritt bie Regenzeit ein und währt in wechſelnder Stärke bis zur 
legten Hälfte des Dezember. Dann folgt bis Anfang Februar eine kürzere 
trodene eit und im März und Aprif treten vorzugsweiſe die gewaltigen Ge- 
witterftürme auf, durch welche die afrikanische Wejtfüfte berüchtigt ift. 


Du Chaiuu auf der Ochfenjagd. 


Das Land ſüdlich vom Gabon ift viel fruchtbarer als jenes auf der Nord⸗ 
Teite deffelben, daher auch durchſchnittlich wildreicher, natürlich mit Ausnahme 
ber dichter bevöfferten Landſtriche. 

Auf den Wiejenflächen der Kammagegend, die von Gebüfchen und Walb- 
gruppen unterbrochen find, erfegte Tu Chaillu mehrere Gorilla’s. Hier ward 
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ihm ein zweijähriger junger Affe dieſer Gattung gebracht, den er mit Walds 
beeren und ben faftigen Bfattrippen der wilden Ananas ernährte, der fich aber 
unzähmbar zeigte und nad} einigen Tagen ftarb. Ein zweiter, noch jüngerer 
Gorilla, no Säugling, ftarb noch viel früher, da ihm feine Mitch geboten 
werben konnte. Der wilde, kurzhörnige Ochs (Bos brachyceros), der im Körper: 
bau die Mitte zwifchen dem Hausochſen und den Untilopen hält, zieht bei 
nächtlicher Weile in ganzen Rudeln auf die Prairie; am Tage ſucht er ein ver- 
ſtecktes Ruheplägchen im Walde. Diefer Ochs, den die Neger Niare nennen, 
nähert fi) an Größe und Schwere unferen Heineren Rindviehrafien, Hat aber 
Tängere und fchärfere Klauen. Der Kopf ähnelt mehr demjenigen eines Hirſches, 
das Maul ift ſchwarz, die Ohren find Lang, ſpitz und mit langen, ſeidenartigen 
Haaren befeßt. Der übrige Körper ift röthlich, bei ben Niare-Fühen etwas 
heller al3 beim Bullen. Die ſchwarzen Hörner find nur 25 bis 30 cm. lang, 
nad) Hinten gebogen und am Grunde mit runzeligen Ringen verſehen. Der 
Schwanz trägt am Ende eine Haarquafte. Wirb das Thier verwundet, fo ftürzt 
e3 wiüthend auf feinen Feind und Du Chaillu erlebte es, daß einer feiner 
Jäger von folhem wilden Burſchen in die Luft gefchleudert und übel zuge: 
richtet wurde. Das Thier ward 1837 bereits durch Prof. Gray beichrieben, 
unter den Namen „Naire“ (Bos brachyceros). In Eierra Leone Heißt es 
Buſchkuh. Durch Dr. Rüppell ward e3 ebenfalls als ein Bewohner Abeffyniens 
befannt und ſcheint ſonach einen großen Theil Afrika’ zu bewohnen. Es it 
keineswegs fo unzähmbar, al3 Du Chaillu meint, da er nur wilde und noch 
dazu durch die Jagd aufgereiste Eremplare jah. Im Hoologiſchen Garten 
(Surrey Zoological Gardens) bei London befand ſich mehrere Jahre lang cin 
Thier diefer Art, das fpäter nad} dem Jardin des Plantes in Paris fam und 
das eben fo zahm und zutraulich war wie unſer gemöhnliches Rind. Weber jeine 
Lebensweiſe Hat vorzüglich der Holländer Bel, der fid) längere Zeit an der 
Goldküſte aufhielt, vielerlei Intereffantes berichtet. ° 

Es glücdte Du Chaillu, auch eine Haut des äthiopiſchen Moſchusthieres 
(Hyomoschus aquaticus) zu erhalten, welches ber einzige Vertreter dieſer 
intereffanten Thiergruppe in Weftafrifa ift. 

Unter den Untilopen ijt vorzugsweije die Bongo-Antifope (Troge- 
laphus albovirgatus), welche Du Chaillu erfegte, ein für die Zoologen interej- 
fanter Fund. Sie ift zwar bereits im vorigen Jahrhundert ſchon von Afzelius 
befchrieben worden und erhielt 1836 von Ogilby den Namen Antilope euryce- 
ros. Der letztgenannte Forſcher hatte jeine Beſchreibung gemacht nad} einem 
Kopfe, den Leutnant Allen aus der Bai von Biafra mitbrachte. Jener 
Kopf war aber auch das Einzige, was man von dem Thiere in Europa 
bis dahin geſehen, und Du Chaillu hat das Verdienft, das erfte Fell mitge- 
bracht zu haben. 

Efefanten find felten in der Kammagegend, da ihnen vielfach der Zähne 
und des Fleifches wegen nacjgeftellt wird und die Küftenneger fie leicht mit 
Hütfe ihrer Schießgewehre fällen. Yon Raubthieren macht ſich der Leopard be 
merklich, Löwen fehlen, dagegen treten Schafale (Canis mesomelas?) und ges 
ftreifte Hyänen auf. 
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Einen längeren Jagbausflug machte Du Chaillu von! Kap Lopez aus in 
das Gebiet des Nazareth, eine zweimalige Jagbfahrt im Boote nad) dem 
‚ Anenge»See. Um zu dem feßteren zu gelangen, ruberte er mit ange 
mefjener Begleitung den Npulunad (einen Arm des Ogobai) hinauf und bog 
dann in einen Seitenzweig des Fluffes ein, der den Abfluß des Sees bildet 
und ebenfalls den Namen Unenga führt. Diefer ward ſchließlich fo eng und 
feicht, daß man faum im flachen, ſchmalen Boote weiter konnte und Mühe hatte, 
fi durch das Pflanzendidicht hindurch zu arbeiten, das ihn äberwucherte. 

Zur trodenen Jahreszeit liegen im See zahlreiche Schlammbänfe bloß 
und bieten großen Krokodilherden erwünjchte Plägchen, um ſich zu fonnen. 
Nicht wenige der gepanzerten Ungeheuer maßen 6/,ın. Länge. Ein anderes kro⸗ 
kodilähnliches Un⸗ FE 
geheuer von 2Y, m. 

Zänge, von den Ne- 

gern Ogata ges 

nannt, bersohnt die 

Ufer de3 Sees und 

gräbt ſich dort Höh⸗ 

len mit zwei Ein 

gängeninbenSand, 

um fich während des 

Tages zu verfteden. 

Aud eine Schild⸗ 

frötenart, Jzomba 

(Aspidonectes aspi- 

las) der Eingebo⸗ 

renen, hält ſich im 

Anenge auf, die Du 

Chaillu für ein unbe 

kanntes, wenigſtens 

noch unbeſchriebe⸗ . 
nes Gefajöpf Hält. Bonge-Antifope (Trogelaphus alboviegatus), 

Die SandHügel in ber Nähe der Lagune zeigen viele Schlupflöher von 
Stachelſchweinen. Die Gemäfjer des Sees bieten Ucberfluß an Fiſchen und 
die Wälder in feiner Umgebung find von Unmafjen der Kautſchuk liefernden 
Schlingreben durchflochten. 

Muskitos waren in unendlichen Mengen am Anenge und Du Chaillu 
traf ein verlafjenes Dorf, deſſen Bewohner vermuthlich wegen dieſer Infekten 
ihre Wohnungen im Stiche gelaſſen hatten. 

Als bejondere Pradhtftüde feiner Beute hebt Du Chaillu zwei Hühner: 
vögel hervor. Tas eine iſt ein blauſchwarzes Haubenhuhn, über und über 
mit weißen und blauen Uugenfleden geihmüdt, da3 man in ben etwas bon 
der Küfte abgelegenen Waldungen häufiger hört ala ſieht. Es ift außer- 
ordentlich ſcheu, verräth ſich aber durch feinen Heiferen Auf. Um Abend 
ſammelt es ſich zu ziemlich ftarfen Völkern in den Baumkronen und hält 
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dort gemeinſchaftliche Nachtruhe. Wird e8 vom Jäger geftört, fo zerftreut 
fih der Schwarm fofort nad allen Seiten Hin und fliegt dabei ziemlich ges 
wandt. Das andere Huhn hat viel Wehnlichfeit mit dem Haushuhn, hält ſich 
nur paarweife zufammen und ſcheint fortwährend auf der Wanderſchaft begriffen 
zu fein. Es ift ſchwarz und das Männchen hat einen ſcharlachrothen Kopf. 
Die Eingeborenen theilten als Jagdregel dem Franzoſen ihre eigene 
Methode mit: nenn wir‘, fagten fie, „einen Tag auf der Jagd geweſen find, 
fo ruhen wir danach zwei Tage aus. Haben wir drei Tage hinter einander 
jagen müffen, fo ruhen wir eine ganze Woche. Du hingegen gehft Tag für Tag 
jagen und ruinirft dadurch deine Gefundheit!” Du Chaillu warb inne, daß 
fie nicht gang Unrecht hatten. Er befam einigemal fo Heftige Fieberanfälle, 
daß er jelbft an feinem Auffommen verzweifelte und zu befperaten Mitteln 
feine Zuflucht nahm. Er erzählt, daß er im Ganzen gegen 50 Fälle von Fieber 
gehabt und manchmal während eines Tages 60 Gran Chinin in drei Tofen ver- 
ſchludt Habe. Wollte ſelbſt Dies nicht fruchten, fo fegte er noch eine Gabe von 
Fowlers Arfeniflöfung zu und behauptet, davon gute Dienfte verjpürt zu haben. 
Das Völkchen, welches die Küftengegend zwiſchen Kap Lopez und Kap 


St. Katharina bewohnt, nennt ſich ſelbſt Kommi, von den Weißen wird es 


gewöhnlich Kamma bezeichnet. Die Kamma haben in den meiften Stüden 
die größte Uehnlichkeit mit den Mpongue’3, nur find fie weniger geiftig be- 
fähigt als diefe. Sie wohnen in einer Anzahl Fleiner Ortſchaften an der Küfle 
unb an den Ufern des Rembo entlang und kennen feine höhere Seligfeit, als 
eine Faftarei für einen weißen Händler in ihrer Mitte zu haben. Auf bieje 
Vorliebe baute Du Chaillu feine Pläne. Bon feinem Mpongue-Freunbe, dem 
obenerwähnten König Olaf, war er an einen Geſchäftsverbündeten Ranpano 
empfohlen, deſſen Ort an dem Vereinigungspunfte des Npulunay mit bem 
Rembo lag. Er verjah fi) mit bedeutenden Mengen ber beliebteften Tauſch- 
artikel: Rattun, Schießgewehre, Schießpulver, Meffingringe, Ketten, Spiegel, 
Blättertabak u. ſ. w. außer denjenigen Dingen, die zu feinem eigenen Lebens: 
bebarf gehörten, fo daß er ein ganzes Küftenfahrzeug mit feinen Reichthümern 
befragten konnte. Ein Neger, ber Bortugiefifch verftand und im Befig eines 
Sertanten war, machte den Kapitän. Die Matrofen waren ebenfalls 
Schwarze, faft jeder von einem anderen Stamme, jo daß eine babylonifche 
Sprachenverwirrung ftattfand. Nachdem man durch einen Tornado vom Kurje 
verſchlagen worden und ein gut Stüd weiter üblich gefommen, als man beab- 
ſichtigte, fragte man ſich endlich zurecht und lief in den Fernando Baz ein. 
Der nächjfte größere Ort, den man in Sicht befam, war Elinde und ber 
Beherrſcher diefer Stadt bot Alles auf, um Du CHaillu zu bewegen, ſich bei ihm 
nieberzulaffen. Diefer aber blieb ftarrföpfig dabei, bei Ranpano fein Stand- 
quartier zu nehmen, und da die Leute von Elinde das Schiff mit Beſchlag belegten, 
wäre e3 faft zwilchen ihnen und Ranpano zu ernfthaften Hänbeln gefommen. 
Jede Partei zog ihre Befreundeten als Helferähelfer herbei und es ftanden ſich 
in wenig Tagen zwei Bootflotten gegenüber, deren ſchwarze Bemannung durch 
weiße und rothe Farbe Die Uniformen erfegt Hatten. Beide Theile fuchten fich durch 
Schreien, blinde Schüffe und grimmige Geberden zu überbieten und zu fürchten zu 
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machen; ſchließlich ſchredte Du CHaillu die Leute von Elinde mit der Drohung, 
er werbe einen Kriegäbampfer requiriren und mit Kartätichen feuern laſſen. 

Bei Ranpano'3 Dorf errichtete er mit Hülfe ber Kamma's eine Anzahl 
Bambushütten für feinen Bedarf und taufte diefe Niederlaffung Biagano 
ober Wajhington. Hier ließ er das Hauptdepot feiner Waaren und fpeir 
cherte aud) da3 Elfenbein, Ebenholz und den Kautſchuk auf, welche er ein- 
handelte. Die Umgebung des Orts war allerliebſt. Yon dem Heitien Hügel herab, 
auf deifen Spige Biagano ftand, hatte man eine hübſche Ausficht auf Wiefen- 
grund und auf den breiten Strom, in dem fi Scharen von Flußpferden 
tumntelten und gelegentlich ihre Privathändel ausfochten. Des Nachts kamen 
die großen Thiere bis auf 50 Schritt zu Du Chaillu's Wohnung heran. Du 
Chaillu erlegte auch einzelne diefer mächtigen Geſchöpfe. 

Allein fein irdiſches Glück ift ohne Trübfal; fo warb auch das Leben im 
Biagano und Ranpano's Dorfe Durch einen unangenehmen Zwiſchenfall getrübt.. 
Ein Neger des Dorfes, der in feinen beften Jahren ftand, ward plöglich krank, 
fein Menſch wußte warum. Alle Befreundete vermutheten, daß ein böfer 
Geift, ein Dämon, ein Teufel in ihm gefahren fei und ihn quäle, und ver- 
fuchten deshalb alles Mögliche, das plagende Ting herauszutreiben. Mit 
Trommeln und Ketten ward ein gräßlicher Speltafel gemacht, Geivehre wurden 
dicht vor den Ohren des Patienten abgefeuert, um den Teufel Herauszujchreden, 
und die Uebrigen, welche nicht im Beſitz lärmender Inſtrumente waren, 
ichrieen, fangen und tanzten aus Leibeöfräften. Dan ſetzt diefen Hölfen- 
neftafel bei einem Kranken fort, biß biefer beffer wird oder — ſtirbt. Wo— 
möglich) zieht man in ernften Krankheitsfällen einen Zauberboftor zu Rathe. 
Dieſe Leute find die Aerzte, Priefter und Rechtögelehrten in einer Perſon und 
Halten unter einander pfiffig genug zufammen. Bevor einer derjelben fein 
Urtheil abgiebt, fucht er in ſchlauer Weife zu erforfchen, ob man vielleicht 
ſchon einen Kollegen in derfelben Sache angegangen und was diefer darin ent- 
ſchieden Habe. Er Hütet fih, dem zu widerſprechen. Mitunter erffärt er, daß 
ein Zeind dem Kranken allerlei Dinge: Lederftüde, Knochen, Eijen u. bgl., 
in ben Leib gehert habe. Gleich einem Tafchenfpieler bearbeitet er mit ſchein⸗ 
barer Unftrengung den Patienten und zieht zum Erftaunen der Anweſenden 
dann die genannten Tinge aus deſſen Gliedern hervor. Nachdem jo der 
Bauber gelöjt ift, verordnet er Arzneitränte, in deren Folge mitunter Ge— 
nefung eintritt. Jene Leute befigen eine ausgedehnte Kenntniß der Gewächſe 
ihrer Heimat, halten dieſelbe aber unter ſich ftreng geheim und legen auch den 
Negern gegenüber größeres Gewicht auf den fonftigen Hofuspofus, als auf 
die zugleich angewenbeten Salben und Getränke. Du Chaillu felbft erzählt 
einen Fall, ba einer feiner Begleiter plöglih von einer eigenthümlichen 
Hautkrankheit befallen, und von einem Gefährten mittels einer gekauten 
Burzel eben fo ſchnell wieder geheilt worden fei. 

In dem oben erwähnten Krankheitöfalle trat des Patienten Tod ein und 
warb mit Betergefchrei und Heulen dem ganzen Orte kund gethan. Jedermann 
wußte, daß ein größerer Herenmeifter vorhanden fei, deſſen geheime Mittel 
kräftiger geweſen als die Beſchwörungsformeln, und es galt, biejen ſchlimmen 
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Kunden ausfindig zu machen, deſſen Macht über Jedes Haupte gleich einem 
Damoklesſchwert drohte. Es ward nad) einem Zauberdoftor gefidt. Ein 
ſolcher fteigt um fo Höher im Anſehen des Volkes, je weiter er her ift, gerade 
mie bei ben Propheten anderwärts aud. Die Kamma's requirirten einen bes 
rühmten Doktor vom Anenge-See und Holten ihn in einem Boote herbei. 

Er kam. Der öffentliche Verſammlungsplatz ward zu feinem Empfang her- 
gerichtet und der Doktor nahm auf einem Kaften Platz, in welchem allerleiKrims⸗ 
tramd: Knochen, Vogelſchnäbel, Thierllauen u. dgl., als Zaubermittel ftafen. 

Er ſelbſt Hatte ſich fo ſchauerlich aufgepugt al3 möglich. Das Geſicht war 
weiß angeftrihen — für feine ſchwarzen Landsleute ein eben fo grauenvoller 
AUnblid, als wenn fid) bei und Einer mit ſchwarzgemaltem Geficht präfentirt. 


Kamma » Mann und Weib. 


Die Augenliver waren roth gefärbt, ein rother Streifen ging über Stirn und 
Naſe herab, ein zweiter rings um den Kopf herum, und auf jedem Baden war 
ebenfalls ein großer rother Mer. Won jeder Schulter ging ein breiter weißer 
Streifen nad} der Hand herab, und die eine Hand war ganz weiß angeftrichen. 
Hierzu fam eine Menge angehangener Plunder, der als Zaubermittel diente, 
eine Halskrauſe von Gras, lange Bogelfedern auf dem Kopfe, Käftchen und Leder: 
beutel mit Geiftern, an Riemen auf die Bruft Herabhängend, ein Menge 
Lederſtreifen von ben Fellen verfchiedener Thiere und ein Gürtel mit Klingeln 
um den Bauch. Eine Anzahl anderer Dinge lagen um ihn herum, jo ein Korb 
mit Knochen von Giftſchlangen, eine lode, um böfe @eifter fortzujagen, und ein 
Ochſenhorn, in welchem gute Dämonen ein Unterfommen finden fonnten u. ſ. w. 
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Ein Gehülfe unterftüßte ihn, indem er fortwährend mit einem Prügel ein Bret 
bearbeitete. Nachdem ſich der Herr Doktor mit Knochenraſſeln, Rlingeln und 
Schreien Hinlänglich angeftrengt hatte, verkündete er ber lauſchenden Menge das 
Ergebniß feiner Forſchungen. Der Bruder des Berftorbenen mußte ihm die Namen 
aller Bewohner des Dorfes herſagen, und ber Doktor ſah währenddeß in den 
Spiegel. Er erklärte, daß unter den Genannten Keiner ſei, welcher den Tod auf 
feinem Gewiſſen habe; allein e3 Haufe außerdem ein ſchlimmer Geift im Orte, und 
wenn man hier wohnen bliebe, würde fich derſelbe noch manches Opfer ausleſen. 


Ein Hegenmeifter der Lamma. 


Unfer Jäger argwöhnte zwar von vornherein, daß ber buntbemalte 
Doktor ihm irgend einen Streich fpielen möchte, dachte aber doch nicht, wie 
bedenklich die Folgen jenes Orakelſpruchs werden könnten. Am nächſten Tage 
ah er zu feinem Schreden, daß alle Bewohner in Ranpano’3 Dorf ihre 
Siebenfagen zufammenpadten, ihre Hütten abbradjen und, den Häuptling an 
der Spige, davonzogen, um ſich in fiherer Ferne von dem verwunſchenen 
Blage neu anzubauen. Nach viefem Zureben brachte es Paul Du Chaillu 
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endlich dahin, daß eine Anzahl fühner Männer ſich bei ihm wieder anbauten, 
um im Schuß feines Revolver dem Dämon zu trogen. 

Solcher tobbringenden Teufel oder Götter haben die Kamma mehrere, 
zwei berjelben genießen aber eine befondere Verehrung. Man geht dabei von 
dem Grundja aus, daß man demjenigen Gott am meiften ben Hof macht, ben 
man am meiften fürchtet. Der eine derſelben Heißt Abambu, der andere, 
etwas beffere, wird Mbuirri genannt. In der Stadt Aniambia befuchte der 
Neifende den Heiligen Bla, an welchem beiden Göttern befondere Tempel er- 
richtet waren. Das Haus des Abambu war eine Bambushütte von 2 m. im 
Geviert und 2 m. Höhe, in welcher von dem Priefter ein ewiges Feuer unter- 
Halten und fortwährend für neue Speife für die Gottheit geforgt wurde. 
Rothe und weiße Farbe lag für die Andächtigen bereit, um ſich beim Gottes» 
dienſte vorfchriftsmäßig anzumalen. 

Gerade der Abambu ift e8, der nach der Meinung der Kamma das meifte 
Unheil anftiftet; außer ihm treibt aber aud) noch ein ſcheußliches Nachtgefpenit, 
Onenqua genannt, in den Wäldern fein Wefen und ermordet jeden Wan- 
derer, dem es in der Finſterniß begegnet. In beſtimmten Walddiftrikten ſchreibt 
man dergleichen Hölfenfpuf auch alten Weibern zu, die ſich ald Heren etablirt 
Haben. Je nad den VBedürfniffen und dem Geſchmack der Kamma wechſeln 
auch die Götter in den Ortfchaften ihre Rollen, Namen und Geftalten. So 
fand Du Chaillu in Sangatana am Kap Lopez neben des Königs Wohnung 
drei Fetiſchhaãuschen, die fünf Gottheiten enthielten. Die vornehmfte der Iep- 
teren war Bangeo, verheirathet mit Aleka. Dies Götterpaar Hatte bie 
fpezielle Sorge für de3 Königs Wohl überfommen, vorzüglich während der 
Naht die Stadt zu beivahren vor allem Uebel. In dem zweiten Häuschen 
wohnte ebenfalls ein Götterpaar: Makumbi und Abiala, bei welchem aber 
die Dame die Oberhand hatte und zum Zeichen ihrer Herrſchaft ein gefabenes 
Piſtol in der Hand hielt. Der dritte Gott, Numba, der Neptun der Kam— 
ma’3, war noch Junggeſell und hat alle Neger zu bewahren, die im Schiffe 
das Meer befahren. 

Die Gögenbilver find eben jo roh aus Holz gearbeitet als plump vers 
ziert, werben aber jo hoch gehalten, daß Du Chaillu nur einmal eines der- 
jelben käuflich an fi bringen Fonnte. Der Häuptling Damagondai am 
Unenge-See verſchacherte das Idol feiner Sklaven, während letztere in den 
Plantagen arbeiteten, und erzählte ihnen bei ihrer Rüdfehr, die Göttin fei 
davon gelaufen, er habe fie jeden in den Wald gehen. 

Ueber das Verbleiben des Menjchengeiftes nach dem Tode find die Bor- 
ftellungen diefer Neger ziemlich unklar. Die nächſte Zeit nach dem Ableben 
hegt man Furcht vor den Verjtorbenen. Man glaubt, der Geift fordere Speife 
und drohe mit Unheil, wenn man ihn nicht gebührend berüdfichtige; fragt 
man aber einige Zeit nachher die Leidtragenden nad) ihren Abgeſchiedenen, jo 
lautet der Refrain ftets dahin: „Mit dem Tode ift Alles vorbei! Es ift aus 
mit ihm!" — " 

Das Beerdigen des Leichnams gefchieht gewöhnlich in jehr ungenügender 
Weiſe. Es wird ein Loch in ben Sand geſcharrt und der Todte fo oberflächlich 
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bebedt, daß er meift ſchon nad; wenig Nächten von den Raubthieren hervor⸗ 
gefucht und verzehrt wird. Bei einigen Stämmen, 3. ®. auf Corisco, wird 
der Leichnam auf einen Stuhl feftgebunden, mit feinem beften Gejchmeide be= 
hangen und fo eingejentt. Um Fetiſchplatz, an der Mündung des Nazareth, 
den Du Chaillu auch befuchte, traf er die Leichname ber Vornehmen in Särgen 
offen aufgeftellt, rings um fie die geweihten Koftbarfeiten, von denen Niemand 
etwas anzurühren wagt, deögleichen die Leichen ber beim Begräbniß geopferten 
Sklaven. Oft genug werben aber die Koftbarkeiten von den Verwandten vor 
der Beftattung beifeite gebracht. 

Nachdem die Trauerzeit vorbei ift, folgt die Erbvertheilung in feitlicher 
Weiſe. Alt und Jung aus der Sippſchaft ſchmauſt bei Rum und Palmenwein, 
die Hütte des Verftorbenen wird abgebroden, das Rohrwerk 
auf einen Haufen getragen und zu einem mädjtigen Feuer ver- 
wendet. Da der Hauptreichthum der Lebenden in Weibern und 
Sklaven befteht, welche durch ihrer Hände Arbeit die Männer 
ernähren, fo wird auch das werthvollfte Stüd der Erbſchaft 
durch diefe gebildet. Sie gehen in den Beſitz der Brüder oder 
fonftiger nahen Verwandten über. Die Kinder bleiben gewöhn- 
lich unberüdfichtigt, um fo mehr, als man ja über ihre eigent- 
liche Abftammung felten ganz im Reinen fein kann. Für die 
Wittwen ift aljo der Tag der Erbtheilung zugleich ein neues 
Hochzeitsfeſt und fie ftrengen ſich in Negermanier an, fo liebens⸗ 
würdig als möglich zu erfcheinen. 

Die SHaven haben bei einem foldhen Wechſel der Herren 
jelten viel zu befürdten. Sie werden durchſchnittlich leidlich 
behandelt, da man fürchtet, im anderen Falle von ihnen be= 
ext, d. 5. wahrſcheinlich vergiftet zu werben. Daß die Neger 
im Stande find, letzteres zu thun, erfuhr Du Chaillu an feinem 
eigenen Koch, der ihm ein paar Epföffel voll Arſenik in die 
Hühnerfuppe gerührt Hatte. Zum Glüd für ihn war die Dofis 
zu ftarf und wurde deshalb fofort durch Erbrechen wieber be 
feitigt. Sie war aus dem Giftvorrath entnommen, den DU gppensim 
Chaillu zum Präpariren feiner Thiere bedurfte. ver Sfiaven am 

Das Sklavenweſen und der Sklavenhandel ift in dieſen . 
Gegenden fo innig mit den Anſchauungen des Volkes verſchmolzen, daß 
bei allem Handel und Tauſchverfahren, bei Strafen und Befteuerungen ber 
Slave die Münzeinheit bildet, wie bei uns das Pfund Silber. Kann man 
nit mit Sklaven baar zahlen, fo wird ein Gleichwerth in Elfenbein, Eben- 
holz u. dgl. erlegt. Der Werth der Frauen und die Schönheit derjelben wird 
gleicherweiſe nah Sklaven berechnet. Je weiter Iandeinwärts, defto geringer 
ift der Preis eines Sklaven im Verhältniß zu den europäiſchen Artikeln. 
Du Chaillu giebt an, daß er bei den Apingi nur ein Siebentel von jenem an 
der Küfte betrage. 

Frauen fteigen in demjelben Grade in der Achtung ihrer Eheherren, als 
fie zahlreiche Kinder erhalten, und die Geburt eines Knaben wird vom ganzen 
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Dorfe gefeiert. Leider ift aud) bei den Kamma tie bei den Mpongue das zu 
frühe Verheirathen der Mädchen gebräuchlich und infolge diefer Unfitte ift 
Unfruchtbarkeit zur Regel geworden. 

Gehorjam ist des Weibes erfte Pflicht! und diefer Standpunkt wird ihm 
in zweifelgaften Fällen mit Hülfe der Hippopotamuspeitfche deutlich gemacht, fo 
daß die Andenken biefes Unterrichts mitunter zeitlebens als Narben verbleiben. 

Die Regierungsform ift eine ganz patriarchalifche. Derjenige, welcher 
durd Alter, Reichthum und Verftand den Uebrigen am meiften imponirt, wirb 
zum Häuptling gewählt. In manchen Orten befhräntt fich die Wahlfähigkeit 
auf beftimmte Samilien, keineswegs trifft die Wahl aber ſtets den Sohn des 
verftorbenen Fürften, fondern öfter noch deſſen Bruder oder andere Geiten- 
vertvandte. So bedeutungsreich der Reichthum bei den Negern aber auch des⸗ 
halb ift, jo find doc mancherlei Gefahren damit verbunden, wenn ber Bevor⸗ 
zugte es nicht gleichzeitig verfteht, fc die Gunft des Volles und infonderheit 
der Herren Doktoren zu verſchaffen. Ohnedies trifft ihn Teicht der Verdacht, 
mit Teufels Hülfe feine Schäge erlangt zu haben, und es wird ihm dann als 
Hexenmeifter der Prozeß gemacht, bei bem ſich die näheren Verwandten aus 
Erbſchaftsrückſichten gern in Iebhaftefter Weiſe betheifigen. 

In den nach dem Innern gelegenen Ortfchaften der Kanıma fand Du 
Chaillu eine eigenthümliche Art bei den Eingeborenen, den Reichthnm zur 
Schau zu tragen. Bur Aufberahrung der verſchiedenen Güter bedient man 
fi) Hölgerner Kiften, die mittels Vorlegeſchlöſſer, meift amerifanifcher 
Sabritation, verfchloffen gehalten werben. Jeder vornehme Mann betraut 
feinen zuverläffigften Sklaven mit der Würde eines Schagmeifters und Kammer- 
herrn und verpflichtet denfelben, die ſämmtlichen Schlüffel im Bunde mit ſich 
herumzutragen. Je mehr Sclüffel, deito mehr Kaften, fo folgert man, — 
defto reicher ift auch der Befiger. Die Eitelfeit fol freilich dabei manchmal 
mehr Kiften und Schlüffel herbeiſchaffen, als nöthig find. 

Der öftliche Punkt, bis zu dem bie Kamma in das Innere fi) ausgebreizet 
Haben, ift nad Du Chaillu's Angaben die Stadt Gumbi am Rembo, 15 
deutſche Meilen in gerader Entfernung von ber Küfte gelegen. Der Häuptling 
Quengeza, welder aus ber angefehenen und mächtigen Abuya - Familie 
ftammte, war ein eben fo zuverläffiger, als thatfräftiger und geiftig gewedter 
Mann. Er hatte Du Chaillu in Biagano befucht und eingeladen und fendete 
ſchließlich einen feiner Söhne, um ihn abzuholen. 

Die Fahrt ftromauf auf dem Rembo ſchildert der Reiſende fo behaglich 
als möglich. Der Fluß befommt Höhere Ufer, die gut bebaut und abwechjelnd 
bewalbet find. Die Hitze ift freilich fehr groß und Du Chaillu wil Mittags im 
Schatten mehr ala 48° C. genofien haben — man ift aber eben in Afrika. 
Ohne weitere Zährlichfeiten kommt man in Gumbi an und wird von Alt und 
Zung, den König an der Spige, mit ungeheurem Hurrah empfangen. Singen, 
Tanzen, Trommeln und Schießen, Effen und Trinken! Alles zu Ehren des 
weißen Mannes, der nun „Quengeza's weißer Mann“ ift. 

Am meiften Exrftaunen] erregen Du Chaillu’s ſchlichte Haare, nächſt⸗ 
dem das Perkuffionsfchloß feines Gewehres und fein Colt'ſcher Revolver. 
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Bon Handelögütern hat er ein ganzes Boot voll mitgebracht, darunter allein 
ein Poſten von 7000 m. Kattun. Er beabfichtigt jedoch keineswegs dieſe Herr- 
lichkeiten zu verſchenken, ſondern will dafür Ebenholz, Elfenbein, Wachs und 
Kautſchuk eintaufen. König Quengeza geht freudig auf den angebotenen Handel 
ein und trifft Veranftaltungen, die nöthigen Artifel herbeizufchaffen. Während- 
dem geht unfer Jäger fleißig dem Waidwerf nad) und lernt das Leben und 
Treiben feiner ſchwarzen Freunde mit den zahlreichen Schattenfeiten Fennen. 

Troß der gefegneten und kräftigen Regierung Quengeza's war ſelbſt die 
Hauptftadt Gumbi nicht frei von Teufeleien. So Hatte man feit geraumer 
Zeit ſchon die Entdeckung gemacht, daß die Hauptftraße, welche von dem Palafte 
des Königs, d. h. feiner Hütte aus Baumrinde, nad) dem Flußufer in gerader 
Richtung führte, in gefährlichfter Weife verhert worden war. Jedermann 
wußte genau, wenn Se. Majeftät diefen Weg hinab gehen würde, jo würde 
dies feinen unvermeidlichen Tod zur Folge haben. Schließlich ward es 
Duengeza doc) zu unbequem, jedesmal einen Umtveg nach dem Wafler nehmen 
zu müffen. Er citirte deshalb einen Doktor, der möglichft weit her war, um 
den kranken Weg zu kuriren. Die Sache war ziemlich ſchwierig und umftänd- . 
lich. Die allergrößte Stille ward anbefohlen, fein Wörtchen ward gehört, alle 
euer und Liter mußten ausgelöfcht werden. Die Männer mußten fi) auf 
dem Marktplage verfanmeln, alle Uebrigen hatten ftrengen Hausarreft. Es 
war eine ftodfinftre Nacht, und der Doktor begann feine Beſchwörungsformeln 
im tiefften Dunkel. Wuf feine geheimnißvollen Anreden antwortete der Chorus 
der verfammelten Gemeinde, bis endlich um Mitternacht die eigentliche Aus- 
treibung des Straßengeſpenſtes ftattfand. Der Doftor rannte mit Beter- 
geſchrei von Hütte zu Hütte und fragte: ob der Geift ſich hinein geflüchtet 
Habe, und da er allenthalben verneinende Antwort erhielt, jo erflärte er 
feierlich die Straße für gefund und für den König pafjirbar. Große Zeft- 
befeuchtung folgte der Finfterniß. Das unvermeidliche Freudenſchießen, Balnı= 
weintrinfen, Singen, Tanzen und Schmaufen machte natürlich den Beſchluß. 

Das Juftizverfahren in Gumbi und überhaupt bei den dortigen Neger- 
ftämmen hat fehr viel Aehnlichkeit mit dem, was in unferem Vaterlande in der 
fogenannten guten alten Zeit gebräuchlih war. Man überläßt in irgend 
ſchwierigen Fällen die Entſcheidung über Recht oder Unrecht Gottesurtheilen, 
von denen man mehrere Urten hat. 

Ein Knabe behauptete, da ein gewilfer Mann einen Kahn befchädigt Habe. 
Der Verklagte beantragte eine Entſcheidung durch den Fetiſch. Der Bauberboftor 
ober Briefter, der offenbar zu feinen Gunften geftimmt war, füllte einen Topf 
halb voll Del und zündete died an. Dann warf er einen Meflingring in die Glut 
und verlangte von bem Buben, er folle diefen hervorziehen. Da letzterer das roth⸗ 
glühende Beweisftüd nun ſchnell wieder fallen ließ, weil er fich die Finger ver- 
brannte, fo ſchrie alle Welt: „Er hat gelogen!“ und ſprach ben Bejchuldigten los. 

Selten laufen bie Unterfuchungen aber fo harmlos ab wie diesmal, da in 
den meiften ernfteren Fällen der Mbundutrant zu Hülfe genommen wird, vor⸗ 
züglich wenn es fi} um eine Entſcheidung in Herenprogeffen handelt. 

Mit den Gewächſen Guinea's Hat fi zwar unfer Jäger nicht weiter. 
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abgegeben, al3diefelben zu feinem Lebensunterhalt unentbehrlich waren, und fih 
daher mit Bananen, Maniok, Erbnüffen, Melonen, Ananas, ſpaniſchem Pfeffer 
u. dgl. begnügt; die Mbundupflange hat ihn aber doch in dem Grade intereffirt, 
daß er wenigftens ein paar Blätter und einige Wurzelftüde derſelben in bie 
civilifirte Welt mitgenommen hat. Mit diefen kann freilich der Botaniker nicht 
fo viel anfangen wie der rigri-Mann. Es laßt fich nad; denſelben mır ver 
muthen, daß jenes Gewächs wahrſcheinlich zu der Familie der Loganiaceen 
gehört und dem Brechnußftraud) (Strychnos nux vomica) verwandt fein mag. 
Das ganze Verfahren, welches bei feiner Berwendung beobachtet wird, ſowie 
die Wirkungen, die der ausgezogene Wurzelfaft herborbringt, erinnert ſtark an 
den Giftbaum (Tanghinia venenifera), der auf Madagascar beim Gerichts: 
verfahren gebräuchlich ift. 

Der geheimnißvolle Mbundutrank wird von der zerriebenen Wurzel des 
Mbunduftraudes bereitet, die man mit Wafjer ausziehen läßt. Das aufge 
goffene Waſſer ſoll dabei ſchäumen und eine rothe Farbe annehmen. In Heinen 
Gaben wirkt er betäubend und beraufchend, und die Priefter verivenden ihn, 
um ſich dadurch in einen Zuftand der Begeifterung zu verfeßen, in welchem fie 
dann über Schuld oder Unſchuld der Verflagten entſcheiden oder verborgene 
Miffethäter bezeichnen. In ftärkeren Doſen wirkt er tödtlich. Der Vergiftete 
ſinkt ſchon wenig Minuten nad) dem Genuffe tobt um, mit blutigem Schaum 
vor den Munde. Die Bauberdoftoren erwerben fich ihre Autorität bei dem 
Volle vorzüglich dadurch, daß fie unbefchadet größere Mengen des Mbundu⸗ 
trankes zu fi) nehmen können. Es Liegt hierbei die Vermuthung nahe, dap fie 
fi allmählig an den Genuß beffelden gewöhnen, wie ja befannt ift, daß 
Perſonen bebeutende Mengen Spiritus, Opium, Arfenif, Brechnuß u. ſ. w. 
zu fi) nehmen können, nachdem fie fi) alfmählig daran gewöhnt haben. Gleich- 
zeitig erfennt man, wie wichtig es für den Verffagten ift, den Herrn Doltor 
günftig zu ftimmen, da es von biefem abhängt, den Trank ſchwach oder ftarf 
berzurichten. Bei den fühlicheren Stämmen, die Magyar befuchte, fand dieſer 
denfelben Trank als Gottesgericht in Gebraud; er warb dort Bulongo ge- 
nannt und aus der Wurzel des Ongajebaumes bereitet. Auf Heine Gaben 
erfolgte in leichter Weife Erbrechen, gegen bie Heftige Wirkung einer 
ftärferen Dofis gab der Doktor ein anderweitige Geheimmittel, das Brechen 
hervorrief. 

Du Chaillu erlebte, wie er erwähnt, in Gumbi eine greuliche Mordſcene, 
bei welcher der Mbundutrank eine Hauptrolle fpielte. 

Es war ein angefehener Einwohner von Gumbi in ‚feinen beften Jahren 
nad) kurzem Kranfenlager geftorben, und der allgemeinen Neger-Logik zufolge 
mußte Hererei hierbei im Spiele fein. Bon einem entfernten Stamme ward 
ein Doftor Herbeigeholt, der, nachdem er fich im Geheimen hinreichend darüber 
unterrichtet, welche Perſonen die allgemeine Volksſtimme oder der Stadtklatſch 
als Verdächtige bezeichnete, ein Öffentliches Gottesgericht veranftaltete. Durch 
einen Fräftigen Schlud vom Mbundutrank verjegte er ſich ſelbſt in bie gehörige 
Begeifterung und bezeichnete dann die vermutheten Miffethäter nach Urt der 
Kartenſchläger und Wahrſager. „Ein ſchwarzes Weib, fo und fo ausfehend, 








Zautereien in Gumbi. 359 


wohnt in einer Hütte da und da. Sie hat den Verftorbenen vergiftet!” Der 
Vöbel, der jedem Wort mit der größten Aufregung folgt, ſtürzt mit Wuthge- 
heul fort, um das betreffende Opfer gefefjelt herbeizufchleppen. Einer ſucht den 
Andern an Eifer zu übertreffen, da Jeder dadurch ein ähnliches Geſchick von 
feinem eigenen Haupte abzulenfen meint. Der Teufelsdoktor war diesmal nicht 
mit einem Thäter zufrieden, er bezeichnete drei verfchiebene Frauen als höchſt 
verdächtig und begründete zugleich feine Anklage. Die erfte Beſchuldigte war 
Dlanbaga, die Schwefter eines Führers von Du Chaillu, ein junges Mädchen, 
das in herzzerreißender Weife den Schuß des weißen Mannes anrief. 


Hinriätungsfcene in Gumbi. 


Du Chaillu verfichert, daß er vor Wuth über feine Ohnmacht geweint habe. Der 
Ankläger behauptete, fie habe vor einigen Wochen ben Verftorbenen um Salz 
gebeten und ba diefer ihr ſolches veriweigert, ſchlimme Worte gegen benfelben 
fallen laſſen. Die zweite Verflagte war eine Nichte des Tobten, ein Weib von 
würdevollem Benehmen, das im Vertrauen auf feine Unſchuld dem öffentlichen 
Ankläger mit ſchwerer Rache drohte, wenn der Mbundutrank ihr gutes Mecht 
an ben Tag bringen würde. Sie war fehr verdächtig geworden, da fie feine 
Kinder Hatte, ihr verftorbener Verwandter aber deren bejaß. Man vermuthete, 
daß fie ihren Vetter beneidet und ſich dadurch zu einer verbrecherifchen Hand» 
fung habe hinreißen laſſen. Die dritte Verkfagte war eine Sklavin des 
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Berftorbenen, Mutter von ſechs Kindern. Man fand fie dringend verdächtig; denn 
fie hatte vor Kurzem von ihrem Herrn einen Spiegel zum Geſchenk begehrt, 
diefen aber nicht erhalten und ihm deshalb gegrollt. Ein Geſchworenengericht, 
aus Bewohnern von Gumbi gebildet, würde alle Drei beftimmt „ſchuldig“ be 
funden Haben. Dem üblichen Unterfuchungsgange zufolge überließ man bie 
Entfcheidung dem Mbundutrante, 

Die drei Verklagten wurden gemeinfchaftlih mit dem Doktor. und ben 
Hentern in einem großen Kanoe in die Mitte des Fluſſes gefahren und Hier die 
exfteren genöthigt, den Giftbecher zu trinken. Es geſchah, wie vorauszuſehen. 
Die Dofis war fo ftark, daß alle Drei umfanken, fofort in Stüden zerhauen 
und in das Waffer geworfen wurden. , 

Einem folhen Verfahren gegenüber, das ftarf an bie Herenprogefie 
erinnert, die ehedem in unferem Vaterlande Mobe waren, möchte die 
Sitte mancher Negerftämme noch lobenswerth ericheinen, dergleichen ver- 
meintliche Hexen und Hegenmeifter auf den Sklavenmarkt nad) der Küfte zu 
transportiren. 

Dicht in der Nähe von Gumbi hat der Negerſtamm der Balalai zahl: 
reiche Nieberlaffungen. Er ift eine der wanderluftigften weftlihen Horden und 
findet ſich deshalb durch alle übrigen Stämme be3 ganzen Gebietes zerftreut. 

Ein Hauptberweggrund zu jenen Wanderungen ift die Geipenfter- und 
Todesfurdt. Stirbt in einem Dorfe ein Mann in feinen befjeren- Jahren 
plötzlich, fo bemächtigt fi Aller fehon die größte Unruhe. Folgt folden 
Todesfalle ein zweiter ähnlicher Art, fo vermag nicht? mehr die Gemeinde zu 
Halten. Alle Habjeligkeiten werben zufammengepadt, Weiber und Sklaven 
dienen als Laftthiere, die bewaffneten Männer deden ben Zug, und die Reife 
geht ind Unbeftimmte fort, bis man einen Ort findet, der nicht von einem 
Dämon bewohnt zu fein ſcheint. 

Mit der Todesfurht und dem Wanderleben der Balalai hängen bie 
meiften ihrer fonftigen Eigenthümlichfeiten innig zufammen. Du CHaillu be 
Hauptet, daß fie alte ſchwache Leute, deren Tod nahe vorauszufehen wäre, aus 
ihren Dörfern forttrieben, fo daß biefelben in der Wilbniß umlämen. Ber: 
muthlich trifft ein folhes Schickſal nur diejenigen, welche ohne alle nähere 
Verwandte ftehen und ſonſt noch mißliebig find. Iſt eine Horde zum Wandern 
veranlaßt, fo läßt fie die mit Mühe angelegten Plantagen zurüd, ohne ernten 
zu Fönnen, und Hungersnoth ift unvermeibliche Folge. Letztere macht fi} bis 
zu einem beftimmten Grabe während einiger Monate felbft bei ruhigem Ver⸗ 
lauf der Dinge in jedem Dorfe bemerflih. Man baut ald Hauptnahrungs- 
gewãchs ben Maniok, deffen Wurzelfnollen das Kaſſavamehl hergeben. Die 
Neger find durchſchnittlich fo forglos, daß fie bei reichlicher Nahrung nicht nur 
verſchwenderiſch mit der Speife umgehen, fondern auch, wenn die Gelegenheit 
ſich bietet, ihre Vorräthe für Glasperlen und anderen Tand verſchleudern, 
ohne an bie Zukunft zu denken. Die vorjährige Exnte ift deshalb regelmäßig 
früher aufgezehrt, ehe die neue Frucht reif ift, und man ift gezwungen, zu 
Waldbeeren und jonftigem fümmerlichen Erja feine Zuflucht zu nehmen. Tu 
Chaillu führt an, daB man dann eine Art Brot aus dem Samen einer wild 
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wachſenden Mangoart herſtelle, das zwar nicht unangenehm jchmede, als 
Nahrungsmittel ihm aber doch nicht Habe behagen wollen. Die Bafalai find 
gewandte Jäger und entwideln beim Waidwerk ähnliche Künfte wie die Roth- 
häute Amerifa’3; aber in Dichter bewohnten Gegenden ift das Wild in gleichem 
Grade feltener, und es ftellt fi dann bei den Negern noch ein eigenthümlich 
krankhafter Heißhunger nach Zleifh ein, den man Guamba nennt. Der 
ftärkfte Mann, wird, jobald ihn der Guamba befällt, ſchwach, nervös und 
Heinmüthig. Kann er fi) in Beſitz von Fleiſch fegen, jo erfaßt ihn aber eine 
thierifche Wuth. Er zerreißt es roh in Stüde und verſchlingt es gleich einer 
wilden Beitie, und man könnte wol zu der Anficht kommen, daß diefer Sleifch- 
Hunger in Gejellichaft mit dem Verzehren der großen Affenarten die fatale 
Brüde zum Menſchenfreſſen gebildet habe. 


König Obindſcht in feinem Sorgenftuhl. 


Du Ehaillu erzägft, daß er und feine Leute von dem Guamba befallen 
worben feien, da fie längere Beit hindurch nur unzureichende Pflanzenkoft ge⸗ 
Habt Hatten. Mit um fo größerem Jubel ward in foldem Falle der glüdliche 
Säger begrüßt, der etwa durch die Erlegung eines Elefanten ein ganzes Dorf 
mit Fleiſch verforgte. Einen folchen gejegneten Tag verlebte Du Chaillu bei 
Ataka's Stadt, in deſſen Nähe ein ſchilfbewachſener See oder Hinterwaſſer, 
ber Niembai, mit dem Rembo zufammenhängt. Man fuhr, begleitet von 
einem erfahrenen Bauberboftor, in einem flachen Kanoe beim Anbruch bes 
Tages nad) dem Niembai und legte fich im Geröhricht an einer Stelle auf die 
Lauer, an welcher man ein eigenthümliches Wildpret, dad Manga, ver- 
muthete. Der Doltor, welcher ein ſchlauer Praktiker war, ftreute auf das 
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ruhige Waffer ziemlich did ein Pulver, das er in einer Tafche bei fich führte, 
über deſſen Beſchaffenheit und Herkunft er aber unferem Franzofen nichts vers 
rieth. Man Hielt fich Hinter dem Schilf möglichft ftill, und es währte nicht 
Tange, fo fam ein großes Geſchöpf aus der Tiefe zum Vorſchein, das zu dem 
Geſchlechte der Manatis gehörte und von den Eingeborenen Manga genannt 
ward. Es fhien durch das Zauberpulver angelodt und vertiefte fich fo in das 
Schmaufen diefes Köders, daß man ihm mit dem Kanoe nahe genug fommen 
und es harpuniren konnte. Die Bakalai's Hatten ihre Harpune mit einem Tau 
eigener Fabrif ebenfo gefichert, wie es die Walfifhjäger zu thun pflegen, und 
waren ihres Erfolges gewiß. Die Beute war zwar nad) erhaltener Wunde 
fofort untergetaucht, das Bebürfnif nach frifches Luft zivang das Thier aber, 
nad) einigen Minuten wieder an die Oberfläche zu fommen, und Hier ver- 
ſchied e3 bald infolge von Blutverluft. Das erlegte Thier maß 3'/, m. in ber 
Länge und mochte gegen 750 kg. ſchwer fein. Seine glatte, dide Haut war 
ſparſam mit Borften von einem bis zwei Centimeter Länge befeßt. Ter Körper 
war wie bei allen Manati» Arten ſehr plump, die Augen Hein. Das Fleifh 

bertraf an Wohlgeſchmack fogar noch den Schweinebraten und Tieferte unferem 

ifenden einen anſehnlichen Reifeproviant. 

Sobald die Beit der Hochwaſſer vorbei ift, haben diejenigen Bafalai- 
ftämme, die in der Nähe der Flüſſe wohnen, gewöhnlich Ueberfluß an Fiſchen. 
Beim Zurüdtreten der Gewäfler in das gewöhnliche Flußbett bleiben links und 
rechts Teiche zurüd, in denen ſich die Fifche in demfelben Mafe zufammen- 
Drängen, 'als die Waſſer verbunften und verlaufen. Die Bakalai fammeln 
fich dann in großen Scharen an dergleichen Weihern und. fchaffen das Waffer 
mit Schöpfgefäßen noch ſchneller beifeite, bis fie die Hülflofen Thiere mit den 
Händen greifen Fünnen. Was von der Beute nicht fofort verſchmauſt wird, 
räudert man und verwahrt es für kommende Tage. 

Trotz des vorhin erwähnten Fleiſchhungers enthalten fich doch manche 
Familien gewiſſer Sleifchforten, die für fie ebenfo rundah, d. h. verboten 
find, wie vielerlei Dinge für die Sübfeeinfulaner tabu. Du Chailfu erzählt, 
daß einst ein vornehmer Neger bei ihm zu Tiſch geweſen und ſich geweigert 
habe, von dem vorgejegten Büffelfleifch zu genießen. Auf jeine Frage, warum 
er den Rinderbraten verſchmähe, Habe er zur Antwort erhalten: Ehedem Hätte 
eine Ahnfrau des Clan, dem der Häuptling angehörte, ein Büffelkalb zur Welt 
gebracht, und deshalb jei Büffelfleiſch für die ganze Nachkommenſchaft rundah. 
Wenn dagegen gefündigt werde, jo würben alle Frauen des Clans von bemfel 
ben Unheil betroffen und der ganze Stamm würbe ſich alfo in Büffel auflöfen. 
Da Du Chaillu noch nicht von der Echtheit diefer Schlußfolge überzeugt ſchien, 
teilte ihm der Neger ernfthaft mit, er könne ihm ein Weib zeigen, befien Groß⸗ 
mutter ein Krofobil geboren habe. Bei Frauen, welche ihrer Entbindung ent: 
gegen fehen, tritt noch eine gefteigertere Sorgfalt ein. Du Chaillu erzähft, daß 
jeldft die Männer derfelben fi gehütet, währendbem Gorillafleiich zu ver- 
ehren, aus Beforgniß, ed möge dies für die Reinblütigfeit ihrer Nachlommen- 
Thaft unangenehme Folgen haben. 

Das Wanderleben und die Fagdzüge machen die Bakalai ziemlich raufluſtig. 
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Sie gerathen leicht unter einander und mit ihren Nachbarn in Händel und ver- 
fahren dabei in derſelben Hinterliftigen, heimtüdifchen Weije, wie wir bereits 
bei anderen Stämmen geſchildert haben. Die Furcht, welche die Bakalai vor 
dem Dunkel der Nacht für gewöhnlich befigen, erreicht dann ihren Höhenpuntt, 
ſo daß fie womöglich jede Nacht ſelbſt ihre Schlafftelle verändern, um gegen 
feindliche Kugeln gefichert zu fein. Ihre Hütten laſſen freilich nicht viel Wechfel 
au, denn bei 4 m, Länge Haben fie nur faum)3 m. Tiefe und find dazu noch in 
zwei Abtheilungen getrennt. Ein höchft wichtiger Umstand für die Bafalai und 
alle ihre Negerftämme liegt darin, daß fie fein Getreide bauen, weder Reis, noch 
Mais, noch Negerkorn, wie ſolches doch am Niger bereits gewöhnlich iſt. Es 
fehtt ihnen deshalb nicht nur an geeigneter Speife, bie unbefchabet ſich lange auf» 
bewahren läßt, fondern fie entbehren auch das ftarfe und fügſame Stroh jener 
Gräfer, das ſich ald Bau- und Bedachungsmaterial eben fo reinfich wie ange- 
nehm zeigt. Sobald die Bambusrohre des Küftengebietes aufhören, find bie 
Bewohner auf Baumrinde angetviefen, mit welcher Die Wände verwahrt werden. 

Uebergroße Reinlichfeit kann den 
Bafalai fo wenig zum Vorwurf gemacht 
werden, wie ihren Frauen. Ihr Körperbau 
ift zwar nur von mittlerer Größe und zeigt 
den völligen Negertypus, befitt aber dabei 
ein angenehmes Ebenmaß und eine Kraft⸗ 
fülle, welche ihre Geftalten mitunter ſogar 
ſchön erſcheinen laſſen. Das Geheimniß 
des Waſchens mag aber bei ihnen noch 
nicht entdectt worden ſein; dagegen reibt 
man den Körper fleißig mit dem Fett vom 
Butterbaum (Bassia Parkii) ein, von den 
Bafalai Njavi-Oel genannt. Es ift dies 
vorzüglich von Vortheil, wenn die Haut 
durch den Sonnenbrand in einen entzünd- 
lichen Zuſtand verfegt worben ift. Außer- 
dem dient bafjelbe Pflanzenfett als Po- 
made. Bu biefem Behuf wird Yombo-Pulver zugefeßt, deſſen Herkunft unfer 
Neifender nicht weiter verräth. Die Neger finden ein ſolches Parfüm unüber- 
trefflich, während der Franzoſe den Geruch abfcheulich nennt. Delpalmen find 
in biefer Gegend oberhalb Gumbi jelten und follen fich erft weiter landein⸗ 
wärt3 bei den Ajchiri wieberfinden. Die Mleidung der Bafalai ift jehr einfach 
und beſchränkt fi auf ben üblichen Lendenſchurz. Viele bedienen ſich zur 
Anfertigung defielben eines Beuges, das aus einer Pilanzenfafer verfertigt ift, 
welche die weiter Iandeinwärts wohnenden Aſchira-Neger ziemlich fauber herz 
zuftellen verftehen. Den Aermeren genügt eine Matte aus Gras, welche fie 
felbſt flechten, Wohlhabendere prunfen mit einem Läppchen Kattun, das fie ſich 
durch Tauſch von der Küfte verſchafft Haben. 

Die Bafalaiftämme öftlih von Gumbi Hatten fi auf Veranlaffung des 
Königs Quengeza in diefen Tiftriften angefiedelt. Es hält ein Wohnungs: 


Biweig vom Maniot (Jatropha Manihot). 
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wechſel bei den Negerftämmen ſchon deshalb gar nicht ſchwer, weil Eigenthums⸗ 
recht in Bezug auf Grund und Boden dort ein unbekannter Begriff, Freizügig- 
feit alfo in höchſter Potenz vorhanden ift. Nur um den Sitz an Flußufern 
giebt e3 mitunter Händel, da mit einem ſolchen des Spebitionsgefchäfts wegen 
zahlreiche Vortheile verknüpft find. Die Kamma Hatten am oberen Rembo den 
ftreitbaren Bakalai die rechte Flußfeite überlaffen. Die Naufereien waren feit 
längerer Beit durch die Fräftige Hand Quengeza's niebergehalten worden. Er 
hatte ein Friedensgericht eingeführt, vor dem alle Streitigkeiten gefchlichtet 
wurden. Diefe bezogen ſich außer ben gewöhnlichen Liebeshänbeln beſonders 
auf Eigenthumsvergehen und wurden durch den Rath der Alten in regelrechtem 
Palawer entſchieden. Duengeza entwidelte dabei eine große Menſchenlenntniß 
und ſah es den Sprechern meift ſchon an der Naſe an, ob fie logen ober bie 
Wahrheit fagten. 

Bei Obindſchi, einem Chef der Bakalai, der ein gut Stüd ftromauf- 
aufwärts von Gumbi am Rembo wohnte, genoß Du Chaillu nach feiner Schil- 
derung wieber reiche Jägerfreuben, nebenbei freilich zur Abwechſelung auch 
Zieber- und Hungersnoth. Der alte Obindſchi war überglücklich, zur Zeit in 
Befig eines weißen Geiftes zu fein, und that alles Mögliche, demfelben zu Ge⸗ 
fallen zu Ieben, fo weit e3 feine geringen Mittel überhaupt hergaben. Er ging 
ſogar fo weit, Daß er es gegen bie Etifette erflärte, gewiſſe Meine Infelten, an 
denen bie Neger Ueberfluß haben, in Du Chaillu's Gegenwart ums Leben zu 
bringen, „denn, ſchrie er den Betreffenden zu, Ihr macht meinen weißen Mann 
Frank, wenn Ihr das thut!“ Ein alter Häuptling aus dem Innern, dem er 
einen folden Anftands-Sermon hielt, erwiederte ihm mit unerſchütterlicher 
Ruhe: „Ich habe ſolches gethan all mein Lebtag; jet bin ich zu alt, um andere 
Künfte zu lernen!” 

Hatte man fi bei König Obindſchi Hinlänglich ausgeruft, wobei diefer 
ſelbſt in feinem primitiven Sorgenſtuhl den Gäften mit gutem Beifpiele voran⸗ 
gang, wie Figura zeigt (S. 361), fo wurden Ausflüge nach den Ebenholzwäldern 
unternommen, in denen zahlreiche Bafalai beſchäftigt waren, für Du Chaillu's 
Rechnung Holz zu ſchlagen. 

Der gejhäßte Ebenholzbaum wächft nicht in der Nähe der Flüſſe, jondern 
in den höher gelegenen Bergwäldern, auch bildet er Feine geſchloſſenen Bes 
ftände, fondern fommt nur in einen Trupps zerſtreut unter anderen Holzges 
wädjen vor. Es gehört deshalb immer ein gewiſſes Spürvermögen dazu, 
größere Mengen befielben aufzufinden, und dann ſelbſt find noch nicht alle 
Stämme gleich brauchbar. Jüngere Bäume enthalten ftet3 nur ein weiß aus⸗ 
ſehendes Holz; bei älteren bildet das weiße Holz die äußere Splintfchicht und 
der Kern zeigt fich ſchwarz. Selbſt bei Stämmen von */, m. Durchmefler wird 
das ſchwarze Holz noch vielfach von weißen Streifen durchſetzt und ift erft bei 
1m. diden Bäumen gleichmäßiger gefärbt. Es kommen zwar nicht wenige 
Ebenholzbäume bis zu 2 m. Durchmeſſer vor, dieſe find aber häufig ſelbſt bis 
in die Aeſte hinauf von Höhlungen durchſetzt. Selbft die älteren Bäume haben 
einen weißen Splint von Handdide. 

Der Ebenholzbaum ift ein ftattliches Gewächs. Sein Stamm fteigt bis 
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7 und 10 m. gerabe auf,' che er Seitenzweige ausfendet. Seine bunfel- 
grünen, langen und ſcharf zugefpigten Blätter geben ihm ein ſchönes Anfehen. 
Das im Handel vorlommende ſchwarze Holz, das unter dem allgemeinen 
Namen Ebenholz geht, ftammt von vielerlei Bäumen nahe verwandter 
Gattungen, beſonders von Arten des Genus Diospyros und Maba. Die oft 
indifhen Bäume find andere als jene auf Madagascar und beide weichen 
wieber von denen Weſtafrika's ab. Es find bisher vorzüglich zwei aus biefem 
Gebiete als Ebenholzlieferanten befannt: Diospyros senegalensis und Maba 
Guineensis. 

Bei einem ſolchen Streifzuge, den Du Chaillu mit feinen ſchwarzen Jagd⸗ 
genofien unternahm, fam er in ein Balalaiborf, defjen Betwohner ſämmtlich in 
die Wälder gegangen waren, um Holz zu fällen. Hühner und Biegen, die in 
der Gegend die einzigen Hausthiere bilden, fpazierten auf eigene Fauſt in der 
Straße umher und alle Hütten waren offen. Zu ftehlen gab es freilich nicht 
viel; trotzdem befrembete es Du Ehaillu, daß er feinen Ortswächter fand, wie 
er es in anderen Diſtrikten gewöhnlich getroffen hatte. Da machten ihn feine 
Genoffen aufmerkſam auf ein Götteribol, das von hoher Stange herab auf alle 
Hütten herniederfah. Es war eine roh gearbeitete Menjchengeitalt, aus einem 
Stüd Ebenholz geſchnitzt, mit einigen Grasbüfcheln beffeidet und mit einer 
kupfernen Nafe und eben folhen Augen aufgepußt. Dies Gökenbild war mit 
dem Schuß der Stadt betraut und wirkte beiler als ein Strohmann im Exbfen- 
feld gegen die Spapen; denn fein Neger der Nachbarſchaft würde e3 wagen, 
die geringfte Kleinigkeit zu entwenden, aus Furcht, ſich die Rache des großen 
Fetiſch zuzuziehen. 

In einem jener Orte verſichert Du Chaillu auch einen beſonderen Kultus 
getroffen zu haben, der ausſchließliches Privilegium der Frauen war. Kein 
Mann durfte ſich dem Heiligthume nahen, während das geſammte weibliche 
Perſonal des Fleckens die Heiligen Gebräude verrichtete. Du Chaillu's Neu- 
gierde war hinreichend aufgeftachelt, jo daß er den Verfuch wenigftens wagen 
wollte, da3 Mirakel zu belaufchen. Nachdem die Frauen fi von dem Fetiſch- 
Haufe entfernt und nad) dem Walde gegangen waren, um dort ihre Myſterien 
fortzufegen, ſchlich er fi an das verbotene Heiligtum heran und lugte hinein, 
fah aber weiter nicht3 al3 einige Haufen geweihten Krimskrams auf dem Boden 
Tiegen und ein paar grundhäßliche nadte alte Weiber um diefelben kauernd. 
Letere waren zunächft in Andacht verſunken, entdedten aber bald genug ben 
unberufenen Späher und brachten durch ihr Zetergeſchrei das ganze Frauen⸗ 
heer herbei. Diefesumlagertetumultuirend die Hütte des Sranzofen und verlangte - 
Bußzahlung für den Frevel und wurde nur durch Gefchente beruhigt, welche 
Du Chaillu's Freunde ftatt deſſen bezahlten, da er fich weigerte, ſolches zu thun. 
Bei den im Süden Weſtafrika's wohnenden Kimbunda-Negern traf Magyar 
ebenfalls ein Seit, das die Frauen vorzugsweiſe anging. Es war dies das 
Kanye-Feſt, das etwa unferem Erntefeft entſpricht. Da bei den Negern bad 
Beſtellen des Feldes und das Einbringen der Ernte ausfchließlich Sache der 
rauen ift, fo gilt auch das Exntefeft zunächſt nur für fie. Sie ziehen dann 
mit Feſtgeſchenken zu derjenigen Hausfrau, welche die reichlichſte Ernte gethan 





366 Die Kamma- Gegend und ihre Bewohner. 


hat und tragen babei Fahnen und Blumenkränze. Den böfen Geiftern (Kilulu) 
werben einige Hühner geopfert, damit fie den künftigen Feldfrüchten keinen 
Schaden zufügen, und dann beginnt das Singen und Tanzen, Eſſen und 
Trinken. Der eigentliche Kanye-Tanz ift ſchon nicht der anftändigfte, auf dem 
Abend wird die Sache aber ſchlimmer. Man ruft die Männer herbei, Mufiter 
ftellen fi) ein, in der Mitte des Platzes wird ein hochloderndes Feuer ange 
zündet, und das reichlich vorhandene Bier (Rimbombo) bringt bald die Be- 
geifterung auf ihren Gipfelpunft. Ein Weib fucht das Andere an Ausgelaffen- 
heit zu überbieten, und erft Die anbrechende Morgenröthe macht ben zügellofen 
Ausſchweifungen ein Ende, die drei Nächte hindurch wiederholt werben. 

Die Stellung der Frauen ift bei den Bakalai eben fo wie bei allen ihren 
Nachbarn. Sie müflen außer den Küchenverrichtungen die Plantagen beforgen 
und fo ihre geftrengen Herren nähren, die ihnen mit der Geißel Gehorſam und 
gebüßrende Aufmerkfamleit gelegentlich einfchärfen. Sie fteigen in den Augen 
ihrer Eheherren in demfelben Grade im Werte, als fie dieſelben mit zahl- 
reichen Nachkommen beſchenken. Beim Tode des Mannes werden die zurüdges 
bliebenen Weiber von den näheren Verwandten al Erbichaft angenommen, und 
die Bakalai machen ſich fein Bedenken daraus, die Wittwen ihrer Brüder und 
Väter zu heirathen, während fie e3 für Iafterhaft Halten, außerdem eine Fran 
aus demfelben Dorfe zu freien. 

Außer den früher ſchon beſchriebenen Negerinftrumenten haben die Ba- 
talai bei den Hochzeiten und ähnlichen feftlichen Gelegenheiten noch eine Art 
Bither mit vier Saiten und eine Harfe mit acht, die gar nicht übel klingen. 
Geübte Sänger und Spieler geben aufdenfelben meift klagende Lieber zum Beften 
und unterhalten Nächte hindurch die aufmerffam zuhörende Verſammlung. 

Unter den Bafalai traf Du Chaillu den einzigen Taubftummen an, 
welcher ihm während feines langen Aufenthaltes in Afrika vorgefommen. Er 
nimmt hierbei diejenigen Neger aus, welche in Folge hohen Alters ſchwerhörig 
geworben waren. Bon Budeligen Ternte er zwei Burfchen kennen, beide ver⸗ 
ſchmitzte, Tiftige Gefellen, einen Blinden erinnert er fich dagegen nie gefehen zu 
Haben, wohl aber mehrere Idioten. Einen eigenthümlichen Anblick gewähren 
die Albinos, bie mitunter bei den Negern angetroffen werden und dem Euro⸗ 
päer um fo widerwärtiger erſcheinen, ba bie Schwarzen fie mit ihm auf gleiche 
Stufe zu ftellen pflegen. 


Haarpup ber Afdira «Frauen. 


VII Die Aldira. 
Reife nach dem Aſchira -Lande. Flußfahrt und Gebirgsübergang. Die Afchira » Gegend. 


Der weiße Gef, Dlenda. Das Adhira- Boll. Weberei. Feldbau. Liamba -Nauchen. 
Ngumbi Andele. Cynogale velox. Warzenfhweine. Nkumu, Nabuali. Haar-Fetifh. 


Nach den ſcheußlichen Mordfcenen in Gumbi, nad) den düfteren Bildern, 
welche und Du Chaillu bei den Balalai von Hungersnoth und Aberglauben, 
Geipenfterfurcht und Kriegsleid entworfen Hat, entrollt er vor unferen Augen 
im Aſchiralande ein Gemälde landſchaftlicher Reize vol, belebt von einem 
Völlchen mit patriarchaliſchen Sitten, Fräftig an Körper, arbeitfam und ge— 
ſchickt, friedlich unter fih und mit ihren Nachbarn. 

Bon Gumbi aus ging die Fahrt in Booten den Rembo ſtromauf; Beglei⸗ 
ter und Taufchartifel waren in genügender Menge mitgenommen. Die Wälder 
hier droben am Fluſſe und ebenjo an den Ufern eines Geitenftromes, den man 
nachher verfolgte, waren prächtig. Zur trodenen Jahreszeit lebt und webt es 
im Walde von Vögeln, einer ſchöner als der andere. Papageien fliegen in 
Schwärmen von Hunderten durch die Baumkronen. Hübſche Heine Affenarten 
und allerliebfte Eichhörnchen neden und jagen ſich in den Zweigen. Ueber dem 
fiſchreichen Gewäſſer ſpähen brillante Königsfiſcher und machen ſich unter ein- 
anber bie Beute ftreitig. In nicht wenigen jener fliegenden und kletternden 
Waldbewohner begrüßt der glüdfiche Jäger bisher noch unbefannte Geſchöpfe 
und ift jelig in dem Gedanken, daß jener hübſche Vogel (Muscipeta du Chaillui), 
der ſich auf dem Buſch ſchußgerecht bietet, in den Büchern der gelehrten Welt 
feinen eigenen Namen für ewige Zeiten tragen wird. In dieſem Hochge- 
nuß fönnen die Stechfliegen kaum beachtet werben, jo wenig wie die Gift- 
ſchlangen, die ald Memento mori neben dieſen Schägen Wache halten und 
alle myfteriöfen Geichichten vom Bezaubern durch den ſchlimmen Blick wieder 
hervorrufen. 

Weil aber nichts ſchwerer ift zu ertragen als eine Reihe von guten 
Tagen, fo folgt zur Abwechſelung eine folenne Prügelei, in welche die Mann» 
ſchaft eines feiner Boote mit einem Boot aus der Nachbarschaft geräth. Knüppel 
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aus ſchwerem, feftem Holze von über 7 m. Länge fpielen dabei die Hauptrolle 
und geben dem Reifenden ſchlagende Belege von der Dauerhaftigfeit der Neger- 
ſchãdel. Die überwundene Partei zieht ſich ſchließlich zurüd und wird von den 
Spottliedern der Sieger verfolgt: „Euer Häuptling wandelt auf Elefantenfüßen 
durchs Leben! Sein Bruder trägt fein Haupt auf einem Ochiennaden! Eure 
Weiber find ſchmuzige Hexen!“ u. f. w. 

Jetzt wird endlich der Fluß verlaffen und die beſchwerliche Fußwanderung 
beginnt, bei welcher Du Chaillu feine Leichtfüßigfeit wie bei feiner Reife ins 
Fan⸗Land glänzend befundet. Man fteigt bergauf, und je Höher man kommt, 
deſto größer werben die Zelshlöde. Zwiſchen ihnen wendet fi der Bug der 
Packträger entlang wie eine Schar ſchwarze Umeifen zwiſchen mächtigen 

“ Kiefelfteinen. Ebenholzbäume find in Menge vorhanden und umfpannen mit 
ſtarken Wurzeln die Felſen des Grundes wie mit Rieſenklauen; dazwiſchen 
tritt aber eine neue Baumart auf, von den Negern Induna genannt, 
die an Größe mit dem Baobab metteifert, der Hier fehlt. Du Chaillu 
verfichert, daß manche Stämme, die er gemeffen, einen Durchmeffer von bei- 
nahe 3 m. erreichten. 

Endlich war dic Höfe des Scheibegebirges unweit des Noge w ho⸗Gipfels 
erftiegen, und man ſah nad Often auf die Herzlichen Gefilde des Aidira- 
Landes hinab. Eine weite Prärie, gegen 12 deutſche Meilen lang und über 
2 Meilen breit, lag vor den Reiſenden ausgebreitet. Der fruchtbare Grund 
war fanft wellenförmig gebildet, von zahlreichen Waſſeradern burchriefelt. Diefe 
entfprangen von Bergfetten, welche ringsum das Gefilde umfäumten, und ver- 
einigten fi in dem Owingi⸗Fluſſe, der nad) dem Norden dem Rembo zueilte. 
Die ganze Ebene war gut bebaut und mit 150 bis 200 größeren oder Heineren 
Ortſchaften der Afchira-Leute bededt. Die wallenden Grasflächen, von der 
Sonne bereit gebleicht, Tontraftirten hübfch mit den bunfelgrünen Bananen 
und Baumgruppen und erinnerten Du Chaillu an die Reize einer europäifchen 
Kulturlandſchaft. 

Der Empfang, welcher dem Franzoſen hier zu Theil ward, war weit mehr 
als patriarchaliſch gaſtfreundlich. Die Aſchira hatten bisher ſtets gehört, daß 
das Elfenbein, Roth- und Schwarzholz fo wie ſonſtige Handelögüter nach der 
Küfte geihafft würden, um an den „weißen Dann“ verfauft zu werben. Bom 
weißen Manne kamen als Gegenzahlung zu ihnen Perlen, Spiegel, Schießge- 
wehre und Pulver, Kattune und Meffingringe, genug alle jene Dinge, deren 
Beſitz eine ſchwarze Schöne und ihren Hausheren zu glüdlichen, reichen Leuten 
macht. Der unbefannte weiße Mann, dem dieſe Herrlichkeiten entftammten, 
war in der Vorſtellung der meiften Aſchira zu einer einzigen Perſonlichkeit ge⸗ 
worden, bie in einer Art Vetterſchaft zum großen Fetiſch ftand, nur noch viel 
mächtiger al3 die ſchwarzen Geifter fein mußte, da diefe ihren Dienern nichts 
von ſolchen Koftbarkeiten beſcherten. Nun verfündete plöhlich Du Chaillu's 
Führer den erſtaunten Hinterwäldlern: „Seht, Hier iſt der weiße Mann, von 
dem die großen Schäthe ſtammen, der Flinten und Ohrringe macht, der Säieh- 
Pulver und weiße Perlen Hat! Er ift weit her gefommen, um bie Aſchira zu 
beſuchen, die er liebt!” 


Der weiße Geifl, 369 


Kinder und Weiber ergriffen zunächft die Flucht, denn nach ihrer Meinung 
verfpeifte ja berjelbe weiße Mann aud bie ſämmilichen Sklaven, die jährlich 
nad; der Küfte gefchafft wurden. Der Häuptling des nächſten Dorfes aber 
Hatte glüdficher Weife fo Mare Vorftellungen von den Bedürfniffen eines 
„weißen Geiftes“, daß er ihm zunädft eine bequeme Hütte einräumte, 
damit derſelbe feine wunden Füße ausruhen fönne, und daß er dann feine 
Untergebenen ermahnte, gehörig Mundvorrath herbeizufcaffen. Er ging ihnen 
Hierbei jelbft mit gutem Beifpiele voran und bald war Ueberfluß an Bananen, 
Hühnern und Maniof da und auch Biegenbraten fehlte nicht. 

Nachdem über Nacht fi die erfte Zucht gelegt, machte Du Chaillu den . 
guten Leuten das Vergnügen, eine Stunde fang durch die Straße des Ortes 
zu ſpazieren, damit Alle ihn befehen und vorzüglich feine Haare bewundern 
tonnten, die wegen ihrer abweichenden Befchaffenheit das meifte Staunen er= 
regten. Niemand wagte e3 aber dabei, dem fremdartigen Wefen in die Augen 
zu Schauen, aus Furt, ein Unglüd davon zu tragen. 


Nächjftvem betrachtete man auch feine Tajchen- 
uhr mit befonderem Reſpekt. Ihr unabläffiges 
Ticken ließ ſich nur dadurch erffären, baß ein eigen- 


thümlicher Fetiſch in ihr wohne, der als ein spiritus 
familiaris die Wache Tag und Nacht über den Frem⸗ 
den hatte. Noch wunderbarer dünkte ihnen natür- 
lich eine Spiefdofe mit dem mufizirenden Teufel = 
drin; nächſtdem wurden die Zündhütchen feiner 
Gewehre und ber Revolver angeftaunt, letzterer 
als ein Ding, mit welchem man fo oft ſchießen 
tönne al3 man wolle, ohne von Neuem laden zu 
brauchen. 

Nachdem fih Du Chaillu hinlänglich reſtau— 
rirt und mit feinen freundlichen Wirthöleuten für 
die Zeche mit einer entiprechenden Menge Kattun 
ſich abgefunden Hatte, folgte er der Einladung 
Olenda's, der eine Art König des ganzen Aſchira- 
Landes war und im Süden der Landſchaft refidirte. Kurz nachdem er den 
Ort erreicht Hatte und mit feinen Begleitern im Gemeindehaufe unter- 
gebradjt worden war, verkündete eine Art Kuhglode das Nahen des Herr- 
ſchers. Diefe Glode, Kendo genannt, ift von Eifen, mit einem Griff aus glei- 
chem Metall und mit diverfen Thierſchwänzen geziert ; fie Dient bei den meiften 
Negeritämmen jener Gegenden als Szepter und Zeichen der Häuptlingswürde. 
Bei ihrem lange trat feierliche Stille ein, und ein uralter Neger erſchien mit 
einem Wolltopf jo weiß wie Schnee und fonberbaren weißen und rothen 
Sarbenmafereien im Geficht und am Leibe verfehen. Es war Olenda; mehrere 
feiner Söhne, faft wiederum Greife, begleiteten ihn. Er begrüßte den Fremd» 
Ting mit dem möfteriöfen Gruße, den Du Chaillu bei mehreren Häuptlingen 
in Gebrauch fand: „Ich bin,” ſprach er, „tie der Fluß Orenga und kann nicht 
entzwei geſchnitten werben. Aber ih bin auch wie die Flüſſe Nrimbai und 
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Drenga, die ſich mit einander vereinigen. So ift mein Körper eins, und nichts 
vermag ihn zu zertheilen!” Der alte Olenda gerieth noch mehr in Ertafe als 
ber vorerwähnte Häuptling. „Ich bin fo alt geworden,” ſprach er zu dem ver⸗ 
jammelten Volke, „und habe mancherlei wunderbare Dinge in der Welt ge- 
jehen, aber nie ift mir eine fo unerhörte Erſcheinung zu Augen gekommen als 
jeßt, ba ich diefen „weißen Geiſt“ bei und begrüße! Man wird e3 den fpäten 
Nachkommen erzählen und wird zu den Enkeln ſprechen: Wiffet, e8 war zur Beit 
des Königs Dlenda, als der weiße Mann uns beſuchte!“ Dann folgten herz⸗ 
liche Begrüßungen und Ermaßnungen an das Volf wegen guter Verpflegung 
der Fremden. Außer ben Vorräthen an gewöhnlichen Lebensmitteln über- 
lieferte Olenda dem Franzoſen auch ein paar fette Sklaven, um fie zu einem 
ſolennen Mittagsbrot zu verivenden, und war erftaunt, als diefer dergleichen 
Delitateffen ablehnte. 

Die Aſchira find von tiefſchwarzer Hautfarbe, viel dunfler als ihre 
Nachbarn, die Balalai, übertreffen letztere aber noch weit an ſchönem Körper- 
bau. Vorzüglich verdient das „ſchöne Geflecht” Hier wirklich diefe Bezeich- 
nung und vereinigt mit hübſchen Formen angenehme Bewegung und Ge- 
wandtheit. Ohne etwas Negerei geht es freilich nicht ab. Der Leib wird 
gern mit dem Saft des Camholzes roth angeftrihen, die Zähne ſpitz ge- 
feitt, fo daß fie beim Lächeln ziemlich Teopardenmäßig ausfchauen, und das 
Haupthaar fo ftarf mit Del und ähnlichen Ingredienzen getränkt, daß es ſich 
in bie wunderlichſten Formen bringen läßt. Die bizarrſten Haartouren find 
überhaupt eine Lieberhaberei aller Negerſtämme. Dei den Aſchiras ift eine 
Friſur gebräuchlich, durch welche das Haar die Geftalt eines Dreimafters oder 
Napoleonshutes erhält. Es koſtet nicht wenig Arbeit, eine derartige Toilette 
kunſtgerecht in Stand zu bringen; fie hält aber dann auch eine geraume Zeit 
aus. Ringe in den Ohren, an Armen und Beinen fehlen auch nicht. 

Berheirathete Frauen und Männer pflegen ſich in ein weites Gewand zu 
hüden, das fie aus Pflanzenfafern anfertigen. Sie verfahren bei Herftellung 
dieſes Grastuchs in ähnlicher Weife wie beim Flechten der Matten und wiſſen 
dem fertigen Beuge durch Kochen mit Beeren und Baumrinde auch eine ſchwarze 
Färbung zu verleihen. Bum Nähen bedienen fie ſich gleichfalls dauerhafter 
Pflanzenfaſern und behelfen fih in Ermangelung von etwas Beſſerem dabei 
mit höfzernen Nähnadeln (fiehe das Schlußbild ©. 372). Du Chaillu tHeilt 
mit, daß Baumwolle im Aſchiralande eben fo wildwachſend wie angebaut vor⸗ 
komme; anderwärts finden twir auch angeführt, daß die Neger von Guinea bie 
Safern der Sanseviera guineensis, eine3 zu der Familie ber Aloe gehörigen 
Gewächles, zu Gefpinnften verwenden. Nach Tu Chaillu's Mittheifung 
ſoll das Garn der Aſchira von einer Palmenart ftammen, welche nur allein 
hier vorfommt, 

Unverheirathete Perfonen beiderlei Geſchlechtes gehen nadend, mit 
einziger Ausnahme des Lendenſchurzes, und ihre Sittlichkeit darf deshalb nicht 
nad) europäiſchen Anſtandsbegriffen bemeffen werben. Aus demſelben Biwirn, 
defien fi die Aſchiraleute zum Nähen bedienen, verjtehen fie auch mittels 
einer Art Häfelarbeit Kopfbededungen Herzuftellen, bie ganz fauber ausjehen. 
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Die Wohnungen und Straßen werben ſehr reinlich gehalten. Die erfteren find 
mit Baumrinde beffeidet und auffallend Hein. Unjer Gewährsmann erklärt 
diefen Umftand daraus, da bie Aſchira das Holzwerf, das ald Baumaterial 
dient, aus anfehnlichen Entfernungen auf ihrem Rüden herbeizuſchaffen haben, 
da es ihnen wie allen ihren Nachbarn an Laftthieren fehlt. Jedes Häuschen 
hat an ber Vorderfeite eine Art Verandah, die als Küche benugt wird. Alle 

„Wohnungen eines Ortes bilben eine zweireihige Straße, welche fi an den 
Enden leicht verfchließen läßt. 

Der Feldbau wird gewöhnlich von den Frauen und Sklaven betrieben 
und Erbnüße, Bananen, Yam und Buderrogr, ſowie auch Tabak werben in 
mehr als ausreichenden Diengen erzeugt. Vorzüglich große Bananenpflanzun- 
gen breiten ſich in ber Nähe der Niederlaffungen nach den bewaldeten Hügeln 
hin aus. Die tiefer gelegenen Flächen bilden ein prächtiges Weideland für die 
Biegen, die hier fo zahlreich gehalten werben, daß die Nachbarſtämme die 
Aſchiragegend geradezu dad Biegenland nennen. Außer dem Tabak raucht 
man aber auch Hanfblätter, dort Liamba genannt, eine Sitte, die ſich nicht 
blos, wie Du Chaillu meint, bei den Aſchira und ihren nächſten Nachbarn, 
den Upingi, fondern nod bei zahlreichen anderen Negerftämmen vorfindet 
und einen Beleg dafür giebt, daß nicht wenige Kulturgewächſe vom fernen 
Dften her eingeführt find. Der Hanf diefer Gegend ift dieſelbe Spezies wie 
der oftindifche und perfiche, deſſen Harz als Hadſchiſch feit lange in Ruf ge- 
kommen. Das Rauchen der Blätter bringt einen ftarfen Raufch hervor. An⸗ 
fänger follen ſchon nach wenigen Bügen mitunter betrunfen umfallen, alte 
Liambaraucher dagegen nicht felten vom Wahnfinn ergriffen werden und zu 
Grunde gehen. Tu Chaillu meint, daß das Hanfrauchen fi immer weiter 
verbreite und arge Berrüttungen unter ben Negern anrichte. Derjenige, der 
fi einmal an biefen Genuß gewöhnt habe, vermöge felten fich wieder von 
demſelben Ioszureißen. 

Mit Kindern find die Aſchira reichlicher gejegnet als die Küftenftämme, 
da fie ftreng darauf Halten, daß die Mädchen fidh nicht vor erlangter Alters⸗ 
reife verheirathen. Gewöhnlich hat auch bei ihnen ein Mann mehrere Frauen. 

An mandherlei Aberglauben fehlt es auch bei den Aſchira nicht und Du 
Chaillu traf mehr als einen Leer ftehenden Ort an, den die Bewohner wegen 
eines Tobesfalles aus Gefpenfterfurcht jofort verlaffen Hatten. In den Woh- 
nungen war einem aus Holz geſchnitzten Zetifhmännden die Aufficht über 
das Wohl der Familie anvertraut. 

Bon Olenda's Ort aus unternahm Du Chaillu mehrere Erfurfionen nad 
den Örenzgebirgen, die aber ſammtlich unglüdlich abliefen. Im Süden jagte 
er an den Abhängen des Ngumbi Andele, den er auf 1000 m. ſchätzt, und 
erlegte dabei die fchon früher erwähnte Art des Warzenfchweines, die er 
wegen der hellen Färbung ihres Gefichtes Phacochoerus albifrons tauft. Er 
fagt, daß das Thier durch die großen Warzen an den Eeiten der Baden, fo 
wie durch die langen’Haare um die Augen und die Quaften auf ben Ohrſpihen 
einen fonberbaren Anblid gewähre. Der übrige Leib diefes Schweines ift mit 
einem röthlihen Haar bededt. Auf dieſem Ausfluge erlegte Tu Chaillu ferner 
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den Cynogale velox, ein Thier, das bisher noch nicht befannt war. Das an- 
geführte Geſchöpf ift nah Du Chaillu's Anfiht dem Cynogale Benetti, dem 
börtigen Mampalon auf den Sunda-Inſeln, nahe verwandt, und würde 
dann zu dem viverrenartigen Raubthieren gehören wie bie Zibethlape. Es 
ernährt ſich von Fiſchen und anderen Wafferthieren und hält ſich deshalb gern 
an den Flußufern auf, verfolgt aber eben fo geſchickt die Vögel und ihre Eier 
in den Baumkronen und verzehrt die Früchte der letzteren. B 

Im Norden des Aſchiralandes erhebt der Ntumu Nabuali fein Hanpt 
in die Wolfen, ein Berg, dem unfer Reifender ein Höhe von 4000 m. zu= 
ſchreibt und auf deſſen Entdedung er fich jehr viel zu Gute thut. Er verſichert 
uns, ba von dieſem Berge aus eine Bergfette, die er auf feiner Karte mit 
zahlreichen Gipfeln ziert, bis zu den Quellen des Nils ginge, und fchlägt für 
diefen, den ganzen Erdtheil Halbirenden Alpenzug den Namen Rkumu Na- 
buali-Gebirge vor. Für die Buverläffigfeit Diefer geographifchen Entdedung 
führt er die Ausſagen ber Negerfffaven an, bie aus dem Innern des Landes 
gebracht werben. 

Der gloriofe Nabuali fand ſich leider jo dicht mit Bäumen und Geftrüpp 
bewachſen / daß unfer Waidmann mit feinen Begleitern ben Gipfel deflelben 
nicht zu erreichen vermochte. Die Lebensmittel waren ihnen ausgegangen, man 
fürchtete einen Bufammenftoß mit feindlich gefinnten Bafalai und trat mit 
wunden Beinen, zerriffenen Kleidern und Hungrigem Magen den Rüdzug an. 
Unterwegs nährte man ſich kümmerlich von Walbbeeren, verjpeifte nebenbei 
einen erlegten Leoparden und fam Hafbtodt bei den Fleiſchtöpfen Dienda’s 
wieder an. Hier ftärfte und erholte fi Du Chaillu jedoch bald und tröftete 
fi darüber, daß e3 ihm nicht möglich gewefen war, ben großen Rembo mit 
feinem berühmten Wafferfale Samba Nagoſchi zu erreichen. Er bereitete 
fi vor zu feinem letzten fühnen Buge ins tiefe Innere, nad; dem Lande ber 
Apingi bis in bie Nähe der Aſchongo. 

Du Chaillu hat es erleben müfjen, daß man in Europa feine Zuverläffig- 
teit als Entdeder in Bweifel gezogen; daß man fogar behauptete, er Habe das 
Sand der Aſchira und ber Apingi ebenfowenig wie jenes der Fan überhaupt 
betreten. Aber er ift jpäter glänzend gerechtertigt worden. Seine Berichte 
Haben ſich als durchaus wahr erwieſen. Für dieſes geringe Vertrauen der meiften 
feiner Zeitgenofjen kann er ſich mit der Begeifterung tröften, die ihm feine 
Aſchirafreunde entgegenbrachten. Erzählt er doch felbit, baß, als fein Diener 
ihm einft das Haar geſchnitten und die Abfälle auf Die Straße geworfen, Jung 
und Alt fi darum gerauft, da folches einen ganz guten Fetiſch abgeben folle! 


Aſchira ⸗ gwirn und hölzerne Nahnadel. 
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VII. Die Apingi. 
Reife nad) bem Rembo Apingi. Afrikaniſche Brücke. Cine Apingi- Stadt. Fefte Wohn- 
ſitze. Weber und Schneider. Apingi- Frauen. Eheſcheidungen. Du Cpaillu als König. 
Stlavenverhältnifie. Die Sapadis. Stromfahrten. Der große Wafferfall. Gebirgsreife. 
Rüdlehr nad Amerika. 


Im Dezember, während der Regenzeit des Afchiralandes, trat Du 
Chaillu die Reife nach dem Lande der Apingi an, zu der am weiteften nach 
dem Innern gelegenen Gegend. \ 

Er hatte anfänglich manderlei Schwierigkeiten zu übertoinden, welche 
ihm die Häuptlinge der Aſchira machten. Trogdem daß er von ihnen bisher 
als der „weiße Geift‘ gefeiert voorden war, fürchteten fie doch, er möge bei 
jeinen Entdedungsreifen nad; dem Innern ſehr materielle Zwecke verfolgen 
und ihnen den Speditionshandel aus den Händen zu winden ſuchen, ben fie 
zwiſchen ben Apingi und den Bafalai unterhielten, und der außer ben früher 
genannten Produkten ſich auch noch auf die Grastücher der Apingi erftredte. 
Nachdem endlich der Rathsbeſchluß die Erlaubniß gegeben und die nöthigen 
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Zräger beforgt worden waren, wandten die Reifenden ihr Antlitz gen Dften, 
wateten zunächft durch die Niederung, die ftellenweife in Sümpfe umgewan- 
delt worden war, fo daf den Wanderern das Waſſer nicht felten bis an den 
Gürtel ging und jedes Ausgleiten ein unfreiwilliges Bad nad) ſich 309; nad 
diefem begann ein eben fo beſchwerliches Erflimmen des Gebirges. 

Dan kam an den Opigi, einen braufenden Bergitrom von 30m. Breite, 
der infolge des heftigen Regens hoch angeſchwollen und gefährlich zu paffiren 
war. Ein paar Bäume hatten die Stelle von Brüdenpfeilern zu verfehen, ein 
paar andere umgehauene ftellten die Brücke felbft dar, waren aber gegentwärtig 
überflutet. Eine Liane, von einem Ufer zum anderen gezogen, bildete das 
Geländer, und das Leben der Paſſagiere hing alſo buchſtäblich an einem Faden. 
Dazu mußte fih Du Chaillu fagen laſſen, daß faft fein Jahr verginge, in 
welchem nicht einige Menjchen mit fortgefpült würden und ertränfen. Ganz 
ähnliche Brüden hatte Ladislaus Maghar bei feiner Reife nach Bihe ebenfalls 
zu paffiren. Er bewundert die Gewandtheit und Anftelligfeit, mit welcher bie 
Neger eine ſolche Brücke herzuftellen und — zu paffiren wiſſen. Kommt eine 
Karawane an einen Fluß, ber überbrüdt werben fol, jo werfen fi, wenn 
das zum Bau nöthige Holz fi etwa am anderen Ufer befindet, fofort einige 
Neger ins Waffer, kampfen als geſchidte Schwimmer gegen die mitunter 
heftige Strömung, fällen Bäume und jegen in gleichmäßigen Bioifchenräumen 
die Pfeiler ein. Auf diefelben Iegen fie eine doppelte Balkenreihe und über 
diefe möglichft dicht Ouerftangen. Alles dies binden fie mit Hülfe von Baum- 
baft und Schlingranfen zufammen und bringen an einer Geite ber Brüde an 
den emporragenben Aeſten der Pfeiler auch noch ein Tau als Geländer an. 
Trotz des Schwankens gehen die belafteten Träger mit Keckheit und Uner- 
ſchrockenheit ſicher hinüber. Für den Europäer, ber an dergleichen Paſſagen 
nicht gewöhnt ift, wird die Sache natürlich am Unheimlichſten, wenn ber Fluß 
beim Hochwaſſer die Brüde überflutet. Maghar fagt, er habe oft auf dem 
Meere beim Sturm den Maftbaum erffettert und mit Geelenruhe in den 
Kampf der fhäumenden Meereswogen binabgefhaut; al3 er aber eine folche 
Brüde über einen 40 m. breiten Fluß habe paffiren müffen, die fußhoch über- 
flutet war und nur das Geländer zeigte, da habe er am ganzen Körper ge- 
zittert und würbe beftimmt ſchwindelnd in ben reißenden Strom geftürzt fein, 
wenn ihm nicht fein ſchwarzer Begleiter beigeftanden hätte. 

Du Chaillu kam mit feinen Gefährten glücklich ans jenfeitige Ufer. Auf 
fatale Tagemärfche folgten noch unangenehmere Nachtlager. Der Boben war 
naß, die Regendächer, die man an den Haltplägen der Karawanen vorfanb 
oder feldft erft bauen mußte, gewährten fehr unzureichenben Schuß gegen bie 
greulichen Ungewitter, welche fait alle Nächte mit Bligen, Waflergüffen und 
Wirbelſtürmen losbrachen. Hatte man am Tage fi zu hüten vor Gift- 
langen, die am Wege ſich gelagert, und vor den Gorillas, deren Brüllen 
mitunter ziemlich nahe fi) Hören ließ, fo ward man in der Nacht noch pein ⸗ 
licher gequält durch Stechfliegen, die zwar auch neue Arten, alfo für Du 
Chaillu intereffant waren, aber noch viel ſchmerzhafter ſtachen als die ver- 
wandten Sippfchaften der Küftenftrihe. Durch den Rauch des Feuers ließen 


Sitten der Apingi. 375 


fie fi) Teineswegs abhalten. Ein andermal ward die Gejellichaft aus ihrer 
Nachtruhe aufgejchredt durch das Kampfgefchrei eines wilden Ochſen und eines 
Leoparden, welcher letztere auf feiner Beute ſitzend vorbeijagte. 

Auf die Gebirgsreife folgt wieder ein Marſch über jumpfige Prairie und 
durch dichte Waldungen. In den letzteren trifft man mit Remandſchi, dem 
König der Apingi, zufammen und wird mit großem Jubel empfangen. 
Leider hat Seine ſchwarze Majeftät in dem Waldlager nicht? zu beißen und 
zu broden; nur zahlloſe Stechfliegen giebt es, und es wird deshalb die Reife 
nad) ber eigentlichen Stadt des Königs, die jenſeits des Rembo Apingi, d. h. 
des Fluſſes der Apingi liegt, beim Aubruch des nächſten Tages fofort ange- 
treten. Hier war Speife die Fülle: Bananen, Maniof, Biegen, Hühner und 
für den weißen Geift — ein fetter Slave zum Braten! 

Beim Krebenzen von zubereiteten Gerichten beliebt der Ueberbringer 
vorzufoften, um zu beweifen, daß nichts „in die Suppe“ geworfen worben ift, 
was eine Vezauberung, d. 5. Vergiftung, beabfichtige. Jeder anftänbige 
Apingi verlangt die Beachtung dieſer Etifettenregel felbft von feiner Gemahlin, 
der alfo, wie es ſcheint, doch nicht immer zu trauen iſt. 

Der Gebrauch des Giftes ift bei den Negern eines ber ſchlimmſten Uebel 
und geht mit dem Glauben an Zauberei Hand in Hand. Alle Vorkommniſſe, 
welche der rohe Neger fi) nicht fofort zu erflären vermag, gelten ihm als 
Bauberwerfe. Der Regen, welcher zur ungewöhnlichen Zeit fällt, ift Zauberei 
und fein Ausbleiben wird ebenfalls dadurch veranlaft. Die Wirkungen des 
Giftes auf den Körper find ebenfalls räthfelhaft, deshalb Bauberei. Unter den 
Begriff Zauberei fallen eine außerordentlich große Menge eingebifbeter und 
wirklicher Verbrechen und Vergehen, fo daß es ſchwer hält, fich gegen ben 
Verdacht zu fügen, diefer Teufelskunſt theilhaftig zu jein, und gleichwol 
giebt es in den Augen bes Negers kein größeres Verbrechen, als der Zauberei 
verdächtig zu fein. Dan thut deshalb alles Mögliche, um ſelbſt den Schein 
dieſes Verbrechens von ſich fern zu halten. Würde der Hausherr oder fein 
Gaft nad} der genoflenen Mahlzeit krank werben, fo fiele jofort ber Verdacht 
auf die Hausfrau, Gift in die Speiſen gethan zu haben. Sie würbe durch bie 
Stimme bed Boll zum Orakeltranke verurtheilt werben und als ein Opfer 
der gebräudlichen Juſtiz fallen. Es ift deshalb natürlich, daß jede Frau 
Alles aufbietet, einen folchen Verdacht zu vermeiden, und feine Speife auf» 
trägt, von welcher fie nicht in Gegenwart ber Gäſte jelbit etwas genießt. 

Bei einem Erkrantungsfalle der Angehörigen ift es den Grauen nicht leicht 
gemacht, ſich von jedem Verdachte der Schuld frei zu halten. Zeigt eine der⸗ 
felben Gleichgültigkeit, fo ift fie jehr ſtark verbächtig; ift der Ausbrud ihres 
Schmerzes aber zu lebhaft, jo meint man fofort, fie juche ihre Schuld Hinter 
einer erheuchelten Theilnahme zu verbergen, und hält fie wiederum für eine 
Zauberin. Es gilt aljo auch hier die weiſe Mittelftraße zu Halten und die 
Negerinnen machen im Leidtragen eine förmliche Uebungsſchule durch. 

In einigen Punkten weichen die Apingi auffallend von ben Nachbar⸗ 
ftämmen ab. Sie verlafien ihre Ortſchaften nicht leicht, und ein Schwarzer 
zeigte Du Chaillu Fruchtbäume neben feiner Hütte, die noch von feinem 
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Großvater herftammten. Mit diefer Vorliebe für fefte Wohnfige Hängt auch 
die Baumkultur zufammen, die in ber Umgebung der Apingidörfer im 
Schwunge ift. Delpalmen find in großer- Anzahl vorhanden und verforgen 
die Neger mit Reichthum an Del, das ſowol zur Bereitung der Speifen als 
auch zum Einreiben der Haut dient. Die Haut der Neger Hat bekanntlich eine 
eigenthümlich fammetartige Beichaffenheit, wird aber, wenn fie längere Zeit 
nicht eingeölt worben ift, leicht raud und riffig. Das Waſchen mit Waſſer ift 
bei den Apingis ein unbefanntes Ding, und fo ift denn ber Geruch in einer 
ftarf bevölferten Hütte ein feineswegs angenehmer. 

Einen für Afrika jehr fremdartigen Anblid bietet ein Gang durch die 
Straße einer Apingi-Stabt dadurch, daß man hier vor den Häufern arbeitende 
Männer fieht. Der wichtigſte Induftriezweig ift Die Weberei. Das Beug, jo- 
genanntes Grastuch, wird wie bei den Aſchira aus Faſern hergeftellt, die eine 
Ralmenart liefert. Man fertigt es in zweierlei Größen, entweber von 1m. 
Länge und ?/; m. Breite oder in Stüden, die %/; m. lang und ”, m. breit find. 
Letztere bilden vorzugsweiſe die Handelswaare. Sole Stüde werden zu 20 
bis 30 in ein Padet gef hnürt und an die Nachbarſtämme verfauft. Gie ge- 
fangen auf dieſe Weife bis zu ben Küftenvölfern und werden von bemjelben 
mit Recht fogar den Kattunen vorgezogen, welche die Weißen in ben afrifa- 
niſchen Handel bringen. Zum eigenen Bedarf nähen die Apingi 6 bis 9 dieſer 
Stüde mittels einer Hölzernen Nadel und Zwirn von denjelben Balmenfafern 
zu einem Kleidungsſtück zufammen, das fie Ndengi nennen und mit welchem 
bie jungen Stuger unter ihnen Parade machen, indem fie es mit derſelben 
Würde in Falten über bie Schulter werfen, wie ein römiſcher Ritter ehebem 
feine Toga. Sie verftehen es au, diefen Beugftoffen Farbungen zu geben, 
die wenigſtens ihrem eigenen Gejchmade entfprechen. Die Apingi haben ferner 
eine Art Eifeninduftrie, ftehen aber betreff3 dieſer nicht auf derſelben hohen 
Stufe wie die menjchenverzehrenden San. Sie beihränfen ſich vorzugsweiſe 
auf die Herftellung derjenigen Inftrumente, bie fie für ihren eigenen Bedarf 
nöthig haben. Bu verwundern ift es dabei — wenn anders die Angaben 
unferes Gewährsmannes zuverläffig find — baß fie ſich noch nicht bis zur Ver⸗ 
fertigung einer Nähnadel verftiegen haben. Die Geräthichaften eigener 
Fabrik ftimmen in einem Punkte bei allen Negern der Weftfüfte bis zum 20.0 
fübl. Br. überein. Die Haden zur Felbarbeit, Beile, Streitägte u. dgl., die 
eines hölzernen Stieles bebürfen, Haben niemals ein Auge oder Dehr, d. h. 
eine Deffnung, durch welche das Holz bequem geſteckt werben könnte, fondern 
befigen ftatt deffen eine Spige. Diefe Spige wird in die Handhabe eingetrieben 
unb ſetzt wiederum ſehr zähe, dauerhafte Holzarten voraus, über welche wir 
durch Du Chaillu aber nichts erfahren. 

König Remandſchi ftellte in honetter afrifanifcher Art feinem Gafte den 
ganzen Harem zur Dispofition. Du Ehaillu begrügte fih bamit, eine ber 
älteften und häßlichften Grauen als Köchin und Haushälterin zu engagiren. 
Er wollte den Negern ein Beifpiel geben, daß die Weißen höhere Anfichten 
von ben ehelichen Verhältnifien hätten, merfteaber bald, daß er dadurch in nichts 
gebeffert war. In den Augen der Apingi war er mit der Köchin verheivathet, 
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und nad) wenig Tagen ftellten fi ihm die ganzen Verwandten der Frau 
feierlich als Schwäger und Bettern vor, banften dem weißen Geifte für die Ehre, 
die ihnen baburch widerfahren, gaben aber auch zu verftehen, daß fie erwarte 
ten, er werde feine neuen Verwandten durch möglichft viele Geſchenke erfreuen. 

Auf die Schäge ihres Gaftes Hatten es nicht nur die Apingi abgefehen, fon» 
bern e3 waren fogar — wie Du Chaillu verfihert — aus ber Entfernung von 
50 Stunden Häuptlinge herbeigefommen und hatten zahlreiche Sklaven mitge- 
bracht, um die Herrlichfeiten nach Haufe zu trageit, die fie zu erhalten Hofiten. 


Eine Apingi- Familie. 


Remandſchi ftellte in der großen Gemeindehalle, einem geräumigen Schatten- 
dad), dem verfammelten Volte einen Gaft vor und übertrug demielben feier- 
lich die Herrſcherwürde, indem er ihm bie übliche Kuhglode als Szepter ein- 
Hänbdigte. Unmittelbar darauf erflärte er aber auh: „Du bift ber weiße 
Geiſt, von dem die zahlreichen Herrlickeiten fommen, die wir für unfere 
Baaren erhalten, — jo mache und nun einen Haufen jhöne Perlen, jo hoch 
als jener hohe Baum, dazu erfreue die Herzen deiner Unterthanen mit Meffing- 
ringen, Ketten, Rupferplatten, Schießgewehren u. dgl.” Du Chaillu's Ber- 
fiderung, daß er nicht im Stande fei, ſolches zu thun, fand feinen Glauben; 
wußte man doch, baf ber Weiße zwei fehr mächtige Geifter bei fich Hatte: 
einen, feine Taſchenuhr, die Tag und Naht für ihn machte, und einen zweiten, 
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feine Spieldofe, die fingen könnte. Man meinte, er wolle eben nicht, und war 
mißgeftimmt, bis der Palmenwein die allgemeine Heiterkeit wieder herftellte. 

Eines Tages befand fih Du Chaillu gerade bei feinem Freunde Reman- 
dſchi, ala ein Slave herzufam, feine Hand auf das Haupt deffelben legte und 
ausrief: „Vater, ich erwähle dich zu meinem Herrn!‘ Es ift dies ein Ge— 
brauch (hier dad Bongo genannt), durch welchen dad Verhältni des Sklaven 
zu ihren Herren im Innern Afrika's fi ganz anders geftaltet, al3 e3 etwa in 
Amerika der Fall ift. Hat ein Sklave einen geftrengen Herrn, bei dem es ihm 
nicht gefällt, oder fürchtet er wegen eines Vergehens eine befondere Strafe, jo 
entflieht er zu einem anderen, wo möglich mächtigeren Herrn und überliefert 
ſich diefem als Sklaven. Man findet dies ganz in ber Ordnung, fo daß von 
dem alten Befiger hierüber weder Schadenerfag noch jonft eine Genugthuung 
verlangt wird. Nur muß fi der Sklave Hüten, in der nächſten Beit in die 
Nähe feiner ehemaligen Herrſchaft zu fommen. War er verheirathet, fo folgt 
ihm feine Familie in das neue Verhäftnig nad). Es wird hierdurch gleichzeitig 
unmöglid gemacht, etiva die Stlavenfamilien durch Verkaufen der Frau zu- 
trennen, denn geſchähe dies, fo würbe der Sklave feinem Weibe bald ſelbſt 
nachfolgen. Die Herrfhaften werben hierdurch ferner gezwungen, ihren 
Sklaven das Leben jo angenehm als möglich zu machen, und müſſen biefelben 
viel mehr berüdfichtigen, al3 dies in Europa Herrſchaften mit ihren Dienft- 
boten nöthig haben. Diefer Gebrauch, die Herren eigenmächtig wechſeln zu 
tönnen, ſcheint fi an ber ganzen Weſtküſte Afrika's vorzufinden. 

Bie in Dftafrifa den Reifenden viel erzählt wird von einem Menfchen- 
ſtamme mit langen Schwänzen, der fern im Innern wohne, jo muß im Weiten 
der Fremde fortwährend hören von den Sapadis, einem Volle im Innern, 
welches ftatt anftändiger Menjchenfüße gefpaltene Hufe befite. Du Ehaillu 
tam, weil er Stiefeln trug, fogar in ben Verdacht, einen ſolchen eigenthüm- 
lien Schmud zu befigen, und mußte die Zweifler durch den Augenſchein vom 
Gegentheil überzeugen. Ob jene Sage vieleicht durch eine Fußbekleidungs⸗ 
weife irgend eined Stammes, oder, wie Du Chaillu meint, durch bloße phan= 
taſtiſche Träumereien der Neger entftanden fein mag, läßt ſich nicht enticheiden. 
Gehen ja doch bei den Negern im Innern felbft über die Weißen mancherlei 
fonberbare Gerüchte. Die Einen behaupten: die Weißen hätten gar kein Land, 
fondern wohnten nur auf dem Meere in Schiffen; Andere glauben, daß die- 
jenigen Weißen, welche die Handelögüter verfertigten und daheim blieben, nur 
ein Uuge bejäßen und zwar wie Odyſſeus' Kyklope mitten auf der Stirn. 

Du Chaillu entſchloß ſich endlich zur Rüdreife. Vorher aber ließ er auf 
dem höchſten Baume der Nachbarſchaft die Flagge der Vereinigten Staaten 
aufziehen und auf einem zweiten diejenige Frankreichs. Dann kehrte er zurüd, 
verabſchiedete fi don Remandſchi, nad einigen Tagen von feinem Adiri- 
freunde Olenda und erreichte über Gumbi heimwehlrank und von allen mög- 
lien Plagen gequält, fein geliebtes Biagano am Fernando Vaz, wo er Vögel 
augftopfte und feine Reife beſchrieb, bis ein Schiff ihn mit feinen Schägen 
aufnahm und ihn über Gabon nad) Amerika trug. 





IX. Pu Chaillu's Reiſe ins Aſchangoland 1865. 


Olenda. Waſſerfälle des Rembo Nguyai. Ein Gottesgericht. Die Apono, Iſchogo 
B und Obengo. . 


Bereit3 Haben wir angedeutet, welche Heftige Angriffe Du CHaillu über 
feine Reiſeberichte auszuftehen hatte, wie er für einen Lügner erflärt und 
feinen Erzählungen alle Glaubhaftigkeit abgeftritten wurde. Selbft ein Mann 
wie Heinrich Barth trat gegen ihn auf, während Petermann und Peſchel in 
Deutichland feine Glaubhaftigfeit vertheidigten und — Recht behielten. Ex 
aber wollte zeigen, was er vermochte und begab fi 1863 abermals nach dem 
Fernando Vaz ind Land der Kommi-Neger, um, diesmal mit guten Inſtru⸗ 
menten verjehen, tief nad) Oſten vorzudringen. 

Während Du Chaillu's Abweſenheit in Europa hatten die Kommi— 
neger unter Vorſitz ihres Königs Olunga ein gejegliches Verbot erlaffen, 
daß kein Fremder mehr, fei ed nun ein Mpongee oder ein Europäer, ben 
Fernando Vaz ober den Ogobai aufwärts ins Innere des Landes reifen 
folle. Durch dieſes Verbot Hofften die Küftenftämme fi) den Alleinhandel 
mit den Europäern fihern zu können und bie direkten Verbindungen der 
binnenwärts figenden Bevölkerung mit ber Küfte abzufchneiden. In Ans 
betracht aber, daß Du Ehaillu nur ins Innere reifte, um Thierbälge und 
Thierſtelete zu erbeuten, alfo nicht um Handel zu treiben, wurde von ber 
„Nationalverſammlung“ der Kommi beichloffen, das Geſetz nicht auch auf ihn 
zu erftreden. Im September 1864 ging er aljo zu Schiff den Fernando Baz, 
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welcher weiter im Iunern Rembo, d. 5. der Strom, "genanntjwird, begleitet 
von feinem getreuen und hochherzigen Freunde Duengueza, bem König der 
Kommi und „Oberherrn des Rembo“, bis nad) Obindſchi hinauf. Che man 
dieſes Dorf erreichte, gelangte man im Fluß an ein Pfahlwerk, welches die 
Eingeborenen errichtet hatten, um die Schiffahrt des Rembo zu unterbrechen. 
Quengueza's Entrüftung über dieſe Dreiftigfeit war infofern eine geredt- 
fertigte, als ihm die Oberherrlichteit über den Fluß gebührte, und er lieh 
daher auch ohne Weiteres das Hinderniß von feinen Leuten aus dem Wege 
räumen. Von Obindſchi flug die Karawane eine füböftliche Richtung nach 
Olenda ein. Olenda ift ein Ortsname, und aud) der Name eines Negerfürften, 
den Du Chaillu von feiner früheren Reife Her fannte und mit dem er be- 
freunbet worden war. Vor Olenda's Dorf bejuchte unfer Verfafler zunächſt 
die Waflerfälle des Nembo Nguyai. Ver Weg führte ihn über das Gebiet 
ber ftreitbaren und verrätheriichen Bakalai. Er erreichte ohne Fährlichkeiten 
den Nguyai und auf diefem die Stromfchnellen und Waſſerfälle. 

J Afrika iſt der Welttheil der Katarakten; nirgends anders find die Er— 
ſcheinungen ſo häufig, daß größere Flüſſe über Stufen herabſtürzen, als gerade 
dort. Die Fälle bes Nguyai find ziemlich maleriſch, da die Ufer des Stromes 
mit tropifchem Hochwald umgeben find, fonft aber nichts weniger als groß: 
artig. Der ftärffte der Fälle, von den Eingeborenen Fugamu genannt, 
hat nur einen Sturz von 5m. Zwar ift der Strom dort 150 m. breit, da 
aber eine herausipringende rothe Granitklippe den Wafferfal zerfpaltet und 
man vom Iinfen Ufer nur die eine Hälfte überfehen kann, fo wird dadurch ber 
Eindrud der herabftürzenden Waſſermaſſe ſehr beeinträchtigt. 

Von Olenda aus machte Du CHaillu auch einen Ausflug nachdem Adingo- 
dorf, am Fuße der Oreregebirge, von dem er aber nicht? Näheres mittheilt, 
weil er die Dertlichkeit {con in feinem erften Buche genau beſchrieben hatte. 
Sonſt bemerkt er noch, daß er bei den Aſchiranegern in und um Olenda feit 
feiner fechsjährigen Abweſenheit große Rüdichritte wahrnegmen mußte; nament- 
lich vermißte er die frühere Reinlichleit und Betriebjamteit, wodurch ſich die 
Aſchira fonft vor ihren Nachbarn ausgezeichnet Hatten. Das jüngere Geſchlecht 
hatte das Abfeilen der Bühne aufgegeben und eben fo waren die ehemaligen 
Haartrachten verſchwunden und zwar durch bie Moden unter den Kommi-Negern 
verbrängt worden. Diefe letztere Beobachtung ift höchſt bedeutfam, denn fie 
zeigt uns, daß die beſchreibende Völkerkunde biöher zu viel Werth auf bie 
örperlihen Ornamente ber halbgebildeten Menſchenſtämme gelegt hat. 
Diefelben erſcheinen aber wenigftend ähnlichen Wechſelfällen untertvorjen 
wie die Trachten der Kulturvölker. 

Schon hoffte Du Chaillu, von Dlenda gegen Often nach dem noch unbe 
kannten Inneren aufbrechen zu können, als ihm plötzlich ein Feind entgegen- 
trat, auf ben er nicht gefaßt war. Es verbreitete ſich nämlich die Kunde, daß 
in einer nahen Ortichaft eine Krankheit ausgebrochen fei, welche den Einge⸗ 
borenen noch völlig unbefannt war. Es mwährte nicht lange, fo zeigte fie fih 
aud in Dfenda, und als ihr erftes Opfer fiel die Gemahlin des Häuptlings 
ſelbſt. Es war der Ausbruch der ſchwarzen Blattern. Im dieſer kritiſchen 
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Lage bewährte fi Rönig Quengueza als ein muthiger Freund. Obgleich. ihn 
Du Chaillu beftimmte, nad) der Heimat zurüdzufehren, wollte er doch nicht 
von feiner Seite weichen. Seinen Heinen Lieblingsſtlaven, Namens Rigoli, 
welcher angeftedt worden war, Tief er neben ſich in feiner Hütte ſchlafen und 
pflegte ihn eigenhändig. Erſt auf erneuertes Drängen von Du Chaillu kehrte 
er endlich nad dem Kommilande zurüd. Kaum war er fort, fo fteigerte fich 
die Bögartigfeit ber Seuche. Den Tod alter Leute betrachten die Neger als 
einen nothwenbigen Naturverlauf; der plögliche Tod jüngerer Leute oder eines 
Häuptlings, ſelbſt wenn er alt ift, wird ftet3 den Bauberkünften irgend eines 
Böswilligen zugeichrieben. Nun lag es fehr nahe, daß die abergläubiſchen 
Neger das Auftreten der Blattern mit Du Chaillu's Gegenwart in Verbindung 
braten. Es währte nicht lange, fo erlag der Krankheit Mpotu, der Neffe und 
muthmaßliche Nachfolger des Häuptlings. Bald nachher erkrankte Olenda 
ſelbſt und ftarb in der britten Nacht, obgleich Du Ehaillu ihre mit aller Sorg- 
falt gepflegt Hatte. Glücklicher Weife waren die Verwandten verflänbig genug, 
dem Neifenden feine Schuld beizumefien, da fie fi von ber Aufrichtigkeit 
feiner Theilnahme am Krankenbett des alten Mannes überzeugt hatten. 
Seine Leiche wurde nad) Landesbrauch in einem Haine im Freien beigefegt 
und ihr unter anderen brauchbaren Dingen auch ein Regenfhirm, den man 
von den Reifenden erbettelt hatte, in die Ewigkeit mitgegeben. 

Erſt Mitte März 1865 konnte Du Chaillu feine Reife fortfegen, zunächſt 
nad; Mayolo's Dorf. Die Beihaffenheit des Landes änderte fih nicht. Man 
bat ſich nämlich jenen Theil Afrika's als ein Grasland zu denken mit zer- 
ftreutem Baumwuchs, unterbrochen durch größere und Heinere Wälder. An 
Waſſer ift nirgends Mangel und längs der Flußläufe findet ſich ſtets Hoher 
Baumwuchs. Der Boden liegt durchſchnittlich etwa hundert Meter über dem 
Meere, wo nicht Bergfetten ihn durchziehen. Mayolo, der Häuptling der 
Landſchaft Dtando, erwies fich als ein kräftig gebauter und höchſt aufgeweckter 
älterer Mann, der, was unter Negern billig auffallen muß und ein günftiges 
Zeichen von Gefittung ift, Halb und Halb unter dem Pantoffel feiner jungen 
Frau ftand. Ein Häusliher Streit, dem Du Chaillu beimohnte, entfprang 
daraus, daß die junge Gebieterin dem Tabak ihres Herrn Gemahls in ihrem 
gütergemeinhaftlihen Bewußtfein mehr als billig zugefprochen hatte. Der 
ergrimmte Mayolo drohte ihr die Pfeife zu entziehen, worauf fie wiederum 
das Rohr ber Pfeife beanipruchte, weil fie es in die Ehe mitgebracht hatte, ja’ 
fie drobte fogar ihrem Herrn zu entlaufen, weil ihr Törperliche Züchtigungen 
bevorftanden. Wir lernen aus diefem Vorfall, daß die Frauen fih ſchon bis 
zu einer Öleihberechtigung im Haufe aufgefchtuungen haben. Auch nehmen 
fie e3 nicht gleichgültig Hin, wenn eine Untreue ber Männer ihnen fund wird. 
Ein Weib ertappte einft in Du Chaillu's Gegenwart ihren Mann auf einer 
Verabredung mit einer anderen Fran und forderte diefe nach Ortsgebrauch 
dadurch zum Biweilampfe heraus, daß fie ihr Dengui (Hüftenſchurz) ablegte. 
Die andere that ein Gleiches und nun fielen ſich beide Damen mit Fäuften, 
Zähnen und Nägeln an, bis fie unfer Verfaſſer mit Gewalt trennte. Der 
einzige unheimliche Zug biefer fonft gutartigen Neger ift ihre Hexenfurcht, mit 
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welcher die Gottesurtheile duch den Giftbecher in Verbindung ftehen. Wir 
machen unfere Leſer nochmals aufmerffam, daß fühlih vom Wequator allen 
Negerftämmen diefe tragifche Prozeßform eigenthümlich ift, daß ihr Burton 
aud in Oſtafrika, am Tanganyidafee,-Livingftone am Nyaffajee Segeanet find, 
und daß fie ſich fübtwärts bis zur ethnographiſchen Grenze zwiſchen Neger- und 
Kaffer⸗ (Beſchuanen) Stämmen erftredt. Kurze Zeit nach Du Chaillu's Eintreffen 
war Mayolo erkrankt, aber wieder genefen; dafür rafften Die Blattern bald dar- 
auf feine erſte Gemahlin und einen feiner Neffen hinweg. Sogleich erhob ſich 
ein Geſchrei nach einem Gotteögericht. Der Häuptling befahl daher, am ande 
ren Morgen ſich nüchtern zu verfammeln. Als dies gefchehen war, zeigte fih 
ſehr bald, daf die Volksſtimme drei der Neffen Mayolo's und feine muth- 
maßfichen Nachfolger böfer Baubereien beſchuldigte. Giftwurzeln (Mbundu) 
wurben geſchabt, mit Waſſer gemifcgt und ber Saft den drei Neffen zum 
Trinken gereicht. Eine lautlofe Stille folgte. Das Blut ſchoß in die Augen 
der Angeklagten, ihre Glieder zitterten, und mit Anftrengung hielten fie ſich 
aufrecht, denn ſobald eines der Opfer umfinkt, wirft fich der bewaffnete Pöbel 
auf den Unglüdlichen und zerreißt ihn in Stüde. Plöglich Tief ein Schauer 
über den Leib des einen Neffen, gefolgt von einem heftigen Erbrechen, durch 
welches er fich des Giftes wieder entledigte. Das nämliche wiederfuhr bald 
darauf dem zweiten und bem Dritten der Ungeflagten. Der Wahrſpruch deö 
Gottesgerichtes lautete alſo auf unſchuldig, und es kam jetzt die Reihe des 
Gifttrinfend an den Medizinmann, welcher den Verdacht der Bauberei zuerft 
ausgeſprochen hatte, und auf gottesgerichtlichem Wege nun beweiſen mußte, 
daß es im guten Glauben geſchehen war. Er trank auch unglaubliche Mengen 
des Giftes, die er mit Leichtigleit wieder erbrach, da dieſe Leute von Jugend 
auf an dieſes Gejchäft ſich gewöhnt haben. 

Zum Abſchied von Mayolo's Dorf gab Du Chaillu den Bewohnern 
einige europäifche Wunder zum Velten. Großes Entjegen erregte ihnen feine 
Spieluhr, dagegen befreundeten fie fich viel leichter mit einer Biehharmonifa; 
auch ließen fie fi) von Du Chaillu Schläge mit einer galvanifchen Batterie 
geben und riefen dazu: Eninda! Go nennen fie-nämlih die elektriichen 
Fiſche, die in den dortigen Gewäſſern ziemlich häufig find. Den Beſchluß 
aller vorgezeigten „Fetiſche“, welche ber Oguizo (Geift, Geſpenſt, Genius) 
zeigte, machte ein großer Magnet, der alle ihre Waffen und eijernen 
Gerãthſchaften an ſich 309. 

Am 30. Mai brach unfer Reifender gegen Often nach dem Gebiete der 
Apono auf, welches er auf feiner früheren Meife nicht betreten hatte. In 
Muendi, dem erften Dorf diejes ihm neuen Stammes wurde er bon dem 
Häuptling Ntiſchiengain freundlich empfangen. Die Ortichaft jelbft beitand 
aus einer 18 m. breiten und 447 m. langen Straße, deren faubere Hütten, 
mit einer Meinen Werandah auf der Vorderſeile verfehen und mit einem 
2%, m. hohen Dad) gebedt, getrennt von einander ſtanden. Die dortigen 
Frauen erklärt Du Chailu für die hübjcheften, die er in ganz Afrika ange 
troffen habe, namentlich zeichneten fie ſich durch die Bierlichkeit ber Hände und 
Füße aus. Die Männer dagegen „verfhönern“ fi durd das Ausbrechen 
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ber beiden oberen mittleren Scheidezähne und dur das Spißfeilen ber 
beiden nädjiten. . 

Auf Fährbooten überſchritt der Reijende den Rembo Nguyai. ‚ 

Am anderen Ufer führte der Pfad des Entdeders an drei Ortſchaften von 
Iſchogo⸗Negern vorüber, die zwifchen den Apono angefiedelt, eine ethno— 
graphifche Infel bilden. Hinter ihnen faßen wieder Apono. 

Die Apono, auf deren Gebiete man ſich befand, gehören wie die Otando 
und die Aſchango zu der Familie der Aſchira, und ihnen allen ift die Aſchira—⸗ 
ſprache gemeinſam; die Iſchogo dagegen zählen zu einer anderen Negerfamilie 
und reden eine völlig verſchiedene Sprache. Die Apono ziehen ſich die oberen 
mittleren Scheibezähne aus und feilen alle übrigen fpig. Außerdem tätowiren 
fi die Frauen auf den Wangen, ber Bruft und dem Unterleib. Won ihren 
Nachbarn werden die Apono als ein Friegeriicher Stamm gefürchtet; im Kampf 
bedienen fie fi) als Waffen der Speere, eiferner Säbel mit hölzernen Hand» 
griffen, ruthengeflochtener Schilde, der Bogen und Pfeile, welch’ letztere ver- 
giftet werden. Eifenerze (wahrſcheinlich Rafeneifenftein) finden ſich überall 
auf ihren Prärien und werben mit Holztohlen ausgefhmolzen. Sonft find 
die Apons ein ehrliebender Volksſtamm, der feine Verſprechen erfüllt und ſich 
auch durch Reinlichkeit auszeichnet. Das Dorf Mokaba beitand aus 130 längs 
einer geraden Gaſſe vertheilten und vereinzelt ftehenden Hütten, Hinter denen 
ſich Fruchtgärten befanden, wo zugleih Biegen, Schweine und Hühner einge 
pfercht gehalten wurden; Mokaba war, beiläufig bemerkt, das einzige Dorf, 
wo Du Chaillu Schweinszucht antraf. 

Der weitere Marſch gegen Often führte unferen Neifenden auf dad Ge- 
biet der Iſchogo, und er bemerkte fogleich, daß er ſich unter einem völlig ver⸗ 
ſchiedenen Negerftamme beivegte. Das erfte Zichogoborf, Namens Igumbi, 
zählte nicht weniger al3 191 Hütten und war überhaupt die größte Ortſchaft, 
die er auf ber Reije berüßrte. Auf dem Marſche nach dem nächſten Biele, 
Yengue, der durch einen dichten Wald führte, ſtieß Du Chaillu zum erften Male 
auf die verlaffenen Behaufungen dberObongo, eines zwerghaften Regerftammes, 
von dem wir fpäter noch hören werben. In Yengue felbit wurde gerade ein 
merfwürbiges Feft, Mpaza, gefeiert, nämlich die Freiſprechung einer Frau, 
welche Zwillinge geboren Hatte. Die Neger betrachten nämlich einen ſolchen 
Vorfall als eine Unheilsdrohung. Die unglüdliche Mutter muß eine eigene 
Hütte bewohnen und jeder Verkehr mit ihren Nachbarn, ja felbft mit ihren 
Verwandten, wird ihr verboten. Auch bie Biwillinge werben von den anderen 
abgeſchloſſen, ferner dürfen alle Kochgeräthe und Waſſergefäße der heimge- 
ſuchten Familie von Niemandem berührt werden. Dies währt volle ſechs Jahre, 
nad welchen man annimmt, daß der böfe Bauber feine Kraft verloren habe, 
worauf dann das Interdift der Mutter und der Zwillinge unter Beranftaltung 
einer großer Feitlichkeit aufgehoben wird. 

Die Iſchogo find ein wohlgebildeter Negerſtamm und namentlich die 
rauen jehr gut gewachſen; nur ſchade, daß ſich beide Geſchlechter, gleich ihren 
Nachbarn, die oberen mittleren Schneidezähne ausbrechen. Höchſt auffallend 
waren die Haartrachten der Frauen, denen Tu Chaillu die Bezeichnung von 
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Chignons giebt. Es wird nämlich aus alten Stüden Zeug eine Rolle gebildet, 
die entweder ſenkrecht vom Scheitel wie ein Thurm auffteigt oder wagrecht 
vom Hinterkopf abfteht, oder endlich zwifchen beiden Richtungen bie Mitte Hält. 
" Um jene Walze wird das Haar forgfältig geflochten, und ift ein ſolcher Chignon 
Zorreft angefertigt worden, fo Dauert er wohl ein paar Monate. Geſchickte 
Haarkünſtlerinnen erhalten ein Hohes Honorar, denn der Bau eines Haffiichen 
Chignon erfordert eine volle Tagesarbeit geſchidter Hände. Wer diefes Honorar 
nicht zahlen Tann, der muß ſich verpflichten, als Gegenleiftung felbft einen 
Chignon zu flechten. Höchſt bedeutſam ift es, daß Du Chaillu ſechs Jahre 
zuvor dieſe Mode bei den Iſchogo's nicht angetroffen hatte, daß ſie alſo in der 
Zwiſchenzeit erfunden worden ſein und raſch Anklang gefunden haben muß. 
Das Haar, welches nicht im Chignon Verwendung findet, wird abgeſchoren 
mit einem felbftgefertigten Rafirmefjer von Stahl, welches auf Schieferplatten 
ſcharf geiäliffen wird. Die Dörfer der Iſchogo, meilt.150 bis 160 Hütten 
zählend, liegen an breiten, rein gehaltenen Straßen und zeichnen ſich durch 
Sauberfeit aus. Die Thüren der Hütten find in hübſchen Muftern mit weißen 
und fhwarzen Punkten auf rothem Grund bemalt, aber nur 1 m. Hoch, fo daß 
man auf den Knieen Hineinkriehen muß. Statt der fehlenden Thoͤngeſchirre 
bedient man fich der Kalabaffen (Flaſchenkürbiſſe) forte wafjerdicht geflochtener 
Körbe. Die Iſchogo find ein friebfertiger und gewerbetreibender Volksſtamm, 
und namentlich zeichnen fie ſich durch ihre Webereien und gewürfelten Zeuge 
aus, indem fie ihre Garne mit Abſuden aus vegetabilen Sarbmitteln färben; 
nur das Schwarz erzielen fie mit Hülfe von Eifenoryben. Das Garn gewinnen 
fie aus den Blättern von Balmen, deren Faſern mit den Fingern nicht ohne 
große Gefchiclichleit abgelöft werben. Die Männer find es ausſchließlich, 
welche die Stoffe weben, und fie nähen fie auch zufammen, um aus den Bongos, 
wie bie Zeuge genannt werden, Denguis oder Hüftenröde zu verfertigen. 
Das Land, welches man weiter nach Oſten durchzog, wurde immer ger 
birgiger und waldiger. Die Aneroiden gaben raſch nad) einander 400 bis 
500m. abfolute Erhebung an; das Thermometer, welches auf den Steppen 
bis zu 27. ſich erhoben hatte, zeigte am 25. Juni um Mittag nur 18°, und 
vor den Wanderern erhoben ſich gegen Often die Berafetten zu immer Höheren 
Stufen. Je weiter man ins Innere drang, deſto roher erfchienen die Iſchogo, 
und bezeichnend war es, daß die Kommineger von der Küfte auf die Einge- 
borenen des Hinderlandes mit tiefer Geringſchätzung herabichauten. Einer von 
ihnen erhob ſich einmal, als der Neffe eines Iſchogohäuptlings fich neben ihm 
nieberließ, denn „er könne e3 nicht neben einem Menſchen aushalten, der fo 
übel rieche“; auch proteftirten fie dagegen, daß Du Chaillu fie für Stammes 
angehörige von Negern betrachten wolle, die ſich die Zähne feilten und die 
Haut mit rother Farbe beftrichen. In einem der nächſten Dörfer wohnte der 
Entdeder dem Gottesbienft im Mbuiti⸗Haus bei. Die Mbuiti ober die Schuf- 
patronin war eine obfcöne weibliche Holzfigur, viel roher gearbeitet ala das 
ähnliche refigiöfe Mobiliar der Küftenftamme. Die Zeierlichkeit jelbft beftand 
in einem afrifanifhen Vokal⸗ und Inftrumentalgetöfe, an welchem brei Trom- 
meln und eine Harfe fich betheifigten. 
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In der Nähe von Niembuai, einem Afchangoborfe, gab es im Walde 
Behaufungen von Obongo oder Zwergen. Die Aſchango führten unferen 
MNeifenden bereitwillig zu ber nächſten Anfiedefung, die eigentlich nur aus 
niedrigen Lauben beftand und gänzlich verlaffen worden war. Beim weiteren 
Suden im Walde ftieß man jedoch bald nachher auf ein zweites Lager, weldes 
noch bewohnt war, doch Hatten ſich die Zwerge furchtſam geflüchtet. Nur eine 
alte Frau und einen jungen Burjchen traf man noch verfrochen unter einer der 
Zaubhütten und befchenkte beide mit Glasperlen. Du Chaillu ſetzte feine Be» 
ſuche noch mehrmals fort, und endlich gelang es ihm, die Schüchternheit 
der „Zwerge“ foweit zu überwinden, daß fie fi, freilich mit Zittern und 
Zagen, meflen ließen. Es waren ſechs Frauen, bie ſich dieſer Unterfuchung 
unterzogen. Die kleinſte von ihnen maß 1m. 30 cm., Die größte 1m. 52 cm., 
und der junge, aber erwachjene Mann 1 m. 37 cm. Die Hautfarbe der Obongo 
ift ein ſchmuziges Gelb. Ihr Vorberhaupt ift niedrig und ſchmal, und die Joch- 
beine dringen ſtark vor, auch lag in ihren Bliden eine unbezähmbare Wildheit. 
Das Haupthaar wählt in kurzen, gefräufelten Büſcheln, auch waren die Bruft 
und die Schentel des jungen Mannes mit Wolle bededt, und die Aſchango 
verfiherten, daß dies überhaupt bei ben meiften Obongomännern der Fall jei. 
Die Bildung der Hände und Füße, fowie das Größenverhältnif der vorderen 
Gliedmaßen zum ganzen Körper erfcienen normal, und nur die Beine fielen 
durch ihre Kürze auf. " 

Da die Obongo beftändig unter einander heirathen und feine Blutnähe 
ſcheuen, fo ift e3 nicht unwahrſcheinlich, daß wir fie nur als einen verſchlech⸗ 
terten Menſchenſchlag zu betrachten Haben. Sie befleiden ſich mit den abge- 
legten Denguis oder Hüftentöden, die fie von den Aſchango erbetteln, und bes 
erbigen ihre Toten in hohlen Bäumen. Sie ernähren fich von der Jagd, be- 
ſonders durch Aufftellen von Fallen, oder, wenn e3 an Wild mangelt, von 
Burzeln und wilden Früchten. Ihr Yägerleben bedingt eine nomadiſche 
Lebensart, doch wechfeln fie nur bie Reviere auf einem begrenzten Waldgebiet. 
Weit im Inneren fol es noch andere Obongos geben, die, wie die Bigeuner bei 
uns, zwiſchen den anderen Negerftämmen zerſtreut leben. In ihrer Sprache 
Haben jene Obongo, welche Du Chaillu fah, viele Aſchangowörter aufgenommen; 
im Grunde aber reben fie eine gefonderte Sprache. 

Bir möchten an diefer Stelle nicht unerwähnt laſſen, daß Georg Schwein- 
furth am Hofe des Monbutta- Königs Manfa in Innerafrifa Angehörige des 
Zwergvolkes ber Alta zu beobachten Gelegenheit fand, welche im Bereiche 
jenes Landes unter 1 bis 2° nördl. Br. wohnen. König Munfa jcenkte feinem 
Gafte einen Afta-Burfchen von 15 bis 16 Jahren, Namens Sewue, den Schwein- 
furth 1% Jahre lang bis zu feinem Tode genau beobachten und über feine 
Landsleute befragen konnte. Diefe Akkäs offenbaren eine fo nahe Verwandtſchaft 
mit den eben erwähnten Obongos, und in dem von Dr. Guſtav Fritſch „Die Ein- 
geborenen Südafrika's“ auf das forgfältigfte beſchriebenen Bufhmännern, daß 
man in ihnen allen die verfprengten Refteeiner afrikanischen Irraffeerfennen muß. 
So wird die geheimnivolle Rede von einem Pygmäenvolfe zur Wahrheit, die 
feit den Tagen Homer’3 fi) durch die Schöpfungen griechiſcher und römifcher 
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Poeſie zieht, und deren Wohnfige ſchon Ariftoteles an die Quellen des Ni 
„verlegt. Ein öftlicher Zweig der großen afrikaniſchen Zwergraſſe dürfte in dem 
‚Volke der Doko zu fuchen fein, von denen uns die Sennärreifenden Krapf, 
C. Harris, Hartmann’ u. A. berichten. Es find die Dokos, Heine, braune 
Leute, welche nad) einer Ausfage auf Bäumen, nad} einer anderen in Heinen 
Laubhütten Ieben follen. Man bezeichnet fie als ſehr geſchickte Jäger, die fih 
vergifteter Pfeile bedienen und deshalb ſehr gefürchtet find. Ihres boshaften 
Charakters wegen find fie ald Sklaven nicht beliebt. 

Am 5. Juli brach der Entdeder von Niembuai wieder auf. Anfangs 
ſenkte ſich der Pfad in ein Thal hinab, flieg aber bald wieder bei Mongon bis 
‘830 m. abfeit3 Erh. Die Aſchango, durch deren Gebiet die Karawane fih 
jegt bewegte, reden die Aſchiraſprache, unterſcheiden ſich aber nur wenig von 
den Iſchogo, brechen auch wie diefe fich Die oberen Vorberzähne aus, feilen die 
anderen ſpitz und rupfen fi) außerdem noch die Wimpern und Augenbrauen 
aus. Rother Puder, womit man die Haut beſchmiert, wird von beiden Stämmen 
gebraucht. Das Hochland, welches fie bewohnen, ift Hügelig und waldig, und 
dort follte am 21. Juli der Entdeder- fein äußerftes Biel, Mu-a-wRombo, 
erreichen. Die Bewohner von Mu⸗a⸗u Kombo gehörten einem anderen Elan 
ber Aſchango an, wie diejenigen, mit denen man bisher zu thun Hatte. An- 
fangs fand man Schwierigleiten, Träger zu miethen, endlich ſchienen fie auf 
Du Chaillu's Werbungen einzugehen. Am Nachmittag entleerte fich jedoch 
das Dorf, denn die Aſchango hielten, wie man richtig errieth, eine geheime 
Beratung. Angeblich konnten, fie fich nicht entſchließen, den Verfaſſer weiter 
gegen Oſten zu begleiten, weil fie mit dem nächften Aſchangodorf in Fehde 
lebten, Du Chaillu fendete deshalb drei Kommi feiner Leibwache in der 
Richtung aus. Sie ftießen allerdings auf Bewaffnete, aber diefe ergriffen bei 
ihrem Anblid die Flucht. So war die Zeit unverrichteter Dinge bis zum 
26. Juli verftrichen. An diefem Tage erſchienen vier Botſchafter ber feindlichen 
Ortſchaft in Kriegstracht, aber mit Bananenblättern in ben Händen, um den 
Bewohnern von Mu⸗a⸗u zu erklären, daß fie es als einen Kriegsfall betrachten 
würden, wenn man „das Gefpenft” (Oguizi) nach ihrem Dorfe führe. Der 
Häuptling Kombo hielt unferen Reifenden in feiner Hütte verftedt, damit ihn 
die Botſchafter nicht fehen follten, er ſelbſt aber hieß-die Kommineger zur Ein- 
ſchüchterung der Abgeſandten ein Scheinſcharmützel mit ihren Schießgetvehren 
ausführen. Dies geſchah und ein unglüdlicher Zufall wollte, daß bie Flinte 
des tapferen Igala zu niedrig angefchlagen wurde, fo daß die Kugel einen der 
Botſchafter nieberftredte. Die Beftürzung war auf beiden Seiten groß, ba 
nad) den Rechtsanſichten der Neger jeder Todtſchlag, felbft der unverſchuldete, 
nur durch den Tod des Urheber gefühnt werben kann. Tie Kriegstrommeln 
wurben gerührt, und es war nicht mehr daran zu zweifeln, daß die Aſchango 
den Todtſchlag als eine Nationalſache zu rächen gedachten. Du Chaifı 
ſammelte feine Leute, vertheilte eilig Kriegsvorräthe und die werthvollſten Gegen: 
ſtände ſeiner Habe unter ſie, um zum Rückzug gerüſtet zu ſein. Doch nahm er 
porher einen Vorrath Perlen, ſowie Zeuge und breitete beides auf die Straße 
aus, um e3 ald Sühne für den Gefallenen anzubieten. Einer ber angefehenen 


Enbpunft der Reife. Unfall und Rildzug. 387 


Einwohner fam auch herbei, um ein Palawer (mündliche Verſtändigung) vor⸗ 
zuſchlagen, aber-plößfih erſcholl ein Weheruf aus einer der Hütten und ein 
Weib fprang heraus in tieffter Beſtürzung. Die Unglüdskugel war nämlich 
nicht blos durch das Gehirn des Botjchafters geflogen, jondern auch noch durch 
die dünnen Wände der Hütte gedrungen und hatte bort eine Frau getöbtet. 
Krieg! Krieg! erfchol ed nun von allen Eden. Der Rüdzug wurde jet un— 
verzüglich angetreten und nicht zu früh, denn bald ſchwirrten die Geſchoſſe der 
Aſchango den Ubziehenden nad. Igala erhielt eine Wunde in das Bein und 
Du Chaillu ein Geichoß in den Finger, welches bis zum Knochen einſchnitt. 
Die Kommineger waren mit größter Kaltblütigkeit durch das Dorf gezogen, 
ohne zu feuern; als fie aber in ben Wald gelangten, befchleunigte die Furcht 
ihre Schritte, und endlich flüchteten fie, indem fie zugleich einen Theil der aufe 
geladenen Habfeligfeiten, darunter unerjegliche Photographien, Tagebücher, 
Slaſchen mit feltenen Thieren u. |. w. in den Buſch warfen. "Um fie zum 
Stehen zu bringen, befahl Du Chaillu Halt! und Kehrt! Dan ließ die Feinde 
fich nähern, und als fie fihtbar wurden, ſendete ihnen ber Entdeder und einer 
der Kommineger Kugeln zu. Bivei Zeinde ſanken und die Verfolgung gerieth 
dadurch ins Stoden. Es währte jedoch nicht lange, fo hörten die Flüchtigen, 
daß ihnen von Neuem nachgejet werde. Die Feinde waren ihnen bald wieder 
auf den Ferſen, umd ein ſcharfer Schmerz in der Hüfte belehrte Du Chaillu, 
daß er abermals getroffen worden fei, und zwar diesmal von einem Pfeil. 
Tiefer war, wie fi jpäter ergab, vergiftet geweſen, da er aber durch den 
ledernen Biftofengurt des Entdeders gefahren war, ehe er ind Fleiſch drang, 
To Hatte fi) am Leder das Gift abgeftreift. Igala hatte ſich ſogleich wieder 
den Feinden, zugewendet und ben Bogenfhügen, der feinen Herrn getroffen, 
niebergeftzedt. Bald nachher verbarg fich der tapfere Neger Hinter einen Baum 
und ließ die anderen fortziehen. So wie fich Die Verfolger näherten, jprang er 
vor und ſchoß den nächiten Bogenihüßen nieder. Die Flüchtlinge näherten fich 
jegt dem Dorfe Mobana,:und wie fie erwarteten, ftanden dort alle Krieger 
bereit3 unter Waffen. Sie umgingen daher Mobana, deſſen Bewohner ſich 
alsbald ihren Verfolgern anfhlofjen. Die Flucht ging immer bergauf, bergab. 
Bei der näcjften günftigen Gelegenheit blieben wieder zwei Kommi zurüd, 
warteten guf die Nachjegenden und fekerten ihre Gewehre ab, diesmal nur 
einen Gegner verwundend. Du Chaillu, der ſich durch den Blutverluft er- 
mattet fügte, jah ein, daß man den Rüdzug nicht länger in gleicher Art fort 
jegen fünnte, fondern die Feinde zurüchſchlagen müſſe. Wiederum war es 
Igala, der ſich mit einem zweiten Kommineger in den Hinterhalt Iegte, Du 
Chaillu dagegen verbarg ſich mit dem Reſt feiner Leibwache unter einem Ge- 
büſch weiter vorwärts. Als ein dichter Haufe der Verfolger nahe genug heran- 
gekommen war, erhoben ſich die beiden Kameraden und fenerten. Ein Aſchango 
ſank tabt nieder, ein, anderer fiel ſchwer verwundet. Jetzt ſprang Du Chaillu 
mit den Seinigen hervor und bei ihrem Anblick wichen die Aſchango zurüd. 
Dan hatte fie jegt wirklich abgefchüttelt, denn wenn fie auch eine Zeit 
fang die Verfolgung fortfegten, fo blieben fie doch immer weiter und weiter 
zurüd. Auch wurde da3 Land immer offener. Tu Chaillu lie bei Einbruch 
2* 
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der Nacht die Seinigen raften, ohne daß fie weiter geftört worden wären. Um 
Mitternacht wedte Du Chaillu feine Leute, denn es galt jegt, in aller Stille 
ein gefährliches Defile zu durchſchreiten. Vor ihnen lag nämlich das Dorf 
Niembuai, und bie einzig gangbare Straße führte durch die lange Gaſſe diefer 
Ortſchaft hindurch. Gefechtbereit, mit gefpannten Gewehren fchritten fie in 
der Mitte zwiſchen den Häufern hindurch. Alles ſchien zu ruhen; nur in einer 
einzigen Hütte ließ fi) noch ein Harfenfpieler hören; jhon hatte man das 
Ende der Gaſſe erreicht, als diefe plöhlich durch einen hellen Feuerſchein er⸗ 
leuchtet wurde. Es war der Häuptling des Ortes, welcher aus einer Hütte 
trat, den Erfehredten aber bie freundlichen Worte zurief: „Seid Ihr des Oguizi 
Leute? Geht! Geht! wir wollen feinen Krieg mit Eu!” Der alte Mann 
hatte fie erwartet, um ihnen durch das Dorf zu leuchten, worauf fie übrigens 
froh waren, daß fie es im Rüden Hatten. Als der Morgen des 27. Juli graute, 
zünbeten fie bei einem Manioffelde ein Feuer an und röfteten fich etliche 
Wurzeln zum Frühmahle, dann aber fegten fie fchleunig ihren Rückmarſch 
fort. Ein Mißgeſchick wollte es, daf fie, an einem Doppelmwege angelommen, 
den unrechten Pfad einfchlugen und ihren Irrthum nicht eher gewahrten, als 
bis fie fid vor einem völlig fremden Dorfe befanden. Der Häuptling nahm 
fie indeffen wohlwollend auf und ließ ihnen ein Mahl aus Hühnern. und 
Bananen kochen. Dort holte fie Maguga ein, einer ihrer vormaligen Aſchango⸗ 
führer, den Du Chaillu früher vor ſchweren Mißhandlungen geſchützt Hatte, 
und der nun aus Dankbarkeit ihnen nachgeeilt war, um fie auf Seitenwegen 
zunächſt nach Mongon zu bringen. Unter feiner Führung überfcritten fie am 
30. Zuli das letzte Aſchangodorf und hielten fich erſt jetzt in völliger Sicherheit. 

Die Gutartigkeit der Iſchogo und ber weſtlichen Stämme bewährte fih 
jet in der Stunde der Prüfung. Du Chaillu war nicht mehr der reiche 
Mann, ber Glasperlen und bunte Zeuge mit vollen Händen ausſtreute, er 
wurbe aber dennoch mit der größten Aufmerkſamkeit aufgenommen, ja felbit 
als er nad Dilolo kam, dem Dorfe, welches ſich früher feinem Durchzuge 
wiberfegt hatte, luden ihn die Bewohner, welche ihr damaliges Betragen 
bereut haben mochten, zu einem Befuche ein. 

Die Kommineger waren überall gefeierte Helden und mußten ihre Kriegs 
thaten erzählen. So lange fie ſich noch auf dem Afchangogebiet befanden, über- 
trieben fie nur mäßig, wenn fie Die Zahl der gefallenen Feinde auf 18 angaben; 
je mehr man fi) aber ber Küfte näherte, deſto Höher ftiegen die Ziffern unb 
Iauteten zuleßt auf 150 Todte und Verwundete. Am Rembo (Fernando oder 
Fernand Vaz) Hatte das Ewiwa, wie die Neger die Blattern nannten, furcht- 
bare Verheerungen angerichtet, Ortichaften, ja ganze Stämme waren ausge: 
ftorben, und ehe Du Chaillu das Land verließ, erreichte ihn bie Kunde, daß 
die Seuche abermals unter entfernteren Stämmen wieder ausgebrochen fei. 

Bald nad) feiner Ankunft an der Küfte warf ein englifches Handelsſchiff 
vor dem Fernand Vaz Anker, und mit ihm fehrte ber Entdeder 1865 nad 
England zurüd. 


Frauen vom Gtamme ber Galos und ein Zögling aus dem Seminar der Fetiſchbrieſter. 
(Rad) einer Bhotographie.) 


X. $Herval’s Reiſe auf dem Ogowai. 


Nazareth. Dambo. Die Galos. Die Bakalais. König Jondogowiro. Die heiligen Infeln 
im Jonanga See. 


Der eigentliche Hauptftrom bes äquatorialen Weftafrifa ift ber mächtige 
DOgomwal; wo feine Quellen liegen, wiſſen wir heute noch nicht. Walker hat 
ihn 1866 bis zu 110 30 öftl. 2. von Greenwich verfolgt und dort erkundigt, 
daß er von Norboften komme. Seine Mündung, welche ein weitverziveigtes 
Delta bilbet, liegt unter dem 1. fühl. Br. Die Reifen Du Chaillu's berührten 
den Ogowal nicht, wol aber feine füblichen Zuflüffe. Um daher mit diefem 
mädjtigen Strome, wenigftens in feinem unteren Laufe, befannt zu werben, 
mäfjen wir uns auf eine andere Autorität ftügen. Dies ift der franzöfifche 
Marineleutnant Serval, welher im Jahre 1862 im Dampfer „Pionier“, 
begleitet vom Schiffsarzt Griffon du Bellay, den Ogomat bis 10% 30° öftl. 2. 
von Greenwich aufwärts fuhr. 

Am 18. Juli, mitten in ber trodenen Jahreszeit, famen fie in ben 
Nazareth (Nazark), der um mehr als 2 m. gefallen war und noch immer 
feichter wurde. Am anderen Morgen ſaß der „Pionier“, etiva 60 Meilen von 
der Einfahrt, auf einer Sandbank feft. 
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So blieb nichts übrig, als einen Kahn zu befteigen. Mit einem folden 
konnte man natürlich nur langſam vorwärts fommen und war von dem guten 
ober böjen Willen der Eingeborenen abhängig. 

Der Häuptling im DorfeDambo hieß Ngowa Alaga; er benahm fich ſehr gut 
und befuchte am Abend den Watanga, b. h. das große Schiff der Weißen. 
Sein Erftaunen über Alles, was er ſah, war doch nur mäßig; auch in feinen 
Lobeserhebungen lag einige Burüdhaltung und das war fehr löblich, denn 
was der Schwarze jehr Tobt, darnach ift erhabgierig. Er gab eine feiner Piroguen 
ber und einige Matrofen. Die nun beginnende Fahrt dauerte volle drei Wochen. 

Weit und breit am Fluſſe waren bie Leute in Bewegung; neugierig waren 
fie ſehr und Geſchenke wollten fie auch Haben; jeder Häuptling machte Anſpruch 
darauf, die Weißen bei ſich zu jeden; Nichtbeachtung galt für Beleidigung. 
Die weißen Männer waren an dem wichtigen Dorfe Arumbe vorbei gerubert, 
weil fie daſſelbe nicht bemerkt hatten, und rafteten dann etwas weiter ftromauf. 
Bald erſchienen ein halbes Dugend Nachen mit Bewaffneten; fie verlangten, 
daß umgekehrt werben folle; fait gleichzeitig kam eine Flotille von obenher aus 
einem anderen Dorfe, an weldem die Europäer vorüber fahren mußten. 
Zwiſchen beiden Theilen erhob fich ein jehr lautes und Heftiges Palawer. Man 
einigte fi} dahin, daß Arumbe während der Rückfahrt befucht werden folle; aber 
fo viel war nun ausgemacht, daß in jedem Dorfe vorgefprochen werben mußte. 

Die Reifenden befanden fich nun inmitten des Stammes der Galos (Ballois). 
Er ift der wichtigfte am Ogowai und ſcheint von den übrigen verfchieden zu fein, 
redet aber fo ziemlich diefelbe Sprade. Was an Aderbau vorhanden if, 
gleicht genau dem am Gabon. Doc) ift der Feldbau ungemein ſpärlich; nur 
dann und warn wird ber Boden ein wenig aufgefragt und befamt. 

Die Eingeborenen kennen gar fein Mineral, nicht einmal Eifen. Ihre 
Waffen und Werkzeuge bekommen fie durch Vermittelung der Handelsleute an 
der Küfte aus den Schiffen und Faftgreieri der Europäer, oder von den oftwärts 
wohnenden Ajchebas, welche, gleich den Fans, Eijen zu ſchmelzen und zu be 
arbeiten verftehen. \ 

Die Sandbänfe am Ufer boten eine eigenthümliche Erſcheinung dar, 
kreisrunde Aushöhlungen von merfwürdiger Regelmäßigkeit, von etwa -t?/; ın. 
Durchmeſſer und "/, m. Tiefe. Die meiften lagen, des niedrigen Waſſerſtandes 
wegen, frei. Diefe Löcher gräbt ein hier ſehr Häufig vorlommender Fiſch, der 
Cendo, mit feiner gehörnten Schnauze, um feinen Rogen darin abzulegen. 

Serval wollte den Dgowai bis zu dem Punkte hinauf fahren, wo er 
durch die Vereinigung des Okanda und des N’guniai gebildet wird. Dort 
Hoffte er neuen Stämmen zu begegnen, 5. B. den Eninkas, welde direkte 
Berbindungen mit den Zuflüffen des Gabon haben, und vielleicht auch mit den 
Oſche bas, welche manches Uebereinftimmenbe mit den Sans aufweilen. 

Aber die Reife wurde immer unficherer, das Volt immer gieriger nah 
den verſchiedenen europäifchen Waaren, welche in ber Pirogue geborgen waren. 
Schon in Arumbe hatten die Neger in allem Ernſte berathen, ob fie zur Ge⸗ 
walt ſchreiten und den Kahn plündern ſollten; fie beſchloſfen, mit dem Leuten 
im großen Dorfe Bombolieh gemeinſchaftliche Sache zu machen und den Raub 
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zu theilen. Won weiterem Vorbringen konnte nun Feine Rede mehr fein, und 
Serval fuhr zurüd, um den See (Eliva) Jonanga zu bejuden, von 
welchem die Leute am Ogowai, namentlich die Galos, jo viele wunderbare 
Dinge erzählten. Dort ift das eigentliche Heiligthum ihrer Religion; bort 
Tönne man feltfame Erſcheinungen ſehen. In den Wolfen ſchwimmen große 
Fahrzeuge der Weißen, welde am Kap Lopez vorüber fahren, alfo in einer 
Entfernung von etwa 35 beutfhen Meilen. Dort wohnen gewaltige, miß- 
trauiſche Geifter, und wenn ein Nichteingeweihter ſich den heiligen Infeln, auf 
welden fie Haufen, nahen will, dann fchlägt fein Fahrzeug um und er jelber 
findet feinen Tod. Daß die Reifenden Tanganis, weiße Leute feien, änbere 
nichts, vielmehr fei die weiße Haut doppelt gefährlich. Diefe und ähnliche 
Dinge wurden weit und breit erzählt, aud) am Ngomo, dem Fluß ober Kanal, 
mittel3 deſſen der Jonanga-See feinen Abfluß in den Ogowai hat. Zuerſt im 
See kommt man nad der Infel Ajinghibuiri, wo übernachtet wurde. 

Der See bietet ein unbeſchreibliches Schaufpiel dar; er ift auf ungemein 
mannichfaltige Weife aus- und eingezadt, und in jeder Bucht fällt von den 
Uferbergen ein Gießba hinab, welcher das Waffer der umliegenden Höhen 
dem See zuführt. Aber fein einziger von den vielen Zuflüffen ift irgend wie 
bebeutend. In der trodenen Jahreszeit hat ber See etwa 4 bi 6m. Tiefe und 
das Waſſer ift Mar und buchfihtig, während jenes im Ogowat überall eine 
ganz eigenthümliche, röthliche Färbung zeigt. Auf der Oftfeite ſteigt das Ge— 
Jände raſch empor und in mehrere Stufen bis zu den Aſchaukolobergen an, 
welche ben Horizont fließen. Durch dieſe bricht fi) der Ogowat feine Bahn. 

Der Pflanzenwuchs an den Ufern ift wunderbar prächtig, bie Obasbäume 
find herrlich und Kautjhul-Lianen in Menge vorhanden; dagegen erjcheint die 
Delpalme felten. Der Uferranb ift grasbewachſen, dicht am Waffer fteht eine 
niebliche Hemerocallis mit weißer Blüte; nirgends Schilf oder andere derartige 
Gewächſe, welche ftagnirendes Wafler und ſchlammigen Boden andeuten. 
Wahrſcheinlich ift die Gegend am See gefund. 

Aber fie wirb nur jpärfich bewohnt von Galos; weiterhin jenjeit3 der 
Aſchankoloberge wohnen die Aſchiras. Mit zweien von dieſen trafen die Rei— 
ſenden zufammen; die Stirn war ſchmal und trat weit zurüd, das Geficht 
tnochig und ohne allen Ausdrud von Intelligenz. Uebrigens verfertigen fie 
den größten Theil ber feinen und weichen Matten, welche im Handel als 
Matten von Loango ober Loanda vorfommen. Die Aſchiras feilen die Zähne ſpitz. 

Auf den bewaldeten Abhängen der Afchaufoloberge wohnen die ſchon früher 
erwähnten Bafalais. Diefelben find kriegeriſch, ſchleppen den Sfavenhänd- 
lern manche Aſchiras zu und laſſen die Anwohner des Fluffes nur in Ruhe, weil 
fie diefer als Mittelsleute für den Verkehr mit der Küfte bedürfen. Sie haben 
nur zwei Dörfer am See inne; Afınghibuiri wird von Galos bewohnt, und dort 
fanden bie Fremden eine recht gute Aufnahme. 

Die Infel Arumbe umfchließt die heifigen Stätten der Galos-Religion; 
fie allein ift bewohnt und erfreut fich eines befonderen Vorrechts. Auf ihr wer 
den bie Fetijchpriefter für das ganze Volk erzogen und gebildet, bort ift das 
Seminar für die Geiſtlichen, und der König hat in religiöſen Dingen viel zufagen. 
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Die Fremden wurden bei ihrer Landung von etwa zehn ſolcher Seminariften- 
knaben empfangen; dieje fahen ganz intelligent aus, waren aber fonberbar 
aufgepußt (fiehe unfere Anfangsvignette). Sie trugen einen Schurz wie die 
Bafalais, der über den Hüften vermittels eines aus weißen Perlen verfertigten 
Gürtels befeftigt war; auch Hatte er Verzierungen von Perlen aus rother 
Ehenille; von dem ausgefchweiften Rande hingen Büſchel blauer Glasperlen 
und Schellen herab. Den übrigen Schmud zeigt unfer Bild ſehr deutlich. Die 
Ringe an Urmen und Beinen find von Meffing. - 
Diefe Seminarkleidung trägt der junge Fetifchlevit bi3 er 17 ober 18 Jahr 
alt geworben ift; dann wird er in die Geheimniffe der Religion eingeweiht 
und „fieht den Fetiſch“. Bis 
daher war es auch feine 
Pflicht, fi von allem weib⸗ 
lichen Umgange fern zu halten, 
nun aber, wenn er Priefter 
geworben ift, verläßt er die 
heilige Iufel und verkehrt 
mitder Welt wie jeder Andere. 
Die Reifenden erhielten 
zwei Fetiſchſeminariſten zur 
Begleitung nach dem Torfe 
Arumbe, wo der König ſchon 
des fremden Beſuches harrte. 
Er prangte in feiner beflen 
Galakleidung, welche auf 
unſerer Abbildung getreu 
wiedergegeben iſt. Der Him⸗ 
mel weiß, woher die Uniform⸗ 
ſtücke gekommen waren; — 
Epauletten von gelber Wolle 
mit ſpinatgrünen Punkten; 
auf den Meſſingknöpfen drei 
über einander liegende Rano= 
Rönig Jondogomire. nen mit ber Umfrift: „Ubi- 
que“ Seine Majeftät trug 
nämlich eine vor manchen Jahren ſchon in Ruheſtand verjegte Generalsuniform, 
fo weit die obere Körperhäffte in Betracht fommt; weiter abwärts fahen die 
Sachen allerdings etivas dürftiger aus, namentlich wenn man bedenkt, daß 
Jondogowiro nicht blos König, fondern zugleih eine Urt von Papſt 
oder mindeftens Erzbifchof in jenen Landen ift. Ein zweiter Oberpriefter, der 
in Religionsangelegenheiten eigentlich noch mehr zu fagen Hat, wohnt in 
einem Dorfe am Ogowai und kommt nur felten nad) Urumbe. Er fomol . 
wie der König gehören Priefterfamilien au, und Jondogowiro hat eine 
Bafe des Oberfetichpriefterd zur Frau genommen, während ber letztere 
eine Tochter des Königs zur Hauptfrau nahm. 
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Beibe vornehme Tamen find auf unferer Unfangsvignette ſehr genau 
dargeftellt; was beſonders an ihnen auffällt, das ift der eigenthümliche Kopf- 
puß, welcher fich von jenem der Gabonefinnen ganz und gar unterfcheidet. 

Die beiden Eilande prangen im üppigiten Grün und ſpiegeln ſich faft 


Die Heiligen Infeln im JonangeSee (Rad einer Zeichnung von Griffen du Bellah.) 
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magiſch ab in dem kryſtallllaren Wafler; fie find ein Paradies für die un- 
zähligen Vögel, welche dort ungeftört niften können. 

Der Heine alte König mit feiner Generalsuniform, deren hoher Kragen 
ihm bis über die Ohren reichte und deren Aermel etwas zu kurz waren, ftand 
auf und ftredte feine Arme zunächit gegen die Pelikane aus, die auf ſolche 
Weiſe eine refigiöfe Huldigung empfingen. In der linken Hand hielt er die 
Schelle, dad Zeichen feiner priefterlihen Macht und Würde, mit der anderen 
zerfrümelte er einen Brotkuchen, warf die Heinen Stüde ins Waſſer und 
rebete dann bie Geifter an: „Hier find weiße Leute. Sie find bergefommen, 
um euch zu ſehen. Macht fie nicht Frank; fie bringen euch Geſchenke. Laßt fie 
nicht fterben, jondern gefund an den Gabon zurüdkommen.“ 

Das einfache Gebet ſchien aufrichtig gemeint zu fein, es half aber nicht 
in allen Stüden, denn Serval befam doch das Fieber. Nach der Berfrüme- 
Yung bes Kuchens füllte Jondogowiro feinen Mund mit Atugu, b. h. mit 
Branntwein, welcher durch die Europäer in jene Gegenden gelangt, und 
fprigte denjelben dann in die Luft. 

Die Infeln feldft wurden von den weißen Männern nicht betreten, denn 
dieſes Vorrecht gehört ausfchlielich den großen Fetiſchmännern. Sie fuhren 
im Kahn um diefelben herum und kamen dann an den Eingang zu einem Kanal, 
durch welchen der Jonanga "mit noch einem Heinen See, dem Eliva 
Widangu, in Verbindung fteht. Bei der Einfahrt in diefen Kanal bemerkt 
man bie oben erwähnten nauffopifchen Erfcheinungen, welche aber, wie bie 
Leute fagen, nur während ber Regenzeit vorfommen; ganz aus der Luft ift die 
Sade nicht gegriffen. Wenn man fi während der Regenzeit bald nad 
Sonnenaufgang vor dem Eingange zum Kanal mit dem Geſicht nad) Weften 
richtet, dann bemerkt man in ben Wolfen weiße Geftalten, und in dieſen will 
man Schiffe erfennen, die am Kap Lopez vorbeifegeln. Die Leute behaupten, 
man fönne deutlich fehen, wie fie manövriren, bie Segel einziehen und Kanonen 
abfeuern. Plöglich verſchwinde Alles wieder. Vieleicht erklärt fich das aus 
einer eigenthümlichen Luftſpiegelung; jedenfalls handelt e3 fih um ein Phä- 
nomen, welches die Eingeborenen mit abergläubiger Ehrfurcht erfüllt. 

Der Ausflug nach den heiligen Infeln war recht lohnend und dankbar 
gewefen. Die Reijenden nahmen Abſchied von den Leuten in N’Dembo, fuhren 
wieder ben Ogowai hinab und befuchten noch einen Heinen See, den Nioge, 
welcher unweit vom Dorfe Avanga Wiri liegt. Bis dorthin wohnen Galos; 
dann folgen Stämme, welche in unmittelbarem Verkehr mit der Küfte ftehen. 

Die Leute von Arumbe hatten fich verabredet, den Weißen fo viel als 
möglich abzuprefien und den Steuermann zu betrafen, denn fie wähnten, es 
fei deffen Schuld geweſen, daß der Kahn, ohne anzulegen, an ihrem Dorfe vor- 
beigefahren. Deshalb fuhr man nun während der Nacht an &rumbe vorüber und 
war bei Sonnenaufgang ſchon am Bandu oder Bango. Diefer bildet den erften 
großen Slußarm, welcher ſich am Iinfen Ufer des Ogomat von dieſem abzweigt 
und zum Meere ftrömt. Er bildet die füdliche Grenze des Delta. 

Serval bejuchte nun noch den Anenge-See, den wir durch Du Chaillu bereits 
kennen, und kehrte dann nach den franzöſiſchen Nieberlafjungen an ber Küfte zurüd. 


Betififetfen an der Mündung dea Congo. 


XI. Congo und Angola. 


Katholiſche Miffionen. Heifmethoben. Ambriz. Geſchichte bes Reiches Congo. Hunt 
und Baftian am Congo. Das Königreich Loango. 


Der’großartige Entdedungseifer, welcher die Bortugiefen im 15. Jahr- 
Hundert bejeelte, führte fie zur Beit des Infanten Heinrich, welcher alle biefe 
Reifen leitete, auch bis über ben Aequator hinüber, und einer ihrer tüchtigften 
Shiffer, Diego Cam war es, ber im J. 1484 bie Küſten Eongo’3 und 
Angola’3 auffand und für feinen König, Johann II., in Befig nahm. 

Portugal Hatte lange Zeit die großartigften Erwartungen auf Afrika ges 
ſeht und bie Fortſchritte, welche feine Herrſchaft Hier machte, berechtigte auch 
dazu. Südafrika war für die Portugiefen dafjelbe, was gegenwärtig Oſtindien 
für die Engländer ift. Portugiefifche Erpeditionen durchzogen jchon vor Jahr⸗ 
Hunderten jene Gebiete, die heutzutage neu entdedt werden müfjen. Treu feiner 
engherzigen Politik, verſchloß es alle Nachrichten, welche über das Innere des 
geheimnißvollen Erdtheils durch feine Gefandten und Kaufleute über bie 
Binnenländer gefammelt wurden, in den Föniglihen Archiven Hinter Schloß 
und Riegel. Mande Karte, mancher Bericht aus alter Beit mag vielleicht noch 
dort ruhen oder vermobert fein. Man trug fi) allen Ernte mit dem fühnen 
Plane: von Loanda aus eine Kette Heiner Feſtungen quer durch den ganzen 
Erdtheil zu ziehen, die Befigungen der Weftfüfte auf diefe Weife mit Mozambit 
im Often zu verbinden und dann nad Süden vorzugehen. Einige vierzig 
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deutſche Meilen rüdte man auch von. Loanda aus nad; dem Innern in biefer 
Weiſe vor, dann unterblieb die Weiterführung. 

Die Länder, von denen die Rebe ift, befigen einen fruchtbaren Boben und 
ein für die Vegetation günftiges Klima, wenn auch das letziere in ben Küften- 
ftreden auf die Geſundheit des Europäers nachtheilig wirkt, Es iſt hier ein Gebiet, 
welches ſich trefflich zum Anbau der meiften Tropenerzeugniffe geeignet Hätte. 
Die meiften weſtindiſchen Obftforten gebeihen Hier, und bei Hinteichendem Fleiß 
und entiprechender Ausdauer würde Weftafrifa Kaffee, Zuder, Indigo, Tabak, 
Kakao, Ingwer, Muskatnüffe, Pfeffer und wahrſcheinlich noch mancherlei 
andere werthvolle Artikel im Ueberfluß erzeugt haben. Der Schaf von Droguen, 
welchen die einheimiiche Flora birgt, ift noch gänzlich unerſchloſſen und würbe 
ſich durch Unbau eingeführter Gewächſe noch haben vermehren laſſen. 

Wie e3 die Spanier in ihren amerifanifchen Befigungen beliebten, jo 
trieben e3 die Bortugiefen in Afrika. Das ungefunde Klima der Küfte ließ die 
Kolonien ala Straforte erſcheinen, nach denen man die Verbrecher unb miß- 
liebige Granden jendete, und faum Einer dachte daran, den Wohlſtand bes 
Landes durch eine vernünftige Kultur zu Heben. Für Unterricht der Neger in 
den Künften der Europäer, Herftellung von Gewebſtoffen, Färbereien, Metall- 
bearbeitung u. |. w., geſchah nichts; das Einzige, was ber anfommenbe Euro- 
päer wünfchte, war: möglicft bald reich zu werden, um den ungefunden 
Erdtheil möglichft bald wieber verfaffen und die gewonnenen Schäge daheim 
genießen zu fönnen. 

Der Sklavenhandel erſchien den Portugiefen Jahrhunderte lang als die 
ergiebigfte Goldquelle ihrer afrifanischen Kolonien. Der verderbliche Einfluß 
diefes Menſchenhandels verbreitete fich Hunderte von Meilen weit bis ins Herz 
des unglüdfichen Erdtheils. Anſtatt mit energifcher Hand dem Räuberweſen 
und der Sehdefucht der Negerftämme entgegenzutreten, beförderten bie Bor- 
tugiefen durch den Sklavenhandel biefelben, und nur das Elfenbein war außer 
der Menſchenwaare etwa noch geſucht. 

Je länger ein folches verberbliches Handelsſyſtem dauerte, defto zer- 
ftörender mußte es wirken, und nachdem e3 mehrere Jahrhunderte gepflegt 
worden ift, läßt ſich nicht fo leicht ber zerrüttete Zuftand aller Verhäftniffe 
wieber aufbefiern, noch herbeiführen. Die Sklaverei war zwar von jeher in 
Afrika gebräuchlich, wir haben aber mehrfach Gelegenheit ‚gehabt, darauf hin⸗ 
zuweiſen, wie. höchſt verſchieden der Zuſtand der Hausſklaͤven bei ben Negern 
von jenem iſt, den die Handelsſtlaven zu erwarten haben. 

Gleichzeitig mit den Handelsintereffen verfolgten die Portugiefen in 
ihren Kolonien die Einführung, der hriftlichen Religion, d. 5. der äußeren 
Formen derfelben. Zahlreiche Mönche aller Orden famen ins Land und fuchten 
einander durch die Bahl der Taufende zu überbieten, welche fie getauft Hatten. 
Würde man den Schwarzen den Kern des Chriſtenthums, die Liebe, gegeben, 
diefelbe ihnen mehr noch durch das eigene Beifpiel als durch das bloße Wort 
nahe geführt Haben, es wäre eine Wohlthat für die Völker geweſen, und die 
jegensreichen Folgen würden nicht außgeblieben fein. Der Neger hat von 
Haus aus das Gefühl, daß der Weiße ihm in Bezug auf Intelligenz und 
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moraliſche Kraft weit überlegen ift, und ordnet ſich in beiden Punkten ihm 
bereitwillig unter. Wir finden nirgends erzählt, daß dies von den Domini- 
Tanern, Sranziöfanern u. f. iv. berüdfichtigt worden fei. Ihnen kam es darauf 
an, durch die Taufhandlung die Neger dem Namen nad) zu Chriften zu machen. 
An demſelben Tage, an welchem der Miffionär in einen Negerort eintrat, 
taufte er einige Hunderte oder Tauſende, lebte der feiten Ueberzeugung, da⸗ 
durch eben fo viele Seelen für den Himmel erobert zu haben, und gedachte 
vielleicht nebenbei der Biſchofswürde oder der Heiligſprechung, welche feiner 
für den Eifer warte, den er zeige. Ber Neger ift wie ein Kind: das Neue 
reizt ihn, das Veifpiel ftedt an. Warum follte er fich nicht taufen laſſen? — 
Der tiefe Sinn der ſymboliſchen Handlung blieb ihm verſchloſſen. 

Bar die Negergemeinde getauft, jo fehritt man zum Bau einer Kirche 
ober wenigſtens einer Kapelle, errichtete Kreuze und Heiligenbifder, hielt feier- 
liche Hochämter ab und ftellte prunfende Prozeffionen an. Dem äußeren Ans 
fehen nach Hatte das Land ein ähnliches Gepräge wie ein chriftlich katholiſcher 
Staat, im Wefen war Alles beim Alten geblieben. Der Neger Hatte zu feinen 
hundert Fetiſchen noch einige neue erhalten, auf ein paar mehr konnte e3 nicht 
ankommen. Die hriftlihen Heiligen ftellte er mit feinen Kilulus auf gleiche 

+ Stufe. Diente er äußerlich den durch die Fremden ihm angepriejenen Geiftern, 
fo verſäumte er in feiner Hütte die alten Hausgötter nicht, um nicht ihren 
Born auf fi zu laden; ja er befuchte das verborgene Waldheiligthum, ben 
Fetifchfelfen und Götterbaum, und ftellte ſich mit dem einheimifchen Priefter 
wo möglich noch freundlicher, al3 mit bem fremden Mönch, da er des Erfteren 
Zauberfünfte noch mehr fürdtete, als das Fegefeuer und bie Kirchenbuße 
des Lepteren. 

Die innere Welt des Negers blieb gänzlich diefelbe nach der äußeren 
Einführung des Chriſtenthums, wie vordem. Seine Träume, feine Seelen- 
Iehre, feine Gefpenfterfurcht, feine Leidenschaften, Nechtöbegriffe blieben un— 
verändert, höchſtens übte er ſich etwas mehr in der Verftellungskunft. Bu den 
taufend Baubermitteln und Grigris famen die hriftlichen Reliquien Hinzu. 
Die Wunder, welche die Mönde vor den ſchwarzen Naturmenfhen produ- 
zirten, bie But weinenden Marienbilder, Krankenheilungen u. bgl., erſchienen 
fogar matt und unbedeutend gegenüber ben Kunftftüdchen, welche die einge- 
borenen Bauberer zu Tage förderten. Die äußere Schale des Chriſtenthums, 
der unbebeutende Slittertand gewiffer Formen, hing wie ein Mantel äußerlich 
um bie Schultern der Völker, vom eigentlichen Weſen des Chriſtenthums 
Hatten die Neger nicht bie blafjefte Ahnung. Es war ihnen entiweber niemals 
nahe geführt worden, ober fie Hatten e3 nicht erfaßt. 

Eines der großartigften Beifpiele diefer Art von Chriftianifirung eines 
Bolles bietet Die Geichichte bes Reiches Congo, das nördlich an Angola grenzt. 
Bivei Jahrhunderte hindurch war hier die katholiſche Konfeffion in allen Formen 
eingeführt, wie fie in den europäijchen Ländern gebräuchlich. Es fehlte nichts 
als — das Chriſtenthum ſelbſt. 

Pater Carli taufte, während er ſich in der Hauptſtadt Bemba (einer 
Provinz Congo's) aufhielt, täglich 8 bis 10 Kinder, manchmal ſogar 20, 
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innerhalb ẽ zweier Jahre gegen 2700. Ein einziger Miffionär in Chiovachianza 
fol i in wenig Tagen 5000 Rinder getauft haben, ein anberer in Sogno binnen 
einem Jahre 12,000. Pater Merolla erzählt, daß er einft am einem Tage 
272 und in weniger als fünf Jahren mehr als 13,000 getauft. Er berichtet 
ferner, daß ein anderer Miffionär 50,000, ein dritter. während, eines zwanzig ⸗ 
jährigen Wirkens fogar mehr ala 100,000 getauft habe. B 

Die Miffionäre fegten faft in jedem Dorfe einen Beichtſtuhl ein, ließen 
die Neger den Roſenkranz beten, Iehrten ihnen das Kreuz ſchlagen und hingen 
ihnen Denkmünzen und Kreuze an. Sie verfuchten vielen heidniſchen Ge— 
bräuchen, welche fie vorfanden, eine chriftliche Bedeutung unterzuſchieben, da 
fie es nicht für möglich hielten, jelbige auszurotten. So war es Eitte, den 
neugeborenen Kindern bereit3 einen Gürtel mit Baubermitteln umzubinden, 
um das Leben und die Gefundheit derfelben zu erhalten. Die Miffionäre ver- 
orbneten: man müffe jenen Gurt aus den Palmenblättern Herftellen, die am 
Ralmfonntage geweiht wurden, und criftliche Reliquien daran befeftigen. 
Natürlich erblickte der Neger nur eine andere, im günftigften Galle befjere Sorte 
von Fetiſch darin. Statt ber Fetiſche, welche man bisher an den Befigungen 
und Fruchtfeldern als Schugmittel aufgeftellt Hatte, ließen die Miffionäre Kreuze 
errichten, die in den Augen ber Neger dieſelben Dienfte zu verrichten hatten. 

Von den Tugenben und Vorzügen ber Chriften bemerften bie Neger nicht 
viel; Hingegen kopirten fie treulich alle Lafter derjelben und-fügten fie denen 
no zu, welche fie jelbft bereits bejaßen. . 

Die Mönde lebten der feften Meberzeugung, das Land völlig zu einem 
chriſtlichen gemacht zu haben, und gingen, von Ehrgeiz und Herrſchſucht ger 
trieben, eben jo weit, wie fie es in europäifchen Ländern mitunter thaten. 
Sie begnügten ſich nicht, gegen ‚die Heibnifchen Priejter und Gebräude zu 
prebigen, ſondern zogen mit Gewaltmitteln gegen biefelben zu. Felde. Die 
Erfteren nannte man Zauberer und Heyenmeifter, ließ nad ihnen kund— 
ſchaften, fie einfangen, hinrichten oder verbrennen. . Im günftigften Galle ver- 
handelte. man fie, gl3 Sklaven. ‚Der genannte Pater Merolla berichtet mit 
bejonderer Genugthuung, daß er einft einen gefangenen Bauberer mit den 
Striden feines Dibens eigenhändig bearbeitet und dabei den Heiligen Michael 
und die übrigen Heiligen angerufen Habe, an dem Vergnügen Theil zu nehmen! 

Selbſt gegen die Häuptlinge und Fürften wandten fi) die Briefter und 
tprannifirten dieſelben durch Kirchenbuße und geiftlihe Zucht. Sie erreichten 
ſchließlich Dafjelbe, was fie auch in Japan ihrer Zeit erreicht hatten:. allge: 
meine Empörung des verlegten Volls. Ein Pater wiberlegte einem Neger 
fürften die Zweifel, welche derfelbe gegen die Wunderkraft der Taufe geäußert 
hatte, mit Obrfeigen, andere Häuptlinge mußten an den Kicchthüren im Buß- 
hemd ihre Verftöße gegen bie Vorfehriften ihrer Beichtväter abbitten. So 
Tange Portugal mit gewaffneter Hand die Geiftlichen jhügen konnte, ging bie 
Sache. Das Volk verbarg feinen Groll und verftellte ſich fo gut als möglich. 
Als aber das Muiterland mit jeinen eigenen Angelegenheiten alle Hände voll 
zu thun Hatte und den Kolonien es überlaffen mußte, ſich ſelbſt zu Helen, 
zerfiel das ganze Gepränge gleich einem Kartenhauſe. 
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Die Häuptlinge waren die Erſten, welche offene Feindſchaft zeigten, und 
das gefammte Bolf folgte ihrem Veifpiel noch lieber. als ehedem. Die Mifjio- 
näre waren eben babei, mit Gewaltmitteln bie Vielweiberei abzuſchaffen, als 
der Sturm gegen fie losbrach. Einige der Brüder wurden erfchlagen und in 
der Wuth aufgefrefien, andere vergiftete man, noch andere ließ man mitten 
in den unwirthlichen Waldungen in Stich, nad) denen man fie gelodt hatte. 
Sie famen im Elend um oder wurden eine Speife ber Raubthiere. 

In Ungola feldft ift zwar ein folder ſcharfer Rücſchlag nicht erfolgt, da 
hier die bewaffnete Macht der Geiftlichkeit fortwährend noch eine Stüße bietet; 
der Einfluß, welden der Biſchof in San Paola de Loanda und bie ihm beige: 
fellten Priefter ausüben, mag fid) aber faum über bie eigentliche Stadt hinaus 
erftreden. Letztere wird von etwa anderthalb Taufend Weißen und etwa 6 bis 
7080 Farbigen bewohnt und ift verhältnigmäßig gefund. Die gegenwärtige 
Kenutniß des Heilverfahren bei Fieberanfällen Hilft auch befjer über die Ein- 
wirkung ber klimatologiſchen Einfläffe hinweg als die alten Methoden. 

Die Portugiefen machen neuerdings mehrfache Verſuche, einen Theil 
ihrer alten verloren gegangenen Macht wieder zu erlangen. So haben fie 
z. ®. Ambriz in Beſitz genommen und daſelbſt ein Fort errichtet. Diejer 
Heine Negerftaat liegt zwifchen Loanda und der Mündung des Congo, und an 
der Küſte deffelben ward bis in jüngere Beiten ein lebhafter Sklavenhandel 
getrieben, außerdem auch von amerifanifchen Kaufleuten Elfenbein und 
Kupfererz verlaben. 

Bisher haben die Portugieſen ſtets vergeblich verſucht, die ihnen nahe 
wohnenden raubluſtigen Bergneger zu bändigen. Dieſe zogen ſich bei Annähe- 
rung militärifcher Kolonnen in ihre natürlichen Felſenfeſtungen zurüd und 
fanden an den Völkern des Innern ſtets bereittoilligen Rückhalt. 

Die glänzendften Ausſichten eröffneten ſich für die Portugiefen, wie wir 
bereit3 andeuteten, ehedem im Königreich Congo, das im Jahre 1485 ent- 
dedt wurde. Jenes Gebiet liegt zwiſchen dem gleichnamigen Fluſſe (Baire) 
und Loanda und bildet ein Viered von ungefähr 46 deutſchen Meilen in der 
Richtung von Nord nad) Süd und 80 Meilen nach dem Innern. Als man 
mit dem Reiche Congo befannt wurde, war es aus ſechs Provinzen zufammen- 
gelegt: Sogno, Bamba, Bemba, Batta, Pango und Sundi, die von befon- 
deren Häuptlingen regiert wurden. Sämmtlihe gehorchten zwar einem ge» 
meinſchaftlichen Könige, aber feineswegs fo unbedingt, wie es etiva bei Gou— 
verneuren nad) europäiſchen Einrichtungen der Fall ift. Tie Provinz; Bamba 
war etwa eben fo groß, wie ganz Sizilien. Sie lag Angola am nädjiten. 
Sogno war die größte aller Abtheilungen, bildete bas hauptjächlichite Grenz⸗ 
gebiet und befaß die Mündung des Congofluſſes. Die Provinz Bemba war 
ſudlich davon gelegen, war zwar der Ansdehnung nad) geringer, erhielt aber 
befondere Wichtigkeit dadurch, daß es die Hauptftadt de3 ganzen Landes beſaß. 
Diefe hieß San Salvador bei den Portugiefen. Ta diefer Ort auf dem 
Gipfel eines hohen Berges gelegen und deshalb ben erfriſchenden Winden 
ausgeſetzt var, zeigte ſich das Klima für die Europäer weniger verberblich als 
an ber Küfte. Es ließen fi Hier zahlreiche portugiefiihe Kauffente und 
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Prieſter in ber Nähe des Königs nieder und in ber erften Hälfte des 17. Jahre 
hunderts fol der Ort gegen 40,000 Einwohner gezählt haben. Das Königs- 
ſchloß war vermutHlich mit durch Hülfe der Portugiefen gebaut worden. Es 
Hatte fteinerne Umfaflungsmauern und war fonft vorwiegend aus Holzwerk 
aufgeführt. Zur Beit, als der Einfluß der Portugiefen am ftärkiten war, 
ftanben hier außer einer Hauptkirche noch zehn Meinere. Die Portugiefen 
Iandeten gewöhnlid) am Congo und ſetzten von hier aus nad) San Salvador 
ihren Weg zu Lande fort. Längs der ganzen Straße waren einige Meine 

Feſtungen zum Schuß eingerichtet. Von ben übrigen Städten des Landes 
waren bie Hauptftädte der Provinzen ’Sogno und Bamba die wichtigften, die 
freilich faum mehr als 6 bis 800 Häufer, dabei aber doc mehrere Kirchen 
und Kföfter, enthielten. 

Diego Cam war der Erfte, ber, wie bereit erwähnt, im J. 1484 in ben 
Congo einlief und von den Anwohnern der Ufer Kunde von dem anſtoßenden 
Reiche und defien Hauptftabt erhielt. Sofort kehrte er nach Portugal zurüd, 
um bafelbft die wichtige Entdedung zu verfünden. Er bradite fein Vaterland 
in große Aufregung; man ſandte ihn zu einer neuen Erpebition nad) dem 
Congo aus und gab ihm auch fofort einige Mönche mit, um die Neger taufen 
zu laffen. Dan fam mit dem König der Schwarzen in gutes Vernehmen, ver- 
anfaßte ihn, die chriftfiche Religion anzunehmen, und beſchenkte in freigebiger 
Weiſe die Negerhäuptlinge mit den Titeln: Marquis, Grafen und Barone. 
Diefe Bezeichnungen, ſowie einige als Schugmittel gegen Bezauberung ange 
ſehene Schmuckkreuzchen find das Einzige, welches Heutzutage noch an die 
Einwirkung der Europäer in Congo erinnert. 

Der erfte König von Congo, den bie Bortugiefen kennen lernten, hatte 
ſich zwar bereitwillig der Taufe unterzogen; als aber die Mönde von ihm 
verlangten, er folle feine Frauen und Nebenfrauen bis auf eine abfchaffen, 
mißfiel ihm diefe Anmuthung fo ftark, daß er lieber zum Fetiſchmus zurüdtrat. 
Nach feinem Tode folgte ihm fein Sohn Don Alphonfo. Diefer fügte fi 
den Mönden in bereitwilligfter Weife, begnügte ſich mit einer angetrauten 
Frau und verſuchte auch die hriftliche Ehe bei feinen Untertanen einzuführen. 
Hierdurd) erregte er aber, wie natürlich, viel Unzufriedenheit im Lande, fein 
Bruder Bafangquitamar machte fich dies zu Nuge, ftellte fi an die Spite 
der Konfervativen und brachte es zum offenen Bruch. Ein bfutiger Bürger 
krieg entftand. In der Hauptſchlacht, die zwiſchen ben Heeren ber feindlichen 
Brüder gefhlagen ward, fiegte dad Mönchthum über den Fetiſchmus. Gleich 
beim Anfange de3 Kampfes erſchien der heilige Jakob als himmliſcher Helfer 
bei dem Heere des Königs und verhalf diefem zur nöthigen Vegeifterung und 
zum Triumphe. Der rebellifche Bruder ward gefangen und, da er fid) nicht 
bequenite, Chrift zu werden, hingerichtet. Sein ebenfalls gefangener Felbherr 
ließ fi taufen und warb zur Strafe für feine frühere Hartnädigfeit ver- 
urtheilt, für alle Diejenigen, die in Sar Salvador künftig getauft würben, 
das nöthige Wafjer Herbeizutragen. 

In der Mitte des 16. Jahrhunderts warb das Reich Congo durch feine 
Triegerifchen Nachbarn anden Rand des Verderbens gebracht. Jene Völferfchaften, 
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die Giaghis, welche nah Wilſon's Meinung mit den Fan viel Aehnlichkeit 
zu haben feinen, ſchlugen das Congoheer, erftürmten die Haupfftabt und 
brannten diefelbe nieder. Der König flüchtete ſich mit dem Reft feiner Getreuen 
auf die Pferde-Infel im Zaire. Da legte ſich Dom Sebajtian, König von Por— 
tugal, ins Mittel, ſchidte 600 bis 800 portugieſiſche Soldaten unter Führung 
de3 Dom Francisco Guovea, ließ dieſes Heer Durch einige Hundert Dann aus 
Angola verſtärken, und fo gelang es, die wilden Horben nad) hartnädigen 
Kämpfen wieder über bie Grenzen zu drängen. San Salvador ward aufge 
baut, und ein halbes Jahrhundert hindurch nahm bie Entwidelung de Staates 
einen erfreufihen Fortgang. 





Gongoneger mit den Stammeßnarben. 


Der König von Congo wollte ben Portugiejen aus Dankbarfeit für die 
ihm geleifteten Dienite die Prorinz Sogno in die Hände fpielen; der Häupt⸗ 
fing aber, unter deſſen Herrſchaft diefelbe ftand, und welcher den Titel Graf 
von Sogno führte, war damit nicht einberftanden, beftritt dem König das 
Recht, feine Grafſchaft verſchenken zu bürfen, unb widerſetzte ſich mit den 
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Waffen in der Hand dem Verfuche des Herrſchers, mit Gewalt feinen Willen 
durchzuführen. Im erften Gefecht, welches geliefert wurde, fiel zwar der 
Graf von Sogno, allein fein Sohn war eben fo energiſch wie der Gebliebene, 
fete den Kampf fort, ſchlug die Königlichen, nahm den König und eine An- 
zahl Portugiefen gefangen und ließ die Legteren hinrichten, ba fie ſich weiger- 
ten, ald Sklaven zu dienen. Der König ward freigelaffen, begann feine 
Zeindfeligfeiten von Neuem und wandte fi) um Hülfe nach Brafilien an den 
Prinzen Morig, welcher fi) dort als Agent der Holländer auffielt. Wahr- 
ſcheinlich mit bemjelben Schiffe gingen aber auch Geſandte bes Grafen von 
Sogno an denfelben Prinzen ab und bewogen ihn durch ihre Gefchente, fi 
neutral zu verhalten. Die beiden Friegführenden Parteien fegten den Kampf 
noch eine geraume Beit fort, Sogno behauptete aber feine Unabhängigkeit 
und verfolgte anfänglich alle portugieſiſchen Miffionäre mit großer Erbitte- 
rung. Erſt beim Eintritt eines neuen Grafen von Sogno gewannen bie 
Mönche wieber feiten Zuß in der abtrünnigen Provinz. Später entftanden 
Mißhelligkeiten zwifchen einem der folgenden Könige von Congo und den 
Portugieſen jelbft, die zu offenen Kämpfen führten. Hierdurch warb aber bie 
ohnehin nicht kräftige Königsmacht völlig geſchwächt, das Laub zerfiel in ein- 
zelne Herrſchaften, und als die Bortugiefen nicht mehr von Mutterlande aus 
Unterftägung erhielten, wandte fi), wie bereits angedeutet, der lange ver⸗ 
haltene Groll der Großen und des Volfes gegen fie. Die Miffionäre wurden 
verjagt, die Kirchen zerjtört und die alte Religion ſtatt des aufgedrungenen 
Chriſtenthums wieder eingeführt. 

Im Unfange diefes Jahrhunderts verfuchten es die Engländer, den 
Congo zu erforſchen, um vielleicht darauf weitere Unternehmungen zu bafiren. 
Kapitän Tuckey drang in die Mündung des Zaire ein. Dieſer anſehnliche 
Strom tHeilt ſich, wie bie meiften Flüffe der Weſtlüſte, bei feinem Einfluß ing 
Meer in mehrere Arme (drei), und dieſes Delta ift jumpfig, mit Mangrove- 
waldungen befegt und ungefund. Es wird ſelbſt von den Negern wenig befucht, 
und nur in der befieren Jahreszeit laſſen fich einige Fifcher hier nieder, weiche 
ſich ihre Schlafhütten auf hohen Pfählen errichten. Die zahlreichen Palmen 
liefern Wein, und an Wafjervögeln, Zlußpferden und Elefanten fehlt es 
auch nicht. “ . 

Weiter ftromauf ift das Ufer von zahlreichen. Negerbörfern beſetzt (fiehe 
eine3 berfelben am Anfang dieſes Kapitels abgebildet). In den Fahrzeugen 
drang Tudey bis zu dem erften Kataraft vor. 

Im Jahre 1857 beſchiffte Hunt, Rapitän des Dampfers „Alecto“, den 
Congo. Er bediente fi dazu feiner Schiffsboote und hatte fi) die Unter- 
ſuchung des Slußtheiles von Punta de Luifa aufwärts als Biel gefept. 
Nach einer viertägigen Fahrt erreichte er bie erften Stromfchnellen, die ſich 
bei jeder neuen Biegung be viel gewundenen Fluſſes wiederholten. (3 foftete 
viel Arbeit, die Boote über diefelben hinwegzuziehen. Schließlich geboten die 
großen Fälle von Gallalo Halt. Hier war feine Möglichkeit mehr vorhanden, 
die Fahrzeuge Hinüberzuziehen, und am beiden Seiten ftiegen bie Flußufer 
2 bis 300 m. hoch jo ſchroff und unnahbar empor, daß auch eine Landung 
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unmöglich wurde. Da gleichzeitig die Lebensmittel zu Ende waren, fah fi 
Hunt mit feinen Leuten zur Rückkehr gezwungen. 

In demfelben Jahre ward das Königreich Congo von Adolf Baftian 
befucht, welcher in der Hauptitadt San Salvador oder Ambajfi ber 
augenblidlihen Königin feine Aufwartung machte, in ihr aber ein ganz 
gewöhnliche Negerweib fand. Rings um die Herrfcherin war als letzter 
trauriger Reft ber früheren Halbkultur ein zerlumptes Negergefindel, das 
ſich gegenfeitig als Herzöge, Grafen, Marquis u. f. w. titulirte und mit an- 
gehangenen Kreuzen brüftete, bie fie al3 Chriftusorben bezeichneten. Baſtian 
Hatte fi) von Loanda aus nad) Umbriz begeben und dann über Shemba=- 
Schembe Salvador erreiht. Seinen Rückweg nahm er über Bembe, das 
die Bortugiefen der Kupferminen wegen neuerdings in Befig genommen haben, 
und erreichte dann Ambriz. 

Den Landſtrich nördlich vom Congo und bis Mayumba neunt man zwar 
das Königreich Loango, er bilbet aber feine abgefchlofjene Monarchie, ſondern 
wird von einer Anzahl Gemeinden bewohnt, die unter ſich unabhängig find. 
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Der Ort Loango ift feine gefchloffene Stadt, ſondern befteht aus einer 
ganzen Anzahl dicht bei einander liegender Dörfer, die zufammen vielleicht 
gegen zehntaufend Einwohner zählen mögen. Sie find befannt ala geſchickte 
Leute, verftehen hübſche Matten zu flechten und feine Gewebe aus Baumwolle 
und anderen Pflanzenfajern berzuftellen. Eben jo wiflen fie zierliche Holz⸗ 
ſchnitzereien, als Löffel, Gefäße u. dgl, zu machen, und diefem Kunftfinn ift es 
jebenfalls auch zuzuſchreiben, daß man hier eine größere Menge von Götzen⸗ 
bildern antpifft, al3 bei den anderen Stämmen ber Weftfüfte. Vieleicht jollen 
die Mehrzahl diefer Statuen und Büften Nachbildungen ber verftorbenen Vor⸗ 
fahren fein. Der Feldbau berüdfichtigt beſonders ben Moniok, Yam, Bataten. 

Zange Jahre hindurch Haben die Bewohner von Loango mit den Portu- 
giejen in engem Verkehr geftanden, vorzüglich des Sklavenhandels wegen, der 
von hier aus ftarf betrieben wurbe. Damals, als das benachbarte Konigreich 
Congo Hriftianifirt wurde, ließen ſich auch in Loango mehrere Miffionäre 
nieder, und Pater Merolla erzählt, daß der König von Loango nebft feinem 
ganzen Hofſtaat von 300 Perſonen in der Mitte des 17. Jahrhunderts zum 
Chriſtenthum befehrt worden fei. Eine große Menge ber geringeren Unterthanen 
folgte dem erlauchten Beifpiele nach, fehrte aber eben jo ſchnell zu den Ge⸗ 
braͤuchen ihrer Väter zurüd, als ein anders gefinnter Monarch den 
Thron einnahm. 

Ein anſehnlicher Ort dieſes Küftengebietes ift Rabinda, eine Stabt von 
etwa zeßntaufend Seelen ober mehr, mit hübſchem Hafen und einer regfamen 
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Bevölferung, die e3 verfteht, jo ſchöne Boote zu zimmern, daß diefelben fi) 
dreift mit den englifchen mefjen dürfen. 

Die königliche Refidenz ift in Boaco. Dies fol eine große Stadt fein, 
6 bis 8 Meilen landeinwärts gelegen. Der erfte Beamte des Königs, dur) 
deſſen Hand-alle Handelsgeſchäfte gehen müffen, wohnt dem Geſtade nahe. 

Die Perfon des Königs gilt als geheiligt und genießt eines ahergläu- 
bifchen Anfehens. Kein Menſch darf ſich unterftehen, zuzufehen, wenn die 
ſchwarze Majeftät ißt ober einen Trunf nimmt. Für die Befriedigung jedes 
dieſer beiden Bebürfniffe find angeblich bejondere Hütten eingerichtet; in ber 
einen darf nur gejpeift, in der anderen nur getrunfen werben. Begiebt ſich 
der König nad) einer berjelben, jo verfündigt es ein Bote vorher mit großem 
Geſchrei, und Jedermann zieht ſich in feine Hütte zurüd, um dem Herrſcher 
ja nicht zu nahe zu fommen. Man erzählt, daß fogar ber Lieblingshund eines 
Königs fofort todtgefchlagen worden fei, weil er fich unteritanden, feinem 
Herrn ind Geficht zu jeden, während derjelbe aß. Diefe Scheu, fich beim 
Eſſen und Trinken anfehen zu Iaffen, Hat ihren Grund in der Meinung ber 
Schwarzen, daß Jemand dem Anderen während der Befriedigung diefer Be- 
bürfniffe, jowie während des Schlafes, am eheſten burch neidiſchen Blick ber 
zaubern könne. 


Was hinter den Landfchaften liegt, die wir in diefem Kapitel Furz den 
Leſern vorfüßrten, ift vollfommen unbefanntes Land. Tuckey ift am Congo 
am weitelten landeinwärts gebrungen bis 150 30° öftl. L., aber auch dort war 
noch der Congo ein gewaltiger Strom. Seine Verfolgung bis zur Quelle, die 
in den von Livingftone 1868 bis 1871 aufgefundenen Seen zwiſchen 24 und 
280 öftl. 2. von Greenw. und 12 und 2° nördl. Br. mit Beſtimmtheit zu 
fuchen, iſt die Aufgabe der Expeditionen, welche wir in der Einleitung zu 
dieſem Werfe erwähnt Haben. . 


Wir wenden und abermals weiter ſüdlich an der portugiefiichen Weſtküſte 
Afrika's, wo das Vordringen in das Innere allerdings etwas leichter als am 
Congo ift, aber nur dann ausgeführt werden kann, wenn der Reifende in 
einem gewiſſen Grade ſich den Anſchauungen ber heidniſchen Völker, die er 
beſucht, anzubequemen vermag. Der Ungar Ladislaus Magyar beftätigt 
dies durch Die Erfolge, mit denen feine Bemühungen im Erforſchen der Weft- 
tüfte gekrönt worben find. Er hat umfafjende Forſchungen über die Länder 
und Völker angeftellt, die fi vom 3.° fühl. Br. bis zum 20.° fühl. Br. er- 
ftreden. Bugleich beftätigt Magyar des hochverdienten Livingftone'3 Ent- 
dedungen aufs Glänzendfte und widerlegt die Zmeifel mancher Geographen in 
Bezug auf die Zuverläffigfeit derſelben. Es waren Magyar in Ufrifa nur die 
Berichte und Karten zu Geficht gekommen, welche der Miffionär vorläufig als 
Reiſenotizen nad) Europa hatte gelangen laſſen. Ta die Routen beider Rei— 
fenden fich mehrfach kreuzten, jo Hatte Magyar ſich beeift, die in jenen flüchtigen 
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MittHeilungen vorhandenen Irrihümer durch feine Angaben zu berichtigen, 
und letztere ftimmten intereffanter Weife genau mit den Veränderungen über- 
ein, die Livingftone jelbft bei Herausgabe feines eigentlichen Reiſewerkes vor- 
genommen hatte. So hatte Jeber des Anderen Zuverläffigfeit beftätigt, ohne 
folches zu beabfichtigen. 

Ladislaus Magyar gehört zu den feltenen Naturen, welche ſich die 
Erforſchung eines unbefannten Ländergebietes zur Lebensaufgabe fteden und 
dies, ohne die Unterftügung ihrer Souveräne oder gelehrter Geſellſchaften, ja 
ohne den aufmunternden Zufpruch berfelben, aus eigenen Mitteln und durch 
eigene Willensſtärke ermöglichen. 

Aus Szabadka (Therefiopel) in Ungarn gebürtig, ward er durch Paul 
Ki veranlaßt, 1840 nad) Fiume zu gehen, um ſich in der Marincanftalt da= 
ſelbſt zum Seeoffizier auszubilden. Im Jahre 1843 war er Marinefadet und 
machte auf öfterreichiihen Schiffen verſchiedene Seereifen. So kam er nad 
Südamerifa, trat dort in den Dienft ber Argentinifchen Republik und beffei= 
dete die Stelle eines Marineleutnants. Die Flotte, welcher er angehörte, 
wurbe im Kampfe mit der Republik Banda Oriental d'Urugah vernichtet, und 
der zerrüttete Buftand der Urgentinifchen Union gewährte Magyar feine Aus- 
fit, fi Hier irgend eine Stellung zu erringen, die feinen Fähigkeiten und 
Wünſchen angemefjen gewefen wäre. Ein Jahr lang hielt er ſich in Brafilien 
auf, ohne einen beftimmten Zweck dabei zu haben. Er fcheint fich hier mit den 
Naturgegenftänden diefes Landes, mit der Pflanzen und Thierwelt fo weit 
vertraut gemacht zu haben, al3 dies nad) dem Gefammteindrud einem Laien 
möglich ift. Daher ſchreibt es fich jedenfalls, daß er bei feinen fpäteren Reifen 
in Afrifa in den bort vorhandenen Gewächſen und animaliſchen Gefchöpfen 
diefelben Arten zu finden glaubt, die er-auf ber gegenüber Liegenden Seite des 
Ozeans getroffen hat, und fie in befter Meinung, aber jedenfalls dem größeren 
Theile nach irrthümlich, mit den wiffenfhaftlihen Namen benennt, die der 
braſilianiſchen Slora und Sauna eigenthümlich find, Er erklärt jedoch ſelbſt, 
daß er hierin durchaus nicht als wiſſenſchaftliche Autorität auftreten wolle. 

Nachdem er Brafilien verlafien, nahm er wieder Dienft auf verfchiedenen 
Schiffen und lernte im Laufe zweier Jahre die Weftfüfte de äquatorialen 
Afrila's ziemlich genau kennen. Er hatte fidh Hierbei ſowol mit der natürlichen 
Beſchaffenheit dieſes Gebietes, al3 auch mit den dafeldft wohnenden Völler⸗ 
ſchaften vertraut gemacht, freilich auch durch das mörderiſche Klima feine 
Gefundheit fo fehr zerrüttet, daß er ernftlich daran denfen mußte, günftiger 
beſchaffene Gegenden aufzufuchen, um ſich zu erhofen. Er hoffte dies dadurch 
zu erreichen, daß er fich nach dem füblicher gelegenen Benguela wandte, um 
von hier aus in das gefunbere Innere einzubringen. Magyar jChägte Die Zahl 
der Einwohner von Benguela bei feiner Ankunft auf 3000. 

Nach den Mittheifungen des Dr. Heinrich Wawra, ber in den Jahren 
1857 und 1858 Benguela beſuchte, enthält bie Stadt nur etwa 1500 Ein- 
wohner, unter welchen minbeftens brei Viertheile eingeborene freie Schwarze find 
und ein großer Theil der Weißen auf die 100 Mann der Bejagung kommt. 
Seit der Sklavenhandel abgejhafft worden ift, Hat fie außerordentlich 


Magyar’ Leben in Benguela, 407 


abgenommen und zeigt gegenwärtig diefen Verfall ſchon im äußeren Anſehen. 
Der größte Theil der Häufer ift unbewohnt. In vielen hübſch angelegten 
europäifchen Gebäuden Haben ſich Neger eingeniftet und das Aeußere derjelben 
nad) ihrem baroden Gefchmade verunziert. Trinkwaſſer, Maniof, Mais und 
das Schlachtvieh erhält man von dem zwei Meilen entfernten Ratombela, 
alle Uebrige wird aber durch Handelsſchiffe theils von Brafilien, theils von 
Portugal aus zugeführt. Regelmäßige Poftverbindung mit Europa ift nicht 
vorhanden. Der Elfenbeinhandel, welcher den bebeutendften Gewinn abwirft, 
ift durch eine amerilaniſche Geſellſchaft gepachtet worden. Als Zahlmittel find 
eine beſonders für dieſes Gebiet geprägte portugiefiiche Münze und Papier 
geld an der Küfte im Gebrauche, weiter landeinwärts dagegen Kauris. Die 
meiften Bewohner find zwar dem Namen nad; Katholiken, haben aber eine 
Menge Heibnifcher Gebräuche Beibehalten. Der jhlimmfte Feind Benguela’s 
ift unftreitig das Klima, welches Fieber und Dyſenterie erzeugt, die beibe 
ſelbſt die Neger wegraffen. 

Magyar entwirft ein grauenvolles Bild von der Wirkung de3 Klimas 
auf den Körper des Weißen. Er jagt: „Ein 25jähriger Mann, wenn er fi 
durch einen zweijährigen Aufenthalt, gewöhnlich nad) vielen Leiden, endlich 
afflimatifirt hat, fieht wie ein 3öjähriger Mann aus; bleibt er aber acht oder 
neun Jahre hindurch fortwährend Bier, jo nimmt ex gewöhnlich die Geftalt 
eines körperlich und geiftig gebrochenen Greifes an, mit weißen Haaren, aus⸗ 
gefallenen Bähnen, eingefunfenem Geficht.“ Binnen 10 bis 12 Jahren ftirbt 
die europäifche Generation gewöhnlich gänzlich aus. 

Der Theil Weſtafrika's, an deſſen Küfte Benguela liegt, wird von einer 
Anzahl Negerftämmen bewohnt, die zwar unter fich oft in Feindſchaft und 
blutiger Fehde leben, ihrer Sprache und ihren Sitten nach aber doch einem 
Gefammtvolte angehören, welches Magyar mit dem Namen Kimbunda be- 
zeichnet. Hierzu gehören alle Diftrikte, die vom Koanzaftrome umſchloſſen 
werben. Diefer hat feine Duelle ungefähr 70 deutſche Meilen von ber Küſte 
entfernt im Innern ziemlich unter gleicher füblicher Breite mit Benguela (130), 
fließt zunäcjft in einem gegen 2000 m. über bem Meere gelegenen Hochlande 
bis faft zum 9. ſüdl. Br. und nimmt dann einen Lauf von Oſt nach Weft an, 
um fi an der Grenze der portugiefifchen Befigungen, unweit Loanda, in den 
Atlantiſchen Ozean zu ergießen. 

Das weite Gebiet, das von biefem Strome in einem ausgebehnten Bogen 
eingeſchloſſen ift, fteigt von ber Küſte her terraffenförmig auf. Mehrere Berg- 
Tetten, 3. B. das Lingi=Lingi und das Djamba- Gebirge, bezeichnen die ver- 
ſchiedenen Stufen und verleihen ſowol dem Klima und den Iandichaftlichen 
Scenerien als auch den Produkten angenehme Abtwechjelung. 

Der Küftenftrich ift vorherrſchend ſandig, waſſerarm und fo brüdend 
ſchwũl, daß es jelbft ein Neger Hier Heiß findet. Im Hochjommer (Januar) 
fteigt die Glut bis auf 52° C. in der Sonne, im Schatten bis 42° C., und 
Bodenkultur ift nur an den Stellen möglich, wo Flüſſe und Bäche Gelegenheit 
zur Bewäflerung ber Selber bieten. 

Im nörblichften Gebiet, zwifchen den Slüffen Koanza und Longa, in 
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dem der Stamm der Kifama wohnt, ift die Küftenlandichaft jehr fpärlich be= 
vöffert und die Dürre jelbft im Hügellande fo groß, daß die Hier vorfommen- 
den Affenbrotbäume in origineller Weife als Cifternen verwendet werben. 
Diefe Baumriefen faulen von jelbft gern innen aus, während fie oben unbe- 
ſchadet fortgrünen; die Kiſamas erweitern die Höhlungen und benugen dann 
das Waſſer, das fich in der Regenzeit darin fammelt, fpäter zu ihrem eigenen 
Bedarf. Als die Portugiefen von Loanda aus einen Kriegszug gegen biefes 
Volk unternahmen, wurden fie daduch zum Rückzug gezwungen, daß bie 
Eingeborenen die Waſſervorräthe auslaufen ließen und dann über bie Halb- 
verfchmachtete Armee herfielen. 

In diefem Difteift befindet fih ein Steinfalzlager, das einen großen 
Theil der Nachbarländer mit Salz verforgt und unerſchöpflich iſt. Man bricht 
das Salz in jänlenförmigen Stüden von anderthalb Spannen Länge und 
padt deren beim Transport je fünf zu einer Laft zufammen. 

Die in den Höher gelegenen Gegenden wohnenden Kiſama bauen ihre 
Drtfchaften in die Felsſchluchten; auch die Hauptſtadt jenes Bezirks, Kitel 
Kamaſching, ift in derfelben Weife angelegt. 

Das Land ber Mupinda zwifchen den Flüſſen Longa und Kuro wird 
zur Regenzeit dadurch bemäflert; daß dieſe Ströme ihre Ufer auf weite Streden 
uberſchwemmen. Hiermit hängt auch der Reichthum an Elefanten zufammen, 
der dieſen Diftrift vor den benachbarten auszeichnet. Die Flüſſe und Sumpf- 
lachen find von Flußpferden und Krokodilen bevölkert. ’ 

Vom Kuvo an bis in bie Nähe von Venguela wohnen die Sumbe, 
ebenfalls ein Stamm des Kimbundavolfes, berühmt durch ihre befondere 
Geſchicklichkeit im Schwimmen. Hier haben die Portugiefen in Nowo Re— 
donto und Aegypten feiten Fuß gefaßt und einige mit Kanonen verjehene 
Werke errichtet. 

Die nächte Umgebung Benguela's wird von den Munbombe bewohnt, 
üblich von diefen haufen die Mukuando und andere nahe verwandte Heinere 
Stämme bis zum Kap Negro. Die Mundombe find ein Eräftiger Menicden- 
ſchlag von hübſchem Körperbau, nur nach unferen Begriffen entſetzlich un⸗ 
reinfih. Statt des Wafchens mit Waffer reiben fie, wo möglich jeden britten 
Tag, den Körper mit Fett oder Butter ein, das Haupthaar desgleichen. Die 
Weiber flechten das letztere in Böpfe, die fie gleich Ammonshörnern an ben 
Seiten des Kopfes aufwideln. Zur Mleidung wählen fie am liebften europäifche 
Rattune, tränfen dieſe aber vor dem Gebrauche fo ſtark mit Fett, daß fie an 
den Körper ankleben. Ihre Hütten find eben fo unbehaglidh und würden bei 
und faum einem Feldhüter genügen. Sie find faum eine after Hoch und aus 
Holzftäben zufammengebaut, die mittels eines Unmwurfs von Lehm gedichtet 
werben. Ihr Grunbriß ift freisförmig, die Thür Hat nicht mehr als vier 
Quabratipannen, doch troß dieſes befchränften Raumes und ber ohnehin herr- 
{chenden Hige wirb hier ſtets ein Feuer unterhalten, deſſen Rauch durch das 
Eingangsloch Hinauszieht. 

Die Mundombe beichäftigen ſich theils mit Uderbau, theils mit Vieh- 
zucht. Am fruchtbarften ift die Gegend um Dombe, üblich von Benguela, 
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die durch mehrere Slüffe Hinreichend Bewäſſerung erhält; jedoch befchränft ſich 
die Feldwirthſchaft faft nur auf Maniof, etwas Mais und Bohnen und wird, 
wie bei allen Negern, ben Frauen und Sklaven überlafjen, die als einzige 
Werkzeuge eine breite Hade und einen Spaten haben. Mit dem hier erzeugten 
Maniokmehl werden auch die europäifchen Faktoreien verforgt, die in ihrer 
näheren Umgebung jelten ausreichende Anpflanzungen befigen. 

Die viehzüchtenden Mundombeftämme haben ihren Reichthum vorzugs⸗ 
weife in Rinderherden, deren Milch fie jeboch nicht genießen. Sie find gleich- 
zeitig eben fo fühne Jäger al Räuber, und Haben die Portugiefen zu viel- 
fachen ernftlichen Kämpfen gezwungen, bis fie ber Uebermacht der europäifchen 
Waffen erlegen find. 

Benguela und die übrigen europäifchen Faktoreien Hatten ihren Glanz= 
punkt zur Zeit bes Sklavenhandels, gegenwärtig aber beſchränkt fich der Handel 
auf Eintaufd von Elfenbein, Wachs, Orfeille und Kopalgummi gegen Kattune, 
Schießpulver, Flinten, Feuerfteine, Branntwein, Glas, Porzellan, Perlen 
und andere Gegenſtände europäifcher Induftrie. Die Mundombe find zwar 
feit fangen Beiten mit Portugiefen und anderen weißen Nationen in Be— 
rührung gelommen, Haben benfelben jedoch nur etwaige Untugenben, keineswegs 
aber etwas von ihren guten Gebräuchen, abgelernt. Sie mohnen in berfelden 
elenden Weife wie früher, find ebenjo der Arbeit und jedem induftriellen 
Fortſchritt abhold geblieben und haben nur das Branntweintrinfen und die 
höheren Grade der Unzucht kennen gelernt. Ein Raufc infolge von Brannt⸗ 
weingenuß gilt al3 etwas Ehrenhaftes, und dem anfommenden gefitteten 
Europäer kann faum ein efelhafteres Schaufpiel begegnen, als wenn er in den 
Straßen einem Brautzug der Mundombes begegnet, welcher die Keufchheit 
der Braut dem Meiftbietenden anträgt, um durch den hierdurch erzielten &e- 
winn die Koften bes Hochzeitſchmauſes zu erübrigen. 

In Benguela treffen im Laufe bes Jahres eine ziemliche Anzahl größerer 
und Heinerer Karawanen ein; von Bihe fommen gewöhnlich zwei berjelben 
an, die mitunter aus 3000 Perſonen beitehen und bedeutende Duantitäten 
Elfenbein und Wachs nad; der Küfte bringen. Mit einer folden Karawane 
mußte Magyar feine Reife unternehmen, denn allein oder mit einer geringen 
Anzahl von Begleitern nad} einem irgend entfernten Orte zu gelangen, ift bei’ 
den räuberifchen Sitten jener Völkerſchaften eine Unmöglichkeit. 

Dergleihen Rarawanen lommen im Innern auf eigenthümliche Weife zu 
Stande. Sie werden gewöhnlich von einem ober mehreren Vornehmeren und 
Neicheren veranlaßt. Ein folder verfammelt feine angejehenen und unter 
nehmenden Verwandten in jeiner Wohnung und trägt ihnen feinen Reijeplan 
vor, das Biel der Reife, ſowie die Handelsſpekulationen, welche dabei verfolgt 
werben follen. Findet fein Vorſchlag ihren Beifall, jo übernehmen fie zugleich 
die Verpflichtung, die nöthigen Lajtträger und Reiſegenoſſen zufammen zu 
bringen. Sie zerftreuen fi im Lande und machen in den verfchiedenen Drt- 
ſchaften befannt, daß der und ber angejehene Mann die Reife nad dem und 
dem Orte vorhabe und hierzu Träger und Genofien ſuche. Sie hüten ſich 
hierbei ſorgſam, irgend Jemand namentlich zur Betheiligung aufzufordern. 
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Würden fie ſolches thun, und ber Vetreffende erlitte unterwegs an feinen 
Gütern oder an feiner Perſon irgend einen Unfall, jo würden er ober feine 
Verwandten fchließlih von Demjenigen Schabenerjag oder im Fall feines 
Todes ein bebeutende3 Blutgelb verlangen. Sie jagen: „Hätteft Du ihn nicht 
dazu aufgefordert, jo würbe ihm das Unglüd nicht widerfahren fein, folglich 
trägft Du die Schuld davon!” 

Diejenigen, welde nun Zuft Haben, in irgend einer Weife fi) an der 
Reife zu beteiligen, gehen dann felbft zu dem Chef der Karawane und er- 
fundigen fi) nad dem Tage des Aufbruchs und fonftigen Einzelnheiten. 
Wollen fie ald Laftträger dienen, fo verftändigen fie fich über den Lohn und 
die Urt der Laft. Gehören fie einem anderen Stamme an, fo befragen fie wol 
auch vorher ihren Kimbanda, den Wahrfager, über den günftigen Ausgang 
der Reife, indem fie eine Ziege zum Opfer bringen. Der Urtheilsipruc fällt 
meiſtentheils günftig aus. Der Priefter beftreicht einzelne Stellen des Körpers 
des Opfernden mit dem Blute bes Thieres und giebt ihm einen Beuglappen, 
den er dem Stammeshäuptlinge vorzeigt, um durch einige Geſchenke deſſen 
Erlaubniß zur Mitreife zu erfaufen. Der Häuptling malt ſodann mit Kreide 
auf Stirn oder Arme des Bittftellerd fein Zeichen und giebt ihm beim Ab- 
ſchiede ein Stüd derfelben Kreide mit, um jene Chiffre auffriſchen zu können, 
im Fall der Regen fie verlöfchen follte. Niemand wagt auf eigene Fauſt eine 
ſolche Paßkarte zu fälfchen, denn man ift überzeugt, daß bie Kilulu, die rächen- 
den Geifter, ein jolhes Verbrechen mit ſchweren Strafen heimfuchen werben. 

Am beftimmten Tage treffen alle Theilnehmer des Buges in ber Wohnung 
des Unternehmers ein. Diefer pflanzt mitten auf dem Berfammlungsplape 
feine Fahne auf, deren Farbe er nach feinem Geihmad wählt, da die einzelnen 
Voller Feine Nationalfarbe befigen. Rund um die Fahne werben die Waaren- 
ballen gelegt und geöffnet, damit fich Jedermann von dem guten Buftande der 
Güter überzeugen Tann, und dann feßt ber Chef der Verfammlung in einer 
Langen Rebe nochmals den Bwed und fpeziellen Plan der ganzen beabfichtigten 
Neife auseinander. Schließlich fordert er die Änweſenden auf, frei und ohne 
Rückhalt etwaige VBebenten öffentlich auszufprehen, damit feinerlei Verant⸗ 
wortlichkeit auf dem Anführer lafte, wenn irgend Einem ein Unfall widerführe. 
Schon während ber Rede find Beifalsrufe laut geworben, und der Schluß wird 
gewöhnlich mit Jubelgefchrei und Verfiherungen allgemeiner Zuftimmung er ⸗ 
wiebert. Hierauf ſchlachtet der Rimban da (Wahrfager) einen Ochſen als Opfer 
und weiſſagt aus den Eingeweiden deſſelben ben Erfolg der Reife. Da ihn der 
Chef durch Gefchente vorher günftig geftimmt Hat, jo fällt ber Orakelſpruch in 
den meiften Fällen günftig aus. Die Träger nehmen ihre Ballen auf, und zur 
beftimmten Beit trifft man im Karawanenlager wieder zufammen. 

Die Wege find in dem ganzen Gebiet Weſtafrika's vom Aequator an bis 
zum 20. fühl. Br. von folder Befchaffenheit, daß fie mur von Fußgängern 
pafftrt werben Fönnen. Die oftmals nur 1 bi8 2 Spannen breiten Pfabe 
winben fi fteile Vergfetten Hinauf und hinab, ziehen ſich gleich dünnen 
Linien über Sumpflödher und dur Diät verwachſene Wälder und haben da, 
wo fie auf Flüſſe treffen, nur in ben felteneren &ällen leidliche Brüden. 
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Meiftens muß der Wanderer dur) die Flut waten ober bei größeren Strömen 
auf Kahn oder Floß überfegen. 
Bei den Karamanenzügen find feinerlei Laftthiere gebräuchlich; Waaren, 


Magyar’s Reife über die Bimba «Berge. 
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Lebensmittel und Reifentenfilten, Alles wird von Trägern auf den Schultern 
fortgeſchafft. Auf einen Laftträger rechnet man gewöhnlich 32 kg. Gepäd. 
Zeuge und fonftige Kleiderſtoffe ſchnürt man in vieredige Bündel züfammen, 
ummidelt diefe mit Wachsleinwand zum Schug gegen ben Regen und näht 
außen um biefelben noch eine ftärfere wollene Dede. Bum bequemeren Tragen 
bedient fi) der Neger ziveier Stangen aus zähem, feftem Holz, die etwa 
anderthalb Klafter fang find. Un dem einen Ende bindet er fie zufammen 
und am entgegengefegten ſchnurt er fie links und rechts an den Waarenballen. 
Elefantenzähne, Branntweinfäßchen, Schießpulver werben auf diefelbe Weiſe 
verpadt, das letztere in Tönnchen von je 10 kg. Flinten bindet man je acht 
Stüd zu einem Padete zufammen. 

Die Stangen ruhen auf beiden Schultern bes Träger und gewähren 
ihm unterwegs den Vortheil, daß er ausruhen kann, ohne die Laft an die 
Erde legen zu müffen. Er ftüßt das untere Ende der Stangen dann auf ben 
Boden. Sind die Laften fo ſchwer, daß zwei Träger zu einem Gegenftande 
erforderlich werben, jo befomnten diefelben einen perhältnigmäßig höheren 
Lohn, da bei der ſchlechten Beſchaffenheit der Wege eine größere Anftrengung 
und viel mehr Vorficht Hierbei erforderlich, ift. 

Sind wohlgabende Neifende oder Srauen bei dem Zuge, jo trifft man 
auch Anftalten, um diefelben tragen zu können. Hierzu bedient man ſich der 
Rede oder Tipoia, die gewiß eine der einfachſten Reifegelegenheiten der 
Welt ift. Diefe Vorrichtung befteht nur aus einer leichten, aber feiten Stange 
von hinreichender Länge, an der ein Stüd Beug mit ben beiden Enden feit 
gebunden ift. In dieſe Hängematte fegt oder legt fich ber zu Transportirenbe, 
und zwei Neger nehmen die Stange auf die Schulter. Sie geben das Marfc- 
tempo fih dur Geſang an und gehen dabei mit Meinen, aber jchnellen 
Schritten. Auf weitere Streden halten e3 die Träger freilich nicht aus, und 
es ift nöthig, deren ſechs bis acht auf Meferve zu haben, um öfter wechjeln zu 
tönnen. Geht der Weg fteil Hinauf oder hinab, führt er durch Dichtverwachfenen 
Wald oder über ſchwankenden Moorboden, fo bleibt dem Reiſenden meift 
weiter nichts übrig, ald auszufteigen und zu Fuße zu gehen, fo daß ihm jene 
ziemlich theure Bequemlichkeit vieleicht kaum auf dem vierten Theile der Reife 
zu Gute kommt. 

Die Stride, mit denen die Laften umwunden und befeftigt werben, find 
aus dem Bafte des Uffenbrotbaumes (Adansonia digitata) gefertigt, den bie 
Kimbunda Imbunbero nennen. 

Gewöhnlich nimmt die Karawane auch eine Anzahl Bewaffneter in Sold; 
außerdem führen die Meiften ihre Slinten, Dolce, Wurfipieße und Keulen 
bei fi. Die leßteren find entweder aus feſtem, ſchwerem Holz, ober aus 
Rhinozeroshorn gearbeitet, ähneln einem tüchtigen Reiſeſtock und haben an 
einem Ende einen verbidten Kolben, der nicht felten mit zierlicher Schnigerei 
verfehen ift. Da außerdem Jeder noch einen Vorrath von Lebensmitteln und 
die Matte zum Nachtlager zu tragen hat, fo beläuft fi das Gefammtgepäd 
eines Laſtträgers immer auf nahezu einen Centner. 

Geht der Reifezug nach einem ber inneren Länder, das noch Reichthum 
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an Elefanten befibt, jo ſchließen ſich gewöhnlich zahlreiche Efefantenjäger an. 
Eine ſolche Karawane bleibt gewöhnlich ein volles Jahr aus, und während die 
Kaufleute Halt machen, um den Austauſch der Waaren zu betreiben, ver- 
theifen fich die Jäger und erlegen Elefanten, deren Elfenbein fie entweder 
fofort umtaufchen oder mit zurüdbringen. 

Beim Marjche ſelbſt zieht ein bewaffneter Trupp eine anjehnliche Strede 
der großen Karawane voraus und meldet biefelbe in den Ortfchaften an, welche 
in der Nähe der Lagerpläge liegen. Die Häuptlinge der Iegteren beeilen ſich, 
die nöthigen Qebensmittel herbei zu ſchaffen, und erhalten für ihre Mühe dann 
ein entſprechendes Geſchenk, das ſich in demfelben Grade fteigert, als der Be— 
treffende mächtig und angefehen ift. Die Karawanen, welche nach ber Küfte 
Hin ziehen, führen gewöhnlich Waaren bei fi), die den Häuptlingen weniger 
wũnſchenswerth erjcheinen. Sie empfangen deshalb ihre Geſchenke Lieber von 
der zurüdfehrenden Karawane in europäifchen Artikeln. Aus biefem Grunde 
ift aber auch der Reiſezug gezwungen, rückwärts genau denfelben Weg einzu- 
ſchlagen, wie auf der Hinreife, und ein Abweichen von diefer Regel wird als 
ein Verſuch betrachtet, die Häuptlinge um den Gewinn zu betrügen, der ihnen 
zufommt. Dieſelben werben fofort ihre ganze Macht aufbieten, ein ſolches 
Verfahren zu rächen und, von allen ihren Nachbarn unterjtügt, Die Karawane 
überfallen und plündern. 

Kommt der Reifezug in Benguela an, fo verteilen fich die einzelnen 
Trupps, fowie fie eintreffen, jofort bei ihren Belannten. Die eriten drei 
Tage bringt man mit Efjen und Trinken zu und erholt ſich weiblich von ben 
Strapazen, dann folgt der Austauſch der Waaren, wobei möglichft viel ge 
feilfcht wird, befonders in Bezug auf die Qualität der Gewebftoffe, die man 
in Empfang nimmt. ‚ 

Sobald die nächfte Karawane aus Bihe eintraf, wandte fih Magyar 
fofort an ben Chef derjelben und tHeilte ihm mit, daß er beabfichtige, fich dem 
Zuge anzuſchließen und fi) in Bihe häuslich niederzulaflen. Er ward mit 
Freuden angenommen, denn eine Karawane, bei welcher fi ein Europäer 
befindet, wird von ben Räuberhorben, deren Länder man paffirt, ſtets mehr 
gefürchtet und weniger beläftigt. Magyar erhielt die beiten Rathſchläge über 
die Waaren, mit denen er ſich zu verfehen Habe, fowie über anderweitige 
Erforderniffe. 

Das Wichtigſte unter den Iegteren war die Befchaffung eines Kiſſongo, 
einer Berfon, welche Haushofmeifter und Leibwächter gleichzeitig ift und des⸗ 
halb möglichft zuverläffig fein muß. Es ward Magyar ein junger Kimbunda 
aus Bihe für dieſen Poften empfohlen und, nachdem man fich über die Entſchädi— 
gungdafür geeinigt, bie Annahme mit den gebräuchlichen Sormalitäten vollzogen. 

Die Verwandten verfammelten fich bei diejer Gelegenheit um bie beiden 
Kontrahirenden, und Magyar hatte jeinem Kifjongo dreimal die Frage vorzu= 
Tegen: ob er gewillt jei, ihm treu mit Gut und Blut zu dienen, feine Waaren 
in Obacht zu nehmen und im Nothfalle für feinen Heren ſelbſt das Leben zu 
laſſen! Eben fo oft erfolgte die feierliche Antwort. Hierauf übergaben die Ver⸗ 
wandten dem Ungar den Kiffongo, warfen dabei eine Patrone zur Erde und 
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- gelobten: wenn ihr Vetter nicht feinem Heren treu dienen würde, ihn in Gefahr 
verließe, anftatt mit ihm zu fterben, jo würben fie mit ber Patrone einen ſolchen 
Brevel rächen. Der Kiffongo ſelbſt übergab Magyar ebenfalls eine Patrone, 
die mit ſeinem Blut oder ftatt deſſelben mit rother Farbe beftrichen war, und 
forderte ihn auf, ihm die Kugel durch bie Bruft zu jagen, wenn er unzufrieden 
mit ihm ſei. Magyar beſchenkte fobann die Verſammlung mit Zeugen und 
Patronen, und mit einem Heinen Schnaps ward bie allgemeine Verbrüderung 
ſchließlich befiegelt. 

Magyar mußte fich feinerfeitö verpflichten, dem Kiffongo von Zeit zu Beit 
beitimmte Quantitäten Beug als eine Art Löhnung und im Falle feines Todes 
feinen Verwandten ein Manngeld zu zahlen, das aus zwei Rindern, einem 
Faß Branntwein, einem Faß Pulver und 6 bis 8 Sklaven beiberlei Geſchlechts 
ober einem Wequivalent dafür beftehen follte. 

Neben dem Kiffongo nahm Magyar einen Kalei, d. 5. Dolmetſcher, in 
Dienft, der burch einen Eid bei feinem anhängenden Fetiſch (Gazellenhörnern) 
verpflichtet wurde. Dann kaufte er noch drei Sklaven zu feiner Bebienung. Ohne 
diefe würbe es nicht möglich fein, irgend angenehm zu eriftiren. Ein freier 
Diener würbe ſich 3. B. nie dazu verftehen, für feinen Herrn Speife zu bereiten 
ober ihm in Krankheitsfällen nur einen Trunk Waffer zu reihen, — „denn“, 
jagt er, „wenn der Herr ftürbe, jo käme ich in Verdacht, ihn vergiftet zu Haben, 
und würde deshalb hingerichtet werden.” — Wollte ein Herr von feinem freien 
Diener z. B. verlangen, daß diefer ihm das Waſchwaſſer forttragen folle, fo 
würde derfelbe nicht nur den Gehorfam verweigern, jondern fogar eine bedeu- 
tende Strafzahlung für die ihm angethane Schmad; beanspruchen. 

Um 15. Januar 1849, alſo im Hochjommer jenes Gebietes, brach Magyar 
mit der Karawane von Benguela auf, begleitet von feinem Kiffongo, dem Dol- 
metſcher, ſechs Tivoia-Trägern und einigen Bemwaffneten, bie er zum befondern 
Schuß gegen Räuber gemiethet Hatte. 

Der erfte Theil des Weges führte durch das glutheiße, ſandige Küften- 
gebiet, in welchem Sandhügel und Dünen ein förmliches Wüftenbild boten, das 
nur dur) das Tofen der ftarfen Brandung einiges Leben erhielt. 

Allmählig verlor man das Geftade des Meeres aus den Augen; das Land 
ward hügeliger, und die Pflanzenwelt trat reihlicher auf und grüne Gebüjche 
fäumten die Dünenzüge. Abermals ward ein Hügelzug überftiegen, und man 
ſah ein weites, grünes Thal voN ſchattiger Bäume vor ſich, durchſchlängelt von 
einem filberblintenden Fluſſe. Es war der Katumbela-Fluß, den man zu 
paſſiren Hatte. Der Uebergang der ftarken Karawane über denjelben bei dem 
gleichnamigen Dorfe ward auf einigen Flößen bewerkftelligt und nahm fehr viel 
Beit in Anſpruch. 

Die Karawane hatte ſich noch nicht in der Weife geordnet, die fpäter ein- 
gehalten werben mußte. Ihre Mitglieder waren in Trupps von verfchiebener 
Größe angelangt und eben noch beihäftigt, das zahlreiche Gepäd und bie 
Waarenballen hinüberzufchaffen. Die Floßen (Bimba’s), deren man ſich als 
Fähren bediente, waren aus zufammengebundenen Bambusrohr gefertigt und 
fo Hein, daß nur drei bis vier Berfonen mit ihrem Gepäd jebesmal darauf 
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Platz fanden. Die Neger felbft verftanden es meifterhaft, fich die Paſſage durch 
Drängen und Stoßen und die wilbefte Unorbnung zu erfehtveren, jo daß Magyar 
im Voraus fah, es würden Stunden nöthig fein, ehe die Reihe zur Ueberfahrt 
an ihn fommen könnte. Er machte deshalb zum böfen Spiel gute Miene und 
nahm feine Slinte, um einen Meinen Jagbausflug an den Ufern des Fluſſes 
entlang zu machen. 

Das fünliche Ufer des Katumbela ift niedrig und beim Hochwaſſer den 
Ueberſchwemmungen ausgefegt. Hierwaren mehrere Gärten angelegt und durch 
dichte Dornenheden gegen unberufene Einbringlinge geſchützt. Magyar fand die 
Vegetation üppig und infolge deffen auch das Thierleben reichlich vertreten. 
Faſt alle tropiſchen Obftarten gebeihen hier: Orangen, Mango, Guaven und 
Alkajubãume — fast alle urfprünglich weftindifche und füdamerifanifche Frucht⸗ 
bäume — bildeten hier förmliche Haine. Einen lieblichen Gegenfag zu der Dede 
der Wüftenftrede, welche man foeben durchwandert hatte, boten hier die zahl- 
reichen Vögel, die im Gebüſch und in den bichtbelafibten Baumkronen Luftig ihr 
Weſen trieben. Durch lieblichen Gefang machte fich eine Art Kanarienvögel 
(Fringilla angolensis) und die Viuva (Fringilla paradensis) angenehm be— 
merflih. Dazwiſchen kreiſchten Perlhühner und verriethen ihre Berftede, und 
nieblihe Papageien (Psittacus passerinus) flogen bel pfeifend in ganzen 
Scharen vorüber. 

Rings um das Kulturland breiteten fih mehrere Sumpflachen und Tümpel 
aus, bie dicht mit hohem Nöhricht bewachſen waren. Hier wimmelte es von 
Sumpf- und Waffervögeln; ganze Scharen von Löffelreihern wateten im 
Schlamme und fuhten mit den rothen Schnäbeln nad Würmern und pradt- 
volle Flamingos waren wieSoldaten in Reih und Glied aufmarfchirt und reizten 
den jagbluftigen Weißen. Die Nähe der Menſchen ſchien aber die Thiere be- 
reits mit ber Tragweite ber Feuerwaffen vertraut gemacht zu Haben, denn 
faum näherte fi) ihnen Magyar einige Schritte, fo zogen fie ſich eiligft in 
weitere Entfernung zurüd. Weiterhin ſchwammen zahlreiche Wölfer Wildenten. 
Der Jäger verſuchte fie zu beſchleichen, die aufmerkſamen Kibige (Vanellus 
caienensis) erhoben aber fofort ein gellendes Lärmgeſchrei und warnten bad 
Bild, jo daß er Hier niht zum Schuß fommen konnte. 

Viehherden weideten auf den Sumpfwieſen und zwiſchen ihnen fpazierten 
violette Pirolen in großer Menge. Sie mußten als Ziel dienen, um doch einen 
Schuß thun zu können; außerdem fielen einige rothichnäbelige Schneidervögel 
der Jagdluſt zum Opfer, und fchlieflich Kieferte auch noch eine vorüberfliegende 
Bifam-Ente etwas für die Feldküche. Nach fünfftündigem Marſche am Magyar 
wieber bei der Fähre an, immer noch früh genug, um nicht unter die Letzten 
zu gehören, bie übergejegt wurben. 

Am anderen Ufer des Katumbela ſchlug man das erfte Nachtlager auf. 
Das eigenthümliche Leben und Treiben einer folchen großen Negerfarawane er- 
regte Magyar’3 Intereffe in hohem Grabe und erinnerte ihn lebhaft an die 
Scenen, welde eine wanbernde Bigeunerhorbe und das Lager derflben barbietet. 
Die erſte Raftwardunmeit Katumbelagehalten. Aus dem Ortewaren Schweine, 
Ziegen und Hühner in Menge Herbeigeihafft. Es ward geſchlachtet und am 
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offenen Lagerfeuer gebraten. Weniger Bemitteltebegnügten fich mit getrodnetem 
Steifch und fprachen dabei der Branntweinflafche fo lange zu, biß der Geift fie 
zum Tanze trieb. Händeklatſchend und fingend führten fie in Bocksſprüngen 
einen wilden Fandango auf, während andere ihrer Kameraden baneben bereits 
ſchnarchend in feftem Schlafe lagen. Weiterhin waren ein paar Gejchäftsver- 
bünbete beim Theilen der eingehandelten Waaren uneins geworben und fuchten 
fich gegenfeitig ihre Rechte mittels der Streitfofben deutlich zu machen. Andere 
legten ſich beſchwichtigend ind Mittel, fo da die Streitenden nur mit zer- 
trümmerten Glasperlen ihres Haarpußes davon famen, während phlegmatiſche 
Naturen dicht dabei in ftoifcher Ruhe ihre Wanrenballen bequemer ſchnürten. 
Die Reicheren ftolzirten mit den neuen Kleidern, welche fie in Benguela ein- 
gekauft Hatten und bei deren Auswahl fie auf möglichit ſchreiende, bunte Farben 
gejehen. Gefällige Negerinnen aus bem benachbarten Orte fuchten durch aufs 
fällige Tracht und Benehmen die Aufmerkfamkeit der Wohlhabendern auf fi 
zu ziehen, um womöglich etwas von ben Herrlichkeiten zu erſchnappen. 

Am näcjften Tage folgte ein höchft beſchwerlicher Marſch über die erfte 
Bergkette (Bimba-Berge, ©. 411), deren vulfanifche Gefteine groteske Formen 
boten und nur hie und da Dornengeftrüpp und einige Alveftauden (Kafjonere) 
zeigten. Der Weg führte nicht felten fteil hinauf und hinab und ward durch 
die Iofen Kiefel, die ihn bebedten und welche bei jedem Schritte nachgaben, 
äußerft ermüdend. Bu beiden Seiten gähnten ftellenweife tiefe Abgründe, und 
gebleicgte Menſchenknochen mahnten den Wanderer an das Schichſal, weldes 
feiner wartete, wenn er ermattend hier zurüdhliebe. Die ganze Karawane 
bildete einen unabfehbaren Zug, da es bei der Bejchaffenheit des Weges mır 
möglid; war, Dann hinter Mann zu marſchiren. Jeden Augenblid gerieth aber 
der Marſch ind Stoden, da einmal hier ein Laftträger ftolperte oder mit feinem 
Ballen niederfiel, dort ein anderer anhielt, um Etwas an feinem Gepäd in Orb» 
nung zu bringen. Hinter dem Gebüfch Ingte allerlei bewaffnetes, verbächtiges 
Räubergefindel Hervor und mufterte die Stärke und Armirung des Reifezugs, 
berechnend, ob ein offener Angriff auf denſelben Erfolg Haben könne, oder ob man 
fi mit dem Wegſchnappen Ermüdender begnügen müffe, Die etwa zurüdblieben. 

Magyar hatte anfänglich, da ihm diefe Marſchweiſe nicht behagte, den 
Verſuch gemacht, die Spige der Karawane zu erreichen, aber nachdem er eine 
Stunde lang fi) abgemüht, hatte er dadurch weiter nichts erlangt, als daß er 
von feinen Dienern abgekommen war, die Waller und Lebensmittel trugen, und 
erft in der fpäten Nacht, ald das mit Dorngeftrüpp beitandene Biffongi- 
Thal erreicht ward, fand er fich halbverſchmachtet wieder zu ihnen. Als er, der 
Kimbundafprache noch unkundig, im Lager nad) jeinen Leuten forjchte, Hatte er 
unwillkürlich mehreremal das portugiefiiche Fragewort: Como? gebraucht, und 
fofort benußten dies die Neger, denen fein eigner Name noch unbefannt war, 
um ihm ben Spignamen „Herr (Enganna) Como” anzuhängen, der ihm denn 
auch für fpäterhin verbfieb. 


were m ogeremer Srrrogruune mes givue 
fteftenweife befchtverlich genug, bot aber dabei auch eine ſolche Abwechſelung 
und fo viel Herrliche Ecenerien, daß Maghar durch fie geiftig und körperlich jehr 
erfriſcht wurde und manden Tag faum eine Ermüdung troß der Fußtwande- 
rung verfpürte. 

Schon als man den oberen Lauf de3 früher überfchrittenen Katumbela be⸗ 
rührte, hatte man an dem Upa-Katarakt einen prächtigen Anblid. Der ge 
nannte Fluß hat bis zu feinem Sturze eine Breite von nahe 100 m., plötzlich 
wird er aber durch zwei nahe aneinander tretenbe Felſen bis auf 8m. zufammen- 
gedrängt und ftürzt hier in wildem Schäumen wie in einen Trichter 20m. tief 
binab, in der dann folgenden Schlucht zahlreiche Heinere Fälle bildend. Schöne 
Schattenbäume am Ufer laden den Wanderer ein, das prächtige Schaufpiel mit 
Muße zu betrachten. 

Cberländer, Wetafrita. 27 
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Aehnliche Wafjerfälle bietet der Weftabhang des Gebirgslaudes viele. Als 
den ſchönſten bezeichnet Magyar den Katarakt von Kahi, in bem nördlicher ge= 
legenen Mupindalande, Dieſer Fall wird vom Fluſſe Mudſchindſchi gebildet 
am Abhange des Gebirgszugs von Hama. Der waſſerreiche Fluß drängt ſich Dort 
ebenfalls zunächft in einen Felsſpalt zufammen und toft fo in wildem Jagen eine 
unter 80 Grad geneigte Felsplatte etiva 5 m. tief hinab, zerfchellt dann auf 
einem quervorliegenden Felsriff und ſprüht, größtentheils in Wafjerdampf und 
Nebel zerftäubend, abermals 5 m. ſenkrecht Hinunter, jo daß die ganze Fallhöhe 
100 m. beträgt. Das Braufen diejes Sturzes joll bis auf eine Entfernung von 
über 4 Meilen zu hören fein. . 

Die Bergzüge von Bimba, welche die Karawane bisher überigritten, 
tragen nad) Magyar’3 Ungabe ganz ben Charakter eines vulkaniſchen Urfprungs; 
damit ftimnten auch die Schwefellagen überein, die fi} ſowol in der Landſchaft 
Sumbe wie im Gebiete der Mundombe (S. 408) ſüdlich von Benguela finden, 
die aber eben fo wenig wie die dort ebenfalls vorfommenden Kupferadern bis 
jegt ausgebeutet werden. Unweit Dombe entipringt auch eine ſtarke Schwejel- 
quelle. Der einzige gegenwärtig noch tätige Bulfan, von weldem Magyar 
Kenntniß erhielt, befindet fich im Lande der Libollo, jener Landſchaft, welche 
fi) öftlich an das Gebiet der Kifama anſchließt und im Norden vom Koanza 
umfloffen wird. Er ift bei den Eingeborenen unter dem Namen Mulondo— 
Bambi, d.h. der Geiſterberg, befannt und befigt, wie Die meiften Vulkane, eine 
fegelförmige Geftalt. Aus feinem Gipfel, der weit die kahlen Höhlen feiner 
Umgebung überragt, brechen von Zeit zu Zeit Dampfwolken und Seuerjäulen 
von etwa 3%, m. Höhe hervor. Dies wiederholt ſich ſtoßweiſe mehrere 
Male nad) einander, bis nad 10 Minuten eine längere Pauſe eintritt. Rings 
um den Krater ift dann ein ftarfer Schwefelgeruch zu verfpüren. Die Einge- 
borenen bezeichnen den Berg als den Wohnort ihrer Verftorbenen, wagen be3- 
halb nicht ihm zu nahen. 

Unter den $elöpartien, die Magyar bei feiner Weiterreife traf, war be— 
Tonders die &ruppe Binga Yam Bambi, b.i. die Gazellenhörner, fehr inter 
eſſant. Es find dies zwei völlig gleich gebildete, ſchlanke und hohe Granitjäufen, 
die fi) auf einem Gebirgsknoten von 1150m. über Meer (der ungefähren Höhe 
unſeres Brodens) in einer Entfernung von etwa 30 Meilen von der Küfte er: 
heben und eine weithin ſichtbare Wegmarfe bilden. 

Der Pfad führte teils durch Bergſchluchten mit riefeindem Waſſer und 
üppigem Pflanzenwuchs, theils über Felſenhalden mit Dornengeftrüpp, theils 
endlich über Hocebenen, die von üppigen Gräſern bedeckt wurden. Je weiter 
man nad) Often vorrüctte, defto mehr machten fid) auch die tropifchen Gewitter- 
güffe bemerflih. Gewöhnlich am Nachmittag zogen ſich die von der Sonne auf- 
gejogenen Nebel zu finftern Wolfenballen zufammen. Grelle Blitze erhellten 
bfendend das Dunkel, und die Bergfetten verftärkten den krachenden Donner in 
einer Weife, die jelbft das Herz des fühnen Mannes mit Bangigfeit füllte. Ab 
und zu fehlte es aud) nicht an Hagel von der Größe der Hafelnüffe, bis ſich 
gewöhnlich bie Wuth des Unweiters in einen ſanft riefelnden Nachtregen auf 
löfte. Der Morgen war dann fühl und erfrifchend. Die ganze Vegetation 
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athmete Weppigfeit und troff von Wafferperfen, durch welche Die Wanderer bei 
heiterem Himmel gewöhnlich noch ein Srühbad erhielten, bis dic Höher ſteigende 
Sonne fie trodnete und ihre vom Froft gefchüttelten Glieder wärmte. Gfeich- 
zeitig ftiegen aber auch aus ben Thalgründen neue Nebel auf, mit ihren grauen 
Schleiern prächtige Gegenfäge zu dem dunfelgrünen Wald und den buntblumi= 
gen Wieſen bildend, und am Abend wiederholte fich daſſelbe Schaufpiel. 

So wie man mit dem Eintritt in das Land der Kiſſandſchi dieſe frucht- 
bare und bewohnte Gegend erreicht Hatte, änderte ſich auch Manches in der 
Marſchweiſe der Karawane. Um Abend wurden befeftigte Lager bezogen und 
Sclafgütten errichtet, die vor dem Regen ſchützten. Die bewaffnete Vorhut 
hielt ſtreng darauf, daß Niemand dem Zuge voreilte, und bewachte zur Nacht- 
zeit das Lager, denn man war feinen Augenblick ſicher, daß man von einer 
Räuberbande angegriffen würde. Die Kiſſandſchi und ihre Nachbarn, die 
Leute von Selles und Ganda, lieben dergleichen Beitvertreib und verfammeln 
ſich mitunter in Scharen zu mehreren Taufenden, um irgend einen Handſtreich 
auszuführen. Ihre Wohnungen Iegen fie gern in ſchwer zugänglichen Felshöhen 
an oder Heben fie gleich Adlerhorſten an die Granitketten; dabei find fie kühn 
und Fräftig, und mit Slinten, Meſſern, Wurfſpießen und Keulen gut bewvaffnet. 
Ja, fie dehnen ihre Raubzüge jogar bis in die Nähe der portugiefiihen Küften- 
pläße aus und veranlaßten dadurch den Gouverneur von Benguela, im Jahre 
1853 einen Kriegszug gegen fie zu unternehmen. Er hatte zu dieſem Zwecke 
fi mit Kaluama, dem Zürften von Bailundo (im Nordoften von Kiffandfchi), 
verbündet, und Leterer rüdte mit 12,000 bewaffneten Kriegern ein. Vier Mo- 
nate wüthete ein erbitterter Guerillakampf, — dann mußte ſich Kaluama mit 
dem Reft feines gefchlagenen Heeres zurüdziehen und alles Blutvergichen hatte 
zu feinem Nefultate geführt. 

Dem Gebrauche gemäß hatte von dem Augenblide an, wo die Karawane 
das Land der Kiffandichi betrat, Magyar den Oberbefehl zu übernehmen, denn, 
fagte man, die Räuber wagen e3 nicht fo leicht einen Zug anzugreifen, der von 
einem Europäer angeführt ift. Sie fürchten die Energie der Weißen, von der 
fie hinfänglich durch die Erfahrung belehrt find. Magyar ſelbſt überzeugte ſich 
bei jeinen fpäteren Reifen, daß fie wol Urſache dazu Haben. Als er eines Tages 
(1852) am Fluß Hetala, im Lande Kilengues, fein Lager aufgefchlagen hatte, 
famen plöglic fein Kiffongo und einige feiner Begleiter mit entfeßter Miene zu 
ihm und forderten ihn auf, ihnen zu folgen. In geringer Entfernung traf er 
einen ungeheuer großen wilden Zeigenbaum, deſſen weit außgebreitete Aefte 
ftatt der Früchte Menfchenjchädel trugen, während ringsum auf dem Boden ge- 
leichte Stelete lagen. Etwas weiterhin fand er die Ueberreſte eines befeftigten 
Lagers, an beflen abweichenden Einrichtungen er fofort erkannte, daf es nicht 
von einer Karawane, ſondern von einer ftarfen Räuberbande bewohnt geweſen 
war. Hierfehlte e3 ebenfalls an Menfchengebeinen nicht. Später erfuhr Magyar 
die Geſchichte dieſes Ortes. Ein portugiefifcher Mulatteaus Loanda, Luiz Gama 
de Almeida, Hatte mit zahlreichen Bewaffneten eine bedeutende Menge Elfenbein 
transportirt und unweit jener berüchtigten Stelle gelagert. Seine Leute hatten, 
durch bie friſchen Fußſpuren geleitet, das ftarfe Räuberlager im Walde entdeckt 
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und die 2000 Mann ſtarke Karawane umzingelte ſofort das Lager der Strauch⸗ 
ritter. Letztere wurden durch wohlgezielte Flintenſchüſſe aufgeſchreckt, wehrten 
ſich zwar wie Verzweifelte, ſtrekten aber, nachdem ihr Anführer, ein wegen 
feiner Grauſamkeit berüchtigter Räuber, Kalukango, gefallen war, die Waffen. 
Gama de Almeida ließ 7O der befannteften Raubgefellen entHaupten und allen 
Nebrigen außer den Waffen Nafen und Ohren abnehmen. In diefer Berjaj- 
ung ſchickte ex fie nad) Haufe. Da ihr Weg aber 8 Tage lang durch unbewohnte 
Gegenden führte, werben wenige heimgelommen fein. 

Als Karawanenchef Hatte fih Magyar Kenntniß von allen Gütern zu 
verfchaffen, welche die Reifenden mit ſich führten, und dann von denfelben die 
Stüde zu entnehmen, bie nöthig waren, um alle Häuptlinge zu befriedigen, 
an deren Wohnort man vorbeifam. Täglich mußte er außerdem die Wache zu 
fich beordern und derſelben für den folgenden Tag Inftruftionen ertheilen, 
wobei er übrigens von dem bisherigen Führer treulich unterftügt wurde. Dieje 
Wachſoldaten hatten ihrerfeit3 die Verpflichtung, für ihn im Lager die Schlafr 
Hütte zu bauen, und Magyar Hatte Sorge zu tragen, daß fie am Ende der 
Reife einen Ochfen dafür zur Belohnung erhielten. 

Magyar Hatte faum fein Amt angetreten, al auch ſchon fi) Boten des 
nächſten Häuptlings der Kiſſandſchi einftellten, ihm einen Ochjen ala Geichent 
und eine freundliche Einladung zum Bejuc brachten. Bei allen ſolchen Gelegen- 
heiten ift es gebräudjlich, daß die Ankommenden fi) an einer leicht in Die Augen 
fallende Stelle niederfegen und warten, bis fie zuerft ‚begrüßt werben. Auch 
der Hauswirth grüßt feinen Gaft zuerft, und Lepterer entfernt ſich nachmals, 
ohne Abſchied zu nehmen. Der allgemeine übliche Gruß befteht darin, daß man 
in die Hände Hatfcht, dabei „Bofuetu! d. h. Friede fei mit dir!“ ruft und Dies 
dreimal nad) einander wiederholt. Wird von dem Angekommenen dieſe Cere⸗ 
monie nicht wiederhoft, jo gilt dies als Beichen von feindlichen Abfihten. Frauen 
ift es verboten, mit Bokuetu zu grüßen. 

Der Herr der Kiſſandſchi präſentirte fic in einem langen rothen Rode mit 
breiten Sifbertrefien, einem abgetragenen Generalshut und mit einem Tangen 
Stod mit großem Gilberfnopf, täuſchend einem Portier ähnlich, nahm übrigens 
die Abgabe der Karawane und Maghar's Privatgeſchenk huldreichſt an und gab ber 
ganzen Berfammlung bedeutend viel Kimbombo, d.5. Maisbier, zum Beften. 
Das ganze Publikum gerieth bald in ungeheure Heiterkeit und tanzte die halbe 
Nacht hindurch bei den Klängen der geliebten Marimba, die eine vervoll- 
kommnete und vergrößerte Handſcha ift. 

Ein zweiter Befuch, den man nad) einigen Tagen erhielt, drohte unange- 
nehmer zu werben. Einigevollftändig bewaffnete, ſchön gebaute Negerim Kriegs: 
ſchmuck ließen fich vor dem Lager nieder und erwiederten ben Friedensgruß nicht, 
den man ihnen bot, fondern fragten nach dem Führer der Karawane. Sofort 
eilte Jedermann mit den Waffen zur Vollsverſammlung (Dlongo). Die Frem⸗ 
den ftellten ji vor al3 Boten des Fürften (Soba) von Kubala und über- 
teihten Magyar einen in portugiefifcher Sprache gefchriebenen Brief. In Ich: 
term behauptete jener Fürſt, es feien ehedem Leute aus feinem Lande mit der 
Bihe-Karawane nad) Benguela gezogen, bis jetzt aber noch nicht. wieder zuräd» 


Reiſeerlebniſſe. Kriegserflärung. 421 


gefommen, deshalb zweifel3ohne von den Viheern beraubt und ermordet wor⸗ 
den. Infolge deffen verlange er von der Karawane als Blutgeld 500 Stüd 
Baummwollenzeuge, 100 kg. Pulver, 10 Fäffer Branntwein u. f. w., und 
drohte im Weigerungsfalle mit Krieg und Plünderung. 

Da Magyar in diefem Figligen Falle nicht wußte, wie er ſich zu verhalten 
babe, fo überließ er dem früheren Karawanenchef Murßa den Borfig, und diefer 
brachte durch feine geſchickten Fragen, die einem europäifchen Rechtsanwalt 
alle Ehre gemacht hätten, die Boten bald aus der Faſſung. Beſonders drang 
er darauf, daß vor allen Dingen die Impembas ber angeblich) Bermißten vor= 
gezeigt würden, jene mit dem Opferbfut getränften Beugftreifen, ohne deren 
Ueberbringung fein Fürjt einem Unterthanen die Erfaubniß zur Reife erteilt. 


Empfang im Lager der Bailunda, 


Die Boten wußten ſich ſchließlich nicht anders zu helfen, als daß fie zum Zeichen 
der Kriegserflärung bie zerriffene Patrone Murka vor die Füße warfen und 
ſich unter allgemeinem Geziſche und Kriegsruf davon trollten. Die Karawane 
fegte jih in Kampfbereitſchaft, die Wächter verabredeten beftimmte Signale, 
welche fie fi) zupfiffen, um mitzutheifen, ob fich etwas Verdächtiges zeige oder 
nicht. Die Träger der Patronentafchen Ioderten die Dedel und hielten ſich zum 
Vertheilen der Munition bereit, während Jeder feine Waffen zur Hand nahm. 
Nach wenigen Tagen kam die Karawane zu dem Herrn von Kubala und ward von 
demjelben fo freundlich aufgenommen, als ob nicht3 vorgefallen fei. Ueber den 
erwähnten Trohbrief befragt, erklärte er jene Boten für Betrüger, allein die 
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Reifenden tvaren der Ueberzeugung, daß er das Ganze angeftiftet habe, um 
einen Prellverjuch zu wagen. Wäre die Karawane ſchwach oder nicht muthig 
genug geweſen, jo würde er wahrſcheinlich feinen Augenblid Anftand genommen 
haben, fie auszuplündern. 

Größeres Bedenken als die erwähnte Gefandtfchaft erregte eine Nachricht, 
welche einige Tage fpäter durch einen befreundeten Häuptling der Karawane 
mitgetheilt wurde." Man erfuhr, daß ein Heer Bailunda-Srieger ſich dicht am 
Karawanenwege gelagert Habe. Daſſelbe folfe zwar auf einem Raubzuge gegen 
die Muhumba begriffen fein, al3 es jeboch von dem Herannahen der Kara- 
wane Kunde erhalten, Habe es Halt gemacht. Boten, welche man der Karawane 
vorausihidte, fanden die Mittheilung beftätigt und verjegten dadurch Alle in 
die größte Aufregung. Die Einen riethen zum Kampfe gegen die Wegelagerer, 
die Anderen zu einer Verſchanzung, die Dritten zum Abweichen vom gewöhn⸗ 
lichen Wege. Der Kampf war aber eben jo risfant wie das Beziehen eines 
befeftigten Lagers, in weldem man in Furzer Zeit durch den Mangel an 
Lebensmitteln in eine verziveifelte Lage fonımen würde. Das Umgehen ber 
Karawanenſtraße dagegen gab dem Fürften von Bailunda nad) der allgemeinen 
Anfhauungsweife ſogar das Recht zu einem allgemeinen Ungriff auf die 
Reifenden, bei welchem er von feinen Nachbarn unterftügt worden wäre. Es 
wurde alfo ein Mittelweg eingeſchlagen. Man ſandte eine Botihaft an den 
Befehlshaber des Kriegesheeres und ließ um freien Durchzug gegen ein ange 
meffenes Geſchenk bitten. Würde er nun das Gefuch abſchlagen oder feine 
Forderungen unverſchämt hoch ftelen, fo wolle man eifigft gegen ihn marfchiren 
und fein Lager mit gewaffneter Hand überfallen, ehe er einen Angriff vermuthe. 

Die rüdfchrenden Geſandten brachten zu allgemeiner Freude den brei- 
maligen Friedensgruß und die Verfiherung des Feldherrn, daß diefer nichts 
Feindliches gegen die Karawane im Schilde führe, fondern fie nur um einige 
Dinge erfuche, an denen er zufällig Mangel leide. Hierauf folgte das Regiſter 
von Branntwein, Zeugen, Schiekpulver, "Feuerfteinen u. f. w., das zwar an⸗ 
ſehnlich genug, aber für die ftarfe und reiche Karawane leicht zufammenzu- 
bringen war. 

Gleichzeitig Hatte der Feldherr es ſich ausgebeten, daß ber weiße Führer 
der Karawane ihm die Gefchenke perſönlich überbringe, auch für deſſen Sicher- 
heit zwei Frauen zu Geifeln angeboten. Da e3 einmal nicht anders ging, will- 
fahrtete Magyar diefem Verlangen, obſchon er recht gut wußte, daß es einem 
Negerhauptmann auf ein paar Meineide gerade nicht anfommt, wenn er da- 
durch feine Habgier befriedigen kann. Gleich am nächſten Morgen machte er 
fi mit einer Anzahl Begleitern und den Geſchenken auf den Weg nad) dem 
Kriegslager und fand dafjelbe aus vier großen Abteilungen beftehend und das 
Feldherrnzelt durch eine Hohe rothe Fahne gefennzeichnet. 

Nachdem er länger als eine halbe Stunde hatte warten müſſen, empfing 
ihn ber Feldherr Kandufo-Lombengande. Es war dies ein Schwiegerfohn 
des Königs von Bailunda, ein ftarfer, hoher und verhältnißmäßig ſchöner 
Dann. Ihn umftanden feine Leibwächter, der Dolmeticher, Haushofmeifter 
und der Stuhlträger. Es genießen in jenen Gegenden nur die Vornehmen das 
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Recht, ſich auf einen Stuhl zu ſetzen, und laſſen ſich deshalb biefes Beichen 
ihrer Würde ftet3 durch einen Sklaven nachtragen. Der Europäer gilt ihnen 
von vornherein für ebenbürtig mit dem einheimiſchen Hohen Abel. 

Rings um den Führer ftanden ferner die Hauptleute ber Kriegshorden in 
dichtem Gebränge und eine ganze Schar Weiber, die den Zürften begleiteten. 
Die Krieger glänzten von Fett und waren gut beivaffnet, eine große Anzahl 
führten Feuergewehre. Ihr Haupthaar war zu einem künſtlichen Geflecht, dem 
Epunta, verarbeitet, ba3 genau einem Dragonerhelm glich und oben mit zahl« 
reich eingeflochtenen glänzenden Muſcheln geihmüdt war. An den Ceiten der 
Schläfen hingen Haarflechten herab, mit weißen und rothen Glasperlen aus— 
gepußt. Der Feldherr Hatte um feine Hüften einen Gürtel aus weißem Baum 
wollenzeug geſchlungen und damit ein weites, wallendes Gewand zufammen- 
gefaßt, das weiß und rothftreifig war. Ueber die Schultern Hing ihm ein Stück 
blauer Kattun ftatt Mantel, und die Arme waren bis zu den Elnbogen mit 
Kupferringen bebedt. Der Krieger Hielt zuerft eine Anfprache an feine Scharen, 
und die Viſſandſchiſpieler begleiteten feine Worte mit leiſen Afforden. Dann erft 
wandte er ſich an die Fremden, Hatjchte zweimal in die Hände und begrüßte fie 
mit dem üblichen Vokuetu. Er erflärte ihnen ofien, daß feine Offiziere ihm aller- 
dings den Borfchlag gemacht hätten, die Karawane abzufafjen und von ihren Laften 
zu befreien, allein er jei der intime Freund, der Kiſſoko, eines weißen Mannes, 
und jchon deshalb wäre es für ihn eine moralifche Unmöglichkeit, einen Reifezug 
zu beläftigen, der von einem Stammverwandten feines Kifjofo angeführt würde. 

Kiſſoko⸗Freundſchaft zu ſchließen, ift ein origineller Gebraud) bei jenen 
Zölfern, der ſelbſt mit religiöfen Feierlichkeiten verknüpft iſt. Die beiden 
Freunde, welche ein jolches Bünbniß mit einander eingehen wollen, verfammeln 
an einem beſtimmten Tage ihre Verwandten nebjt dem Zauberdoktor. Nachdem 
man ſich durch Maisbier (Kimbombo) in die nöthige Begeifterung verfegt Hat, ver= 
wundet ber Priefter (Kimbanda) jeden der Freunde am linken Arme und fängt 
das Blut in einer Schale mit Kimbombo auf. Diefen Kiffofo- Tran! genießen 
Beide, indem fie fich dabei umarmen. Bon dieſem Augenblide an herrſcht zwiſchen 
Beiden die vollftändigfte Gütergemeinſchaft, jelbft in Bezug auf die Weiber. 
In Gefahren fteht Einer für den Andern ſelbſt mit Aufopferung des Lebens ein. 

Als die Karawane das Land Kaſſandſchi, das wis bereits erwähnten, ver= 
ließ und auf die obengenannten Gazellenhörner zuging, führte der Weg durch 
das fehr interefiante Thal de Fluſſes Qubale. Die Schilderung, welche uns 
Magyar von diejer Gegend entwirft, erinnert vielmehr an weſtindiſche oder 
brafilianifche Wildniſſe, als an die Scenerien, die man im Allgemeinen in Afrifa 
zu finden gewöhnt ift. Beide Seiten des Thales wurden durch anjehnliche Berg- 
‚züge gebildet, und die Selfenbarren, die ſich gleich Rippen querüber Iegten, 
nöthigten den Fluß Häufig zu prächtigen Wafjerfällen und Stromfchnellen. 
Ebenſo ertönte aus den Seitenthälern ununterbrochen das Plätſchern von 
Gießbächen, die fi) mit dem Kubale vereinigten. Da, wo das Thal ſich an⸗ 
ſehnlicher weitete, waren bie feuchten Wiejenjlähen mit dem mannshohen 
Sabale-Graje dicht bededt, das den Reiſenden wegen feiner fcharfen Blätter 
sehr beſchwerlich ward und fie Häufig im Geficht und an den Händen verwundete. 
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Der größte THeil des Flußthales war dagegen von üppigem Urwald erfüllt, 
und die meiften Bäume von Schmarotzergewächſen bedeckt, welche Maghar 
an die Tillandfien, Bromelien, Bignonien und Kakteen Brafiliens erinnerten. 
Schlinggewächſe mit prächtigen Blüten bildeten reizende Guirlanden, fpannten 
fi von Baum zu Baum und verfperrten oft den Weg fo dicht, daß die Laft- 
träger große Mühe hatten, mit ihren Stangen durchzukommen. 

Nachdem man das Thal des Kubale verlaffen, Hatte man bis an den Fuß 
des Lingi=-Lingi=Gebirges eine weite Hochebene zu pafjiren, die nur durch die 
Thalſenkung unterbrochen wurde, in welchen ber Kalmanda, einNebenfluß des 
Balomba, ftrömte. Der Boden war teils thonig, und dann, durch ben an⸗ 
haltenden Regen aufgeweicht, jehr ſchwierig zu überfchreiten, theild ward er 
fteinig und fandig. Wo letzteres der Fall war, trat ftellenmweife Walbung auf, 
die übrige Hochebene war mit furzem Gras und blühenden Kräutern bededt und 
von Singbögeln belebt. Auf manchen Streden machte ſich ein Gewächs jehr 
unangenehm bemerflih, das Magyar mit dem einheimischen Namen Ongote 
benennt. „Dieſes Gewächs“, fagt er, „it eine Spanne hoch; die zarten, bieg- 
famen Zweige befjelben haben Heine, ovale, hellgrüne, fleiſchige Blätter, die 
Wurzeln verzweigen fich in allen Richtungen, und bie Inorrigen Stämme ziehen 
3 bis 5 cm. hoch über dem Erdboden dahin, fo daß man jeden Augenblid 
darüber ftolpert. Da, wo es vorfommt, verdrängt es beinahe vollftändig die 
nüglicheren Grasarten.“ 

Die Träuterreiche Hochfläche war ftellenweife von Wild belebt. Herden 
von Büffeln (Pakaſſa), Zchras, Duaggas (Gelenge) und Untilopen (Palanka) 
weideten Hier frieblih, bis fie dur die Herannahende Karawane ftugig wur⸗ 
den und ſich in den Wald zurüdzogen. 

Das Büffelfleifch ift troß alles Kochens ftet3 zähe und von etwas bitterem 
Geſchmack. Bei tüchtigem Appetit, nach anftrengender Fußwanderung, läßt e3 
ſich dagegen wol verzehren. Ein einziges Thier hat ziemlich da8 Doppelte vom 
Gewicht eines gewöhnlichen zahmen Ochfen. 

Da, two der Boden ſich ob und deshalb trodener ward, zeigten ſich ein- 
zelne Waldungen, ganz abweichend von den vorhin geſchilderten. Sie waren 
aus hochſtämmigen, ſchlanken und jhönen Bäumen zufammengefegt, Die ihre 
Aeſte völlig wagerecht-ausftredten und in einander verfchlangen. Der Wald- 
boden war mit einem grünfammtenen Teppich von zartem Grafe bebedt und 
völlig frei von Unterholz, fo daß man weit zwiſchen die Baumfäulen Hinein- 
{hauen fonnte. Es trat hier eine Menge nieblicher und ſchönblühender Kräuter 
auf, die den herrlichiten Duft verbreiteten und jehr an die Flora des Kaps 
landes erinnerten. 

Ein eigenthümliches Wildpret der afrikaniſchen niederen Jagd bilden die 
Heufchreden. Ein großer Schwarm diefer Thiere, der ſich gleich einer Wolfe 
über die Reifenden legte, ward mit Jubelgefchrei begrüßt. Die Laftträger legten 
ihre Bürden ab und füllten die leergewordenen Vorrathsſäcke mit Tebendiger 
Speife, die fie am Abend beim Lagerfeuer röfteten und damit die Umgebung 
in einer Weife durchräucherten, die für die Nafe eines Europaers ſehr unan⸗ 
genehm war. 
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In der Nähe der Wohnorte bewegte fich ber !Bug durch ausgebehnte 
Pflanzungen von Nährpflanzen. Der Mais erreichte hier noch die boppelte 
Höhe eine? Mannes, daneben waren Maniof, Kartoffeln, Bohnen und Kür— 
biffe, und aud) der Tabaf war nicht vergefien. Man fieht, baß ſich Hierbei 
Gewächſe befinden, die von ber Küfte aus als urſprünglich amerifanifdhe zu 
den Stämmen de3 Innern gelangt find. 

Die Reife über das Lingi-Lingi-Gebirge ſchildert Magyar in den lebhaf⸗ 
teften Farben. Die Genüffe, welche der ununterbrochene Wechſel der Scenerie 
darbot, überwogen bei Weiten bie Beſchwerlichkeiten und Unftrengungen ber 
Bergfahrt. Anfänglich folgten die Reifenden dem Thale des Balombo und 
hatten einen dichten Urwald mit Schlinggewächfen zu paffiren. Dann trat der 
Pfad ins Freie und wand ſich im Zickzack die Höhe des Gebirges Hinauf, oft 
am Rande tiefer Schluchten entlang laufend. Die Berggipfel ringsum zeigten 
die verfchiedenartigften, groteöfen Formen. Einige derfelben waren mit 
Nadelgolzbäumen bededt, die an den fchroffen Geiten in zahlreichen Etagen 
hinaufffetterten. Andere waren faft ganz vom Pflanzenwuchs entblößt und 
trugen nur wenige bidfleifchige Stauden wie Aloearten und ähnliche, welche 
Magyar an Agaven, Bromelien und Kafteen erinnerten. Aus der Tiefe der 
Schluchten ſchallte das Braufen der Gießbäche, und die zahlreichen Singvögel 
erfreuten die Bergfteiger mit ihrem angenehmen Geztwiticher. 

Die Höhe bes Gebirges wird durch die gegen 1600 m. über Meer befind- 
liche Vergebene von Kiabera gebildet, von welder man nad} allen Seiten Hin 
die entzüdendfte Fernfiht hat. Im Weiten ziehen ſich bie Gebirge von Kiakka 
und Rubala und ähneln mächtigen dunkeln Flecken auf der endlofen, tieferen 
Ebene. Im Norden ragen aus dem Flachlande von Bailunda gleich Riefen- 
fäulen die vereinzelten, pyramidenförmigen Gipfel der „Amba“. Im Often 
erhebt ſich das Djamba-Gebirge, da3 an Höhe die Lingi-Lingi-Rette noch über- 
trifft, und im Süben fließen wie ein Bug bläulicher Wolfen die Ketten von 
Hambo und Kingolo die Runbficht. DieDrtichaft Kiabera, aus etwa 160 Rohr⸗ 
Hütten beftehend, liegt auf dem Gipfel eines kegelförmigen einzelnen Pils, der 
fich noch über das Plateau erhebt. 

Zwiſchen dem Lingis-Lingi-Gebirge und dem öftlicher gelegenen Djamba- 
Gebirge befindet fi da8Larnd Hambo, das zwar nicht gerade groß, aber wegen 
des friegerifchen und räuberifchen Sinnes feiner Bewohner weithin in Auf ift- 
Dieſelben dehnen ihre Raubzüge gelegentlich fogar bis zum 20.° fühl. Br. aus. 
Das Land ift im Süden gebirgig, im Norden dagegen eben und fruchtbar, durch⸗ 
ftrömt von einer Anzahl Heiner Gemwäfler, die fich im Keve⸗Fluſſe (Kuvo) ver- 
einigen. Der Marſch durch ben vom Regen durchweichten ſchwarzen Thonboben, 
der die größte Släche der Landſchaft überdedt, war fehr beſchwerlich, noch unan= 
genehmer aber die Paſſage über den Keve, ber, bedeutend angejchwollen, die 
ſchwache Holzbrüde fo überfluthete, daß nur das Geländer zu fehen war. 

Auf einem Unterbaue von bewaldeten niederen Bergen erhob ber riefige 
Kegel des Djamba fein ehrwürdiges, Yahles Granithaupt vor den Reijenden. 
Dieſes Gebirge bildete den letzten Wall, der zu überfteigen war, ehe die Ka⸗ 
rawane bie Hochebene erreichte, auf welder ihr Heimatsland Bihe Liegt. 
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Trotz de3 anftrengenben Weges Herrichte deshalb allgemeine Fröhlichkeit unter 
den ſchwarzen Begleitern Magyar’, und Jeder fang ein Tuftiges Lied, wo 
möglich ein ſolches, das er bei einem fremden Stamme neu erlernt hatte. Es 
gehört zu den befonderen Liebhabereien der Kimbunda, ein wenig damit zur 
prahlen, daß jie vielen anderen, möglichft fremden Völkern Lieder, Begrüßungs⸗ 
formeln, Tänze ober fonftige Gitten abgelernt haben, ba fie einen Ehrenpunft 
darin fuchen, als weit gereifte, viel erfahrene Leute zu gelten. Bei Zuſammen⸗ 
fünften ſucht hierin häufig Einer den Andern auf ergögliche Weife zu überbieten. 
Der Häuptling der Djamba war es, welcher die Karawane von dem am 
Wege lagernden Bailunba-Heere benahrichtigte und fie Dadurch vor einergroßen 
Gefahr behütete. Man ſetzte ben Weg zwiſchen den Landſchaften von Bailundo 
und Sambos fort. Da bie Berührungen der räuberifhen Nachbarſtämme fait 
nur feindliher Natur find, jo bleibt gewöhnlich zwijchen den beiberfeitigen 
Staaten ein breiter Streifen neutralen Landes unbewohnt liegen. Hier wechſelte 
Wald in ziemlich regelmäßigen Abſtänden mit Grasflächen ab. Der erjtere ent- 
hielt außer vielen Nugbäumen auch Palmen und manderlei Waltobft. Magyar 
hebt von diefem die Luhengo frucht als eine der ebelften hervor. In Farbe 
und Größe ähnelt fie unferer Pflaume, nur ift fie etwas mehr Fugelig. Sie hat 
einen füßjänerlichen Geichmad und ein vortreffliches Aroma. Der einzige Uebel⸗ 
ftand ift ber, daß ſich das Fleiſch ſchwierig vom Steinfern trennt. Die Valunka⸗ 
frucht wird nur Hafelnußgroß, dabei aber zart und aromatiſch füß. Außen 
fieht fie gelb aus, der innen liegende Kern hat aber eine weiße und darunter eine 
blaue Schale. Eine dritte wilde Obftforte ift bie Olombumbu, die auf einem 
drei Spannen hohen Strauche wächſt, der einem ftachellofen Brombeerſtrauch 
ähnelt. Die Frucht gleicht einer Heinen Kirſche umd ift dunkelblau. Das Fleiſch 
ift zwar jehr gewürzhaft, aber nicht ſonderlich faftig. Diefes Obft ift eine Lieb- 
Iingsfpeife der Wildſchweine und an einer Stelle, an welcher die Olombumbn 
häufig wuchs, wurde aud) eine ftarfe Herde des genannten Wildes aufgeftöbert. 
Man ftellte ein Kefieftreiben auf jelbige an und erlegte 18 Stüd, die freilich in 
2000 Theife zerlegt werden mußten, denn jo viel Berfonen zählte die Karawane. 
Nach Ueberfchreitung des Djamba-Gebirges hatte bie Karawane das afrifa- 
niſche Hochland erreicht. Magyar ſchätzt die Ebene von Sa mbos, biedicht öftlich 
fi) an jenes Gebirge anfchließt, auf 2000 m. über Meer. Hier war ber Boden 
ſchwarz und fandig, dabei aber von zahlreichen Wafferadern durchzogen, die 
nad; dem Kutatu abfloffen. Weite Streden waren dadurch in ſchwankenden 
Moorgrund verwandelt, hie und da ſchimmerten Teiche, belebt von zahlreichen 
Waſſer⸗ und Sumpfvögeln, und auf den Gipfeln der Heinen Hügel, die ſich 
über bie Ebene erhoben, waren die Ortſchaften der Eingeborenen errichtet, be 
{hattet von mächtigen Incenderabäumen, die Magyar mit Blatanen vergleicht. 
Zum Schluß der Reife wurden die Wanderer noch von einem furchtbaren 
Hagelwetter überfallen. Auf eine kurze Zeit war die weite Wiejenfläche mit 
einer Dede von Eisftäden belegt und gewährte einen für Afrifa ganz unge: 
wöhnlichen Anblid. Dur den darauf folgenden Heftigen Regen thauten bie 
Schloßen freilich bald wieder auf, der Weg ward dadurch aber aud) jo uner- 
gründlich, daß fi das Marſchiren in ein förmliches Waten verwandelte. 


Die Karamane erreichte die Grenze von Bihe und Löfte ſich in Heinere 
Trupps auf, um zu ihrem beſonderen Wohnorte auf den nächften Wegen zu ge= 
langen. Da die Ankunft der Burüdfehrenden bereits einige Tage vorher durch 
vorangehende Boten verfünbigt worden war, jo Hatten die Frauen daheim zum 
Empfang Maisbier zurecht gemacht und aud) auf den Ortfchaften untertveges 
wurden fie mit diefem Lieblingsgetränf bewirthet. 

Magyar'3 Laftträger verließen ihn größtentheils beim Ueberjchreiten der 
Grenze. Sie jhämten ſich, vor ihren Verwandten als Dienende zu erfcheinen, 
und übergaben ihre Ballen andern Trägern, die ihre Stelle vertraten. Sich 
ſelbſt Heideten fie aufs Beſte in die zum Lohn erhaltenen Beuge und gaben dann 
daheim allerlei Gedichten zum Beſten, wie fie durch Faufmännifche Spefu- 
Yationen zu dieſen Reichthümern europäiſcher Manufakturen gekommen feien. 
Nur eine verhältnigmäßig Meine Bahl blieb Magyar treu; es waren dies Ver⸗ 
wandte feines Kiffongo, und als ſolche betrachteten fie den Ungar als ihren Gaſt 
und würben e3 für eine Schande angeſehen Haben, fi von ihm zurüdzugiehen. 
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Ze näher fie dem heimatlichen Wohnorte Famen, deſto mehr eilten fie und woll⸗ 
ten fogar während der Nacht marjchiren, um zeitiger bei ihren Familien anzu> 
kommen. Allein felbft dieſes Heimweh ließ ſich mit Maisbier furiven. In einem 
Dorfe, da3 man unterwegs berührte, fand fich das Lieblingsgetränk in großer 
Quantität vor. Die Träger machten Halt und vertilgten Kimbombo, bis ihre 
Beine fie nicht mehr tragen fonnten. Mit lallender Zunge baten fie Magyar 
‚um Entjhuldigung und führten als Grund für ihre Raſt an: die Gazellen- 
hörner hätten ihnen für heute Regen prophezeiet, deshalb feien fie natürlich 
lieber im Trocknen geblieben. 
Für den folgenden Tag verbat ſich Magyar die Negenprophezeiung und 
Kam am Nachmittag defjelben bei der Familie feines Kiffongo an. Hier, bei 
dem Dorfe Maſchiſchi-Kuitu, wollte er ſich ebenfalls nieberlaffen und bezog 
mit feinen Gütern vorläufig vier Hütten, die für ihn eingerichtet waren. 
Magyar beabfichtigte ſobald ala möglich fein eignes Gehöfte (Libata) ein- 
zurichten und ſchickte deshalb eine Geſandtſchaft mit entſprechenden Geſchenken 
„an ben Fürſten des Landes, um von dieſem die Erlaubniß zur Niederlaſſung 
zu erhalten. Seine Boten kehrten nach fünf Tagen in Geſellſchaft von einigen 
Abgeordneten des Königs zurüd, brachten den Gruß des letztern und die er- 
betene Erlaubniß, zugleich aber auch die Aufforderung, den Herrfcher perſönlich 
aufzufuchen, fobald die Einrichtung der Haushaltung in Ordnung gebradjt jei. 
Es ftand Magyar frei, irgend ein Stüd Land zu befehen, das von feinem 
Anderen in Befig genommen war. Die Gegend, in welcher das Dorf feines 
Kiffongo lag, war fo ſchön, daß e3 ihm anfänglich förmlich ſchwierig wurde, 
ſich für einen Punkt zu entſcheiden. Schließlich wählte er ein reizendes Thal 
zu feiner Niederlaffung. Es war dafjelbe von einem Haren, ſchnell fließenden 
Bade durchſtrömt, der ſich in den Fluß Kuitu ergoß. Auf den lehtern Hatte 
man eine hübfche Ausſicht. Wälder wechfelten mit üppigen Wiefen, und auf den 
Höhen der Hügelzüge deuteten dichte Incendera-Baumgruppen mehrere Ort» 
ſchaften an. Magyar war von ber ibyllifchen Schönheit der Landſchaft ergriffen 
und ſprach feinen Entſchluß, hier fein Libata errichten zu wollen, gegen jeine 
Begleiter aus. Da erklärte ihm zu feinem Werger fein Kiffongo, dies fei un- 
thunlich, denn vor Jahresfriſt ſei gerade hier ein ſchlimmer Hegenmeifter hin⸗ 
gerichtet worden, und die böfen Geifter (Kilulu) trieben ſeitdem hier ihr Weſen. 
Sie würden ihn und die Seinen keinen Augenblick in Ruhe laſſen und ſelbſt fein 
Leben gefährden. Magyar erkannte, wie irrig die Vorftellungen ber Dichter 
feien, die ſich das Leben der Naturmenfchen als ſüße Idylle des Friedens aus- 
malen und alle Uebeljtände einer fortſchreitenden Kultur zufchreiben. Zugleich 
traten ihm bie Schauerfcenen vor Augen, die er unteriveges felbft bei Hexen- 
prozeſſen erlebt Hatte, und jah, daß ihm nicht3 übrig blieb, al3 zum böfen Spiele 
gute Miene machen und die abergläubijchen Vorftellungen der Neger durch bie 
Mittel zu befämpfen, welche die Verhältniſſe jelbft darboten. Er fuchte alſo 
die Kimbunda, d. h. die Bauberpriefter zu feinen Gunften zu ftimmen und zu 
feinem Zwecke zu verwenden, und ſtand ſich vortrefflich dabei. Nur dann, wenn 
fie ihm etwa zu unangenehm wurden, erklärte er ihnen ruhig, daß er als Weiber 
aus Europa über ihren Hokuspolus erhaben jei. 
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So citirte er alfo jojort den Baubermann herbei, legte ihm ein fettes 
Schwein und einige Meter Kattun zu feinen Füßen und forderte ihn auf, bie 
Plagegeifter aus diefem Paradiefe zu vertreiben, in welchem er feine Hütte 
aufſchlagen wolle. Der Schwarze ſchlachtete demnächſt Sine Ziege als Sühn- 
opfer, beftrich mit dem Blut Magyar'3 Stirn und malte mit Kreide heilige 
Hieroglyphen an deſſen Arm und Bruft, dann blies er mit feinem Gazellenhorn 
zweimal nad. jeder Himmelsgegend — und alle Teufelei war vertrieben, ber 
Platz von den Kilulu gefäubert. 

Jetzt begann in dem ftilen Thale ein reges Lehen und Treiben. Aus den 
benachbarten Ortfchaften ftrömte Alt und Jung herzu, um beim Bau bes Libata 
gegen Meine Belohnung behüfflih zu fein. Die Männer fälten im Walde 
Baumſtämme, Weiber und Kinder ſchnitten auf den Wiefen das lange Gras 
zum Bedachungsmaterial. Magyar mußte, um bei den Eingeborenen als acht- 
barer, reſpeltabler Mann zu erjcheinen, ein großes Libata bauen und fi) auf 
ein halbes Hundert Diener oder Leibeigene einrichten. Er richtete ſich in der 
Anlage feines Gehöſtes ganz nad) dem Landesgebrauche, mit der einzigen Ab- 
weihung, daß er feine Meierei vieredig anlegte, während die Eingeborenen ihr 
gewöhnlich einen Freisrunden Grundriß geben. 

Bunädjft ward ein großer und möglichft fefter Wall aus Eiſenholzſtämmen 
von Mannsdide und anjehnlicher Höhe aufgerichtet und die Räume zwiſchen 
den Paliſſaden mit tüchtigen Faſchinen ausgefüllt, Die e8 einem Feinde unmög- 
lich machten, die Bewohner zu beläftigen, während letztere in den Stand geſetzt 
mwurben, etwaige Angreifer mit ewehrfeuer aus fiherm Verfted zu empfangen. 
Rings um diejen äußeren Feſtungswall errichtete man bie Hütten für das Ge- 
finde und für die Vorräthe. Dann folgte ein zweites feſtes Palifjadenviered 
und innerhalb defjelben die Wohnungen für den Herrn und deſſen nähere Fa— 
miliengfieber in spe. Die Hüttenwände ftellte man, wie die Balifjadenmauer, 
aus Baumpfählen dar, welche man nebeneinander in die Erde rammte, dann 
mit Lehm bewarf und mit einem Anſtrich aus Kalt überzog. Seiner Privat- 
wohnung ließ Maghar eine möglichit europäiſche Einrichtung geben. 

Das arbeitende Volk beeilte fi nach Möglichkeit, damit dem weißen 

Manne fein Entſchluß, fih unter ihnen niederzulaffen, nicht gereuen möge. 
Beſonders würde e3 den Frauen jehr unangenehm getvefen fein, wenn Magyar 
fie verlaſſen Hätte — nicht wegen feiner perſönlichen Erjcheinung, denn jeine 
fpige Naje, ſchmalen Lippen und weiße Haut fanden fie abſcheulich und fein 
ſchlichtes blondes Haar thierähnlich — fondern wegen der vielen Herrlichteiten, 
die er beſaß und von denen fie almählig durch Austauſch Mancherlei zu ihrem 
Schmuck zu gewinnen hofften. Die nöthige Unzahl Gefinde zu erhalten, war 
eine fehr leichte Sache. Freie Diener find hier weniger vortheilhaft, da fie ſich 
nur zu ganz fpeziellen Tienftleiftungen verpflichten. Außer den Sklaven ver- 
fieht man ſich aber hier der Sitte gemäß noch mit Leibeigenen, verpfändeten 
Leuten. Gegen einige 30 Meter Kattun erhielt Magyar die kräftigſten Burjche 
und Mädchen verpfändet. Ein folder Leiheigener muß ähnlich wie ein Sklave 
dem Herrn ausfchließlich dienen, darf aber von bemfelben weber mit dem Brenn⸗ 
eifen gezeichnet, noch körperlich ernftlicher geftraft, nod) anderwärts verkauft 
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werben. Gein Herr muß ihn frei geben, ſobald er das Doppelte der Ber- 
pfändungsfumme zurüderftattet. Der Zudrang von Leuten, welche ſich ober 
Angehörige dem Weißen verpfänden wollten, ward ſchließlich jo ftarf, das 
Lamento bei einer aljhläglichen Antwort fo groß, daß Magyar die Dienftbe- 
reiten mit Gewalt aus feiner Feſtung hinaustreiben mußte. 

Der Unterhalt eines jo zahlreichen Dienftperfonals ift eben fo leicht, wie 
die Erwerbung deſſelben. Sobald ein Burfche irgend die Brautfteuer erſchwingen 
kann, verheirathet er ſich, damit feine Frau ihn durch ihren Feldbau ernähre. 
Die Bearbeitung des Landes ift ausſchließlich Weiberfache, dem Manne geziemt 
Zagd, Hausbau u. dgl. Lie verheiratheten Sklaven haben einen Theil ihrer 
Ernte an die unverheiratheten abzugeben, und ein anderer Theil dient zum 
Unterhalte des Herrn. Der Letztere jorgt dagegen für bie jehreinfache Bekleidung 
feiner Sklaven und giebt ihnen jährlich zweimal einige Meter Kattun. ‚Grauen 
befommen von ihren Eheherren allmonatlic eine ähnliche Gabe oder in Er- 
mangelung derjelben entſprechende Bertröftungen auf beffere Beiten. 

Sobald Magyar mit feinem Libata in Ordnung war, madte er fich auf, 
um demKönig Kayaya-Rayangula ben ſchuldigen Beſuch abzuftatten. Die 
Hauptitadt Kombala war etwa zwei Tagereifen entfernt. Je näher man ber- 
jelben fanı, deſto unbewohnter und öder fand man das Land, da die afrifanifchen 
Großherren ihre Macht nicht benugen, um ihre Unterthanen zu beſchützen und 
deren Wohl zu fördern, fondern um fie nad Möglichkeit zu plündern und aus⸗ 
zuziehen. Die Stadt lag, wie gewöhnlich, auf einem Hügel unter dem Schatten 
von Sncenberabäumen. Ein ſchmaler Fußpfad führte die felfige, fteile Anhöhe 
hinauf nad) dem Stadtthor, an welchem Magyar mit feinem Gefolge gegen 
eine Stunde warten mußte, ehe er die Erlaubniß zum Entritt erhielt. Inner⸗ 
halb des Thores fander einen großen Rafenpla, von fchattigen Bäumenumgeben, 
jenfeits deffelben formirten elende, ſtrohgedeckte Häufer enge, ſchmuzige Gaſſen, 
die durch neugieriges Gefindel faft verftopft waren. Mitten in der Stabt bildete 
ein halbausgetrockneter Bach einen fatalen Gedankenſtrich, über den ſich Magyar, 
da eine Brüde fehlte, zum allgemeinen Gaudium auf ben Schultern eines Skla⸗ 
ven hinweghalf. 

Weiterhin fand fi noch ein Schattenplatz mit Holzbänten; es war ber 
Verfammlungsort der Städter. Lehtere gaben bei näherer Bekanntſchaft ihre 
großſtädtiſche Bildung durch gewähltere, zierlihere Kleidung, durch feineres 
Benehmen und dur gewähltere und geläufigere Redeweiſe zu erkennen und 
machten dadurch ihrem Wohnort alle Ehre. Nachdem Maghar eine Zeitlang auf 
dem erwähnten Plae gewartet Hatte, erhielt er den Beſcheid: „Se. Majeftät jei 
heute leider durch dringende Staatsgeſchäfte abgehalten, ihn zu empfangen; laſſe 
ihn deshalb auffordern, es ſich in der Hütte, welche er ihm antveife, nach Mög- 
Tichteit bequem zu machen, und werbe morgen feinen Beſuch entgegerinehmen.” 

Magyar ward zwar in der Hütte, die er bezog, Durch die erflärliche Neger- 
neugierde ſattſam befäftigt, andererfeit3 aber auch im Ueberjluß mit Lebens» 
mitteln und Erguidungen beſchenkt. Die ſchwarzen Schönen nahmen freilich mit 
ſichtlicher Genugthuung die Gegengeſchenke an, welche er für dieſe Gaben ſpendete. 

. Am folgenden Morgen führte ihn einköniglicher Beamter nach dem Palaſte. 
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Lepterer umfaßte einen weitläufigen Häuferfompler und war von einem Hohen 
Paliſſadenwall eingefaßt. Das äußere Thor war nach afrifanifchem Helden- 
bauſtyl mit einem Sortiment von Menfchenköpfen von allen Daten verziert: 
die einen bereit3 gebfeichte Schäbel, die andern falt friſch, und als unfer guter 
Ungar durch die verhängnißvolle Pforte eintrat, war ihm zu Muthe, als ſpaziere 
er gerabewegs in eine Löwenhöhle. Innen wand ſich der Weg durd) ein wahres 
Labyrinth von winkfigen, engen Gäßchen und Plägchen, aus weldem er fich 
allein nicht wieder Herausgefunden haben würde. Durch eine Pforte in einer 
zweiten Paliſſadenwand fam er endlich mit feinem Kiſſongo in einen Heinen 
Hofraum, der den Stuhl des Herrfchers enthielt, gekennzeichnet durch ein Darüber- 
gebreitetes Löwenfell. Un der einen Seite dieſes Empfangraumes erhob ſich die 
Hofkapelle al3 auffallend ftattliches Bauwerf. - 

Daß es ohne zu antihambriren ſelbſt bei einer Negermajeftät nicht abging, 
hatte Magyar bereits erfahren. Nach einer guten halben Stunde endlich ver- 
kündete Schelfengeflingel das Nahen des Zürften. Ein Diener mit einem 
Quaggafchweif (Gelengeſchweif) fritt dem Zürften voran, und eine Schar 
ftattlicher Kriegsoberſten folgte bemfelben. Der Fürſt nahm auf feinem Throne 
Platz, zu feinen Füßen kniete ein Lieblingspage, links und rechts ftellten fich bie 
Krieger auf, das Haupthaar in ber früher befchriebenen Form der Dragoner- 
helme aufgepugt. Als Waffen trugen fie lange Slinten, Wurſſpeere und Höf- 
zerne Streitfolben. Der König Kayaya-Rayangula war eine Hohe und hagere 
Figur und mochte gegen 50 Jahre alt fein. Sein Geftcht war ziemlich regelmäßig 
und würde fogar einnehmend gewefen fein, wenn e3 nicht durch die blinzelnden 
Augen einen unheimlichen Ausdruck erhalten hätte. Auf den Haupte trug er 
ein Tuch glei) einem Turban, als Kleid ein dunkelblaues weites Gewand, dad 
ein weißer, gefranfter Gürtel zujammenbielt. Ueber die Schultern ſchlang ſich 
ein weißer, gelb⸗ und rothftreifiger Schal. Einen eigenthümlichen Schmud bil- 
dete eine große in Gold gefaßte Löwenkralle, die an einer ſchwarzen Schnur als 
Talisman an der Bruft Hing, und als Scepter und Spielzeug hielt er einen Hei= 
nen Dolch in der Hand. Nachdem er ſich gefeht, begrüßte er Magyar, welcher 
"ebenfalls auf feinem mitgebrachten Stuhle ihm gegenüber Pla genommen, mit 
dem üblichen dreimaligen Bokuetu (Friede fei mit Dir!) und der Ungar erwie- 
derte e3 vorfehriftsmäßig eben fo oft: „Auch mit bir, fürftlicher Vater“. Dar- 
auf deffamirte der Heldenchor zum Preife des Herrſchers unter Händeklatſchen: 
„Sei gegrüßt, Herr, mächtiger Löwe! Wüthender Löwe!" Magyar's Kiffongo 
Hatte zwiſchen feinem Herrn und dem König knieend Pla genommen und er- 
hielt jet den Befehl zum Sprechen. In üblicher Weitläufigfeit berichtete er 
alle Einzelnheiten von Maghar's Reife, dann den Plan befjelben, daß er fi) 
unter dem Volke von Bihe häuslich niederlafjen und von hier aus verſchiedene 
Reifen zu den benachbarten Völfern machen wolle. Dieſer Vortrag dauerte 
eine reichliche Halbe Stunde. Wort für Wort ward die Rede vom Dolmetſcher 
des Königs dem Sklaven mitgetheilt, ber zu des Herrſchers Füßen faß, und diejer 
theilte fie Teife feinem Herrn mit, obſchon diefer ganz gut die Worte des Kif- 
fongo verftand, da berjelbe ja in feiner Landesſprache redete. Es ift dies das 
gebräuchliche Verfahren bei feierlichen öffentlichen Audienzen. 
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Der Fürft bewies nicht nur genügende, Geduld, Alles anzuhören, fondern 
gab feinen Beifall offen zu erfennen. Als der Kiffongo geendet, erwiederte er 
wörtlich: „Du haft mich ſehr geehrt, weißer Mann, mit deinem mir geſchenk- 
ten Zutrauen, indem bu der Gemädhlichfeit, die du daheim unter deinen Lands- 
Teuten genoffen haft, entfagteft und zu ung kamſt und did) unter una mieder- 
fießeft. Darum fei willtommen. Ich nehme di in meinen Schuß und wehe 
dem, der dich an deiner Perſon oder deiner Habe zu verletzen wagt⸗ Ich ertheile 
dir hiermit das von unſeren Voreltern ererbte Gaſtrecht und meine Völker müſſen 
es anerfennen und achten!” Die nebenſtehenden 20 Hauptleute bekräftigten des 
Königs Worte wiederum mit dem oben angeführten Löwengruße. 

Der König war ehedem im Intereſſe feines Volkes an der Küfte geivefen 
und hatte durch Vermittelung de Gouverneurs daſelbſt einige Schiffe beſucht. 
Er knüpfte jeßt eine Unterhaltung mit Magyar an, in welcher er feine Bewun⸗ 
derung über die Geſchicklichleit und die Unternehmungsluft ber Europäer aus- 
ſprach und ſie als ein von der Gottheit bevorzugtes Geſchlecht pries. Magyar 
machte ihm hierauf bemerflich, daß die Schwarzen viele der gepriefenen Herr- 
lichkeiten fich ſelbſt verfchaffen Fünnten, wenn fie nur wollten und etwas fleißiger 
wären. Der fruchtbare Boden würde Baummolle in Fülle erzeugen. In Ben- 
guela und Loanda könnten fie den Weißen ſattſam allerlei Künfte und Handwerte 
ablernen, Kattune fönnten von ihnen felbft gewebt und mit Hülfe der ein- 
heimiſchen Kräuter gefärbt werben. 

Der König gab ihm völlig Recht, allein, ſetzte er mit einem Seufzer hin- 
zu, bei den einmal vorhandenen Sitten und Unfhauungen der Neger fei zur 
Beit ein folches Beginnen unausführbar. Er zeigte auf feine Umgebung und 
ſagte: „Diefe Spigbuben würden den Fürſten, der ein ſolches Unternehmen 
beabfichtigte, für einen Herenmeifter verfchreien und feinem Leben bald mit 
Eifen oder Gift ein Ende machen. Glaube mir, mein Freund, Gott hat die 
Weißen zu Herren des Reichthums und der Zeuge, die Schwarzen aber zu armen 
Zeufeln gemacht!“ 

Nach beendigter Audienz ward Magyar wieder zu feiner Hütte geleitet, 
und ein luſtiges Trink⸗ und Tanzgelag beſchloß beim Klange der Marimba hier: 
die Feier. Der weiße Mann Hatte alle Mühe, ſich die ſchwarzen Schönen vom 
Leibe zu halten, die abſolut ein Tänzchen mit ihm machen wollten und ihm 
vorftellten, was für eine große Schande es wäre, daß er ſchon fo alt und noch 
ohne Fran und Kinder fei. 

Magyar z0g ſich aus dem Feſtgetümmel auf ein ruhiges Plägchen zurüd. 
Hier kam zu feiner großen, aber nicht gerade angenehmen Weberrafchung ber 
Fürft zu ihm und theilte ihm vertraulich mit: er beabfichtige in kurzer Beit 
einen Kriegszug gegen die benachbarten Ganguella zu unternehmen und rechne 
mit Beftimmtheit darauf, daß fein guter Freund, Herr Como, ihm dabei treu= 
lich mit feiner Kriegserfahrung und feinem Waffengeſchick beiftehen werde. Da 
der „wüthende Löwe“ bei Magyar’3 Verfuchen, die Einladung abzulehnen, ans 
fing „runde Augen” zu machen, fo blieb nichts Anderes übrig, als wenigjtens 
vorläufig zuzufagen in der Hoffnung, daß fünftig ſich ſchon ein Hinterthürden 
finden werde, um ber.fatalen Ehre zu entſchlüpfen. Dafür ließ ihn Se. Majeftät 
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aud am nächſten Morgen auf feinem eigenen Mauleſel (eine befondere Koft- 
barfeit) nad) Haufe reiten und verfah ihn auch mit hinreichendem Mundvor- 
rath auf der Reife. 

Um zu verftehen, daß die oben angegebenen Ehrentitel des Königs: „Mäch- 
tiger Löwe! Wüthender Löwe!” Hier etwas mehr als bloße Rebensarten find, 
genügt es, die Gebräuche fi vorzuführen, welche hier mit der Krönung eines 
neuen Herrſchers verbunden find. 


Magyar’ Aubienz beim „Wiüthenden Löwen “. 


Sobald ein Kimbundafürft fo zu kränkeln beginnt, daß fein Ableben zu 
befürchten fteht, fperren ihn die höchften Wirrdenträger des Stantes von feiner 
Umgebung völlig ab. Selbft feine Weiber dürfen nicht zu ihm. Da alle Ver- 
ordnungen währenbdem von ben Miniftern ausgehen, jo wird der Tod des 
Herrſchers meiftens erft geraume Zeit nachher allgemein befannt. 

So wie er den Weibern angezeigt ift, brechen dieſe in Wehgeſchrei aus 
und verfünden es auf dieſe Weife ber Hauptftadt. Boten werden zum Thron- 
erben gefandt, um benfelben zur Uebernahme des Scepters aufzufordern. Die 
Thronfolge ift bei allen Kimbundavölfern ftreng durch ben Gebrauch beftimmt 
und fällt ftet3 auf den älteften Sohn ber älteften Schweſter des Königs, denn, 
fagen die Neger, die wirkliche Abftammung eines Mannes ift nur von Seiten 

Oberlander, Weſtafrita. 28 
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feiner Mutter über allen Bmeifel erhaben. Mit diefer Bevorzugung der weib- 
lichen Linie hängt es vermuthlich auch zufammen,.daß bie Kinder von freien 
rauen, die mit Sklaven verheirathet find, ebenfalls als freie Leute betrachtet 
werben, und fein freies Mädchen nimmt deshalb ben geringften Anftoß daran, 
ſich mit einem SHaven zu verheirathen. 

Der Thronfolger darf als Kronprinz fich nie in der Nähe des regierenden 
Königs aufgalten, ja erdarf nichteinmal mit demſelben zufammentreffen; deshalb 
bewohnt er ſtets eine abgelegene Gegend. Die Zeit zwiſchen dem Tode des alten 
Königs und dem Regierungsantritt des neuen ift in jenen Ländern bie unglüd- 
feligfte. Es herrſcht allgemeine Anarchie. Hab, Rache und Habfucht treten un- 
geſcheut hervor, und Niemand darf es wagen, währenddem ohne ftarke bewaffnete 
Begleitung Reifen zu unternehmen. 

Der Thronfolger begiebt fich nad; eingegangener Meldung fofort mit den 
Hauptleuten des Volks in die Nähe der Hauptftadt und ſchlägt dort ein Feld⸗ 
lager auf. Der Leichnam des Verftorbenen wird in eine frifche Ochfenhaut ein- 
genäht und von auserwählten Männern außerhalb der Stadt in einem tiefen 
Grabe unter fortwährenden Flintenſchüſſen beerdigt. Eine Anzahl Sklaven 
werben geſchlachtet, damit der Abgeſchiedene im Jenſeits in würdiger Weiſe 
einziehe und entiprechende Bedienung habe. 

Im Feldlager ſammeln fi alle ftreitbaren Männer des Volts, denn e3 
gilt einen Probefelbzug, bei welchem der junge Fürft feine Kriegstüchtigfeit dar- 
Tegt, und durch den man gleichzeitig diejenigen Opfer erhäft, die bei ber 
Krönungsfeierlichkeit erforderlich find. Die Hauptleute berathen im Geheim, 
welchem Nachbarvolke der Streich gelten foll, dann fällt das Heer plöglich in 
das auserſehene Gebiet ein und zeigt feine Bravour durch Brennen und Morden. 
€3 kommt darauf an, eine auserlefene Anzahl Gefangene mit heim zu bringen. 
Diefe müffen den verſchiedenſten Ständen und Beſchäftigungsweiſen angehören. 
Der vornehmfte Gefangene, der ein möglichft tapferer und berühmter Krieger 
fein muß, wird zum Speifeopfer bei der Krönung beftimmt. Es iſt aber hier⸗ 
bei erforderlich, daß derſelbe nichts von biefem bevorftehenden Schidjale ahne; 
deshalb gewährt man ihm die möglichften Freiheiten, bewacht ihn aber unbe- 
merkt um fo jhärfer. Er darf ferner weber den Namen erfahren, den der junge 
Fürſt bei ber Thronbefteigung annimmt, noch darf er Denjenigen fehen, welcher 
ihm ben Todesſtreich verjegt. Er wird zu allen Schmaufereien und Seftgelagen 
herangezogen, bi am beftimmten Tage, mitten im tollften Jubel, währenb er 
trunlen einen Solotanz aufführt, ihm ein Neger das Haupt vom Rumpfe jchlägt. 

Sofort verftummt die Muſik. Des Königs Waffenträger pflanzt das abs 
geſchlagene Haupt auf die Spige des Königsſpeers. Die Prieſter nahen, öffnen 
den Leichnam und wahrfagen aus den Eingeweiben. Das Herz und das Fleiſch 
wird an die Kriegsoberſten vertheilt, die es, mit Büffel- und Hunbefleifch 
vermifcht, braten und verzehren und überzeug find, daß fie dadurch zu un« 
wiberftehlichen Kriegshelden werden. 

Die übrigen Kriegsgefangenen werben ohne weitere Rüdfichten herbeige- 
ſchleppt und enthauptet. Ihre Köpfe dienen als Verzierung des Königspalaſtes 
und ihre Körper begräbt man. Die Köpfe zweier Jungfrauen veriharrt man 


Der Tobestanz vor ber Krönung bes Königs ber Kimbunda. 435 


unter dem Bett des Königs. Aus dem Fötus einer ermordeten ſchwangeren 
Frau wird eine ſcheußliche Salbe für den Herrfcher hergeftellt. Lepterer hält 
nun erft feinen feierlichen Einzug in die Refidenz, nachdem er dem Volke das 
Gelübde abgelegt Hat, dem Herfommen gemäß zu regieren, und von feinen 
Untertanen jubelnd als König begrüßt worden ift. Dieſe unmenſchlichen Ge— 
bräuche ſcheinen traurige Ueberrefte aus einer trüben Vergangenheit zu fein, 
von welder die Sagen der Kimbundavölfer erzählen. Die Voreltern ber 
Kimbunda folen vor etwa 300 Jahren aus bem Lande der Moropu im 
fernen Norboften ausgewandert ſein. Blutige Kriege hatten fie Hierzu gezwungen, 
Kriege öffneten ihnen den Weg und durch folche gewannen fie neue Wohnfige. 


Der Todestanz. 


Hierdurch verwildert, war das Verzehren von Menſchenfleiſch allgemeiner 
Gebraud bei ihnen geworden und ward vorzugsweiſe durch die Jaga, die 
Zauberpriefter, befördert. Diefer eng zufammenhaltenden Bunft gegenüber 
bildete ſich, nach Maghar's Mittheilungen, ein Geheimbund, der Pakaſſa—⸗ 
Bund, welcher das Nusrotten des Menfchenfleifchefjens, das Einführen fried- 
licher Beichäftigungen und dadurch die Kräftigung und Civilifirung der Nation 
zum Zwede hatte, aus Furt vor den Jagas aber ſich in tiefes Geheimniß hüllte 
und die Bakaffa (Büffel)-Jagd als feinen Zweck bezeichnete. Aeußere Abzeichen 
diefer, dem Freimaurerbunde zu vergleichenden, Brüderſchaft waren ein Kranz 
von Büffelhaaren um die Stirn und Ringe aus den Gebärmen diejes Thieres 
(Saiten) um Arme und Füße. Kämpfe zwifchen diefen fogenannten Pakaſſeros 
28° 
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und den Jagas führten neue Auswanderungen und Stammzerfplitterungen 
herbei, welche die jehigen Völkerſchaften als Endrefultate ergaben. 

Wenn der König von Bihe bei feinem Geſpräch mit Magyar feine Haupt- 
leute al Spigbuben bezeichnete, denen er dad Schlimmfte zutrauen müſſe, jo 
Hatte er nicht Unrecht. Es ftirbt felten in Bihe, wie überhaupt bei den Kim— 
bundaftämmen, ein König eines natürlichen Todes, und fein ganzes Leben ift oft 
genug ein ununterbrochener Kampf mit feinen Vaſallen. Es befteht in jenen 
Ländern ein zweifacher Abel, den wir vergleichingsweife ald Erbadel und Ver- 
dienftabel bezeichnen fönnten. Der erftere umfaßt die Abksmmlinge der königlichen 
Familie, und wenn wir erfahren, daß der damals regierende Fürſt 61 Kinder 
hatte (47 Töchter und 14 Söhne), fo begreift es fich leicht, dafs dieſe Adelskaſte 
ziemlich zahlreich fein mag. Aus ihnen werden bie Heerführer und untern Be— 
fehlshaber gewählt, denn es eriftirt Hier aud) eine Urt ftehendes Heer, das ſich 
aus bem liederlichften Raubgefindef des eigenen Landes und der Nachbarſtaaten 
rekrutirt. Diefe Truppen, die man Efefantenföhne nennt, find mit Schießge- 
wehren, Spießen, Reulen und Dolchen bewaffnet, erhalten aber weder Bekleidung 
noch Löhnung. Sie ernähren fid Lediglich) von Raub und Plünderung, gleich» 
viel ob fie in Feindes oder Freundes Land find, und die Hauptforge ihrer Führer 
muß beöhalb dahin gehen, fie vielfach auswärts zu befchäftigen und bei den 
Zügen die Ortſchaften des eigenen Landes möglichft zu vermeiden. Sie find in 
Heerhaufen (Hoka) von je 200 bis 400 Mann getheift und dienen dem Fürjten 
und dem hohen Erbabel als Geißel für widerfpenftige Untergebene. Der Ver- 
dienftabel wird aus den Ortövorftehern gebildet, die wegen ihres Reichthums, 
ihres Handelsgeſchicis und fonftiger Vorzüge von den Gemeinden zu jenen 
Aemtern gewählt werben und deshalb die Intereffen des Volles gegen die Will 
für der Gewaltherren vertreten. Es ift nicht? Seltenes, daß ganze Gemeinden 
gelegentlich offenen Kampf gegen die Elefantenföhne und deren Befehlshaber 
führen und fi, wenn fie ungünftigen Ausgang ber Fehde fürchten, außerhalb 
der Grenzen bes Landes in Sicherheit bringen. 

Nach den geographiihen Traditionen der Kimbunda-Neger gehören alle 
Europäer einer einzigen Nation an, die fie Potu (von Portugal) nennen. Die 
Aufgeflärteren unter ihnen unterjcheiben aber von den eigentlichen Potu, den 
Herren ber Kattune, noch die Ju gles, d. i. die Engländer. Diefesfind verdammte 
Weſen, welche mit ihren zahlloſen Schiffen das Meer beherrſchen und die Aus- 
fuhr der Sklaven nicht geſtatten, wodurch fie den Negern fehr großen Schaden 
zufügen. Diefes Beginnen habe, meinen fie, darin feinen Grund, weil der 
König von Brafilien, in deffen Land die Sklaven ehedem ausgeführt worden, 
die Prinzeffin von England nicht heirathen und fie fich für diefe Verſchmähung 
rächen wolle. 

Magyar ſah ein, daß er unter dieſein Wolfe bis auf einen gewiſſen Grad 
ſich den herrſchenden Anſchauungen anbequemen und den Forderungen des Ge- 
walthabers etwas Lift entgegegen ſetzen müffe. Ex verficherte fich aljo vor allen 
Dingen der Gewogenheit der Kimbando (Bauberdoktoren) in feiner Umgebung 
und ließ fie jedesmal Holen, fobald einer feiner Leute Frank tvar, — was, nad) 
allgemeiner Anſicht, lediglich von den Kilulu, den böfen Geiftern, herrührte. 
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Als nun der Zeitpunkt näher rüdte, an welchem ber projektirte Feldzug aus⸗ 
geführt werben follte, Hagte Magyar feinem Kiffongo, er fühle häufig Heftige 
Leibſchmerzen und werbe durch greuliche Träume übel geplagt. Der Schwarze 
wußte fofort, daß hieran ein ſchlimmer Kilulu ſchuld fei, und ſchlug vor, den 
Doktor zu deſſen Vertreibung zu rufen. Magyar gab ihm Recht und fügte Hinzu, 
er habe fi) von feinem kriegeriſchen Geifte Hinreißen laſſen und dem Fürften 
zugejagt, an dem bevorftehenden Feldzuge Theil nehmen zu wollen. Dies fei 
aber gegen die Geſetze feines Vaterlandes und wahrſcheinlich erleide er jeht bie 
gerechte Strafe dafür. 

Der Kiffongo ſchaffte alfobald einen Baubermann herbei, der mit einer 
Ernithaftigkeit und Sorgjamfeit Magyar nad) allen nähern Umftänden feines 
Befindens ausforſchte, die einem europäifchen Arzte Ehre gemacht Haben würden. 
Hierauf begab er fich mit einigen Sflaven in den Wald, um die Diagnofe weiter 
zu verfolgen, und kehrte dann mit dem Refultat feiner Forſchungen zurüd: „Es 
fei wirklich ein ſchlimmer Kilulu in Magyar’3 Leib gefahren und würbe ihn ſicher 
töbten, wenn er ben verhängnißvollen Kriegszug mitmachen würbe. Es fei des- 
halb nöthig, den Fürften durch ein Geſchenk zu bewegen, baß er ihn von dem 
gegebenen Verfprechen entbände und zur Sühne des Kilulu einen Ochfen zu 
ſchlachten.“ Das Opferthier fiel als treffliches Mittel gegen das Kriegäfieber, 
der Doktor beftrich Magyar mit dem Bfute Stirn, Schläfe und Bruft und malte 
ihm das heilige Impembazeichen auf die Arme. Darauf ward der Kiffongo mit 
einem in das Opferblut getauchten Beugläppchen, einem Fäßchen Pulver und 
etfichen Flaſchen Branntwein zum König geſchickt und beauftragt, diefem die 
ganze ſchlimme Gefchichte mitzutheilen. Der König machte zum böfen Spiel 
gute Miene und wid) als frommer Mann dem höhern Willen der Götter. Er 
entband Magyar nicht nur von der Teilnahme am Kriege, fonbern Tieß ihm 
als Zeichen feines befondern Wohlwollens durch den Kiſſongo — eine feiner 
Töchter zur Frau anbieten. Magyar ward jet wirklich ernſtlich unwohl zu 
Muthe und wußte, daß er ſich aus biefer Klemme weder buch Hülfe der Kilulu 
noch dur) alle Kimbando von Bihe helfen konnte. Die Verheirathung mit 
einer Prinzeffin ift Hier eine Foftfpielige Geſchichte, da es fi nicht um Empfang» 
nahme der Mitgift, fondern um Auszahlung des Brautpreifes handelt, ber um 
fo höher fteigt, je vornehmer die Braut ift. Zudem ift es häufig ber Fall, daß 
eine Frau vornehmer Abkunft, indem fie auf ihre mächtigen Verwandten pocht, 
ſowol ihren Eheheren wie die übrigen Glieder des Hausſtandes tyrannifirt 
und die Xantippe fpielt. Trotz alledem blieb dem guten Ungar nichts übrig, als 
für die hohe Ehre beftens feinen Dank abftatten zu laſſen, um Bufendung der 
Braut und Mittheilung andertveitiger Beftimmungen zu bitten. So fam nad} 
Turzer Zeit (29. Mai 1849) die Braut in Begleitung zweier Brüder, gefolgt von 
zahlreichen Sklaven und Sklavinnen, an und ward Magyar fofort durch ben un« 
vermeidlichen Kimbando mit allerlei fogar unanftändigem Hokuspokus angetraut. 

Brinzeffin Oſor o, fo hieß die Braut, war 14 Jahre alt und von ſchönem 
ſchlanken und Hohem Wuchfe. Ihre Augen waren glänzend und rund, ihre Zähne 
ſchimmerten zwiſchen den aufgeworfenen Lippen gleich echten Perlen. Das 
Haupthaar war in zahlreiche unauflögliche Flechten und Loden abgetheilt und 
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die feinen hellfarbenen Gewänder, welche ihren Leib umwallten, wurben durch 
einen weißen gefranften Gürtel zufammengehalten. Einen eigenthümlichen 
Eindrud machte es auf Magyar, als er am Halfe feiner Braut an einer golde⸗ 
nen Kette ein goldenes Kreuz hängen ſah. 

Das eheliche Leben der Kimbunda ift ähnlich wie bei den Negerftänmen 
des äquatorialen Gebietes. Sobald ein junger Menſch alt genug ift, um fih 
einen eigenen Hausftand zu gründen, wirbt er um ein Mädchen, daß er ſich er- 
wählt hat, bei beren Eltern. Er ſchicktt denfelben ein Geſchenk; wird folches an- 
genommen, fo ift dies das Zeichen, daß feine Werbung angenehm ift, und er 
unterhandelt nun um ben Preis, den er zu zahlen hat. Nach Erlegung deſſelben 
wird ihm das Mädchen von ihren Eltern übergeben. Häufig ift die Braut erft 
12 Jahre alt. Nach Verlauf einer Woche erhält die junge Frau eine Hade und 
ein Stüd Selb zur Bearbeitung. Seibſt ber Sklave fucht wenigftend zwei 
Frauen zu erwerben, und ba es die Sitte erfordert, Daß die Frau die Ernährung 
des Mannes zu beforgen Hat, fo wünſchen es die Frauen ſelbſt, daß ihrer mög⸗ 
lichſt viele in demfelben Haushalte vorhanden feien. Jede derjelben Hat ihre 

. Hätte für fih, und der Mann wohnt Reihe um bei jeder einen Tag ober eine 
Woche, je nachdem er es wünſcht. Diejenige Frau, bei welcher er wohnt, ſucht 
ihn nad) Kräften zu pflegen. 

Die Hauptfrucht des Feldbaues bildet der Mais. Das Feld wird weder 
gepflügt noch eigentlich umgegraben. Man legt die Felder nicht auf den 
offenen Grasfläden an, jondern im Innern der Wälder. Bon den größern 
Bäumen haut man beim Urbarmachen die unterften Uefte ab und häufelt fie am 
Fuße der Stämme auf. Sind diefelben während ber dürren Jahreszeit ausge⸗ 
trodnet, jo zündet man fie an und töbtet dadurch Die Bäume ſelbſt, welche nach⸗ 
malß ftehen bleiben, bis fie morſch werden, zerfallen ober dem Winde erliegen. 
Obſchon man Rindvieh Hält, Fällt e3 doch Niemandem ein, daſſelbe beim Ader- 
bau zu verwenden. Mit ber Hade werben in beftimmten Entfernungen Erd⸗ 
Häufchen gebildet und in diefelben die Maiskörner eingelegt. Diefe Getreide 
art erreicht Hier doppelte Mannshöhe und trägt außerorbentlich ergiebig, allein 
man baut gewöhnlich nur gerade fo viel, als zum Unterhalt der Familie nöthig 
ift, umd geht dann fo verſchwenderiſch mit ber Ernte um, daß die Iegten 
Wochen vor der neuen Ernte Schmalhans Küchenmeifter wird. Treten bie jähr- 
Tichen Regen nicht in der gehörigen Stärke ein, jo verfümmert die Maigernte, 
unb Hungersnoth ift dann unvermeidlich, Von den Küftenvölfern hat man all- 
mählig bie Kultur des Maniof angenommen, der bie Trodenheit beſſer vertragen 
Tann. Der Boden befteht vorherrſchend aus einer jehr fruchtbaren Miſchung 
von Thon und Sand und ift dem Gedeihen der Saaten bei hinlänglichem Regen 
To günftig, daß der Mais bis 200fältige Frucht giebt. 

Mehlmühlen fehlen und müfjen durch Handarbeit erfegt werden. Die 
Maislörner werden zerftoßen, dann gekocht und durch ein aus Grasfaſern ger 
flochtenes Sieb durchgeſeihet. Der fo erhaltene Brei, der Rolenta entſprechend, 
vertritt die Stelle bes Brotes. Die Maniokwurzeln weicht man einige Tage 
in Waſſer ein, um ihnen ihre Schärfe zu benehmen, worauf man fie ſtampft 
und das getrodnete Mehlpulver zum Gebrauch aufbewahrt. 
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Die Kartoffel gedeiht zwar auch, wird aber als eine bedenkliche, gottloſe 
Neuerung betrachtet. Häufiger noch werben Erbnüffe (Arachis) gebaut und 
zur Delgewinnung verwendet. Palmenöl hat man ebenfalls. Bei einigen 
Stämmen fand Magyar den Hanfbau im Schwunge, nicht um bie Fafern zu 
verwenden, fondern um bie Blätter zum Rauchen zu benußen. Er madjte bie 
Leute mit dem Tabak bekannt, und die Kultur deffelben fand zafch Aufnahme, 
während von ben Gemüfen, welche er ihnen anbot, Niemand etwas willen 
wollte. Die hier erzeugten Tabaksſorten find von ſehr guter Beſchaffenheit und 
würden den befleren amerifanifchen nicht nachftehen, wenn fich die Neger ent 
{ließen könnten, bie eingeernteten Blätter mit der nöthigen Sorgfalt zu be- 
handeln. Man pflegt die Tabakspflanzen beim Beginn ber Regenzeit zu ſetzen 
und häufelt fie mehreremals während bes Wachsthums. Im Februar werden 
bereit die unterften Blätter gelb. Diefe hängt man jedoch nicht an Schnüren 
auf, wie es anderwärts gebräuchlich ift, ſondern widelt fie in friſche Baumblätter 
ein und läßt fie fo an einem fchattigen Orte allmählig reifen. Nachdem fie vier 
Tage lang gelegen haben, werben fie herausgenommen, täglich gewendet und 
von der Mittelrippe befreit. Die abgetrennten Stüde dreht man zu einem 
Strid von 5 cm. Dicke und 20 m. Länge zufammen. Letztere windet man 
in Knãule, Löft diefe täglich einmal auf und brüdt den ausſchwitzenden Saft 
mit der Hand heraus. Zulegt läßt man fie im Schatten völlig trodnen. Die 
Heineren und zerfrümelten Blätter ftößt mar noch feucht in großen Holzmörfern 
zu einem Brei und formt Kugeln von der Größe eines Apfels daraus, die 
meiftens nad) dem Auslande verfauft werben. 

Außer dem Rindvieh hält man Biegen, Schafe, Schweine und Hühner; 
letztere find von fehr Heiner Statur. Die Schafe haben keine Wolle, fondern 
nur ein kurzes ſchlichtes Haar und werden lediglich des Fleifches wegen gezogen; 
daſſelbe gilt aud) vom Rind. Mil zu genießen, betrachtet man als ein Ber- 
brechen, das die Rache der Kilulu herausfordert. Salz gewinnt man zwar im 
nördlichen Theile des Landes felbft, es ift aber ſehr unrein, da man es nicht 
forgfam behandelt. Die Stelle bes Buders wird durd) den im Ueberfluß vor- 
handenen wilden Honig erfeßt, aus dem einige Stämme ein beraufchendes Ge⸗ 
tränf Herftellen. Die Kimbunda ziehen dad Maisbier diefem Meth vor. 

Vornehmere verfpeifen vorzüglich Rindfleiih und Wildpret und laſſen 
daffelbe auf Kohlen röften. Gekochtes Fleiſch ift nur bei befonderen feitlichen 
Gelegenheiten gebräuchlich, Zur Erlangung des Wildes werden mancherlei 
Jagdtunſte entwickelt, ähnlich denjenigen, bie auch bei den Negerftämmen Süb- 
afrifa’s üblich find. Zweimal im Jahre ftellt der Fürft mit großem Gefolge 
im Süden des Gebietes ausgebehnte Treibjagben an. Die Jäger fperren ein 
weites Gebiet ab und laſſen am entgegengefegten Ende vor dem Winde das dürre 
Gras anzünden. Das aufgeſcheuchte Wildeilt auf die Jäger zu und wird maffen- 
haft niebergefchoffen; ba aber außer den Büffeln, Wildſchweinen, vielerlei Anti 
Topenarten, Duaggas u. |. w. auch Löwen, Leoparden und Tigerfaßen meiſtens 
mit im Treiben find, fo geht es jelten ohne Unglüdsfälle dabei ab. Die oben er- 
wähnten Palaſſeros machen dabei die Jägermeifter und beſchäftigen fich zu ande⸗ 

° ren Beiten auch mit Anlegung von Wilbzäunen und Fallen. Bon einem Fluß 
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ober Bad) anfangend, errichten fie ein Gehege aus feftem Gezweige, mituntereine 
Meile lang, und bringen in gewifjen Abftänden Durchgänge in bemjelben an, 
die entwweber mit einem Fallkiotz in Verbindung ftehen, ähnlich der befannten 
Slußpferdfalle, ober in eine leicht verbedte Grube führen. Auf dem Boden der 
Teßteren find Spieße aufgerichtet. Die Jäger begehen täglich ein folches Gehege, 
damit etwa gefangenes ober getöbtetes Wild nicht in Fäulniß übergeht oder 
von den Raubthieren verzehrt wird. 

Im Fischfang find die Kimbunda weniger geſchickt. Sie begnügen ſich 
damit, die Fifchewährend ber trodenen Jahreszeit in den außtrodnenden Lagunen 
zu fpießen, und fommen Hierbei oft genug mit ben zahlreichen Krokodilen in 
Kollifion, die fich dort aufpalten. Außerdem fertigen fie noch Reufen aus 
Flechtwerk an und legen fie in die Flüffe. Nee zu fertigen ift nicht Gebrauch. 
Ueberhaupt find nur wenige Handwerfe in Uebung, denn die Luft am Faul- 
lenzen ift ftärfer al8 der Drang, die natürlichen Anlagen auszubilden. Die 
wichtigfte Befchäftigung, die theilweiſe unfern Sattlern und Leberarbeitern ent» 
fpricht, befteht im Anfertigen von Reifeutenfilien. Derjenige, welcher dieſe ein- 
trägliche Kunft erlernen will, muß zunächſt jelbft einige größere Reifen mit- 
machen, dann ſich die nöthige Geſchicklichkeit im Herftellen der Reifetajchen, im 
Verpacken und Berwahren der Ballen erwerben und wird ſchließlich von den 
Bohlhabenderen auch zum faufmännifchen Vertrieb der Güter verwendet. 

Nächft diefen find die Schmiede am meiften gerühmt und verdienen auch 
ihren guten Ruf, denn fie find z. B. im Stande, alle Theile eines Schießgewehrs 
eben fo fauber herzuftellen, wie europäifche Fabriken, mit einziger Ausnahme 
des Laufes. Bei der Annahme eines Lehrlings find beftimmte Formalitäten 
üblich, ähnlich dem Aufdingen bei unferen Bünften. Meiftens verpflichtet ſich 
der Lehrling kontraltlich, auch eine Tochter des Meifters zu heirathen, damit 
die Kunft in der Familie bleibt. 

Die Kunft der Tiſchler und Bimmerleute beſchränkt ſich darauf, die noth- 
dürftigften Geräthfchaften auf ziemlich rohe Weife zu erzeugen, welche bei ber 
Einrichtung eines Haufes erforberlich find. . 

Die Familienverhältniffe find bei den Fimbunda- Stämmen in einer 
Weiſe entwidelt, welche alle unfere Novellen, Dorfgefchichten und Liebesromane 
unmöglich macht. Das Mädchen, welches Jemand fi zur Frau auserforen 
hat, wird faft nie um ihre Meinung gefragt, fie ift bloße Sache bei der Ber- 
handlung, welche der Bräutigam mit ihren Eltern deshalb in Orbnung bringt. 
Würde ſich ja der außerordentliche Fall ereignen, daß ein Negerfräulein ſich 
mweigern wollte, dem Manne zu folgen, ber fie begehrt, jo würde fie von ben 
Kimbandos, diefen ftrengen Wächtern über die einmal vorhandenen Gebräuche, 
in ben Bann gethan, und fie kann ficher darauf rechnen, daß fie feinen Mann 
befommt, wenn ihr nicht gelegentlich etwas Schlimmeres widerfährt. Won einem 
Unterricht der Kinder ift feine Rede; die Mutter beichräntt ſich Darauf, fie zu 
füttern und zu Heiden, und der Vater hat nicht einmal das Recht dazu, über fie 
zu verfügen; dies fteht einzig dem Bruder ber Mutter zu, der diejelben mög- 
lichenfalls als Sklaven verkaufen kann. Eheſcheidungen find ziemlich Leicht; die 
Frau kann fi von dem Manne entfernen, wenn ihre Ehe während ber erſten 
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zwei Jahre finderlos bleibt. Das Hauptitreben der Männer geht deshalb auch 
nicht darauf hinaus, das künftige Glüd der Kinder anzubahnen und für dag 
heranwachſende Gefchlecht zu forgen, fondern Läuft darauf hin, den gegen- 
wärtigen Hugenblid möglichft zu genießen. Die Süßigteit des ebfen Nichtsthuns 
geht über Alles. Stundenlang figen die Männer beim lodernden Feuer bei— 
fammen und unterhalten fih, während fie Maisbier trinken und Tabak rauchen. 
Aeltere fpielen auch miteinander und haben dabei ein Spiel, das etwas Aehn⸗ 
Tichfeit mit unferem Tivoli hat. Auf einem Bret find 40 Löcher eingebohrt, in 
denen Samenkörner fiegen. In der Mitte des Bretes ift eine erhabene Leifte; 
auf dieſe wirft der Spielende drei kugelrunde Samen, die, je nachdem fie in die 
Köcher ber einen ober anderen Partei rollen, Gewinn ober Verluft herbeiführen. 

Eine Hauptpaffion bei den Kimbunda ift das Prozeffiren. Urfachen 
find ſtets zu finden, fobald man fie ſucht, und dies um fo leichter, wenn man 
ben heimlichen Umgang mit den Geiftern und Bauberei als Kapitalverbrechen 
bezeichnet. Anklagen hierauf bilden ziemlich die Hälfte der Gerichtsverhand⸗ 
Tungen, die übrigen haben Ehebruch, körperliche Verlegungen, Schädigungen 
an der Ehre oder dem Eigenthum zum Gegenftande und werben meiftens mit 
Geldftrafen belegt. Die Zahlung wird in Sklaven, Vieh und Beugen geliefert. 
Geſchriebene Gefegebeftehen nicht, bie Ortövorfteher verurtheilen den Verklagten 
dem Herfommen gemäß, oft genug aud) danach, wie fie ſelbſt durch Geſchenke 
von den Parteien geftimmt find. Als legte Appellation gilt der Zaubertrank, 
bei welchem die Entfcheidung gänzlid in den Händen des Doftors liegt. Der 
Verurtheilte hat einen Theil der Strafe fofort als eine Art Draufgelb zu ent⸗ 
richten und wird verpflichtet, den Reſt zu einer beftimmten Beit abzutragen. 
Berfäumt er das letztere, fo fteigert fein Gläubiger feine Forderung und wendet 
gewöhnlich Lift an, um ihn zur Bahlung zu zwingen. Gern läßt er ihn ober 
feine Leute dann anhalten, wenn fie fi einer Karawane angejchloffen haben, 
indem er feine Angelegenheit einem Fürften mittheilt, durch deſſen Gebiet der 
Neifezug geht. Kann der Betreffendedie Forderung dann nicht fofort befriedigen, 
ſo ſchießen die übrigen Glieder der Karawane das Fehlende zufammen, um nicht 
aufgehalten zu werden, betrachten ihn aber jo lange als Sklaven der Karawane, 
bis er ſich auslöft. In manchen Fällen wendet ſich der Gläubiger auch wol an 
einen einheimifchen Fürften, unddiefer erfcheint plöglich mit einer Anzahl Krieger 
in ber Wohnung des Schuldners und Logiert ſich bafelbft ein, ſchmauft mit feinen 
Leuten eine geraume Beit, ehe er nur fagt, weshalb er eigentlich gelommen, und 
endigt jeine Erefution gewöhnlich damit, daß er dem Unglüdlicen, der 
zahlungsunfähig geworden ift, das Haus niederbrennt und ihm nebſt den 
Seinen als Sklaven verkauft. 

Gemünztes Geld hat man in ben Kimbundaländern nicht. Als Zahlmittel 
bedient man ſich theils einiger einheimifchen Erzeugniffe, 3.8. ber Mabala 
(grober Gewebe), Haden, feiner Matten und des Salzes, theils auch ber ein- 
geführten europäifchen Produkte, Borzellan- und Glasperlen, Flinten, Schieß- 
pulver, Branntwein, Zeuge u. dgl. 

Die religiöfen Vorftellungen diefer Negerftämme haben nach Maghar's 
Mittheilungen viel Wehnliches von jenen, die Wilfon in Südguinea fand. 
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Sie nehmen auch ein höchſtes Weſen an, den „Sufu-Banange“, ber bie 
Hauptgewalt über Alles Hat. Für gewöhnlich pflegt derjelbe der füßen Ruhe 
und macht fich nicht viel Sorgen um das, was auf Erden vorgeht. Die Schid- 
fale der Sterblichen, die Naturereigniffe, Regen u. dgl. find Sache der Geiſter, 
die in zwei großen Heerlagern einander feindlich gegenüber ftehen. Die guten 
Geifter (Rilulu Sande) werden als Schutzgötter verehrt. Von ihnen ſtammt das 
Gute, was den Menfchen zu Theil wird, Die böfen Geifter (Rilulu-yangolo- 
apeffere) ftiften das Unheil an. Beide refrutiren ſich fortwährend durch die 
Seelen der verftorbenen Menſchen, bie, je nachdem fie felbft bei Lebzeiten waren, 
zu guten oder böfen Dämonen werden. Da es nun von letzteren gewöhnlich 
viel mehr giebt, al3 von den erfteren, fo iſt auch die Macht der böſen Geiſter 
eine ftärfere, und e8 würde hierdurch noch ſchlimmer auf Erden werben, ala es 
ohnehin ſchon ift, wenn nicht ber Obergott von Zeit zu Beit mit einem Donner 
weiter dazwiſchen führe und die Unheilftifter etwas einfchüchterte. 

Der Sig der Geifterwelt ift unter der Erbe. Sobald die Sonne Abends 
auf Erden untergeht, beginnt der Morgen in der Unterwelt (Ralunga). Das 
Leben, welches die Verftorbenen dort unten führen, ift ähnlich denjenigen, 
welches fie droben Hatten. Es wird Wild gejagt, geſchmauſt und Bier getrunfen. 
Frauen zur Bebienung find ebenfalls in hinreichender Menge vorhanden. 

Die Fruchtbarlkeit bes Landes, reichliche Ernte und ausreichender Lebens⸗ 
unterhalt find von dem regelmäßigen Wechſel dertrodenenund naſſen Jahreszeit 
abhängig; beim Eintritt ſowol der naffen als auch der trodenen Zeit pflegen 
deshalb die Priefter feierliche Umzüge zu veranftalten, durch welche fie Die Gunſt 
der Geifter für das Land erbitten. Es wird bei diefer Gelegenheit eine ange 
pußte Puppe, welche den Schutzgott repräfentirt, unter einem Thronhimmel 
herumgetragen und von den Prieitern und zahlreichen Männern mit Geſang 
und Mufit begleitet. 

Außerdem, daß man das ganze Jahr in die trodene ober kalte (Mai bis 
Dftober) und in die warme ober naffe (November bis April) Jahreszeit ein- 
theilt, unterfcheidet man aud) bie Monde und rechnet derfelben 12 auf ein Jahr. 
Man zählt dabei von einem Neumond zum anderen. Die Eintheilung der Mo- 
nate in Wochen ift unbefannt; bie Tage, welche über vorgeftern und übermorgen 
hinausgehen, werden gezählt. . So unterfdeidet man während des Tages auch 
nur bie Haupttageszeiten: Morgen, Vormittag, Mittag, Nachmittag, Abend 
und Nacht, kennt aber weder eine Stundeneintheilung noch Tagesnamen. 

Hat ein Kind fein fiebentes Jahr erreicht, jo hört man gewöhnlich auf, 
die Zahl der Jahre zu zählen, und begnügt fich damit, das Alter des Betreffen- 
den nach den Hauptphafen des Lebens zu bezeichnen. Es ift nicht felten, daß 
Einzelne ein Hohes Alter erreichen und jelbft über 100 Jahre leben. Magyar 
erzählt, daß er öfter Männer von 60 und mehr Jahren als Laftträger auf feinen 
Reifen gehabt und biejelben als eben fo kräftige und ausdauernde, wie behag- 
liche und gutmüthige Genoſſen gefunden Habe. 
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XV. Wagyar's Reiſen nad den inneren Fändern Südafrika's. 
Handel im Innern. Djimbandi. Ofo-wigenda-Wilbniffe. Djiofoe. Das Reich Moluma. 


Kabebe. Galanje. Dilolo-See. Reife nad) Loba und Ludſchaſi. Kunenefluß. Kakonda. 
Präfidio be Caconda. Benguela. Magyar's Tod. 


Ladislaus Magyar hatte fidh, wie bereits gefagt, die Erforſchung der inner- 
afrifanifchen Länder des Südens als Lebensaufgabe geftellt. Sein Aufenthalt 
in Bihe follte nur eine Vorbereitung zu weiteren Reifen fein, und er hatte gerade 
bie Länder der Kimbunda zu feinem Wohnfig auserſehen, weil dieſes Volt in 
Südafrika die ausgebehnteften Handelzüge zu unternehmen pflegt. 

Die Kimbunda find eben jo abentener- und unterneymungsluftig, wie 
anftellig. Sie eignen ſich mit Leichtigkeit die Sprache und Sitten anderer Völ⸗ 
ter an, und Maghar's Gefinde lernte im Laufe eines halben Jahres geläufig 
portugiefifch jprechen, da er fich oft in diefer Sprache mit ihm unterhielt. 

In ihrem eigenen Lande haben die Kimbunda weber Elefanten noch Nas» 
börner, jondern beziehen das Elfenbein unb die Rhinozeroshörner, eben fo dad 
Wachs, von anderen Völkern des Innern. 

Sie taufchen jene Gegenftände mitunter gegen Erzeugniffe ihres eigenen 
Gewerbfleißes ein, gegen Haden, Töpfe, Matten u.dgl., am meiften und liebſten 
aber gegen europäifche Artikel, welche fie von ber Küfte beziehen. 

Während Magyar alfo fein Hausweſen in Bihe einrichtete, forgte er gleich- 
zeitig dafür, gegen die Erzeugniffe des Landes eine neue Quantität europäifcher 
Gegenftände durch eine Karawane von der Küfte her zu beziehen, und bereitete 


444 Magyar's Reifen nad} ben inneren Ländern Sübafrifa's. 


dann einen Handelözug nad) dem Innern vor. Er beabfihhtigte Hierbei fyftema- 
tiſch zu verfahren und, von Norboften anfangend, nad) Süben weiter zu gehen. 

Die norböftlichiten Striche, zu denen die Rimbunda-Karawanen fich wagen, 
find das Reich Moluma oder Morupu, ein kühles Hochland voll fumpfiger 
Wälder und dichter Wilbniffe, das von Efefantenherden bewohnt wird. 

Die Karawanen fuchen es gern fo einzurichten, daß fie mehrere Länder 
nacheinander befuchen und mit jedem Volke in feiner Weife Handeln. So ziehen 
fie mol zuerſt nach den nördlichen Reichen, in denen es SHaven in Menge giebt, 
und wo mait europäifche Waaren zu Hohen Preifen annimmt. Die eingehandel- 
ten Sklaven werben je 10 und 10 zufammen gebunden. Jedem wird um ben 
testen Arm ein Eifenring feftgefchmiebet, an welchem eine Furze Kette ange- 
bracht ift. Diefe befeftigt man an den Ringen einer gemeinfchaftlichen, ftärferen 
Kette, einen Sklaven vom andern um einen Schritt entfernt. Der linke Arm 
bleibt frei. Zur Nacht legt man dagegen oft auch die Füße in Feffeln. Mande 
ber inneren Völker nehmen nur Sklaven als Zahlung für ihr Elfenbein an, 
bei füblichen Stämmen werben die männlichen Sklaven verfhmäht und nur 
Sklavinnen oder Rinder begehrt. Die Rinder wiederum find nur bei fübliche: 
ren Völkern zu erlangen und auch nad) Norden Hin fchlecht zu trangportiren, 
da dort ausgedehnte Sümpfe zu paffiren find, in denen das an trodene Steppen 
gewöhnte Vieh nicht fortlommt. 

So demoralifirend der Sklavenhandel lange Zeit hindurch auf alle Ber- 
hältniſſe der afrifanifchen Völker gewirkt Hat, fo vortheilhaft ſcheint der Handel 
mit Effenbein neuerdings zu wirken. Die Efefantenjagd belebt die Thatkraft 
und den Muth der Männer, welche ihr obliegen, und veranlaßt fie, ſich mit ber 
Handhabung europäifcher Schießwaffen möglichit vertraut zu machen. Die 
Elfenbeinhänbler Haben zahlreiche Völker an eine Menge europäifcher Artifel 
gewöhnt und die Civififirung angebahnt. 

Die Kimbunda Hatten eine Beit lang die Moluma-Länder nicht mehr ber 
ſucht, fo reichen Gewinn ihnen Reifen dorthin auch ſtets abgeworfen. Jene elfen- 
beinreichen Gebiete waren gleichzeitig auch von Karamanen aus Pungo Adongo 
und Kaſſandſchi bejucht worden. Zwiſchen den Händlern der verjchiebenen 
Völterſchaften war e3 dabei zu Reibungen und ſchließlich zu Kämpfen gekom⸗ 
men, und die Kimbunda Hatten, weil fie am wenigften zahlreich, Hierbei ftet3 den 
Kürzeren gezogen. So hatten fie mehrere Jahre hindurch e8 unterlaffen, nad 
Moluma zu reifen, als Magyar für das Jahr 1850 einen Bug dorthin vorbereitete. 

Er rechnete, troß der erwähnten Schwierigkeiten, darauf, daß ſich ihm 
Viele anfchließen würden, da eine Karawane, an deren Spitze ein Europäer 
fteht, nicht fo Leicht von den Eingeborenen angegriffen wird und von größerem 
Mutde befeeltift. Er verſammelte deshalb dem Gebraude gemäß die Bornehmften 
feiner Befreundeten und des eigenen Gehöftes und trug ihnen feinen Plan vor. 
Da diefelben ihm beiftimmten, übernahmen fie ihrerſeits die Verpflichtung, bie 
Karawane zu organifiren. Es hanbelte fic Hierbei darum, Laſtträger für bie 
Waaren des Unternehmers zu finden und gleichzeitig eine größtmögliche Menge 
anderer Kaufleute zum Anſchluß zu bewegen. Je zahlreicher die Karawane ifl, 
defto mehr fteigt ihre Sicherheit. Aus diefem Grunde hat man es auch gern, 
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wenn ſich viele Elefantenjäger anſchließen, die entichloffene Männer und mit 
Scießvorräthen gut verfehen find. Sie tragen außer ihrer Munition nur ihre 
Lebensmittel und beginnen ihre Jagden, jobald die Karawane während der 
Regenzeit in dem erreichten Gebiete ftill Liegt. Einen Theil ihres Elfenbeins 
verhandeln fie gewöhnlich fofort an die befreundeten Kaufleute. 

Außer daß Magyar dem König die pflichtmäßige Unzeige machen ließ, 
ſandte er bemfelben auch noch befondere Geſchenke und ließ ihm mittheilen, daß 
die Prinzeffin Oſoro, Maghar's Gemahlin, Willens fei, ihren Mann auf feiner 
Reife zu begleiten. Der König ließ durch die Boten die Erlaubniß zur Reife 
verfünden und feinen Dank abftatten. In Bezug auf feine Tochter Oforo be— 
merfte er, daß er über diefelbe von dem Augenblicke an, io fie Magyar’3 Frau 
geworben fei, nichts mehr zu verfügen habe. Es fei aber in der Ordnung, 
daß die Frau auch da fei, wo fich ihr Mann befände, und daß fie ihn deshalb 
begleite. Zudem jei fie ja in Befig einer Menge von Sklaven, fo daß fie fi 
in ber Tipoia tragen laſſen könne und Maghar's Marfch nicht aufhalte. 

Im Mai 1850 brach Magyar mit feiner Karawane auf und Hielt ſich an- 
fünglich öftlih, um nachher norböftlich nach den Morupuländern zu bringen. 

Die öftlichen Gebiete Bihe's, welche vom Koanza und mehreren feiner 
Nebenflüfe durchzogen werden, erhalten zur Regenzeit jo anfehnliche Waffer- 
mengen, daß ſich dort eine Anzahl ſeeähnlicher Teiche bildet. In der trodenen 
Jahreszeit verbunften die legteren zu unanſehnlichen Tümpeln. Dagegen Liegt 
zwiſchen den dichtbewaldeten Bergen Demba und Kenye ver See Ovida, ber das 
ganze Jahr mit Waſſer verſehen und von Krofodilen bewohnt ift. . 

Das erfte Land, welches eine aus Bihe kommende Karawane nad; Oſten 
zu betritt, ift da Land Dſchimbandi oder Kimbandi, ein hügeliges Gebiet, 
deſſen Erhebungen um fo höher werden, je weiter man nad) Often vordringt. 

Bei dem Orte Kujo jegen die Bihe-Raramanen gewöhnlich über den 
Koanza und verforgen fi dann in Kariongo, ber Nefidenz eines Häupt- 
lings, mit hinreichenden Lebensmitteln für den achttägigen Marſch durch die 
großen Olo-wihenda- Wälder. 

Deftlid vom Dicimbandi-Lande erhält das Gebiet eine Beſchaffenheit, die 
mit den in Europa geläufigen Vorftellungen über afrikaniſche Natur in ge— 
radem Widerſpruch ſteht. Es zieht fich hier ein Hochland mehrere Breiten- 
grabe von Norden nach Süden, da3 von dichtem Urwald bebedt ift. Im Norden 
hat diefer Wald 7 bis 8 Tagereifen in ber Breite, nach Süden hin nimmt feine 
Ausdehnung noch zu, jo daß die Karawanen 14 bis 16 Tage nöthig haben, 
um ihn paſſiren zu können. Die Einförmigfeit des dichten Waldes wird nur 
durch dichtberafte Wiefenfleden unterbrochen, die von zahlreichen Wafferadern 
durchzogen werben. 

Mehr noch als die großen Raubthiere fürchtet man aber die Büffel. 
Magyar jagt, daß er auf feinen vielen Reifen nur zwei feiner Sklaven durch 
die Löwen eingebüßt habe, dagegen ſeien zahlreiche feiner Gefährten durch die 
Buffel getöbtet oder verftümmelt worben. Hierzu fommt freilich, daß man die 
Löwen vermeidet, die Büffel Dagegen ihres Fleiſches wegen auffucht. Iſt der 
erfte Schuß auf das gewaltige Thier nicht tödlich, und gelingt e3 dem Jäger 
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nicht, ſich in Sicherheit zu bringen, fo ſchleudert ihn das ſchwarze Ungethäm 
mit feinem viefigen Gehörn empor und zerftampft ihn dann zu einer unförm- 
lichen Maffe, in den Pauſen das Blut des Unglüdlichen leckend. Ein Büffel- 
jäger ift in den Augen ber Eingeborenen eben fo geachtet wie ein Elefantenjäger. 

Ein fonderbarer Menſchenſtamm durchzieht flüchtig wie das Wild diefe 
Waldöden. Er wird Mu-Fankala oder Ka⸗ſſekel genannt. Magyar nennt 
diefe Leute den elendeiten Menſchenſchlag, der ihm je zu Geficht gekommen. 
Sie Haben, fagt er, einen niederen Wuchs und find kaum über 1 m. hoch, 
dabei rußgelb- von Hautfarbe und erfcheinen als ein wahres Berrbilb ber 
menſchlichen ©eftalt. Ihre Beine find dünn; an ihrem magern, obſchon mus⸗ 
kulöſen Beibe nimmt der halbfugelig herbortretende Wanft fat. ben britten 
Theil ein. Auf dünnem Halfe figt ein großer Kopf mit ganz flachem Geficht, 
von dem eine platte Naſe ober vielmehr nur zwei herausftehende Löcher, ein 
Tanggefpaltener Mund mit diden Lippen und Meine Augen ſichtbar find. 
Ihre Ohren find groß. Das Haar ift wollig, aber kurz, und ringelt ſich felten 
zu einem Rnäuel. 

Trotz dieſes abfchredenden Aeußeren find die Mu+Tanfala friedliche 
Leute, die dem Fremden sogar höflich entgegenfommen. Gegen Tabak und 
allerlei Kleinigkeiten, Glas - und Porzellanperlen u. dgl., erhandelt der 
Neifende von ihnen Elfenbein, Honig, Wachs und getrodnetes Wildfleiih. 
Sie find weder Diebe noch Räuber. Im Norden des Waldes, wo berjelbe 
wegen feiner geringeren Breite vielfadh von den benachbarten Stämmen 
durchzogen wird, find die Mu-Tanfala- Horden weniger zahlreich, denn ihre 
Nachbarn betrachten fie als zweibeiniges Wild, machen förmliche Jagden auf 
fie und verhandeln die Gefangenen als Sklaven. Magyar jelbft kaufte einen 
erwachſenen Burſchen und zwei Meine Mädchen von den Buunda und fagt, 
daß dieſelben fich ftet3 al3 treue, anhängliche und gehorfame Diener bewieſen 
Hätten, ihm auch nie entlaufen wären, obſchon er mit ihnen mehrfach das Ge⸗ 
biet ihrer Landsleute gekreuzt. Von befonderen geiftigen Fähigkeiten habe er 
freilich an ihnen noch nicht viel bemerken können 

Die Fluſſe, welche jener waldigen Hochebene von Olo⸗wihenda entfpringen, 
fließen theils weftlich, wie der Cuango (ein Nebenfluß des Congo), der Kuiwa 
und der Windifa, theils ergießen fie ihr Waffer nach Often. 

Die benachbarten Volksſtämme befuchen den großen Wald, tHeils um 
Honig und Wachs zu fammeln, theils um Elefanten und Nashörner zu jagen. 
Die Bienen werben durch Feuer getöbtet, dad Wachs ausgeſchmolzen und in 
Klumpen von 30 kg. geformt. Aus dem gegohrenen Honig bereiten fie bei 
folchen Gelegenheiten einen ſehr beraufchenden Meth und durch den unmäßigen 
Genuß befielben werben jene wilden, rohen Geſellen in ſolche thierifche Wuth 
verfegt, daß fie bei ihren Gelagen fid im Streit fofort mit den Mefjern nad) 
dem Geſicht fahren. Sie ſchlagen an verftedten Orten ihre befeftigten Lager 
auf und fpielen, wenn es bie Gelegenheit bietet, gar zu gern auch bie Rolle 
der Buſchklepper, überfallen die Reiſenden oder benachbarte Anfiebelungen, 
morben Die, welche fich wiberfegen, und fchleppen Undere als Sklaven hinweg. 
Troß ihrer Vorliebe für einen tüchtigen Rauſch betrachteten jene wilden 
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Geſellen doch fange Beit den Branntwein als Gift und weigerten ſich entſchieden, 
ihm auch nur zu koſten; ja es kamen Fälle vor, daß fie Händler todiſchlugen, 
welche es verſucht hatten, denſelben bei ihnen einzuführen. 

Hat die aus Bihe kommende Karawane nad einem fiebentägigen, Höchft 
beſchwerlichen Marſche die geſchilderten Olo⸗wihenda-Oeden durchzogen, fo 
nahet ſie der öſtlichen Abdachung dieſes Hochlandes und zugleich betritt ſie 
wieder bewohntes Land in dem Gebiet der Djiokoe oder Kibokoe. Dieſes 
Gebiet reicht nach Maghar's Angaben vom 10. bis 13. Grad fühl. Breite und 
vom 20. bis 22. Grad öſtl. Länge von Greenwich. Es ift ein Gebirgsland, 
dem nur die Gletſcher und kahlen Felfenzüge fehlen, um den Namen ber füb- 
afrikaniſchen Schweiz zu verdienen, mit weichem es unfer Ungar belegt. Die 
Berge find vorwiegend Halbkugelige Kuppen, durchſchnitten von zahllofen 
engen und naffen, tiefen Thälern. Der Urwald der Olo⸗wihenda-Wildniſſe 
fegt ſich auch Hier nod fort, nur wird feine Dede durch die Dörfer unter- 
brochen, die in fo großer Menge über das ganze Gebiet zerſtreut find, daß 
Magyar meint: Fein Land in ganz Südafrika fei in gleicher Weife dicht be= 
völkert wie dieſes. 

Die Gehöfte liegen einzeln oder in Heinen Trupps beiſammen und find 
von ben Fultivirten Landftreden rings umgeben. Die Eingeborenen bauen be— 
ſonders viel Maniof, dazu auch einige Sorten Mais, Mohrendirfe (Sorghum), 
Bohnen und aud) etwas Tabak. Sie find als Landwirthe eben fo geſchickt wie 
als Schmiede. Magyar erzählt ein Beiſpiel der Kunftfertigkeit, welche fie in 
Teßtgenannter Beziehung befigen, das uns billig in Erftaunen ſetzt. Als er 
durch jenes Land zug, übergab er einem Djiokoe-Schmied eine befchäbigte 
Slinte zum Ausbefjern und fügte, da an derfelben fein Schloß war, ein fran= 
zöſiſches Slintenfchloß als Mufter bei. Auf der Platte des Iehteren war das 
ort „Laport“ eingegraben. Nach einigen Tagen brachte ihm der Djiofoe 
die Flinte mit einem neuen Schloffe, das ganz jauber und gut gearbeitet war 
und felbft jenes Wort eingegraben enthielt, nur, daß die Buchſtaben etwas 
weniger zierfih waren. 

Das Klima diejes Gebietes hat Nichts von dem, was wir gewöhnlich als 
„afrikaniſch“ zu bezeichnen pflegen; e8 ift regenreich und fühl, mitunter fogar 
talt. Als Magyar auf feinen Reifen mitten im Juli an der Quelle des 
Lu⸗mediſchi⸗Fluſſes, welche am Fuße einer mit Dichten Waldungen bededten 
Anhöhe in einer dem Oſtwind ausgeſetzten fumpfigen Niederung fich befindet, 
mit feinen Begleitern fein Nachtlager aufgeſchlagen hatte, erlebte er einen jo 
ſtarken Soft, daß am Morgen das Waſſer in den Thongefäßen mit einer 
dünnen Eisſchicht überzogen war. Ringsum war das Gefilde mit dichtem 
Reif bebedt. 

Der Ueberfluß von Waffer, welchen das Land hat, fammelt fi in einer 
Menge Heinerer und größerer Flüſſe, die nad) allen Seiten hin abftrömen. 
Die meiften von ihnen vereinigen ſich in den vier Hauptitrömen: Kafjebi, 
Zunge=bungo, Lu⸗ena und Lu⸗medjſchi. 

Neben den guten Seiten, bie wir oben bei den Eingeborenen hervor⸗ 
hoben, haben biefelben aber leider noch eine größere Menge ſehr unangenehmer 
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Eigenſchaften. So find fie abergläubifch und Habjüchtig im höchſten Grabe. 
Gaſtfreundſchaft ift ihnen ein umbefanntes Ding. Jeden Fremden fehen fie 
mit mißtrauifchen, argwöhniſchen Blichen an und beobachten jeven feiner 
Schritte. Bemerken fie das Mindeſte an ihm, was ihnen auffällt, fo geben fie 
demfelben fofort eine möglichft ungünftige abergläubifche Deutung, beſchuldigen 
ihn, daß er ihnen und ihrem Lande dadurch Schaden zugefügt habe, und bes 
anſpruchen eine möglichft Hohe Entſchädigung dafür. Verſteht er ſich nicht jo- 
fort dazu, die Buße zu zahlen, fo find fie mit den Waffen ſchnell bei der Hand 
und plündern ihn aus. Sie überfallen ihn entweder in heimlichem Hinterhalt, 
oder greifen ihn auch offen an, wie es die Gelegenheit bietet. Maghar ſelbſt 
ward bei einer Gelegenheit mit den 400 Mann, welche ihn begleiteten, von 
den Djiofoe'3 mit Uebermacht angegriffen unb.umzingelt. Ex mußte ihnen ein 
förmliches Treffen liefern, in welchem es auf beiden Seiten Verwundete und 
Todte gab. Magyar felbit erhielt einen gefährlichen Pfeilſchuß in den Schenkel. 

Die größten Ortfchaften des Landes enthalten nicht über 1000 Einwohner 
und beftehen aus einem Haufen Strohhütten, bie im Walde verftedt find. Sie 
werben nad den Häuptlingen benannt und wechſeln deshalb mit diefen auch 
ihre Namen. Diefe Häuptlinge führen den Titel Miranangana und find von 
einander unabhängig. 

Eine Eigenthümlichkeit des afrifanifchen Handels befteht darin, daß für 
die Hauptgegenftände deffelben, ehebem Sklaven, jet Elefantenzähne, eine 
ganze Anzahl verſchiedener europäiſcher Waaren gegeben werden muß. Dieſe 
Sitte ift am Gabon ebenfo üblich wie in Benguela. Am erfteren Orte bean- 
fprucht der Neger für einen einigermaßen anfehnlichen Efefantenzahn eine 
gewiffe Anzahl Slinten, mehrere Fäßchen Pulver, Kupferpfannen, Wajchbeden, 
Slintenfteine u. dgl., im Ganzen nicht unter dreißig Gegenjtände. Iſt der 
Zahn anjehnlich größer, fo muß jene Anzahl verdoppelt werben. 

In Benguela legt man gleich’ die verſchiedenen europäifchen Artikel, 
welche dem Werthe eines Sklaven oder Zahnes entiprechen, zu einem Padete 
zufammen, das „Banzo” Heißt. Der Werth und die Menge der in einem 
folgen Pad enthaltenen Waaren find fehr verſchieden, je nach den Völkern, 
mit denen man Tauſch beabfichtigt. So enthält in Bihe das Banzo für einen 
erwachſenen jungen Sklaven ober eine Sflavin: 3m. rothes oder blaues grobes 
Tuch, 6 m. blaues Baummollenzeug, 6 m. blauen und weißgeblümten Kattun, 
12 m. binnen, gewürfelten Kattun, 40 Patronen, einige Zeuerfteine, 1 bis 
2 Hafen Branntwein. Statt der aufgezählten Sachen kaun es, je nad) der 
Liebhaberei des Käufers, zufammengefegt werben aus: 1 Flinte, 18m. Zeug, 
50 Batronen, 2 Flaſchen Branntwein und einigen Kleinigkeiten, z. B. Meſſern, 
Arinringen, Perlen; in anderen Fällen aud) wol aus: 1 Fäßchen Pulver von 
10 kg., 30 Feuerſteinen, 100 Bogen Papier (zu Patronen), 6 m. Kattun, 
2 Slafchen Branntwein und einigen Kleinigkeiten. 

Im Morupu-Reihe enthält dad Banzo von allen jenen Gegenftänden 
nur etwa die Hälfte. Dem Preife eines Sklaven entſpricht ebendafelbft der 
Werth eines Elefantenzahns von etwa 30 kg.; doch legt man gewöhnlich noch 
50 Patronen hinzu. Schägt man den Zahn auf 40 kg., fo werben noch eine 
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Wolldede, einige Spiegel, Meffer u. dgl. zugefügt; hat der Zahn aber über 
50 kg., fo wird er jo hoc) geihäßt, daß ber Käufer noch eine junge Sklavin 
ober eine ihrem Werthe entſprechende Duantität Schießpulver hinzugeben muß. 
Der Einfauf des Elfenbeins ift verhältnigmäßig am vortheilhafteſten. Weiter 
öftfich fteigt e3 bereitö wieder im Preife, da bort von Dften ber bie arabifchen 
Kaufleute vordringen und bemfelben nachfragen. 

Für den Handel im Moluma-Lande ſelbſt find an Geldesſtatt Schnüre 
von großen, weißen Porzellanperlen und von Kaurimuſcheln gebräuchlich, die 
etwa eine halbe Spanne lang find. Außerdem hat man noch eine intereffante 
Metallwaare eigner Fabrikation, Minungo genannt, zu biefem Zwed. 
Diefe Minungo beftehen aus Draht, welcher dem Meffingbraht ähnlich fieht. 
Die Moluma ftellen aus einer Legirung bed einheimifhen Kupfers jenen 
Draht her und wideln denfelben auf Die Haare aus dem Schweif des Elefanten. , 
Das Kupfer kommt im Süboften des Reiches ald grünes Malachiterz vor und 
wird in gehöriger Weife von den Moluwas ausgefhmolzen und gereinigt. 
Es kommt auch als reines Metall in 2 bis 224 kg. fhweren Stüden von 
Kreuzform in ben Handel, welde Muambo heißen. 

Eifen ift, wie in ben benachbarten Djiofoe -Ländern, fo auch Hier von 
vorzüglicher Güte vorhanden und fteht dem ſchwediſchen nit nad. Bon 
Eifenwaaren europäifcher Sabrifation ift deshalb nur bei Flinten auf Abſatz 
zu rechnen, die im füblichen Theile des Moluwa-Reiches theilweiſe gebräuch- 
lich geworben find, da hier die Karawanen ſolche zuführen. 

Die einheimiſchen Schmiede fertigen breite Schlachtſchwerter mit ge— 
wundener Schneide, bie in Lederſcheiden dem Krieger an der Schulter Hängen. 
Hierzu kommen noch Pfeile und Spieße mit eifernen Spitzen. Vergiften der 
letzteren ift nicht gebräuchlich. Als Schutzwaffe dient ein eiförmiger Schild 
aus feiter Thierhaut, innen mit weichen Schilfblättern gefüttert, außen durch 
einen Belag verjchiedenfarbiger Perlen hübſch verziert. 

Die Moluwas zeigen überhaupt beim Unfertigen von Verzierungen und 
But auffallend guten Geihmad und wiſſen Metall, Berlen und bunte Federn 
zu allerliebſten Arm- und Halsbändern zufammen zu fügen. Die erwähnten 
goldgelben Drahtgewinde (Minungo) dienen ebenfalls zu Arm= und Bein- 
fpangen. Sie verftehen ferner Baummollengewebe von verfchtedenen Farben 
und zierlich geflochtene Matten herzuftellen. Mit legteren belegt man in den 
Wohnungen der Neicheren ben Fußboden und behängt mit ihnen wie mit 
Tapeten die Wände der Strobhütten. 

Magyar ftellt den Moluwa im Allgemeinen das Zeugniß aus, daf fie 
durch ihre geiftigen Fähigkeiten über die meiften anderen Stämme Südafrika’ 
hervorragen. Sie Iennen ein gefelliges, nach verhäftnigmäßig richtigen Vor— 
ſchriften geordnetes Leben -und zeigen fich gegen Fremde gaftfreunbfchaftlich 
und zuvorfommend. Dies ſchließt freilich nicht aus, daß fie auf der anderen 
Seite im grafjeften Aberglauben bis über die Ohren ſtecken und bei befonderen 
Zeranlafjungen ihrem Hauptgott Kalumbo Menſchen al3 Opfer ſchlachten, 
um feinen Born zu befänftigen. Vielweiberei ift bei ihnen eben fo gebräuch- 
Tic wie bei ihren Nachbarn; auch ift die Beſchneidung üblich. 
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Im Morupu-Reiche Hielt ih Magyar in der Nähe bes Kaſſabi-⸗Fluſſes 
änger als ein Jahr auf und baute dafelbft zu feinem eigenen Bedarf Tabaf. 
Die Eingeborenen hatten bis dahin vorzugsweife Hanfblätter (Bango oder 
Liamba) geraucht, vertaufchten aber diefelben gern mit dem Tabak. Sie 
füeten, Maghar's Beiſpiele folgend, letztere Pflanze, und in gegenwärtiger 
Zeit Hat ſich der Anbau derſelben dafelbft weit verbreitet. Bei berfelben &e- 
Iegenheit hatte Magyar auch Kartoffeln mitgebracht, fie wurden aber mit 
wenig Theilnahme aufgenommen unb nad) kurzer Zeit war fogar bie Erinne- 
rung daran verſchwunden. 

Stellenmweife werben auch Zuderrohr, Ananas, Bananen und im Nord: 
often am Fluſſe Luiſa die Delpalme (Dendee) gebaut. Magyar berichtet, dab 
ex bei der Hauptftabt des Reiches, Kabebe, zum erften Male Gelegenheit 

„gehabt Habe, im Oſten bes Atlantiſchen Ozeans Ananas und Bananen, befon- 
ders die St. Thomas- Banane, zu genießen. 

Die gengnnte Hauptftabt enthält nach der Schägung unferes Reifenden 
etwa 50,000 Einwohner, bebedt aber, da die Gebäude nur einftödig find und 
auch nicht dicht aneinander ſchließen, einen Flächenraum von brei deutſchen 
Geviertmeilen. Sie liegt in einer Ebene, bie fanft wellig und nad) Oſten ge- 
neigt ift. Zahlreiche Adern friſchen Waſſers durchziehen fie und tragen viel 
dazu bei, die Annehmlichkeiten des Platzes zu erhöhen. Die Wohnhäufer find 
mit Stroh gebedt und je von einer doppelten Einfriedigung aus eingerammten 
Pfählen umgeben, weiche ein laͤngliches Viered bildet. Die fürſtlichen Woh- 
nungen find höher und ſcheinen zweiftödig zu fein, verbanfen aber dieſes 
Ausfehen lediglich dem Umftande, daß die Strohdächer auf Hohen Pfählen 
errichtet find. 

Die ganze Stabt gewinnt beſonders dadurch ein freundliches Anfehen, 
daß ihre Straßen ziemlich regelmäßig verlaufen, fi) unter rechten Winkeln 
Schneiden und mit mächtigen Schattenbäumen (Panda) bepflanzt find. Es find 
auch mehrere Marktpläge vorhanden, auf denen ein lebhafter Handelsverkehr 
unterhalten wirb, beſonders dann, wenn Karawanen mit europäif—hen Erzeug- 
niffen eintreffen. , 

Die verftorbenen Herrfcher werben in der Stadt Galanje begraben. 
Diefe liegt gegen zwei Meilen nördlich von Kabebo und zählt etwa 6000 Ein» 
wohner. Für jeden fürftlichen Leichnam ift eine befondere Gruft eingerichtet, 
mehrere Quabratflaftern im Grundriß und in den Boden eingegraben. Wie 
den lebenden Regenten, fo dedt auch den Geftorbenen ein kegelförmiges Stroh- 
dad. In der Mitte der Gruft liegt der Leichnam auf einem Tatafalfähnlichen 
Serüfte, eingehüllt in feinem prächtigften Gewande. Ringsum mobern die Ge⸗ 
beine zahlreicher Sklaven beiderlei Geſchlechts, die man bei der Beiſetzungs⸗ 
feier als Opfer ſchlachtete. Won den hierzu auserlefenen Unglüdfichen Täßt 
man zwei am Leben, um als Hüter ber Gruft zu dienen. Sie haben dieſelbe 
ftets in Ordnung zu halten und die Reparaturen auszuführen, welche etwa 
nöthig werden. Die Wände des Maufoleums find innen mit feinen gefärbten 
Matten inländiiher Manufaktur und mit europäifchen Stoffen behangen. 
So fange der nächſte Nachfolger des Verjtorbenen Iebt, bleibt die Thür zum 
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Begräbniß feines Vorgängers offen, bei feinem Tode jedoch wird fie dann für 
immer geſchloſſen. 

Das große Moluma-Reich ift verhältnigmäßig ſchwach bevöffert und ent⸗ 
Hält nad Magyar's Schägung nicht viel über eine Million Staatsbürger. 
Nur im Nordoften liegen die Ortſchaften dichter zufammen und find von an- 
fehnlicherer Größe. In anderen Theilen des Landes kann ber Reifende Tage 
lang wandern, ehe er auf eine Niederlaffung ftößt. Letztere liegen gewöhnlich 
in den Walbungen verftect und zählen meift nur gegen 100 Einwohner, ge- 
währen aber mit ben Hellgrünen Kulturfteden, welche fie umgeben, inmitten 
der büfteren Walbeinfamfeit dem Wanderer einen ähnlich erfreulichen Anblid, 
wie dem Nomaden die Dafen in der Sandwälte. 

Nach Dften zu ſenkt fich der Boden bes Moluwa-Reiches. Im gleichem 
Grade, wie er ebener wird, verſchwinden auch die Waldungen und in den 
Katende⸗ und Ratemagebieten bildet er ſchließlich eine weite, faft ganz wald- 
Tofe Fläche, die mit üppigem Graswuchs bedeckt ift. Diefe Prärie erftredt fich 
auch jenſeits de3 Quenaftromes bis zum Fluſſe Lunge-bungo und ift jährlich 
beim Hochwaſſer weitgehenden Ueberſchwemmungen ausgefeßt. 

Die Flüffe, welche das Land durchziehen, Haben zwar zum Theil eine 
anfehnliche Breite und Tiefe, machen aber eine Beſchiffung auf weitere Streden 
ſchwierig, da fie durch Stromfchriellen und Wafferfälle unterbrochen werben. 

Große Seen, welche während des ganzen Jahres tiefes Wafler haben, 
giebt es im Moluma-Reiche nit. Der Dilolo- und Kifumadjſchi-See find 
zwar in der Regenzeit anſehnlich groß, in der trodenen Jahreszeit dagegen 
ſchrumpfen fie zu Lagunen ein, die von weiten, mit hohem Schilf und Ried⸗ 
gras bededten Sümpfen umgeben find. Sie haben aber während des ganzen 
Jahres einen Reichthum an Fifchen, die Magyar mit unferen Hechten, Karpfen 
und Karaufchen vergleicht. Die anmohnenden Moluwa fangen diefelben mit 
dem Senfgarn und erhalten fo viele, daß fie diefelben trodnen und als 
Handel3artifel verwerthen können. Dem Europäer wollen jene Gerichte frei« 
lich nicht behagen, denn da die Moluwa bei Zubereitung der Fifche fein Salz, 
verwenden, fo werden felbige ftinfend und erhalten einen bitteren Gefchmad. 
Die Veichaffenheit jener Seen und das Volksleben an ihren Ufern erinnert 
auffallend an den Tjad im Innern Norbafrifa's. 

In den Sümpfen am Dilolo-See traf Magyar ſehr viele und auffallend 
große Schlangen, mitunter zu zehn und mehr im Grafe bei einander liegend, 
Seine Begleiter ſcheuten fi) aber vor diefen Ungetgümen keineswegs, fondern 
machten fofort Jagd auf fie und verfpeiften die erlegten als defifate und 
äußerft fhmadhafte Braten. (Siehe Anfangsbild des Kapitels.) 

Tas Klima des Moluma-Reiches ift gemäßigt und deshalb auch dem 
Europäer angenehm, fo daß er fich leicht an daffelbe gewöhnt. Die Sommer- 
monate find reich an Regengüffen und haben felten über 32° C. im Schatten, 
in der trodenen Winterzeit finft das Thermometer zu Mittag auf 25° C. und 
in der Nacht auf 10° C. und darunter. Diejenigen Gegenden, welche zeit- 
weifen Ueberſchwemmungen ausgefept find, werben freilich periobifh von 
Ruhr und Fiebern heimgefucht. 

29° 
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Während fi Magyar in Moluma aufpielt,, warb ihm von feiner Frau, 
die ihn begleitet Hatte, ein Sohn geboren. Er nannte denfelben Schah—⸗ 
Kilambe-Gonga und Hatte die ſchmeichelhafte Ausficht, einen ungarifchen 
Sproffen vielleicht einmal auf irgend einem Throne Afrika's zu wiffen. Schon 
im Jahre 1854 am 30. Juli erſchien bei Magyar eine Geſandtſchaft der 
Zürften von Galangue und Sambos, um diefen Sohn als ihren nahen Ber- 
wandten zu begrüßen, ihm ben Erombetitel zu verleihen und demfelben bie 
damit verknüpften Rechte und Würden zu übertragen. 

Im Jahre 1851 trat Magyar den Rückweg aus Moluwa mit feiner 
Karawane an und hielt ſich dabei mehr füböftlih, um die überſchwemmten 
und fumpfigen Flãchen zu umgehen, welche bad Reich Moluwa von Lobal trennen. 

Schon bei Katende im Norden beginnt die ausgedehnte Grasebene Ina⸗ 
muana und zieht ſich drei Tagereifen weit ſüdlich bis zum Fluſſe Quena. In 
ber trodenen Jahreszeit ift die gänzlich unbewohnte Prärie von Ianghalmigen 
Gräfern bededt und gewährt einen angenehmen Anblid, wenn fie, vom Winde 
bewegt, Wellen jhlägt. In der Regenzeit wird fie vom Wafler gänzlich 
überflutet und fieht dann aus wie ein großes Meer. Nur hie und da [hauen 
die etwas höheren Stellen des Bodens gleich flachen Infeln Heraus, auf denen 
fi, von den Fluten geängftigt, die verſchiedenen wilden Thiere zufammen- 
Drängen. ’ 

Hat die Karawane jenes Grasmeer umſchritten, die Dilolofümpfe mit 
ihren Schlangen paffirt, fo gelangt fie ins Land Lobal, das vom Fluſſe Lunge- 
bungo und zahlreichen Heineren Wafferadern durchſchnitten wird. Im Norden 
grenzt Lobal an das Reih Moluwa, im Often an den Riambedjihi- Strom, 
an deſſen jenfeitigem Ufer die Luibandaftaaten beginnen. Südlich wird Lobal 
durch den Lunge-bungo von den Sambuella - und Buundaländern gejchieben, 
weſtlich ftößt es an Djiofoe. Lobal erjcheint feiner Oberflächenbilbung nach 
als eine Fortjegung des jüblichen Theile? von Moluma. 8 bildet eine 
Ebene, die durch Hügelreihen etwas wellenförmig wird. Die höheren Hügel 
tragen Waldungen, die tieferen Landflächen ftehen zur Regenzeit unter Waſſer 
und an den niederſten Punkten bleiben ſelbſt in der trodenen Jahreszeit Seen 
und Schilffümpfe zurüd, die reich an Fiſchen find. Die größeren Flüſſe: 
Lu⸗medjſchi, Lusena, Lu-walodjſchi und Lunge-bungo find auf 
ziemliche Streden wenigftens für Kähne ſchiffbar. 

Die ganze Bevölkerung des Lobal-Landes wird von Magyar auf unges 
fähr 200,000 geſchätzt. Der hier wohnende Menſchenſchlag ift von einem 
ſchönen Aeußern, Fräftig und gut gewachſen, dagegen von ſchlimmen Sitten. 
Es find die ausgemachteſten Spigbuben unter der Sonne, die heute den 
Fremdling mit ſcheinbarer Freundlichkeit in ihr Haus aufnehmen, um ihn 
morgen, wenn er ſorglos weiter zieht, defto ficherer ausplündern zu können. 

In gleiher.Weife Ieben fie aber auch unter fi. Das Land fteht nicht 
unter einem Gefammtfürften, ber, ſelbſt wenn er nad) afrikaniſchem Geſchmack 
etwas Löwen= ober fonftige Raubthiernatur befäße, doch eine Wohlthat für 
dieſes Gefchlecht fein würde, fondern e3 jpielen eine ganze Anzahl Heiner 
Häuptlinge und fogar verſchiedene Herzoginnen die großen Herrſchaften. 
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Die Stämme leben unter fich faft fortwährend in Feindſchaft. Einer überfällt 
ben anderen nur zu dem Zweck, um Sflaven zu machen, denn dieje bilden das 
Einzige, was ber Lobalmann dem fremden Kaufmann al3 Handelswaare an- 
bieten kann. 

Die Karawanen befuchen Lobal lediglich zu dem Zwed, um Sklaven zu 
faufen, die hier wohlfeiler zu haben find als in allen Nachbarländern. Sie 
verhandeln dann biefelben anderwärts gegen Elfenbein, ober benugen fie zum _ 
Transport des Wachſes, das feit einigen Jahren aud) von hier aus nad} der 
Küfte verführt wird. Bei den beſchwerlichen Fußmärjchen erliegen freilich 
viele der Unglüdlichen unter ihren Laften und unter ben Strapazen ber Reife; 
diejenigen aber, welche die Küſte erreichen, werden dort von ihren Herren 
verfauft und zum Einfammeln der Orfeille benutzt. 

Magyar lobt das Verhalten der Sklaven aus Lobal und fagt, daß er fi 
meiftens auf feinen Reifen von ſolchen Habe begleiten laſſen. Sie vergeffen 
bald ihr früheres Schidfal, Hängen treu an ihrem Heren und verlaffen den- 
felben nicht leicht. Sie find eben fo geſchickt, wie tapfer und entſchloſſen, 
eignen fid deshalb gut zum Waffentragen. Magyar fehrte mit feinen Lobal- 
Sklaven fpäter mehrere Mal in die Heimat derſelben zurüd, fogar in die 
Nähe ber Geburtäftätten Mehrerer, und es entfloh ihm nicht ein Einziger. 
Einige braten ihm fogar von ihren Verwandten, die fie befucht hatten, Ge— 
ichenfe. Magyar Hatte fie freilich jämmtlich in Bihe verheirathet, und die 
meiften von ihnen hatten ihre Kinder daſelbſt, jo daß Die Liebe zu den Iegteren 
ftärfer fein mochte, al3 die Unhänglichteit an das Vaterland. 

Vielweiberei und Bejhuelbung find bei ben Lobal ebenfalls gebräuchlich. 
Ihre Religion ift ein roher Fetiſchmus. Das gute Wefen nennen fie Kajanda, 
das böfe Makitſchi; fie opfern benfelben aber nie Menſchen, fondern nur Thiere. 

Die Häuptlinge führen den Titel Muanagana und fuchen ſich meiftens 
gegenfeitig durch Tyrannei und Getaltthätigkeiten zu überbieten. Der ge 
fürchtetite von ihnen ift feit langer Zeit der Ka-kenge, d. i. ber Perikit⸗ 
Vogel, der im öftlichen Theile des Landes in der blutbürftigften Willfür 
regiert und befonders die Karawanen aufs Unverſchämteſte brandſchatzt. Er 
befteuerte die Reijenden nad; Luft und Belieben und griff fie, nachdem fie ihm 
feinen Willen gethan hatten, nicht felten nachträglich noch feindlich an, um- fie 
vollſtãndig auszuplündern. Aller Verkehr mit den öſtlich wohnenden Völkern 
ging durch feine Hand, und Elfenbein und Sklaven durften lange Zeit hindurch 
fogar nur unter feinem Namen gefauft werben. 

Ein liebenswürdiges Bild entwirft Magyar dagegen von einem anderen 
Häuptling in Lobal, der troß feines grimmigen Namens Kinjama, d. i. ber 
Löwe, eine echt patriarchalifche Erſcheinung bot. Als der Ungar ihn befuchte, 
war derſelbe über 100 Jahre alt; er ward von ihm höchſt freundfchaftlich auf⸗ 
genommen. In ähnlicher Weiſe benahm ſich der Alte gegen andere Karawanen 
aus Bihe gutherzig, gaſtfreundlich und dienftfertig. Gegenwärtig weilt der 
allgemein beliebte Mann nicht mehr unter den Lebenden. Sein gleichnamiger 
Enkel ift ihm in der Regierung gefolgt. ° 

Bon Lobal aus hielt fih Magyar mit feinem Reifezug etivas ſüdweſtlich, 
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überfchritt bei Dioma den Fluß Lunge-bungo und durchzog in weſtlicher Rich- 
tung das Land Buunda oder Lutſchaſi, deffen Hauptftabt Kiffembo er 
berührte. Durch die Dlo-wihenda- Wälder kehrte er nach Bihe zurück. 

Die Raubzüge der nördlichen Völferftämme gegen bie füblichen find eine 
der größten Plagen, an denen die Völkerverhältniſſe Südweſtafrika's kranken. 

Jene Raubzüge haben ſich nad; Abſchaffung des Sklavenhandels zunächft 
noch vermehrt. Die Neger find an eine Unzahl Bebürfniffe gewöhnt worden, 
die fie nur durch Handel mit ber Küſte befriedigen fönnen. Da fie den Kauf⸗ 
Teuten der Küftenländer nichts bon ihrem eigenen Erwerb anzubieten haben, 
gehen fie darauf aus, Rinder zu rauben, die fie entweder unmittelbar nach 
den Niederlafjungen der Europäer bringen ober gegen Elfenbein im Binnen- 
lande vertaufchen. 

Magyar war 1853 auf einer Erforfchungsreife nach dem Kunene (b. i. 
großen Fluß) begriffen. Er hatte Hierzu vom portugiefifchen Gouverneur zu 
Moſſamedes eine befondere amtliche Aufforderung erhalten und verfolgte den 
genannten Strom eine anſehnliche Strede. Bei der Ortſchaft Muſſanda 
fand er denfelben größer -al3 die Theiß und von zahlreichen Flußpferden und 
Krokodilen bevölkert. Das Quellgebiet des Kunene befindet fich im Lande der 
Kakonda. Hier liegt, gleich einer Dafe in der Wüfte, eine portugiefiiche Be— 
figung mitten zwiſchen den Staaten der Eingeborenen. 

Das „Bräfidio de Caconda“, jo Heißt die portugieſiſche Ortſchaft, iſt ein 
Fort zwifhen dem Flüßchen Kothape und Schefula und zählt einfchließ- 
lich der näheren Umgebung etwa 3000 Seelen. Der Ort ift von Erbwällen 
und einem Paliſſadenwerk umgeben und mit aht leichten Geſchützen vertheidigt. 
Er hat eine Compagnie ſchwarzer Soldaten unter dem Befehl des Gouver⸗ 
neurs. Ehedem war der Ort befebter und der Verkehr zwiſchen ihm und der 
Küfte ein höchft reger. Damals bildete der Sklavenhandel eine jehr ergiebige 
Erwerböquelle und lockte viele Portugiefen, fi in Kalonda niederzulafien. 
Das Klima, im Verhältuiß zur Küfte kühl und gefund, ließ den Ort als eine 
Erholungsftation erſcheinen. Die meiften Weißen verheiratheten fich mit 
ſchwarzen Frauen, und es entftand eine zahlreiche Mulattennachkommenſchaft, 
welche gegenwärtig noch vorhanden ift. Seitdem der Sflavenhandel bei 
ſchwerer Strafe verboten ift, bildet Wachs und Elfenbein den Hauptausfuhr- 
artifel, lodt aber feinen Weißen mehr, feinen Wohnfig im Innern aufzus 
ſchlagen. Die Macht der Bortugiefen geht nicht viel über Die Schußweite ihrer 
Kanonen hinaus; Die eingeborenen Häuptlinge treiben ihr Weſen und Un— 
weſen, beſonders ihre Raubzüge, ohne ſich im Mindeften um die Bortugiejen 
zu kümmern; ja, die Leute aus der nächften Umgebung fcheinen ſich gelegentlich 
aud mit an dergleichen Streifereien zu betheiligen. 

Den fühlichften Theil der portugiefifchen Befigungen bildet der Diftrift 
Moffamedes. Der gleichnamige Ort liegt an der kleinen Fiſchbai, in 
welcher ſchon 1784 die Portugiefen erſchienen; fie errichteten aber erft 1840 
eine Saftorei. Anfiebler kamen von Madeira und aus Brafilien; als fpäterhin 
ein Schiff mit deutſchen Auswanderern, die nad) dem La Plata beftimmt 
waren, an ber Küfte von Moſſamedes jcheiterte, blieben dieſe Leute dort, 
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„erhielten von ber portugiefijchen Regierung günftige Bedingungen, und follen 
fich nun wohl befinden. Das Klima ift nicht gerade ehr gefund; der Hafen 
beffer, als der von Benguela. In diefem Bezirke nimmt die Baht der Pflans 
zungen (Arimos) allmählig zu. 

Als Magyar von dem jüdlich gelegenen Ohila zurũcllehrte und die un⸗ 
bewohnten Wälber Luſſeke's paſſirte, ward er plötzlich von einer bewaffneten 
Raubbande überfallen. Die Räuber waren aber nicht jehr zahfreih und 
hatten fi in ihren Erwartungen getäuſcht. Sie hatten weber einen euro- 
päifcden Führer noch eine fo zahlreiche und ſo gut bewaffnete Karawane 
vermuthet und ergriffen nach einigen gewechſelten Schüſſen die Flucht. 
Drei Verwundete, die ſie im Stich ließen, ſagten aus, daß fie Sklaven von 
Bewohnern des Präſidiums Kakonda ſeien, angeblich hierher in die Wälder 
gezogen, um zu jagen und Honig zu ſammeln. 

Mitunter find aber dergleichen Räuberſcharen lebendigen Lawinen ver⸗ 
gleichbar, die ihren Lauf von Norden nach Süden in verheerender Weiſe 
fortfegen. Sie bilden ſich aus abenteuer- und beuteluſtigen Bewohnern ber 
verſchiedenen Länder und ſchwellen mitunter bis zu 15 — 20,000 Mann an. 
Man beitimmt ein gewiſſes Land als Ziel des Zuges und rüdt nun in Eil- 
marſchen, womöglich durch bie unbetwohnteften Gegenden, nad; dem er- 
wählten Gebiete vor, damit bie Opfer nicht vorher gewarnt werden und 
fi flüchten oder vertheibigen Fönnen. Die füblichen Stämme, die reich an 
Herden find, haben viel von jenen Plünderern auszuftehen gehabt. 

Erfahren die Bedrohten noch rechtzeitig das Nahen der Räuber, fo 
flüchten fie wol mit ihren Herben durch die Wüfte zu ihren Nachbarn, auf 
Wegen, welche ihnen allein befannt find. Folgen ihnen die Raubhorden, jo 
kommen viele derfelben wegen Wafjermangel um. Der Schreden, welchen 
fie verbreiten, ift aber fo groß, daß jelbft dann Niemand es wagt, fie 
etwa in ber Wüfte anzugreifen und aufzureiben, was doch gerade nicht 
ſchwierig fein würbe. 

Durch die Europäer find in Kakonda manderlei europäifche Gewächſe 
eingeführt worden, die dafel6ft ganz gut gedeihen, fo der Weizen; nad 
Magyar's Angaben auch Uepfel, Pfrfichen u. ſ. w. Außer zahlreihem Horn 
vieh Hält man auch Schafe, viele Schweine, Hühner und Enten. 

Zange Zeiten hatten bie Bewohner von Kakonda mit den von Norden 
tommenden Räuberſcharen (Munano) gemeinfhaftlihe Sache gemacht und 
ſich denfelben bei ihrem Nahen angeſchloſſen. Sie dienten zugleich al3 Führer 
und plünderten mit jenen gemeinfchaftlich ihre Nachbarn. Im Jahre 1863 
erhielten fie aber den Berrätherlohn. Die Räuber überfielen ihre bisherigen 
Freunde, vorzüglich die Provinz Kalukeme, ſchleppten die Leute ald Sklaven 
fort und teilten fi} in die bewegliche Habe. Weite Streden Landes wurden 
in völlige Wüften umgewanbelt, in denen fi) die Löwen in demfelben Grade 
vermehrten, als fi) die Menfchen verminderten. Karawanen, welche jenes 
Gebiet durchziehen, haben eine Strede von acht Tagemärfchen unbewohnten 
Landes zu paffiren. 

Magyar vertveilte 1854 wahrſcheinlich auf feiner Nieberfaffung in Bihe, 
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da er ung mittheilt, daß in jenem Jahre die bereit3 erwähnte Geſandtſchaft 
an feinen Erftgeborenen anfam. Im folgenden Jahre (1855) dagegen ift er 
bereits wieder unterwegs. Er brad) von Kombala auf, Hielt ſich anfänglich 
etwas nörblich über Na Sfenda und Demba, dann aber paffirte er wieber die 
Dlo-wihenda = Wilbniffe und fam bis Lobal. Auf feinem Rüdwege ward er 
durch die Ganguellg von Lutſchaſi angegriffen. Sie umzingelten plötzlich 
‚fein Kilombo (befeftigte8 Lager), in welchem er ſich mit 300 Bewaffneten ber 
fand, und griffen es fo wüthend an, daß es nur nad} einem mehrftündigen 
Kampfe möglich ward, fie zurüdzufchlagen. Da bie Karawane bei biefer 
Gelegenheit aber den größten Theil des Pulvers verſchoſſen hatte, war man 
gezwungen, Parforcemärſche zu machen, um dürch die weiten wilden Länder 
nach Haufe zu gelangen. Er hatte bei dieſer Flucht Gelegenheit, die Ausdauer 
der Laftträger zu bewundern. Zwölf Tage hinter einander machte man je 
fieben bis acht Stunden Wegs und jeder Mann war mit 40 bis 45 kg. be- 
padt; dennoch blieb fein Einziger unterwegs Tiegen. 

Magyar ift aus Afrika nicht wieder in die Heimat zurüdgelehrt. Schon 
1853 war, wie er feldft fchrieb, feine Kraft gebroden, fein Ausfehen das 
eined Greiſes. Achtzehn Jahre in den weitlichen Küftenländern bes tropifchen 
Afrika müſſe auch den Rüftigften aufreiben. Zu Ende des Jahres 1857 ver⸗ 
ließ er Bihe, durch die Ermorbung feines Schwwiegervaters und die Vertrei- 
bung der föniglihen Familie gezwungen, und gründete mit 60 SHaven ar 
der Luniva-VBucht, zwiſchen Benguela und Moffamebes, eine neue Rieber- 
laſſung, to er ſich mit dem Sammeln und Verkaufen von Orfeille und Ropal- 
gummi den Lebensunterhalt ficherte. Yon dort machte er Streifzüge ind Land. 
Sein letzter Brief, den er nad Ungarn fandte, war vom 25. Dezember 1861. 
Dann blieben alle Nachrichten aus und erft 1868 erfuhr man durch die portur 
gieſiſchen Vehörben in Afrika, daß er am 19. November 1864 zu Euju in 
Benguela geftorben fei. 





Rimbundawaften. 


Ende. 


Namen: und Sadregifter. 





E. Einleitung. A. Abbildung. T. Tonbild. 





& 

Abbeofuta 239. 240. 243. 
Übbel-Rader 13. 
Abbulahi 97, 98. 99. 104, 
Ablala 354. 











Acacla pentagova 20. 
Kraju 


Beciha dor, 

Hera 19. 195. 

Adieb 210. 

&coa 305. 

Acquatomn 277. 

Manfon 26. 34. 

Adansoaia digitata 26. 27. A. 
Werner 4.5.6.7. 

Ahlam 200. 


— 
fen, hundardy 
fen 
Amber 
Mifendrotsaum, —* und Blüte 





ige, 97. 





135. a. 





African Times 186 
Atzitanifge- Gefelichaft K. XVI. 


Ahmadu 12. 130. 153. A. 154.155. 
made in’ einer Rathöverfamme 


st. a. 
wi 


1ect-Bafan 6. 
lan 206, 

* ‚üriet 250 

o-Grtet 250. 

aim 202, 

Afitoye 338. 

— . Xır. 305. 

"Atemoape-Berg 30. 

Alvoto-Berge 

far 6. 

Mapa 30, 

Ülbinoneger 133. 

Weta 350. 

Mierandcia 6, 


WEIS, ko. 50,52. 54.3. 
"Aliun Benda 120. 
Mitaiden 0. 
Altarg 20. 
" Mllada 220. 291. 226. 
Alen, Zeutnant 348. 
Almamn 8. 96. 9. 105. 
Almamy Umar 95. A. 
ıqymany mars Beau 107. A, 


Ritala 100. 106. 








Amboi 
Ambrip 399. 408. 

— — — 

Amiflah 203 

Amolum Meisgneta 20. 

Ancondra 199, 

Anderion 87. 

!Anbrer, Bari, 173. 


nenperber sus. A. 9. 
Anfu Otu 206. 307, 





Angola 197. 

Ungolared 385, 

Aniya 279. 

Anlo 219. 

Annobom 278. 286. 
‚Anona muricata 28. 
‚Anona squamosa 28, 
Antlope buballs 3. 32. 
Antilope euryeeros 348, 
Antilope la 32, 
Antilope Gnu 32.1 
Autilope A 32. 
Antitope Ogiib; 
Antilope . 2, 
Antilope redunca 33. 
Autllope seripta 32. 
Antilope strepalceros 32, 
Antilope sylvicaltis 32, 
Antigua 76. 

Antonio 281. 

KAHN 220, 


bingt 8ra 
—— lie u.a. 
‚Apocyuese 29, 
Apono 383, 
Araber 3. 
Arnchla 145. 439. 
Arachia hypogaea 30. 
Srauin 20. 

Arjelim 2. 

ioteleb 386. 

Arumbe 390. 391. 392. 
Aidjango 383. 386. 39. 
204, 206. 207. 208. 212. 





. A 
ti, König ber, 209. 
“ Hantl, Epinner und eher 


wa —X Zoe einen, 300, A, 
‚528. 395. 





idmun, Zenub 
Ascleplas giganten 


458 


AlenterBertehge 176. 


ghibulet 301 
win 

Aupidonentas napilus 39. 
« 


itafla 215. 

Atar 5. ” 

Attahı 363. 

Atugu 394. 

Zubrg-Beromte 338. 

Avanga Wiri 394. 

Aoicennius 29. 

En 
ve 

Apres 179. 


Bann 21. 

Bacon 179. 

Badara Tuntara 143. 
Babibu 23. 


u 23. 
Ba-Diman 115. 
Babu 89. 


Badagı kart 22 
gerne 5. 110. 115. 135. 130, 
ılabe 118. 120. 124, 





gafı Yugu 157. 
Wagu-Rbo 133. 





Baltıe, Dr Dr. ©. 8, 28. 255. A. 
256. 257. 259. 
— Sager der, 4, A 
laiß 290. 343. 360. 363. 366. 
Salar in 
tary üäpe 119. 
Balaryı Bam, 10 
Watel 8. 14. 
Balel am Sereaat 101. A. 
Batel, York, 
Balıy 135° 180. 198. 155. 
Batunu 23. 


Bulaann australle 397. 

Balomba 4%. 

Baba 399. 

Bambai 339. 

Bambendian 130. 

Bambaras 13, 21. 29. 48. 49. 55. 
59. 86. 133. 1%. 136. 138. 144. 


Seſchuwpus und 
rg 
1.12. 21. 2. 130. 

















e 28. 

Yarbara, Santa, 256, 

Barbatula du Challlul 337. 
era 


3. 
, Dr., 3. 97. 356, 
ötgmto, Gar, 256. 





Basela Parkil 39, 43 A. 363. 
en E. AUT. 400. 


Namen» und Sachregiſter. 


Watta 399. 
Wattel 325. 

Ba ie 132. 19. 
Baumaufter 34. 
aumtolle 30. 
Bavia nitida 342. 





|Beledugu 21. 23. 180. 19. 
Beton 977. 





(ten. "Stern Men, 191. A.|Ca 


|Bentang 37. «2. 134. 

[Werber 7. 

[Biogano 350. 

[Bibron 292. 

Side 201. A, 202. 

onia talipifera 28. 
45. 


Bimbe 41 
Binga Yam Bambi 18. 
Wiege 132. 





joabab 26. 130. 
Boaco 404. 
Boa constristor 168. 167. A. 
Bot 75. 
Boleru 149. 
Bombax 28. 97. 216, 


|Bombolich 390. 
11. 99, 23. 38. 43. 108. 


Wondu 
114, 116. 
Wongo-Antitope 348. 349. A. 
|Bongo 378. 384. 

Wonny 257 

Borassus labelliformis 216. 217. A. 
|Bos brachyoeros 348, 

1Wotofe 1. 
Bouet 288. 
Bonbiä, Gomerb, a01. 32. ss. 
—— Riederlaffungen] 








|Brofjard de Gorbigny 193. 
Bruce, Unbreas, 8. 
Wubatar Dipawara 136. . 
[Wubalehr 55. 
[Bubalary @ı 
Yubu 138. 152. 
Bub Lomas 135. 140. 
Büffet 33. 
[Bugara 136. 
Bufari 88, 
Bulus 290. 
Ben Eu ®. 

19. 
Buratie 155. 
ne 132. 

, Ebeneger, 179. 


En E. zIV. 277. 























fe 
Cachaga 237. 
Oxjante indicus 30. 
Gaidid 97. 100. 102. 
(Cat 28. 





ah 
Gampbeil 100. 213. 
Sampelar 179. 
Gammood 341. 
ana 296. 237. 
Canis mesomelas 348. 


Cape» Goaft« Gaftie 205 ff. 212. 
Ey Thea 
Garacal 32. 

roa8 urgens 99. 
SartesGarie 214. 

|Carissa odalis 28. 
|Garli, Beter, 397. 
(Tarmafle 93. 

Cafe & Gelles 194. 195. 
Salfin, John, 296. 

Fr jeteagh 173. 

'&apor 8. 10. 17. 
&£ 146. 
‚Gendo 390. 
‚Ceroopitheons 31. 333. 
Cherimolia 28. 
Sbrpfobalane 28. 
Spiebagianıa 398. 


lapı 
Slatenee anf Fernando Bo. T.279. 
Slarkion 160. 
[Gacanue 35; 10%. 11. 
In 98. 100, 














1 305. A 


e 
Coni 


het 36. 
Corachas 33. 





[eoutumes 8. it. 
Germoriartari-Baum 26. 
Grim«gand 
Ka Bildof, aut. 230. 2661. 
* 
— an, 


33 
Tin, 
Gypraca moneta 33. 3%. 





Damagonsat 2. 
Damso 390. 
Dandagura 135. 


nörhorimen a. 


Dava-Balara 20. 
‚Davidfon 307. 
Damwion, Jofeph, 206. 307. 


Zawura 29. 
Dabofo 298. 300. 302. 





Jabon 237. A. 
Denis und feine Qauptfeau 201. 


Denkera 2ı2. 
Dentil 6. 





Diabunbape 15. 
Dialy Mahmadi 155. 
ıba 425. 


ER 4 
iamenen, “0. 
angirte 136, 13%, 

135. 126. 128, 








Diamwandın 

Bapanburgufse 19. 

Dibble 9. 

Dibbih 65. 

Diego, Cam, 395. 400. 
1, Beter, 160. 





Dile) Chmpte” , Schlangenjagd 


Dingira 123 ff. 
Dinna 26. 114. 157. 
fiotoe 447. 
{of8 19. 
Dlospyros 365. 
Dintos 19, 100. 144. 








Pibabeidaum 146. Kat. A. 
Ducafe 17. 
Du Shall, E. KIT. AVT, 








Namen und Sacregifter. 


Reife am Muni! 
lager im Walde] 


site ind aiſchango· 


ss. 


u, 
ich, 
2. 


231. A. 





a. 


1128, 
Is. 


219. 


216. 217, A. 





08. ff. 314. 
chüß, ber, 315. A. 


z und dandich - 


212. 214. 208. 
105. 
18. 


5. 


811.12. 
246.4. A. 


459 


manbo Bo 278. 
ıan Bay 345. 346. 


ing 214, 
Es Tempel zu Toffoa 227. 


mann ber Eive-Reger 219. A. 
mann, Hincihtung, 275. A. 


lahdu 43. 
irta 199. 130, 
cftabt 257. 
flafchenbaum 28. 








tubfuß 256. 

jofo 260. 

ohumba 105. 106. 14. 
rhuma 7: 

ermlca stox 338, 


— 25. 

fe 338. 

for 172. 
rantolinhußn 337. 


Francolinus sqnamatus 337. 
jranquet 326. 338. 

’eemann 241. 

reemantle 214. 

reetoton 160, 163. T. 

eetaan Im Glerta ron. 7; 
fregatte, — 2,193. A. 
— — 


—R 
paradensis 413. 





rulabuga 130. 132. 
Hadug = 


43. 38. 9. 
144, 






Dicjalon 23. 95. 99. 100. 105. 
ıta Dihalon, Dorf in, 19. A. 
ta @fepaton, Sogoten in, 108.4, 
uta Toro 11. 


Gabon 135. 287. 28. 291. 336. 
48. 


. | @adiage 21. 
. —— 7. 


Gab ei Hamar 6. 

Galago 31. 32. A. 

Galamagi 126. 

Galanje 450. 

|@alalo 402. 

[Gatlinas 166. 168. 169. 

|@alinasfuß 187. 

Walo8 349. A. 390. 34. 

Game, Zuig, 419. 420. 
Gambla 11. 21. 22, 35. 36. 37. 
38. 114, 

Saman 212. 

Ganguella 432. 

Sanda 419. 

Gandia 265. 

Sangara 21. 23. 129. 

Santfarra 84. 

Gardner 189. 

337* jer 237. 
jelenge 434. 

Geluar 20. 

Gemene 10. 

Gemu 17. 

Gemu-fura 185. 





460 


Seofftor 
EEE 
Gero 39. 


Gericen, 
She, Känig von Bahomeh 25. 
130, König von Dahomeh 225, 
230. 231. 232. 289. 








janti 198 ff. 
eit, 204. 


976,0. 





3, 322, A. 
Bettern 317 fl. 


k 
Haven 355. A. 


3. 194. 








Pre S7 7 
“ 

Sriffon bu SBellan 300. 

Grigri-Mann 358. 


Grigri 290. 

GELONB 1UR. 105. 152. 

Gedben, Beiedeid) v. d, 197. 190. 
Grona 


Grog-fitor 17. 19. 
@rob-griebricjäberh 198. 
——— 


Go) * 
—*— 
gorgebirge 8. 17. 18. 197. 


Grin 


Grüne Borgebirge, Infein des, 1. 


Qulneagraß 237. 

Suncahın B, 
ineapfeffer. 

Suincamum 21. A. 

Bulon 338. 

FE ent 0.4 

Inrichtungafcene 
Surını 10. ' 
ua 1. 


Gurumo 92. 
Säßfeldt, Dr. Paul, E. xvi. 


Kg: N 
at mar 11 
an 133. 148. 151 








3a. 


Namen» und Sachregiſter. 
Gameisgefetfäaft, hotandiſche, 


ambice 313. 4. 316. 420. 
ıno 7. 325. 











— 33. 50. 51. A. 424. 
inderer 242. 
ihpoteamat 258. 
jobatt 78. 
eben, d. b., 201. 
— 538— 4. 
aul, 13. 16. 17. 
ke 


joplind 214. 
olton 181. 
oughton 
ul 172, 
mt 402. 
utdhinfon 269, 


jaga 435. 
jambufe 23. 
jamina 66, 146, 157. 
date 200... 
ıvopan 295. 

Manihot 43. 336. 





. 41. 46. 60. 





;b0co 333. 
jbolai 333, 
—A 
im 152, 
jdda 265. 266. 
ihn 272. 
jgaraland 266. 
ugual — 


gi 
jumbi 3 

eGteet 96, 388. 30. 
forudu 254. 


Iha do Brincipe 278. 
080 335. 
Tori 248. 
mana 330. 
/inbundero 412. 
jnamuana 452. 
Indigofera Anil 0. 
Indigofera argenten 30. 
1ndigofera tinctorin 30, 
jnbuna 368. 
ingena 325. 
ingeena 325. 
nice 6. 
ta 312, 
al 17. 19. 
jan II. von Portugal 285. 
john. 256. 


256. 

johnion 38. 44. 50. 54. 56. 184. 

0: Männer 257. 

jonanga 391. 

jonanga»&ee 393. A. 

jondogomiro, König, 392. A. 

jorome 143. 

ende 215 ff. 220, 238. 244. 248. 
ca 254. 

jaaco 82. 64. 85. 88. 89, 90. 
* a 242. 





nloneger 383. 300. 
juben 174, 
ulupeia 370. 


ode 340. 








Stammeszeilhen der, 


Rabinda, 
408. AL 
|Rabofie 226. 
Rabu 116, 
Radfcaga 4. 


|Radnten 11. 
Kafla 42. 
Rafo 92. 
—3 

Ragere 138. 

teRataraft 418. 

Rojanda 453. 
‚Katandy 96. 97. 98. 106. 453. 
Ratonda 454. 455. 
‚Kateiman 10. 108. 104. 114. 115. 
Ralabala 189. 
|Ralabar 269. 
‚Ralmanda 4 
Ralet 414. 
Raluama 419. 
Ratutango 629. 
Kalumbo 449. 
Kalunga 442. 
Ramalia 69. 70. 
Kambobeh 230. 
‚Kamera 31. 23. 
Samma 335. 330. 
Ramma - Gegend und Bewohner 
Kamma-gezenmeifter 353 A. 
|Kammatanal 346. 
Kammd-Mann und Weib 852. A. 











I 
— Inſeln bo. 
Karla Zaura 60. 81. 





0 22. 
jon 11. 12. 18. 44. 45. 55. 
jonere 416. 

jonte 13. 23. 

ontemäen 65. A. 





Rutumbela 407. 
Retumbelo-Biuf 
Ratumbela,“ Ue 
a7. A, 
|Kaun 20, 
Zaunoti Mammudiu 
Raurimufcel 33. 3. 
Raucia 210, 
Rautiut 310. 
Babuna-Rapunguta «0. 451. 


— 


Remmu 46. 49. 





4. 
jung über den, 








Kiabera 425. 
Sibip 415, 
Kitumasfiai 
fuma) 
Kigelia afrlı 
Abi 171. 
Kilingia 26. 
Rilufe 366. 420. 
Kimbandi 445, 
Kimbombo 366. 420. 





Rimbunda 407.436. 440, 441. 443, 


at. 
Kimbunbafürft 433. 

365. 
Kimbundawaften 456. A. 
Kimos 40. 


King-President of Ihe Fanti-Con- 


federation 206. 

Kingui 21. 23. 

Rinitafuro 75. 

Kinjama 453. 

Rinfäabo 195. 

Kippes 16. 

Kirwani 76. 

Kiljama 408. 

Killandie 419. 420. 

Kiffembo 454. 

Killoto hr 

ilondt 332. 

& jongo 93. 432. 437. 

ita 130. 183. 

‚Kleinpopo 237. 

Ds 
foanza 07. 445. 

Roforo 75. 

Kolos 23, 








Rolanüfle 104, 14: 
Kölle, Mitfionär, 102. 
Rolo 32. 
Rolonitätionsgefeiigeft, 
amerifanifche, 173. 
Kot Rumba 03, 
Kombala 430. 
Kombo 36. , 
Kommi 350. 
Xommineger 379. 383. 
Rompeta 99. 
Kong. Gebirge 21. 159. 
Königebäufer 236. 
Ronfiabier, fümarge, 164. 
Ropal MI. 
Nora 
Rori-geft 10%. 
Koriongo 445. 
Rojoto 238, 


BEL iR. 


45. 











‚Rruküfte 189. 
Arum 2 
Sru:Neger 19. 191. A. 238. 
Rroftalgebirge 2us. 

Kubala 420. 

Rubfhar 12, 

Rupfcho Chru 206. 

Ruitu: lub 428. 437. 

Kufa 26. 

Aue ss. 








Kulu-Hamba 317. 328. 
‚Rumaft 195. 205. 211. 212. 
Rumfuma 87. 

Nundian 118. 125. 126. 12%. 





Nor: 


1m. 





Namen» und Sachregiſter. 


urturanh 43. 
|Kura 408, 
‚Kurufoto 130. 
Surundingtoto 138. 
Kustus 38. 

Kubo 408. 425. 
‚Kystfeberen 204. 


gablad 30. 
Babe 9. 100. 104. 114. 
Baboufaye 395. 


Kalten 


——— as. 

Laflats 142. 

Zama 296, 

ba Tate 148. 

Bambert 97. 99. 109. 102. 104. 
105. 106. 109, 116. 

gamber’® Reife 95 
Banpier pl 61. Snta am erar- 


Acncarate 7. 
Fran] Fi 38. 256. 
ber, Richar, 
Landots-Bygdom 208, 
|Zandumas 96. 98, 
Raptotö 14. 16. 119. 
Ratir Gene, Mage's Begleiter 
119. A. 
gemamu 267. 
Remuren 328. 
Reopard 32. 
FH tophiß 272. 
Sibata 438. 
Liberia 278. 180. 184. 186 fl. 
Mbolo 418. 
2ibreville 289. 
Site 1, 
— 407. 424. 
ioingftone E. XVI. 
—— 
[2oanda 599. do3. 408. 
Zoango 409. 
‚Robal 452. 453. 
Lomas 183. 














‚1 
Wakyana 130, 
Wagbar 31. Son. 365. or4. a0. 
Magpar’s Kubien, Beim „üthen- 
den Löten“ 
waere Kufentjali in Bibe 


WagneE in Bengueia 405 
Waghars Fig 834. 
Wegbarıa Beile Aber ben Bimbn: 
‚Benge AU. A. 
|Magpans Meiten, nad hen ine: 
en " 
* ein ern feita’8 443 ff. 


Mafa-Gnian: je 127. A, 
Wafandiambugu 11. 132. 
Matlana 118. 

Mathis 220. 

Matiticht 453. 

Wafumbi 334. 

Wafacotta 75. 
Molaghatpfeffer 29. 

Malinte 7. 10. 12. 21. 23. 129. 
Malinto 21. 

Namboye 120. 

Mamfro 198. 200. 

Manatus Senegalensie 256. 
Manbin 21. 

Mandingos 12. 21. 36. 37. 59. 70. 


—** derbereitung zur 
heit, 37. A, 
gi u 57.39. A 
Manga 361. 362. 
Wango 28. 
Wangroveätner 26. 
| Wantanna 66. 
Manihot uulissima 30. 
Wanillen 36. 194. 
Baniot 30. 49. 
Wantefften 206. 
|Raniot, Bela vom, 200. 4. 
Wann, Gufte, 277. 
Wanna 75, 
Mannah 187. 
Manfa 40. 68. 385. 
Wanfla 68, 
Manfola 124. 





= 








goris Töchter des Königs, 290. A. 
Xöme 32. 

‚Zubamar 36. 44. 

Zurena 447. 452. 


Zugans 129. 
Zubengotrudst 436. 
Lulfa-gtup 450. 

Autodiche 259. 263. 234. A. 


‚Qumade 259. 
Zumebiiht 447. 452. 
‚Zungerbungo 447, 
Zunge-bungo-Sluß 447. 451. 452. 
— 

afi 454. 
Su-malodjfci 452. 
Lycopersieum esculenfam 29. 


Mabn 365. 
Bas Tartiy, Sir Gpartes, 2 


En} 
Radibu 44. 

Madeira 1. 

Wadina 45. 

Wagadicht 249. 

Wage 7.117. A, 123. 126. 190. 151. 
Weges Aufenthalt bei hmadu 


au — 
Sim 
ER Hr 





olam 138, 











Marena 133, 
Mari 155. 
Warian 112. 
Marigots 126. 136. 139. 
Marimba 120. 
Markonnah 143. 
Mavotto 7. 
Barton 80. 
Baisiigi-Ruitu 420. 
FRE 
alla 0. 
Watam 16, 
Mathews Bires 265. 
Mauren 3.1.10. 








3.36.59. 


Mauren, Sage der, 57. a. 
Bauzenippui —* 
Bam 20, 
jarmel 
Map 25 
Mayolo 381. 
‚Rayumba 403. 
Möanıgo 298, 
Mhene 308. 304. 312. 
Mbenga 297. 
ER 
Wilde 
8 . Munda 339 ff. 
Mboco 336, 
Möondemo 305. 
Boondene.Rannunb Graums 
Möuieri 5 
Möuiti 5 














462 
Weunsuftant 357, 30. 


Medina 40. 76. 89. 
Wedine, Yort, 12.18.14. 118,120. 


Wedkna-Gongu 136. 
Meertapen 31. 328. 


Mogaderma 33. 
BA Di 230. 232, 285. 
SFR, Seien 2 39. A. 
R i 


Mefurado — 
Meluarboftrom 181. 
Bien 3 

Mignon 15. 20. 
Wilfteinter 164. 
Rils, Samuel, 179. 
Winungo 449. 
Sie —* 174. 

elpäflage 174. 

Mobana 3: 
Mobibinne 88. 
Mogador 6. 
Motdba 383. 
Mollien, Gafpard 115. 116. 
Moluma 444. 449. 451. 
Mombinpflaume 28. 
Momis 146. 
MRoniokuru 143, 
Monrovia 180. 
Mpongue vom Gabon 2%. A. 
Morobugu 144. 146. 
Moropu 435. 414. 448. 
Woflomedes 454, 
Mounttap 185. 
BE 

!papat 
Dei 


ang —— 
— 
— — 
Muanangana 448. 
Musasu Rombo 336. 
Mutuando 408. 
Müller 242. 
Mulondo:Yambi 418. 
Mumbo Dihumbo 42. 
Munano 455. 
Munba 297. 336. 
Mundombe 408. 
Mundombe-Reger in ber Maid: | N} 
‚plantage A 405. A. 
Wiendi 
ER Bet! 1 Bart. 


Rupi Ind un 

Tui 59. 

Murgula 132. 

Murke 421. 

Mufa 108, 

Muscipeta du Chaillu 367. 

EN 
a 

Muffanda 454. 

Mya arenaria 3. 


Macabehr 225. 
Rade-Foba- Pag 100. 
Ragos 230. 
NRalmbanna 160. 
Rafus %. 
Ramabugu 13. 
afe, Rap, 18. 


Natiaga 123. 
Ketiage, Engigtuht bet, T- 
Ragarerh 34 
Mengl 376, 

eroho 368. 

fampur 11. 
Rdiapai 311. A. 




















Namen - und Sachregiſter. 


Ndina 298. 299. 340, 
Rbiogo 109. 
Necialfan sa zo. 
ion 

Rue an en 

Neger von Dahom 
Neger erbauen .ei 

Se —* — ei ine Kirche in 


Regen ber Gofotife 205. 

Neger in Glerra Leone 162. 
Wederel an ber @oibtäne 160. 
Regerinnen 162, A. 189. A 
euer Bin Spara 358. "a 
Regerigpenaus Genegambien79.A. 
ET 


—— 
‚Nerito 76. 





Rguniat 390, 
Raugat 380. 
Aa an. 
jamina 148. 
Nani 23. 
Rlantanfo 139. 131. A. 
Riare 293. 348, 
Blinde 36. 


Seperbulnen, SE T. 198, 
[ebergufn e von , 
Beben I: ” 
Riembal 361. 

Riger 12... 35. 60. 87.118. 106. 
Niger mit Benut 265. A. 

Kine, Hetızeun auf vem, 91. A. 

ei 


Re Gerbefta 1 % 

iger . und ber untere Riger) 
V., Bapft, 174. 
iogont 30. 
Nioro 132. 134. 


Aumu Rabuali 372. 
Ropi 217. 








1 Nones, Republit, 18, 


Nomo Rodonto 408. 

Roya 303. 330. 

R 3* 346. 4° 

henoebRpoine ir. 325. 927. A. 

R una 333. 

Rtambunay 303. 308. 

Mrambunan, Waferfat, s0. A. 
en 

Srfafengaın se2. 

Rtyunu 332. 

Ntyunufatoa 332. 

Rufe 39. 

Numba 454. 

Numtata Melengeis 33. 

Nun 4. 6. 256, 258, 

Nundan 303. 

Nurubuti 133. 

Nutfume 217. 

Ryamina 132. 

Nyeterls 32. . 

Npeiledjun 32. 

NHitpla 220. 

RHonumo 217. 


ba 252. 

berguinen 159 ff. 
Oberguinea, Karte von, T. 159. 
DObint en 364. 380. 
Bund N, on, 361. A, 

', turzbörniger, 348. 

— 
ante ae. 





Dienba 369. 380. 
Dlombumba 426. 

Dlongo 420. 

Dlostoienda 445. 447. 485. 
Delpalme 28. 251. A. 152. 
‚Klumo 239. 

‚Dlunga 379. 

‚Ommun 272, 

Bnemaug Ss. 


ni 238. 

Dniticha 258. 267. 

Dreuffu 96. 

Orundes 102, 

Qfai Zutu 2i1. 

‚Elgeba s16. 350. 
iftuß 247. 

Dforo 431. 

Ostren arboren #4. 





‚Bringiftup 368. 


Pachyrrhizus angulatus 30. 
Bahuine 20. 

jafaffa 424. 435. 
Batallo-Bunb 435. 

alanıta 424. 

jalamer. 37.96. 339. 

jalmöL 177. 194. 





art, Düngo, 5. A. 36. 171. 2355. 

arts, Mungo, Beife, 35 
u Wange, "Srfongenigatt 
BEE Dungo, am Aigen, Wüd- 
Sat, Selig, ‚weite Reife und 


Ei Butio Berg 77. A. 








;afanguitamar 40V. 
jadcal 119. 123. 124. 
jauein 296. 

jaulftrom 181. 
ganlan 3. 


Selle en aus Slußpferdhant 341. 
Penteitlaria 29. 
Peperomia 29. 
| jeppel 275. 
eteita 234. 286. 
eriguin 210. 








a. 


Berifit-Boget 453. 
’erodietieus Poto 294. 
Seidel, Oitar, E. KL, 

(8 10. 12. 22.133. 199. 


He 


Phaseolas vulgaris 30. 
Hfania 36. 38. 76. 82. 
latanocarpus 28. 
jocefon 198. 
llgeimänner; ſchwarze, 164. 


— 
Borto Novo 2%. 237. 
Botu 436. 

euitelgue as. 


be Gaconda 454. 
eingeninfel 281. Ar 386. 
Palutacus erithacus 134. A. 135.252. 
Polttacus 415. 
Pteropus 31. 
tolemäuß 7. 
ul 22. 23. 
Pallastra U. 
Fanta de Antje «0. 
ta 145. 
‚Python hieroglyphicus 165. 167. A. 
Duamina Enimit 207. 
ıin Intie 206. 














Quali Janu 206. 
Guengeza 356. 
Suengurng 300. 2. 


Euinin 134. 
‚Cuintin 117.4. 124. 196. 154. 157. 


Mobba 258. 
Raffenel 133. 
Ramodan 99. 









216. 250. A. 


play 37. 
Räuber der Tüte 10. 
Raule, Benjamin, 196. 
Random 280. 
ende, MBinmood, 160. 199. 185. 


412. 
‚ frangdfifhes, am Senegal 


aa 

Rei jard 255. 
Neichenom 277, 
Remandict 373. 3 
Rembo 345. 356. 367. 380. 
Repin 221. 222. 22. 23. 
Rhamboe 298. 
Rbinolophus 

Rhamnus Lotus 49. 
Rdat 129, 
Riefenfledermaus’226. 
Bio Geba 190. 

Ko grande S&. 1m, 115. 
Rio Ruey %. 
Rio Bongo 1 
Ritter, Karl, E. XII. 
Kobertß 183. 189 
Robertäport 185. 
— 233. 23. 250. 
Roiben Borgebisge 16. 
Borktelg 2. 

Rone 1 
gufane I 17. 18, 19. A. 


Aumbdes 102. 104. 
Rumbab 362. 
Rüppel Ian. 


abale Sras 
Soghua 242. 
Saplat «1 Hama 5. 
Sabara 3. 
Sabara, weRlice, c. 



























Namen und Sachregifter. 
Sahara, Veſtraud der, 2. 
Sadare 15. 

Salam 108. 


Salacotta 76. 
Salmon 207. 





Samba Ri ;i 372. 
= Eye 











Sarati 245. 
Sarameb 236. 
Sarem 21: 
Serggeiämaber 178. 
Sarratule 21. 
Satadu 75. 
Sea 13 
Sedrsien 100, 
Fer ‚Rilamber@onga 452. 
egeitu 19. 
jatal 348. 
Schelanis 290. 300. 305. 
Scetiani»Reger 337. 
‚Schefiani«Bither 397. A. 
Sgetuta © 
jemba-Ediembe 403. 
Fe} infel 179, 
| Scheuren 210. 
ibutter 37. 132. 


Schibutterbaum 28, 42. 43. A. 146. 
Sarlbuttyebaum, Blätter und Rub, 


2. 
Säimpanfe zu. 325. 
muß 37. 63. 
Schingbit 4. 5. 
Shlangentultus 235. 
htangentempel zu Walde 201. 


ingpafme 28. 
ittler 200. 
jobefe 142. 240. 
jön 242. 

itondo &4. 
weinfurtt, Georg, 385. 
Seluras_eboulvorus 386. 
Scott. Walter, 78. 














88. 118. 15l. 
Segü von einer Daaterraſe aus 
Seidu 152. 
Seenpflanag, Biefen «30 


Seifenapfe! 
—— 


— 


Segu, 
51. A. 


Sean, 
Segu:; are 
‚Segu-Kura 1: 
"Segu-Sitoro 151. 
Schos 130. 136, 






! Seles 419. 


Sema 133. 
‚Semnopithecus 31. 





Eenaga 6. 7. 


! 





463 
Senebebu 8. 106. 
Senegal 2. 6.7.8. 2.2. 35. 106. 
115. 118. 123. 158. 
Senegambien 3. 
Senegamblen, Radıtquartier49. A. 
Senegambien und De ober Wiget 


Semegamblen und Oberguinen, 
‚Karte von, T. 159. 
„| geniati 100 











Serere-Molof 2%. 
Sert 118. 

Serinte 148. 149. 

Serrafollet 21. 98. 140. 

Reife auf dem Ogowai 


ejanı 30. 


& 

Gele Bepras Megras 285. 
& —— 160. 
Sibidufu 68. 

Stu Mopbbad 6, . 
Sierra del Crystal 288. 296. 299, 
Sierra Beone 135. 130. 166. 163. 


165. 
Sierra Seone-@eietiäaft 160, 
Sierra Seone, Efiaden in, 170. 
Eitolo 146. 
Side 63. 65. 
Eimbani 38. 76. 
Simbara Eatto 149. 
Simo 96, 
Sin 17. 19. 20.2. 2. 
Sine 1i. 
Sincatu 59. 
Stethly 234, 
Sflaven im Barakun 344. A, 
Sfiaven al8 Baftträger 39. A. 
Hlaven im Bmiichenbed 174. A. 
tlavenhandel 173. 177. 342. 396. 
flavenfüfte 215. 
flavenigjiffe 162. 19. 
forpione 204. 
latihB 38. 170. 
Smeaifman 160. 
ioba 420, 
oce 21, 
;ofas 128. 153. 
sogno 399. 
Sokobu 263. 
Sototero 110. 
Sofotu 12. 
Sombreito 256. 
Somonos 149. 
Sonatis 40. 46. 
Soninte 21. 23.98. 139. 100. 14. 


Sonintemädigen 22. A. 141. A. 
geriteminn 256. 

Sor 8, 

Sort Shrabima 9. 105. 4. 10. 


en 23% 
tacyris 7. 

Sterculia acaminata 29. 210. 
Etuber,, famare, 188. a. 189. A. 
Sudan 6. 34. 
Sudan, wehliceß, 118. 

Subutu 151. 155. 

Zumbe 408. 

Sundi 399. 

| Sundumali 115. 

| Sur 37. 

Sycoblus nigervimus 346. 


Zabat 
—A und Löffel 14. A. 
Zabala 126. 


| Tabalbie 26. 


464 Namen - und Sachregiſter. 


Zasanko-FambirEang 1. ae 
Xaffara 86. 
Zaganet 7. 
Zaganı 7.18. 
Xai Ha 20. 


Zube, —8 triegeriſcher Rüfun, 


——— a 
Zall 136. des, 101.4 

Zalita 42, 

Zamagut 4, 

Zamata 138: 

Zamani 150, 

Zamarinde 23. 

Zamba 140. 141. il. 

Tampa fembe 142. 149. tus 348. 

Tameromgd 40. sı7. 325, a. 








‚aba 317, 
5. 328. 
Zanganis 391. 326. 
‚Zara 192. B 
4. 138. 152, s. 


40. 
. u. A.250. 
Zanfar 259. 
Zepto ım. u. zo. 
Xeltce 108. 
Zenda 76. fl. 
Tene 108. +19. A. 
Zeneriffa 1. J 
Tephrosia 30, 
Zermafion 6, ‚108, 
‚Termiten 33. 204. 833. A. 
ellicosus 33. 
fatalla 332. ———— 4. us. 
Zermitenhügel 208. A. ülbe-Xiba %. 
Zeufelttapper 306. Uled, Amer ds. 
Zyolla 6. un 28. 
Ihompfon 258. mat 99. 104. 106. 110. 113. 
Xhornton 160. Uoio 188. 
Ziangol Barlobe 100. Upa-Rataratt 417. 
Zildos 10, 17. 1 
Ziefugula 10. 
Tierno Mbdulahi 113. 
Zierno Yubafar Girey 136. 138. 
Zierno Usman 135. 























Tifpolg 28. 
Titura 143. ” 
Zimbo 105. 106. 108. \ 
Zintara 136, Sinne 1. 
Zimbuftu 3. 12. 65. 92, Vipera Idolum 32. 
Zipola 412. Biltongi-That 416. 
iqullenta 96. 98. Biuda 415. 
"Ziriß 6. 7. Voandzeia ——— en 30. 
Zitate 3. 6. Bonel, Eduard, 1 
Tiſi 4. Bolta 193. 215. 








ee — 








Datz, Google 


